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Vorwort. 


Inmitten ſeiner großen Aufgabe, den Gang der preußiſchen Politik 
im Einzelnen zu verfolgen und darzuſtellen, wurde mein Vater aus dieſer 
Welt abgerufen; eben da es galt, die Geſtalt des großen Königs in ihrem 
vollen Ruhmesglanze zu zeichnen. Nur bis an die Schwelle des fieben- 
jährigen Krieges war es ihm vergönnt, ſeine Darſtellung zu führen. Der 
vorliegende Band, der die dieſem Kriege voraufgehenden letzten ſieben 
Friedensjahre behandelt, fand ſich handſchriftlich in ſeinem Nachlaß. 
Wie oft ſah ich das Manuſcript auf dem Schreibtiſch des Vaters 
während ſeiner letzten Lebensjahre; wie gern ſprach er von dieſer Ar⸗ 
beit, die er als beſonders ſchwierig, aber auch als beſonders noth⸗ 
wendig bezeichnete. „Man muß einmal erfahren, mit welcher Kunſt 
und welcher Genialität Friedrich der Große ſo viele Jahre hindurch den 
Losbruch Europas gegen ſich und ſeinen Staat hinzuhalten verſtanden 
hat“, fo pflegte er wohl zu ſagen, jedoch hinzuzufügen: „ich werde dieſen 
Band nicht veröffentlichen, das magſt Du thun, wenn ich einmal 
tobt bin“. 

Dieſer Aufgabe komme ich hiermit nach. Freilich iſt es nur ein 
Torſo, was ich der Offentlichkeit übergebe, denn die Arbeit bricht mit 
dem Weſtminſtervertrage von 1756 ab. Ich habe es für meine Pflicht 
erachtet, ſie auch in dieſer unvollendeten Geſtalt dem Publikum nicht 
vorzuenthalten. Das Manuſkript war im Ganzen druckfertig; doch 
zweifle ich nicht, daß mein Vater, hätte er ſich noch entſchloſſen, ſelbſt 
den Druck zu leiten, mancherlei, namentlich auch in der Faſſung geändert 
haben würde. Ich habe es nicht über mich gewinnen können, derartige 
formelle Veränderungen, außer in den allerdringendſten Fällen, vor⸗ 
zunehmen. Auf mich allein aber hätte ich die Herausgabe dieſes Ver⸗ 
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mächtniſſes nicht zu nehmen gewagt. Herr Geheimrath Max Duncker 
und Herr Profeſſor Reinhold Koſer, die beide meinem Vater vor 
Andern perſönlich nahe ſtanden, die Genoſſen feiner Studien auf dem 
Gebiete friberielaniſcher Geſchichte, haben mir bei der Drucklegung 
ihre Hülfe geliehen. 

Nicht einen glänzenden Schluß erwarte der Leſer von dieſem 
Bande, der vorwiegend der Darlegung ſehr verwickelter diplomatiſcher 
Verhandlungen gewidmet iſt. Wohl aber wird er in ihm das Weſen 
des Verfaſſers wiederfinden, deſſen Streben ſtets nur auf die Sache 
gerichtet war, und der, unbekümmert um den Beifall des Augenblickes, 
ſeine Aufgabe, wie er ſie ſich geſtellt hatte, ſchlicht erfüllte und an⸗ 
ſpruchslos feine Pflicht that, bis er ſtille aus dem Leben ging. 

Halle a. S., December 1885. 


G. Droyſen. 
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Überblick. 


Im Sommer 1748, wenige Wochen vor dem Abſchluß des Aachner 
Friedens iſt Montesquieus „Geiſt der Geſetze“ veröffentlicht worden. 
Das Werk fand in und außer Frankreich unermeßliche Bewunderung; 
berauſcht von dem Zauber dieſer glänzenden und tiefeindringenden 
Darlegungen glaubte die gebildete Welt zum erſten Mal klar und ge- 
wiß zu ſehen, was Staat und Recht und Verfaſſung ſei, was die 
wahre Politik wolle, könne und müſſe. 
Nun war kein Zweifel mehr: der Zweck des Staates iſt, und iſt 
unter allen Umſtänden, die Verwirklichung der geſetzlichen Freiheit; und 
der Werth der Verfaſſungen beſtimmt ſich nach dem Maaße, wie ſie 
ihn erfüllen. Allen anderen voraus iſt die Englands, darum voraus, 
weil in ihr mit der Trennung der Gewalten der Mißbrauch der Macht 
am ſicherſten gehindert, die Freiheit am beſten geſtchert iſt. Die geſetz⸗ 
gebende Gewalt ſteht den beiden Häuſern des Parlaments zu, von 
denen das eine mit ſeinem Nein das andere bindetz das Parlament ift 
durch die vollziehende Gewalt gebunden, welche der Krone zuſteht, aber 
für alle ihre Handlungen find ihre Miniſter dem Parlament verant- 
wortlich: „der König hat alle Macht Gutes zu ſchaffen, keine Übles 
zu thun;“ die richterliche Gewalt iſt durch die Geſetze gebunden, wie 
fie das Parlament gegeben, der König fanctionirt hat. Das bekannte 
Wort Hallams: „wir Engländer fühlen den Stolz und die Würde 
von Republikanern“ wurde nun erſt ganz gewürdigt. 
Friedrich II. wird, wie die früheren Werke des gefeierten Autors, 
ſo den „Geiſt der Geſetze“ geleſen haben. In ſeinen Schriften, in 
einen Correſpondenzen erwähnt er dieſes Werkes nie. Er ließ in der s ac 
Berliner Akademie im Januar 1750 — kurz nach dem Erſcheinen dess Av. Jo, 
1˙ 
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erften, kurz vor dem des zweiten Theiles des corpus juris Fridericiani, 
des „in der Vernunft und Landesverfaſſung gegründeten Landrechts“ — 
ſeine Abhandlung „über das Erlaſſen und Abſchaffen von Geſetzen“ 
leſen, welche einen Theil der Fragen, die im „Geiſt der Geſetze“ be⸗ 
handelt ſind, in anderer Weiſe beantwortet. Mochte „der große Politiker 
der Epoche,“ wie man Montesquieu genannt hat, theoretiſch von 
ſolchen Principien aus zu ſolchen Folgerungen gelangen, der König 
ſchreibt aus der praktiſchen Kenntniß der realen Dinge, ihrer Schranken 
und ihrer Wechſelwirkungen, er ſchreibt in der Kenntniß der Bedürfniſſe 
und Bedingungen feines Staates, in dem vollen Gefühl der Verantwort- 
lichkeit feines königlichen Amtes. 

Am wenigſten wird ihm die Lehre von der Theilung der Gewalten 
auch nur klar gedacht, geſchweige denn heilvoll, den wirklichen Auf⸗ 
gaben des Staates entſprechend, den möglichen Stürmen im Innern 
oder von Außen, die in jedem Augenblick eintreten können, gewachſen 
erſchienen ſein.!) 

Er ſelbſt hat bald darauf, in dem Teſtament von 1752, das ſeinem 
Nachfolger die Aufgaben, die ſeiner warten, darlegen ſoll, den Ausdruck 
gebraucht: alle Zweige der Regierung ſtehen mit einander in innigem 
Zusammenhang, die Finanz, die innere, die äußere Politik, das Kriegs⸗ 
weſen ſind untrennbar; es genügt nicht, daß eins dieſer Reſſorts gut 
verwaltet werde, ſie müſſen es alle ſein. „Ein ſolches Staatsweſen 
kann nur monarchiſch ſein;“ „ein König von Preußen muß ſelbſt 
regieren.“ 

Man müßte dieſem Fürſten in allen Zweigen feines Regiments 
nachgehen, in jedem feine Abſichten und ſeine Erfolge, in allen den 
Zuſammenhang und die gegenſeitige Steigerung ihres Fortſchreitens 
nachweiſen, um ſagen zu können, was er gewollt und wieviel davon 
er erreicht hat. Denn „wer in den Geſchäften des Staates arbeitet,“ 
ſagt er, „muß das Bild dieſer idealen Vollkommenheit vor Augen 
haben, um ſich ſo wenig als möglich davon zu entfernen und derſelben 
ſo nahe als möglich zu kommen.“ 

Dem Biographen bietet ſein Leben noch eine Fülle anderer Dinge 
zu beobachten, höchſt anziehende, höchſt bebeutjame. Aber nicht in dieſen 
Bereichen liegt das Ideal, von dem er ſpricht; und das wahre Sein 

1) Friedrichs II. Anſicht über die engliſche Berfaſſung giebt jene Abhandlung 
von 1750 (Oeuv. IX p. 21). Warum er in der Iefatation du prince de Machiavel 
OI p. 255) fie als „Mufter ber sagesse” bezeichnet, liegt auf der Hand. 
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und Leben des Künſtlers erſcheint in feinem Wirken, in feinen Worten. 
Seinem Staate und der Geſchichte ſeines Staates iſt er nur der König; 
nur darin, der König ſeines Staates zu ſein, ſteht er ſeinen Beruf. 

Merkwürdig, wie er ihn faßt. Er fordert von feinen Officieren, 
ſeinen Richtern, ſeinen Beamten, daß ſie im Dienſte ihre perſönlichen 
Stimmungen und Neigungen, ihre privaten Intereſſen hinter ſich laſſen, 
daß ſie gleichſam aus einem höheren Ich, dem des Staates, in deſſen 
Auftrag ſie functoniren, denken und handeln. Und er, der König, 
iſt im Dienſt des Staates nur der erſtez vor den Fahnen ſeiner 
Regimenter ſalutirt er. 

Es iſt nicht das höchſte, aber ein mächtiges Princip, die Geiſter 
zu ſpannen und zu läutern; im vollen Gegenſatz zu den Doctrinen, 
mit denen, ſchon Montesquieu überbietend, Rouſſeau zu wirken begann. “) 
Und ſie trafen und entzündeten Motive, Anſprüche, Inſtincte in den 
Seelen der Menſchen, für die in dem fridericianiſchen Syſtem keine 
Stelle war. 


Es mag geſtattet fein, noch eine zweite Bemerkung hinzuzufügen. 

Von jenen vier Zweigen der Staatsregierung, die nach Friedrichs II. 
Ausdruck „wie die Zügel eines im olympiſchen Wettkampf dem Ziele 
zueilenden Viergeſpanns in der Hand des Regenten vereinigt ſein 
müſſen, ift das eine Paar anderer Art als das andere. 

Die Finanz und die innere Politik, beide unendlich mannigfache 
Thätigkeit, die complicirteſten Organiſationen umfaſſend, gehen raſtlos 
und in ſtetiger Ordnung ihren geräuſchloſen Gang, und es genügt, 
daß der Leitende die Anſtöße und Hemmungen auf ihren Wegen ſieht 
und beſeitigt oder meidet, vor Allem fie fühlen läßt, daß die Zügel in 
ſeiner Hand ſind. 

Die beiden anderen weiſt ihre Aufgabe nach Außen, in Bereiche, 
die nicht unter der Souveränität und dem Geſetz dieſes Staates ſtehen, 
zu Verwendungen, mit deren Ausgang viel und Alles auf dem Spiel 
ſteht. Ein Geſetz, ein Recht über den Staaten und deren Völker giebt 
es nicht oder nur jo weit als fie ſich in Friedensſchlüſſen oder ſonſtigen 
Staatsverträgen für beſtimmte Einzelnheiten verſtändigt haben. Und 
oft genug find fie unklar, verſchiedener Deutung fähig, Anlaß zu neuem 
1) Friedrich II. an Lord Matiſbal, 1. Sept. 1762 in Betreff Nouſſeaus: 
Jaroue que mes idzes sont anssi difförentes des siennes dest le fini de Tinfni, 
el je ne me persunderois jamais & brouter Pherbe et A marcher ä quatre pieds. 
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Streit. Dann wird entweder der ſchwächere Staat ſich der Willkür 
des ſtärkeren beugen müſſen, oder der Krieg entſcheidet, wer der 
ſtärkere iſt. 

Jahrhunderte lang hat in der Chriſtenwelt das Recht des Stärkeren 
gegolten; es hat ſich, je mehr in kleinen und kleinſten Kreiſen mit dem 
ſtärker pulſtrenden innern Leben das Selbftgefühl und Eigenintereſſe 
wuchs, deſto rückſichtsloſer in „Raub, Mord, Brand und Nahme“ 
geltend gemacht. Mochte dann in den einzelnen Territorien die erſtar⸗ 
kende ſtaatliche Ordnung des wüſten Fauſtrechts mehr und mehr Herr 
werden, zwiſchen den Staaten ſelbſt wurden die Kriege nur um ſo 
gründlicher und verderblicher; immer wieder das Fauſtrecht oft unter 
frivolſten Anläſſen, mit allem Gräuel von Brandſchatzung, Plünderung 
der Städte, Ausheerung des platten Landes, Freibeuterei, Caperei. 

Endlich der drohenden „Univerſalmonarchie“ Ludwigs XIV. zu 
widerſtehen, hat ſich jene Staatenverbindung der Bedrohten gebildet, die 
in der Form des Gleichgewichtsſyſtems den dauernden Frieden zu ſichern 
unternahm; zu ſichern freilich in der Weiſe, daß in demſelben nur die 
vier mächtigsten das Wort führen wollten und von den mindermächtigen 
forderten, ſich ihrer Fürſorge und Entſcheidung, ihrer Convenienz zu unter⸗ 
ordnen. Mochten auch die „mindermächtigen,“ die kleineren in ihrer 
Souveränität das Recht und gegen ihre Lande und Leute die Pflicht zu 
der gleichen ſtaatlichen Selbſtſtändigkeit haben, ihre mindere Macht 
mußte ſich fügen. 

Auch die Krone Preußen war durch das Syſtem der großen 
Mächte lange niedergehalten und oft geſchädigt, ſie war um ihr Recht 
auf vier ſchleſiſche Fürſtenthümer betrogen, in ihrem Anſpruch auf die 
oraniſche, auf die jülich⸗bergiſche Erbſchaft tief und tiefer herunterge⸗ 
bracht, es war ihr Succeſſionsrecht auf Mecklenburg verdunkelt worden, 
anderer Schädigungen und Demüthigungen zu geſchweigen. Es gab 
keine Hülfe dagegen, als die inneren Mittel, die fie hatte, fo zuſammen⸗ 
zufaſſen und zu entwickeln, daß fie, zu Schutz und Trutz ſtark genug, 
jenen maaßgebenden Mächten entgegentreten konnte, ihre Souveränität 
und ihre Rechte zu behaupten. 

Mit dem, was Friedrich Wilhelm L geſchaffen hatte, trat Friedrich II. 
gleich im Beginn feiner Regierung, durch ein glückliches Zuſammen⸗ 
treffen von Umſtänden begünſtigt, in Action. Gewiß nicht ohne die 
ſtolze Begier nach Sieg und Ruhm; gewiß nicht damit nur dem Rechte 
fein Recht geſchehe. Durch Vertragsbruch hatte ſich das Haus Oſtreich 
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um die preußiſche Garantie der pragmatiſchen Sanction gebracht; 
für Preußen war mit dem Tode Kaiſer Karls VI. Schleſien erblos. 
Friedrichs II. Erbietungen wurden in Wien abgewieſen: daß er in zwei 
glücklichen Feldzügen Schleſien nahm und behauptete, daß Maria 
Thereſia, um ſich ihrer anderen antipragmatiſchen Gegner erwehren 
zu können, Schleſien mit Glatz im Breslauer Frieden abtrat, im 
Dresdner Frieden dieſe Abtretung wiederholte und beſtätigte, das war 
der Anfang der Machterhebung Preußens. 

Die anderen großen Mächte, und Spanien, Sardinien und andere 
kleinere mit ihnen, ſetzten den Krieg noch weitere drei Jahre fort. Nicht 
der bourboniſchen oder angloauſtriſchen Partei das Uebergewicht zu 
geben, war das Intereſſe der jungen Macht, die neben ihnen ſelbſt⸗ 
ſtändig zu ſein für ihr Recht und ihre Pflicht hielt; daß Friedrich II. 
trotz aller Lockrufe und Drohworte der Kämpfenden nicht wieder mit 
antrat; daß dem an feiner Seite neutralen Reich der Segen des Friedens 
zu Theil wurde; daß die Kriegsflamme, über die Alpen, hinter den 
Rhein, auf die Oceane gedrängt, allmählich an der Erſchöpfung der 
Betheiligten erloſch, ſteigerte das Gewicht der preußiſchen Macht und 
ihre Wirkung. 

Aus ihrer Lage, ihrer Aufgabe, ihren Stärken und Schwächen er⸗ 
gab ſich ihrem klar blickenden Leiter eine andere als die bisher geltende 
Anſicht von der internationalen Politik, von der Methode der Krieg⸗ 
führung. 

Entſprach es der Natur der Menſchen und Völker, daß ſie, nach 
Sprache und Race, nach Confeſſtonen, nach den jeweiligen Staats. 
grenzen getheilt und wie geſchworene Feinde gegen einander ftanden? 
war es nicht der Vernunft gemäß, daß ſie auf den nachbarlichen Ver⸗ 
kehr, auf den Austauſch ihrer Erzeugniſſe, auf gegenſeitiges Lernen 
und Lehren angewieſen, in ihrem privaten und Kleinleben, in ihrem Fleiß 
und Erwerb durch Formen und Normen geſichert wurden, die ihnen 
trotz ſolcher Scheidungen ſolche Gemeinſamkeiten ſicherten und ſo weit 
irgend möglich auch in den wilden Zeiten des Krieges erhielten? Wie 
ausſchließlich immer die Souveränität des Staates gefaßt werden 
mochte, jeder Souverän hatte gegen feine Unterkhanen die gleiche Pflicht 
in gleichem Maaße; und erfüllt konnte fte nur werden, fo weit ſich 
die civiliſtrten Staaten Europas in dieſer internationalen Aufgabe 
zuſammenfanden; ſie ſelbſt wurde zum Maaßſtab ihrer Civiliſation. 

Daß Friedrich II. den Krieg nicht ſcheue, daß er ein Meiſter in 
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der Kunſt des Krieges ſei, hatte er in vier Kriegsjahren gezeigt; bei 
Hohenfriedberg, bei Keſſelsdorf hatte er die in Pedanterie und Schlaff⸗ 
heit vergeſſene Bedeutung der Schlacht glänzend erneut. 

Ihm iſt der Krieg nur die ultima ratio regie. Ihm ſtand es feft, 
daß er ſeinem Land und Volk in erſter Reihe den Frieden ſchulde; 
erſt wenn jedes Mittel der auswärtigen Politik, alle Kunſt und Com⸗ 
bination des Ausgleichens und Nachgebens vergebens erſchöpft iſt, erſt 
wenn „die Majeſtät des Staates“ in Frage kommt, dann iſt es noth⸗ 
wendig und gerechtfertigt die Exiſtenz des Staates auf die Karte zu 
ſetzen; „dann falle der Donner und der Blitz zugleich auf eure Feinde.“ 

Was ſeiner Kriegskunſt die Schlacht, das iſt feiner auswärtigen 
Politit der Krieg. Mit dieſer Aufgabe adelt feine Staatskunſt den 
Krieg, deſſen furchtbaren Ernſt das frivole Treiben der Diplomatie 
vergeſſen hatte, verſöhnt mit den ſchweren Opfern, die, auch wenn er 
glücklich endet, Land und Volk haben bringen müſſen. 

Je länger der Frieden im Reich und in Europa währt, deſto mehr 
erſtarkt die innere Kraft ſeines Staates und damit deſſen Machtgewicht, 
deſto ſicherer vollziehen ſich im deutſchen Reichs-, im europäiſchen Staaten 
ſyſtem die Wandlungen, die, feit beide mit dem Wechſel des Beſitzes 
von Schleſten in einer ihrer wichtigſten Prämiſſen verändert find, in 
immer weiteren Wellenkreiſen wirken müſſen. 

Preußen, in endlich haltbarer Arrondirung ſeiner Mitte, befriedigt 
mit dem, was es hat, in der ruhig fortſchreitenden Arbeit ſeiner inneren 
Politik von den Ideen des Jahrhunderts getragen, unter dem Banner 
der Staats- und Gewiſſensfreiheit — fo ſtand es feſt in der Mitte 
Europas, in der Mitte des Reichs, geſchloſſen in ſich wie ein Penta⸗ 
gramm des Friedens. Um Preußen konnte ſich das träge verſumpfte 
Chaos der deutſchen und europäiſchen Zuſtände klären, konnte ſich ein 
auf Natur und Vernunft gegründetes internationales Recht und auf 
Grund der veränderten Ponderation ein ſtätiges Verhältniß zwiſchen 
den Staaten groß und klein entwickeln, konnte ſich allmählich eine neue 
Ordnung der Dinge kryſtalliſtren. Es wäre allen, den Staaten wie 
Völkern, zum Heil geweſen. 

Eben das ſahen die anderen Mächte — die kleineren und die Nach⸗ 
barn im Reich mit Neid und Sorge, daß dem gewohnten Beſtand der 
Dinge, in dem ſie ſich immer noch hatten durchhelfen und erhalten, 
auch gelegentlich einen kleinen Vortheil machen können, unberechenbare 
Wandlungen bevorſtündenz die großen und altbegründeten, empört und 
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voll Haß gegen den Emporkömmling, der die Stirn hatie ſich ihnen als 
Gleicher an die Seite zu ſtellen und ohne Mückſicht auf den altbegründeten 
„Vorzug der großen Mächte“ in Krieg und Frieden daherzuſchreiten, als 
wenn er berufen ei eine neue Ordnung der Dinge in der Staatenwelt 
zu begründen. Er hatte ſich auf Koſten Oeſtreichs erhoben, es fünf 
Jahre lang die Kaiſerkrone entbehren laſſen; er hatte mit zweimaligem 
„Abfall“ mitten im Kriege die Krone Frankreichs in ernſte Gefahren 
gebracht; er unter allen Monarchen allein bot dem engliſchen Seerecht 
Trotz, und was Georg II. noch bitterer traf, ſein Erſtarken machte dem 
glücklichen Wachsthum Hannovers ein Ende; feine Macht ſperrte der 
ruffiſchen Politik die Wege nach dem Weiten, die Peter der Große ihr 
erſchloſſen hatte. 

Wie vielerlei Differenzen zwiſchen den Mächten auch nach dem 
Aachner Frieden bleiben mochten: gegen Preußen waren ſie eines Sinnes, 
hatten fie gleiches Intereſſe. 


Der Aachner Friede. 


In der Reihe der Friedensurkunden, die in dem Staatsarchiv 
zu Berlin aufbewahrt werden, findet ſich die des Aachner Friedens nicht. 

Und doch enthält dieſer Tractat mehr als einen Artikel, der die 
Krone Preußen unmittelbar angeht; er macht den Anſpruch normativ 
für das europäiſche Völkerrecht, die „Herſtellung“ des europäiſchen 
Staatenſyſtems zu ſein. 

Friedrich II. hatte, ſobald ihm gemeldet war, daß Frankreich mit 
den Seemächten in Aachen abgeſchloſſen, Vollmacht ausgeſtellt, durch eine 
„Acceptationsurkunde“ feinen Beitritt zu erklären, wenn er gefordert werde. 

Er iſt nicht gefordert worden. Zögernd hatten die anderen fünf 
noch kriegfuͤhrenden Mächte unterſchrieben, Spanien mit einem Proteſt, 
der den Wiener Hof traf, Genua und Modena, weil ſie ohne Frankreich 
in der Luft ſtanden, am ſpäteſten Sardinien; mit der bitterſten Kritik 
über ein „ſo ſchlechtes, mangelhaftes, monſtröſes Werk“ der öſtreichiſche 
Bevollmächtigte Graf Kaunitz. 

Von welcher Seite, aus welchen Motiven nachgegeben oder ver⸗ 
anlaßt worden iſt, den Beitritt Preußens zur „Generalpacification“ 
auf ſich beruhen zu laſſen, erhellt aus den vorliegenden Acten nicht. 
Es ergiebt ſich aus dem Verlauf der Aachner Verhandlungen, — nicht 
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minder, warum noch weniger Friedrich II. ſich veranlaßt ſah, auf die 
Acceſſion zurückzukommen. 

Er täuſchte ſich nicht darüber, daß in dem Ganzen dieses Tractates 
ein scharfer Mißton gegen Preußen, eine reserratio mentalis lag, daß 
Frankreich in der minderen Wärme, England in der wachſenden Kälte 
gegen ihn die Verſtändigung mit dem Wiener Hofe, deſſen Beſchwichtigung 
geſucht und gefunden hatten, daß ſte darin einig waren, Preußen, wie 
es jegt war, nicht in den geſchloſſenen Kreis dieſes Friedens und des 
hergeſtellten Staatenſyſtems eintreten, es gleichſam draußen unter den 
offenen Fragen zu laſſen. 

Immerhin; ohne Preußen war der Kreis nicht geſchloſſen. Friedrich II. 
ſah neue Stürme voraus; aber „für den Anfang wenigſtens“ ſchienen 
ihm „die europäiſchen Angelegenheiten eine ruhige Haltung gewonnen 
zu haben ) 

Aus den großen realen Verhältniſſen der Staatenwelt wird er ſo 
geſchloſſen, auf ſolche Schlüffe feine Hoffnung begründet haben. 

Frankreich und England hatten den Frieden dictirt, die anderen 
Kriegführenden ihnen folgen müſſen. In Europa blieb, wie Friedrich II. 
die Machtverhältniſſe auffaßte, Ruhe, wenn dieſe zwei Mächte wollten 
und ſo lange ſie wollten, wie erbittert immer der Wiener Hof über die Ent⸗ 
täuſchungen war, mit denen ihn Englands plötzlicher Abſchluß in Aachen 
überraſcht hatte, wie doppelt erbittert der ruſſiſche Hof, trotz ſeiner 
Auxiliararmee im Reich zum Congreß nicht einmal geladen zu ſein, 
voll Ungeduld, mit dieſer Armee, mit ſeiner gerüſteten Flotte, feinen 
Armeen an der Düna und am Kymene der Welt zu zeigen, daß er 
ein Wort mitzuſprechen habe. Noch weniger ſchien es von Gewicht, daß 
mit dem Frieden Holland ſich wie zur Seite geſchoben fühlte, daß Spanien 
entrüſtet war, nicht gehört zu ſein, als wenn es unter Frankreichs Tutel 
ſtehe, daß Sardinien die Fauſt in der Taſche ballte, daß Modena, 
Genua, Don Philipp ſich wie fungible Sachen behandelt ſahen, daß 
ſelbſt Baiern einen Proteſt wegen Mirandola einlegte, daß Jedermann 
dieſen Frieden voll Unklarheiten und Widerſprüchen nur als ein Interim 
anſah. So lange Frankreich und England den Frieden wollten, das 
heißt ſich gegenfeitig die Waage hielten, hatte die reale Macht Preußens 
ihre Wirkung, und weiter wirkend wuchs fie. 


1) Friedrich I. an Fincenſtein in Petersburg, 22. Nov. 1748... que les affsires 
de Europe auroient du meins pour le commencemen pris une aselette tranguille. 
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Nur ein Punkt blieb unberechenbar. 

Gewiß wollte die engliſche Nation, ſo wenig ſtolz für ſie der 
Friede war, der ſie Cap Breton zurückzugeben zwang, jetzt Ruhe, um 
NG zu erholen und die übergroßen finanziellen Laſten, die der lange 
Krieg ihr auf den Nacken gelegt, zu mindern. Aber ihr König Georg II. 
trug ſich mit anderen Dingen. Was war ihm dieſer Friede, den ſein 
engliſches Miniſterium gewollt hatte? noch ehe er ihn unterzeichnet, 
begann er ihn zu untergraben. 

Er blieb bis in den November in Hannover, mit geheimnißvollen 
diplomatiſchen Verhandlungen beſchäftigtz was er plante, hieß ihm: 
gegen die Uebermacht des Hauſes Bourbon und deſſen „Adhärenten“ 
einen Wall aufrichten, „die gute Sache,“ „die gemeinſame Sache Europas“ 
retten; Verhandlungen, die von dem leicht umgeſtimmten Herzog von 
Neweaſtle und den hannövriſchen Miniſtern mit den Geſandten der 
beiden Kaiſerhöfe, mit dem däniſchen, ſächſiſchen, mainziſchen u. ſ. w. Tag 
für Tag gepflogen wurden. Und fo hoch ſich England in feiner „Frei⸗ 
heit“ fühlte: in den vornehmen Kreiſen, im Miniſterium, im Parlament 
wußte man ſehr wohl, womit man der „huldreichen Majeſtät“ die 
Cour zu machen habe. Wie, wenn wieder einmal „Hannover London 
regierte“? 

Dann hatten die beiden Kaiſerhöfe, was ſte brauchten. Je lauter 
ſich in Maria Thereſtas Umgebung die Entrüſtung über den „uner⸗ 
hörten Verrath“ der Seemächte ausſprach, von denen die Kaiſerin „mit 
dem Meſſer an der Kehle zum Frieden gezwungen worden ſei,“ deſto 
eifriger war Georg II. um ſeiner deutſchen Intereſſen willen in Wien zu 
begütigen, entgegenzukommen, gemeinſame Ziele zu ſuchen. Sie boten 
ſich von ſelbſt; und der ruſſiſche Hof war bereits auf halbem Wege zu 
neuer Action voraus. 

Auf Frankreich konnte Friedrich II. in ſolchem Falle nicht mehr 
rechnen; dort ſchien man ſich mit England ſo einrichten zu wollen, 
„als wenn der Friede ewig dauern werde.“ Graf St. Severin war 
in das Conſeil eingetreten, und er ſtellte ſich zur Aufgabe, wie er Hand 
in Hand mit Lord Sandwich den Frieden durchgeſetzt, jo zwiſchen beiden 
Mächten ein möglichſt inniges und dauerndes Verhältniß zu begründen: 
„Wenn wir uns ehrlich verſtehen, wird Niemand den Frieden der Welt 
ſtören.“ Er hatte fein neues Amt damit begonnen, daß er den preu⸗ 
dischen und ſchwebiſchen Geſandten, mit denen er lange Jahre auf ver- 
trantem Fuße gelebt, erſuchte, trotz der Fortdauer feiner perſönlichen 
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Freundschaft für fie, ſich wie Fremde zu ihm zu verhalten.) Es ſprach 
die Stimmung Frankreichs gegen Preußen aus, wenn er gegen Lord 
Sandwich äußerte, „man müſſe allerdings zugeben, daß es ſcheine, als 
habe man dieſen langen Krieg nur geführt, um den König von Preußen 
größer zu machen.“) Und der Miniſter Puyſieulr ſagte gelegentlich 
zu Chambrier: „er dürfe ihm nicht verbergen, daß man alles verſuche, 
Preußen zu verdächtigen, als ob es von Neuem die Karten durcheinander⸗ 
werfen, ſich mit den Feinden Frankreichs, die auch ſeine Feinde ſeien, 
gegen Frankreich verbinden wolle; ſollte das der Fall ſein, wie er nicht 
glaube, jo würde Frankreich ſich nicht bedenken, fein Syſtem zu ändern 
und ein ſolches herzustellen, das ſich direct gegen Preußen richte.“) 
Die Beziehungen Frankreichs zu Preußen zu lockern und zu löſen, 
war ſichtlich der Zweck der Einflüſterungen, mit denen die ſächſiſchen, 
öſtreichiſchen, engliſchen Einflüſſe in Verſailles wetteiferten. In 
Friedrichs II. Hand war ein Bericht des kaiſerlichen Geſandten in Berlin, 
der als „gewiß“ angab, daß der Berliner Hof gern geſehen hätte, wenn 
der Friede nicht ſobald zu Stande gekommen wäre, daß er ſich des Be⸗ 
ſitzes von Schleſten noch keinezweges ſicher fühle, daß er um die Mög- 
lichteit einer Berſtändigung zwiſchen Wien und Verſailles in Sorge 
ſei.) Friedrich wußte, daß von Graf Brühl dem franzöſiſchen Hofe 


1) Bagon Chambrier, 20. Der. 1748: parce das les grands mönagements qu’il 
alloit ätre oblig6 de garder, ne ni permettoient plus de risquer que ses ennemis, 
pour Ini jeter quelque eroc en jambe, m interprtassent mal ses linisons u. |. w. 

2) Chambrier, 20. Dec. 1748: je sais que quelques ministres de part et 
@autre (St. Severin, Lord Sandnich u. a) dans les effusions de ooeur dil 5 
aura eu sans doute & Air Ia Chapelle, en parlant de Ia guerre qui vient de 
finir et des avantages peu considerables que chacune puissance belligerante on 
avoit tirds, avoient fini par dire: il fant convenir qu il semble u. |. w. 

8) Chambrier, 30. Sept. 1748, darauf Friedrichs IL Reſeript vom 11. October, 
dem Pupſteulr zu antworten: que le style menagant .. . &oit entieremenb 
deplabe .. et que, weil vonleit ajouter foi & tous les mensonges due mes 
ennemis forgent sans cesse et le prendre sur le ton de hautcur, oo sera le moyen 
le plus efficace de me determiner à chercher aillenrs des amis, moins aigres et 
moins or6dules. 

4) Feldmarſchalllieut. Graf Ghrter an die Kaiferin, Berlin 29. Oct. 1748. „Daher 
nicht zu verrounbern, baß ber König, welcher umerachtet ber nunmehr dur den Generals 
frieden etzwungen fein follenden Garantie über Schleſien, ſic doch in dem Beftg dieser 
Provinz noch nicht genugſam befeſtigt zu ſein glaubt, aus einer puren Unsicherheit für 
das Künftige beforget, er dürfte durch ein näheres Varſtändniß zwichen E. K.. M. und 
Frankreich nicht nur von dem bei biefer Krone habenden großen Einfluß vieles ver⸗ 
lieren, fonbern ihm auch die framöſiſche Garantie ſelbſt bei Weitem nicht zu ber 
großen Sicherheit, die er ſich davon verſprochen hat, geteichen.“ 
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empfohlen worden war, jetzt nach geſchloſſenem Frieden der Zarin einen 
Subſidienvertrag anzubieten und durch ein enges Bündniß mit ihr ſich 
der nordiſchen Dinge viel mehr als es durch die ſchwediſche Allianz 
geschehen, Meiſter zu machen; wenn dann Frankreich auch mit dem 
Wiener Hofe eine Allianz ſchließe, zu der es ſich ſo den Weg öffne, 
und fi damit völlig gegen Deutſchland ſicher ſtelle, jo werde es von 
keiner Seite mehr das Geringſte zu befahren haben; er, Graf Brühl, 
biete gern die Vermittelung ſeines Hofes, dieſe Unterhandlung ins Werk 
zu ſetzen.) 

Solche Anreizungen und Ausſtreuungen, dazu die geheimnißvollen 
Conferenzen in Hannover, bald das Gerücht von einer „neuen Liga,“ 
die dort mit den beiden Kaiſerhöfen und Kurſachſen geſchloſſen ſei,?) — 
aus dem Reich Meldungen von einer „Union,“ die der Wiener Hof 
eingeleitet habe zur Herſtellung der kaiſerlichen Autorität und ſchärferen 
Handhabung der Reichsgerichte,) — in Wien und Petersburg zugleich 
die als zuverläſſig verbreitete Nachricht, daß in Oſtpreußen eine Armee 
zuſammengezogen werde, um in Curland die Wahl eines preußiſchen 
Prinzen zu erzwingen“) — in Wien darauf die „plötzlich ſich ver⸗ 
breitende Rede,“ daß 60 000 Mann Kaiſerliche nach Polen aufbrechen 
ſollten, in der Wahl für Curland die Freiheit der polnischen Nation 
zu ſichern, — die dort allgemeine Überzeugung, „daß ein Bruch im Norden 
nahe ſei,“ ?) — das alles, ſo unklar und zum Theil widerſprechend in 
ſich es war, ſchien zu zeigen, daß etwas im Werke und gegen wen es 
gerichtet ſei. 


1) Minift. Reſer. an Ghambrier, 14. Bed, auf Grund eines Berichtes des 
Gesandten Voß, Warschau 4. Decb. nuch den Mittheilungen bes ftanzöſiſchen Am- 
bassadeur des Imsards: il me fit 1a eonfidenes, mais sons ls scean d’un georet 
invielable. 

2) Schon Fincenſteins Bericht aus Petersburg 3. Sept, 1748 vermuthet, daß eine 
jolhe im Werte fel. Und Friedrich II. darnach Potsdam 20. Sept. „er zweifle fast 
nich, daß eine ſolche auf dem tapis sei.“ Klinggräfſens Bericht, Hannover 17. Nov. 
fprit zuerſt beſimmter. 

3) Baron Beckers an den Minifter H. v. Podewils, Mannheim 30, Det. 1748; 
v. b. Hellen (während O. v. Paderils Urlaub) Wien 28. Nov. 1746. 

4) Finkenstein, Petersburg 10. Nov.: Woronzom fagt ihm, dwon debiteit que 
V. M. avoit quelque dessein ear In Courlande u. f. w. Und v. 5. Hellen, Wien 
30. October, 

5) v. b. Hellen, Wien 80. Oct.: et qu’en général il y ayoit une rupture ä 
Graindre; er würde es nicht melden, wenn ihm nicht ber ſchwediſche Geſandte, Graf 
Darc nerfichert hätte, aue ce brait conroit dans de bonnes maisons. 
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Hatte man irgend eine Handhabe gegen Preußen? oder gedachte 
man Combinationen herbeizuführen, die Friedrich IL zwingen ſollten, 
aus der reſervirten Haltung herauszutreten, mit der er die letzten drei 
Kriegsjahre hindurch ſeinen und des Reiches Frieden zu ſichern ver⸗ 
ſtanden hatte? 

Allerdings hatte der Aachner Friede die „Generalpacification,“ die 
fortan unantaſtbare Ruhe Europas verkündet. Und auch der Wiener 
Hof hatte mit demſelben den preußiſchen Beſitz Schleſtens von Neuem 
anerkannt, aber mit Vorbehalt. Georg II. hatte auch als Kurfürſt von 
Hannover dieſe europäiſche Garantie mit übernommen, indem er ſich 
in der Friedensacte die Garantie für feine geſammten deutſchen Lande 
hatte geben laſſen, alſo Bremen und Verden, ſo gut wie Lauenburg, 
Land Hadeln und die mecklenburgiſchen Pfandämter mit eingeſchloſſen; 
Oſtfrieslands erwähnte der Aachner Friede nicht. 

Aber Rußland hatte an dieſem Friedenswerk keinen Theil, und 
von den nordiſchen Dingen war in demſelben nicht die Rede. Und 
doch waren dieſe, zumal ſeit Preußen mit Schweden feine Defenſtv⸗ 
allianz vom 29. Mai 1747 hatte, der Frankreich beigetreten war, in 
wachſender Spannung. 

Dort war der Punkt, wo die ruſſiſche Politik und der Wiener Hof 
durch fie und mit ihr, den Hebel anſetzen, Georg II. nachdrücken konnte. 


Die ſchwediſche Frage iſt für die nächſte Zeit das Problem der 
Diplomatie, fle zu löſen wenigſtens der Vorwand, ihre Rivalitäten und 
Velleitäten eine erſte Kraftprobe machen zu laſſen. 

In dem zwanzigjährigen nordiſchen Kriege Karls XII., der mit der 
glänzendſten Vertheidigung gegen frechen Angriff begann und in wüſten 
Abenteuern erlahmte, war die Kraft Schwedens zuſammengebrochen. 
Mit dem blutigen Ende dieſes Monarchen, nach der tumultuariſchen 
Herſtellung ſtändiſchen Regiments und der alten Reichstage hatte 
Schweden ohne Ausſicht auf Hülfe von Frankreich in dem Frieden mit 
Hannover⸗England ſeine beſten deutſchen Provinzen geopfert, um Beiſtand 
gegen die Macht des Zaren zu gewinnen, hatte dann, von England 
dreimal im Stich gelaffen, Liefland, Eſthland, einen Theil von Finnland 
geopfert, um ſich von Rußland den Frieden von 1721 zu erkaufen, in dieſem 
Frieden von Nyſtädt ſich dafür die ruſſiſche Anerkennung der erneuten ſtän⸗ 
diſchen Verfaſſung, „der Regierungsform vom 2. Mai 1720,“ ausbedungen. 

So vor Rußland geſchützt, zwiſchen den Einflüſſen Frankreichs 
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und Englands parteit, gedieh die ſchwediſche „Freiheit“ und mit ber 
Ohnmacht der Krone und der Nation die oligarchiſche Herrlichkeit 
und Zügelloſigkeit von „Adel und Ritterſchaft,“ durch immer neue Be- 
liebungen auch noch die geringen Befugniſſe ſchmälernd, welche die Ver; 
faſſung vom 2. Mai 1720 der Krone gelaſſen hatte, — bis endlich 
unter den adligen Kreiſen und Cliquen diejenigen, denen die Phraſen und 
Intriguen der Reichstage und das armſelige Stillleben der Zwiſchen⸗ 
zeiten unleidlich waren und unwürdig ſchienen, es über die davontrugen, 
denen die bequeme Ruhe und der Schutz des ja auch parlamentariſchen 
Englands genug war, — die „Hüte“ über die „Schlafmützen.“ 

Schon durch die franzüſtſche Expedition nach Danzig 1734, mehr 
noch durch die große antipragmatiſche Action, die Frankreich 1740 begann, 
erregt und von Frankreich mit reichlicheren Mitteln unterſtützt als ihre 
Gegner, ſetzten die „Hüte“ die Kriegserklärung gegen Rußland durch, 
das ſich anſchickte für Maria Thereſia Partei zu nehmen. Aber der 
Krieg in Finnland verlief kläglich genug für Schweden; Frankreich 
rettete, nicht mit den Waffen, ſondern durch eine Palaſtrevolution, die 
den kleinen Zaren Iwan mit feinen Altern und Geſchwiſtern ins Ge 
fängniß und Peters des Großen Tochter Eliſabeth auf den Thron 
brachte. Den Verlegenheiten ihres Anfangs dankte Schweden mit dem 
billigen Frieden von Abo, den fie gewährte, die Aenderung der Ver⸗ 
faſſung wenigſtens in einem bedeutſamen Punkte. 

Das Verhängnißvollſte für Schweden war, daß es 1720 ein Wahl 
reich geworden war. Jene Anderung ſtellte das Erbrecht der Krone 
wieder her. 

Vom Hauſe der Waſa war nur noch Ein Nachkomme in weib⸗ 
licher Linie vorhanden, der junge Herzog von Holſtein⸗Gottorp, der 
Enkel von Karls XII. älterer Schweſter, ſtatt deren man 1719 die 
jüngere Schmeſter und deren Gemahl den Landgrafen Friedrich von Heſſen⸗ 
Caſſel zum Throne berufen hatte. 

Derſelbe junge Herzog von Holſtein⸗Gottorp war außer der Zarin 
Elisabeth der einzige noch vorhandene Sproß vom Blute Peters des 
Großen, der Sohn ſeiner ältern Tochter. Dieſen ihren Neffen ernannte 
Elisabeth zu ihrem Thronfolger in Rußland; in Schweden wurde nach 
ihrem ausdrücklichen Wunſche ſtatt feiner, des nächſtberechtigten, ein 
unberechtigter, der ihm nächſtverwandte Gottorper, Adolph Friedrich 
von Lübeck „und deſſen Deſcendenz“ zur Thronfolge berufen. 

Nicht minder in Folge ihres Wunſches war es, daß ſich der ſchwediſche 
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Thronfolger mit Friedrichs II. Schwefter Ulrike vermählte; und für den 
Großfürſten⸗ Thronfolger wählte fie nach Friedrichs II. Empfehlung 
die Tochter des Fürſten von Anhalt⸗Zerbſt zur Gemahlin. Eine Defenſtv⸗ 
allianz, fo war ihr Wille, ſollte Rußland, Preußen, Schweden noch 
inniger und für immer verbinden. Ihr lag daran das gottorpiſche 
Holſtein ihres Thronfolgers gegen die Ränke Dänemarks zu ſchützen, 
das gottorpiſche Schleswig, das Dänemark 1719 an ſich geriſſen hatte, 
dem Hauſe Holſtein wieder zu gewinnen. 

Wie völlig war das alles gegen die ruſſiſche Politik, wie der 
Canzler Beſtuſhew ſie verſtand; ihm galt es als der Beruf und das 
Recht Rußlands wie über Polen, fo über Scandinavien zu dominiren 
und demnächſt auch über Deutſchland die ſchützende Hand zu halten. 

Die Republik Polen ſtand ſeit den Tagen Peters des Großen, 
den man dort als den „Hort der Freiheit“ begrüßt hatte, in offen⸗ 
kundiger Dependenz von Rußland, in geſteigerter, ſeit 1733 durch 
ruſſiſche Waffen an des ſchon gewählten Stanislaus Stelle Auguſt III. 
von Sachſen eingeſetzt, Danzig, wo Stanislaus und ſein Anhang auf 
franzöſtſche Hülfe harrend ſich hielt, erobert worden war. Nicht bloß 
in Polen war Auguſt III. Rußlands Greaturz auch als Kurfürſt 
hatte er ſich vertragsmäßig verpflichtet in allen ſeinen politiſchen Be⸗ 
ziehungen ſich der Gutheißung Rußlands zu unterordnen. 

Und Schweden hatte ſeit jener Kriegserklärung von 1740 keinen 
Anſpruch auf weitere Rückſicht; je tiefer man es demüthigte, deſto ſicherer 
war man des Dankes von Dänemark, das mit Ergebenheit und Dienft- 
befliſſenheit gegen Rußland, Schleswig ſich zu ſichern, Holſtein zu ge⸗ 
winnen hoffen durfte. Beide, die beſchränkteſte Monarchie und die ab⸗ 
ſoluteſte, die der lex regia, waren dann zu Polen⸗Sachſen vor den 
ruſſtſchen Karren geſpannt. 

Dieſe ächte ruſſiſche Politik ſah Beſtuſhew mit der Thronrevolution, 
die an des kleinen Zaren Iwan Stelle Eliſabeth erhob und die Ver⸗ 
bindung mit Oſtreich zerriß, über den Haufen geſtürzt; kaum daß 
er ſelbſt vurchſchlüpfte. Und die holſteiniſchen Velleitäten der neuen 
Zarin, ihre Dankbarkeit und Zärtlichkeit für den franzöſiſchen Ambaſſa⸗ 
deur Marquis Chetardie, der die Revolution gemacht hatte, bald ihre 
Anlehnung an die preußiſche Politik drohte alles und für immer zu 
verderben. Beſtuſhew krümmte und wand ſich; daß niemand da war, 
die Geſchäfte, die ihm oblagen, weiterzuführen, hielt ihn über Waſſer; 
hoͤchſt behutſam, ſchleichend zuerſt, bald mit wachſendem Einfluß über 
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die läſſig leichtfertige Zarin, mit rückſichtsloſem Haß gegen das Haus 
Holſtein und wachſender Erbitterung gegen Preußen, die ihm Georg II. 
reichlich bezahlte, von Maria Thereſia bald durch einen ihrer dreiſteſten 
Diplomaten, den General Pretlack, unterſtützt, verfolgte er ſeine Ziele. 
Mit dem Petersburger Vertrage vom 22. Mai 1746, der „Defenfto- 
allianz“ beider Kaiſerhöfe, war die Bahn geöffnet. 

Der Friede, den die Zarin 1743 den Schweden gewährte, hatte 
an ihren ſtändiſchen Freiheiten nichts geändert. Daß der Prinz⸗Thron⸗ 
folger der Zarin ſeine Erhebung dankte, follte nach Beſtuſhews Sinn 
eine zweite Feſſel werden zu jener der ſtändiſchen Freiheit und der 
Regierungsform von 1720. Wie von ſelbſt wurde die von England 
bezahlte Partei die ruſſiſche. Die Art, wie nach des Canzlers Wei⸗ 
ſungen General Lubras, der Baron Korff, dann der Kammerherr 
Panin als ruſſiſche Geſandte in Stockholm auftraten, in die Thätigkeit 
des Senats, des Reichstags, in die intimſten Verhältuiſſe des Hofes, 
oft in empörendſten Formen ſich einmiſchten, den Prinzen⸗Thron⸗ 
folger mit der Ungnade der Kaiſerin bedrohten, ſchon von der Mög⸗ 
lichkeit einer anderen Thronfolge ſprachen und ſprechen ließen, — dazu 
bie Intriguen und Geldſpenden, mit denen Guy Dickens in Stockholm 
für dieſe Tendenzen Rußlands eintrat, dazu die Rüſtungen Dänemarks, 
wo, wie der Proceß Blackwell zeigte, ſchon auf die „Dismembrirung“ 
der Krone Schweden ſpetulirt wurde: — wenn es noch Patrioten in 
Schweden gab, ſo war es Zeit, daß ſie es bewährten. 

Es iſt früher dargelegt worden, wie langſam, nach mehr als zwei⸗ 
jährigem Zögern, nur auf die Zuſage erhöhter franzöſiſcher Subſidien 
der Senat, dann der Reichstag zu dem Entſchluß kam, mit Preußen 
jene Defenſivallianz vom 29. Mai 1747 zu ſchließen. Es war nicht 
eine preußiſche, es war die franzöſiſche Partei, die es dahin brachte. 
Kein Zweifel, daß in dieſen Kreiſen auch von der Herſtellung der 
Souveränität der Krone, wenigſtens von Erweiterung der königlichen 
Rechte geſprochen wurde, man war gewiß, ſich damit bei dem jungen Hofe 
zu empfehlen. Wie weit dieſe Politiker — Ariſtokraten ſo gut wie ihre 
Gegner — Ernſt damit zu machen, wie viel von ihren „Freiheiten“ ſie zu 
opfern gedachten, iſt nicht zu ſagen; wohl aber, daß die Führer dieſer 
Partei, vor allen der geiſtvolle und vielgewandte Graf Teſſin!) nicht 

1) Friedrich II. an Chambrier 21. Jan. in Betreff Tejfins: que le projet d'un 
changement de la forme du gouvernement en Suede en cas de mort du roi 


de Sudde toit proprement son ourrage. 
v. 4. 2 
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ſowohl in der inneren Verwaltung und Fürforge, als in großen politiſchen 
Conceptionen, in dreiſtem Eingreifen in die europäiſche Politik ihre 
Aufgabe ſuchten, für die ihnen die Allianz mit Preußen als Relief 
für Schweden ſehr gelegen kam. 

Nur zu gern ſcheint die Prinzeſſin Ulrike ſo „großen Ideen“ ihr 
Ohr geliehen zu haben, während ihr Gemahl Soldat genug war, um 
zu erkennen, was vor allem Noth ſei. Die Zuſchriften Friedrichs II. 
mahnten immerfort zur Vorſicht und Maaßhaltung, zu dem rückſichts⸗ 
vollſten perſönlichen Verhalten gegen die Zarin.) Auch er erwartete, 
daß mit dem Tode des alten, apathiſchen Königs die feſtere Hand des 
Nachfolgers von ſelbſt „eine gewiſſe Souveränität“ herſtellen werde.) 
Es war ſchon etwas, daß dieſer häufig die Milizregimenter inſpieirte, 
daß er 1747 den ruſſiſchen Demonſtrationen gegenüber in Finnland die 
Aufſtellung von 9000 Mann veranlaßte. Daß im Frühjahr 1748, als 
die 37 000 Mann Ruſſen nach Deutſchland in Marſch waren, der alte 
König von einem Schlaganfall betroffen wurde, dem nach vierzehn 
Tagen ein zweiter folgte, ſchien den Thronwechſel zu günſtigſter Zeit 
in nahe Ausſicht zu ſtellen. 

Nicht bloß um ſeiner Schweſter Willen hatte Friedrich II. die 
ſchwediſche Allianz geſucht; fie war ihm nutzlos und nur zur Laſt, 
wenn ſie der ſchwediſchen Nation nicht den Muth gab ſich der „ſer⸗ 
viliſchen Dependenz“ zu entziehen, in der Rußland fie halten wollte. 
Im tiefſten Geheimniß ließ er ſeiner Schweſter und ihrem Gemahl 
ein Schreiben Finckenſteins aus Petersburg mittheilen, der die Prin⸗ 
zeſſin nach Schweden geleitet hatte und die Verhältniſſe dort genau 
kannte, eine Erörterung der Schritte, die für ben nun nahen Thronwechſel 
vorbereitet werden müßten: wenn bei dem außerordentlichen Reichstage, 
der 70 Tage nach dem Tode des Königs zuſammentreten müſſe, die 


1) Sciebrich II. an Rohd in Stocholm 11. Jan. 1748: au reste vous ne 
discontinuerez pas ä faire tout co qui dependra de vous pour inspirer de la 
moderstion aus Su6dois, afl que les agseeries fr&quentes des Russen ne r£pandent 
bas d’aigreur sur les esprit et me les ponssent pas à bout, pour en venir & 
une rupture u. ſ. w. 

e) Schon 28. April 1746 hat Eichel nach Kußerungen Fricdrich II. (ur Antwort 
an Findenfein in Stockholm) in Betreff der holſteinſchen Frage aufgezeichnet: „Der 
Fall werbe nicht eintreten, bevor der Prinz den ſchwediſchen Thron beſtiegen; es werde 
sodann darauf ankommen, ob er zu einer gewiſſen Souveränität gelangen könne und 
ob Schweden dann mit Preußen allirt wäre“. Die Ausfertigung (Corr. V. p. 71) 
verwische mit dem Ausdruck: ei alors il pouvoit se rendre scuverain en Sudde 
die Vorſcht des Königs. 
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nöthigen Anderungen raſch beſchloſſen und eingeführt würden, jo habe 
Rußland nicht die Macht es ungeſchehen zu machen.) Die Prinzeſſin 
darauf: „jemand empfehle ihr bis zum regelmäßigen Reichstage, der 
1751 zuſammentreten werde, zu warten, was ihr nicht gerathen ſcheine; 
ſie bitte den König um eine Skizze für die nächſten Schritte, wenn 
der Fall eintrete“.) Mit allem Vorbehalt, da er die Verhältniſſe doch 
nicht hinlänglich kenne, empfahl er, zunächſt nur dahin zu wirken, daß 
Reichsrath und Stände dem Thronfolger die volle Leitung der Armee 
überträgen, in Übrigen jo wenig Ambition wie möglich zu zeigen )z 
„nichts könne günſtiger für ſie ſein als wenn der Thronwechſel eintrete, 
während die ruſſtſche Feldarmee im Reich ſtehe; was an Truppen 
in Liefland und gegen Finnland ſei, bedeute nicht viel, noch weniger 
die Flotte, die ſich fertig mache; Rußland müſſe darauf verzichten die 
Abſicht des Wiener Hofes zu unterſtützen, wenn es ſich mit Erfolg gegen 
Schweden wenden wollez und wenn es nach beiden Seiten zugleich zu 
operiren gedächte, werde es auf beiden zu kurz kommen“. 

Die Prinzeſſin war hocherregt, voll Zuverſicht des Gelingens, 
»der Prinz iſt ſchon Generaliſſimus der Armee; jo wie der König 
tobt iſt, muß man nicht weiter zögern“. ) 

Aber der alte König ſtarb nicht; er ſiechte elend weiter. Schon 
waren die Präliminarien in Aachen geſchloſſen; ſeit dem Juli gewann 
die Friedenshandlung immer feſteren Gang. Daß ihr zur Seite 
in Hannover, ſeit Georg II. dorthin gekommen war, geheimnißvolle Con⸗ 
ferenzen gehalten wurden, an denen die Geſandten der beiden Raijer- 


1) Feiebrich IL an Rohd 7. Mai: . de sartanger de sorts sans dus toute- 
bir il n’y parolt le moins du monde, pour qu’au cas de besoin elle eät toutes 
des batteries pretes & faire tout d'un coup ce quelle jugeroit le plus convenable 
d bes interéts. Findenſteins Schreiben if batirt Petetsburg 20. April. 

2) Rohd Stocchelm 7. Juni 27. Mai: dest pourquoi Mad. Ia Prinoesse ma 
charge à demander V. M. un canevas de la forme, du Elle jugeroit plus con- 
venable el des mesures qu'il y aurolt & prendre pour cela. Auch der franzöſiſche 
Anbaffabeur ſchelne zu meinen: que Tetat de In Subde demandoit que Is forme 
du gouvernement changeät. 

3) Friedrich IL an Rohd Potsdam 22. Juni: .. mon sentiment est que 
du commencement le Prince Successeur 8, en vontente .. en attendant il me 
Paroissoit que tant moins elle (ber Prinzeſfin) temoigneroit de Yambition, elle 
wen feroit que mieur et rénssirolt d’sutant plus faeilement par lä & endormir 
ms voisine. 

4) Rohd 21. Jun. 1. Juli. Die Pringeffin fage, der PrinzTpronfolger als 
actnellement gönsralissime avoit deja un pied de pouvoir, qui ares le temps 
& quand Je Roi voncit & mourir le mettroit ö meme d'en aeguérir danantage, 
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höfe, Titley im Auftrage des däniſchen Hofes, Guy Dickens, der ſich 
in Stockholm unmöglich gemacht hatte, Theil nahmen, bedeutete für 
Schweden nichts Gutes. 

Noch war in Stockholm nichts geſchehen, was dem ruſſtſchen Hofe 
den Vorwand zu weiteren Schritten hätte geben können; und in immer 
neuen Wendungen mahnte Friedrich II., nicht zu thun, was Beſtuſhew 
erwarte und wünſche: „Rußland wird nichts unternehmen, wenn man 
nicht in der Verfaſſung ändert“. 

Wie hätte die junge Prinzeſſin auf Hoffnungen, deren Erfüllung 
fo nahe geichienen, verzichten ſollen? „Jeder Schwede, den man unter 
vier Augen ſpricht“, ſchreibt Rohd am 17. September, „bekennt, daß es 
mit dieſer Verfaſſung nicht weiter geht, die allgemeine Liebe zum Prinzen 
und ſein beſonnenes Benehmen giebt allen Zuverſicht“. Immerhin, 
„aber ſelbſt wenn der König ſtürbe“, erwiederte Friedrich II., „bevor die 
Ruſſen aus Deutſchland zurück ſind, würde Rußland mit Dänemark 
vereint ſtark genug ſein, die Drohungen Beſtuſhews zu erfüllen; und 
wenn der Prinz⸗Thronfolger ein zweiter Alexander wäre, es würde 
ihm abſolut unmöglich fein, in Zeit von drei Monaten die Armee zu 
verboppeln, bie Feſtungen in Stand zu ſetzen, die Flotte Herzuftellen“, 

Der Friede in Aachen war unterzeichnet; der junge Hof — die 
Prinzeſſin hatte zur Freude der Nation eben jetzt einen zweiten Sohn 
geboren — durfte nicht weiter an Pläne denken, die ſchon von den 
Ruſſenfreunden im Lande benutzt wurden, um in immer ärgeren Über- 
treibungen Aufregung und Erſchütterung zu verbreiten.) Man werde, 
meldet Rohd, wenn der Fall eintrete, ſich darauf beſchränken „den Reichs⸗ 
tag einfach zur Krönung zu berufen, nach Upſala, wo ſchon der beſchränkte 
Raum längeren Aufenthalt unmöglich mache“. Der Thronfolger wollte, 
wie ihm Friedrich IL empfohlen hatte, dann fein Erſtes fein laſſen, 
der Zarin durch einen perſönlich von ihm geſandten Bevollmächtigten 
den Thronwechſel anzuzeigen, ſeine treue Ergebenheit zu verſichern und 
um ihre fernere Huld zu bitten. ) 

In anderer Richtung bewegten fi Teſſins Gedanken. Er theilte 
Rohd mit, daß er höͤchſt bedrohliche Nachrichten aus Copenhagen habe, 


1) Prinzeß Utrite an Friedeich II. 22. Oct: .. . aus le prötexte de In 
oreinte de perdre leur Hberts imsginaire, et qui dabitent par cette raison dedans 
et dchors du pays des fanssei£s, qui ne peuvent tourner, A ls fin, yu’& leur 
perte et ä oelle du royanme. 

2) Friedrich II. an Rohd 22. Oct. 9. Dec.; Rohds Bericht vom 15.26. Nov. 1748. 
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daß Krieg zugleich gegen Preußen und Schweden beabſichtigt werde, 
daß er einen Generalcongreß aller Mächte, die bei der Ruhe Europas 
betheiligt ſeien, in Antrag bringen werde.) Er fügte hinzu, daß er den 
Antrag darauf bereits nach Paris geſandt habe. Nach Friedrichs II. An⸗ 
ſicht der unſinnigſte Schritt, den man habe thun können, da niemand, ſo 
lange noch der alte König am Leben ſei, Schweden angreifen werde, 
am wenigſten jetzt in der Winterzeit; es ſei ihm unbegreiflich, wie 
man mit ſolchem Erſuchen an Frankreich ſeine Schwäche vor den Augen 
der ganzen Welt enthüllen könne, während man vor allem nicht die 
geringfte Unruhe hätte zeigen müſſen; am meiſten bedaure er, daß 
Graf Teſſin in ſeinem Verfahren ſo wenig Feſtigkeit des Gedankens 
zeige, von unüberlegter Kühnheit zum Übermaaß der Furchtſamkeit 
überſpringe. 

Mehr Entgegenkommen für Teſſins Antrag fand Baron Scheffer 
in Verſailles und gern übernahm es St. Severin, der noch in Aachen 
verweilte, mit Lord Sandwich zu ſprechen. Deſſen Antwort war: ein 
Congreß ſei nutzlos, da die in dem Friedenswerk nicht erlevigten 
Fragen von geringer Bedeutung ſeien und zwiſchen den Parteien von 
Hof zu Hof erledigt werben könnten. Auf St. Severins Einwendung, 
daß die Dinge im Norden doch ſehr bedenklich ſtänden, ja leicht zu 
einem Kriege führen könnten, erwiderte Sandwich: die Schweden mach. 
ten ſich Phantome, Rußland ſo wenig wie Dänemark denke daran, 
Schweden anzugreifen; England wiſſe durch ſeine Verbindung mit 
beiden Höfen genug, um das ſagen zu können; wenn man Schritte 
thun wolle Pläne zu hindern, die nicht vorhanden ſeien, ſo könnten 
daraus größere Übel entſtehen als die, welche man vermeiden wolle.?) 

Das freilich klang nicht ſehr tröſtlich. Scheffers Meinung war, 
daß England den Congreß nicht wolle, weil es ſeinen Vortheil dabei 
finde, die Dinge im Norden in ihrem zweideutigen Zuſtande zu laſſen, 
um ſich gegebenen Falls, je nach den Umſtänden den Schweden 
nützlich oder gefährlich zu machen. Schon griff Teſſins Haſtigkeit nach 
anderen und anderen Seiten aus. Er ließ durch Celſing, den ſchwe⸗ 
diſchen Geſandten, bei der Pforte Anknüpfungen mit Preußen, etwa in 


1) Rohd, 15.4. Oct.; darauf Refeript an Rohd, Potsdam 29. Det. Daß 
die Kronprinzeſſin den Vorſchlag nicht völlig billigt, scheint ihr undatirtes Schreiben 
an Friedrich II. von Anfang Nov. zu zeigen. 

2) Chambrier, Paris 15. und 25. Nov, 
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der Form eines Handelsvertrages, empfehlen. Er ſandte nach Wien 
die Meldung, daß Schweden den lebhafteſten Wunſch hege, mit dem 
kaiſerlichen Hofe die früheren vertrauten Verbindungen herzuſtellen. 
Er richtete an den däniſchen Hof die offieielle Anfrage über den Zweck 
der dortigen Kriegsrüſtungen und empfing eine nichtsſagende Antwort,) 
in nicht minder herablaſſendem Ton wie die des Wiener Hofes war. 
Er hatte Panin von der Anfrage, die er in Copenhagen geſtellt, 
vertraulich unterrichtet, ihm ſein Memoire zu leſen gegeben, nicht etwa 
weil er am Petersburger Hofe eine für Schweden erwünſchte Ver⸗ 
änderung nahe wußte, ſondern obſchon die ungünſtigſten Entſchlüſſe 
dort bereits gefaßt waren. 


Daß die ruſſiſche Politik von beiläufigen Motiven und höchſt 
perſönlichen Intereſſen beherrſcht zu werden ſchien, machte ihr Treiben 
um ſo unheimlicher und ihre Wege unberechenbar. Unerhört mit wel⸗ 
cher Schmiegſamkeit und Dreiſtigkeit, mit welcher Hypokriſie der Groß⸗ 
canzler ſeine Macht zu ſteigern verſtanden hatte und zu misbrauchen 
wagen durfte. Sie ſchien auf ihrem Gipfel, ſeit er ſeinen Sohn mit 
der angeblichen Nichte Raſumowskys, die für eine Tochter der Zarin 
galt, vermählt, ſeit er, mit dem jetzt noch höher begünſtigten General 
von Pretlack ein Herz und eine Seele, die Bande zärtlichſter Freund ⸗ 
ſchaft zwiſchen den beiden Kaiſerinnen geknüpft, feit er mit eifriger 
Unterſtützung des Wiener Hofes Subſidienverträge mit den Seemäch⸗ 
ten geſchloſſen hatte, die der ſtets durſtigen Caſſe der Zarin äußerſt 
wohlthuend kamen, — jene Verträge, Kraft deren Anfangs 1748 das 
ruſſiſche Auxiliarcorps nach Deutſchland marſchirt war, vor dem Frank⸗ 
reich zitterte und deren Erfolgen voraus die eitle Zarin ſich ſagte 
und ſagen ließ, daß die Welt in ihr die Beſchützerin der gerechten 
Sache und die Herſtellerin des europäischen Friedens bewundere. Schon 
war fie gewohnt den bewährten Händen des Großcanzlers jo gut wie 
Alles zu überlaſſen. Wohl blieb der Vicecanzler Graf Woronzow nach 
wie vor in ihrer Gnade, aber er war ſchüchtern, ohne Schärfe, bequem, 
erfuhr von den großen Geſchäften der Canzlei wenig oder nichts. 
Auch Graf Leſtocg, an dem Eliſabeth in den trüben Jahren vor ihrer 


1) Robb, 27/15. Der. 1748 ., que S. M. Danoise se propose wentretevir 
1a bonne amiti6 avce Ia Suöde et qu’ Elle toit bien portée de panir oenr dont 
celle ei se plaignoit: dans son mömoire und möge man gefälligft nähere Angaben 
darüber einreichen. 
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Erhebung ihre treueſte, jn einzige Stütze gehabt hatte, Beſtuſhews 
„unerſchrockener“ Gegner, wurde noch empfangen, auch wohl noch ge⸗ 
hört, aber es hatte keine Wirkung mehr. Die Clique des Großcanz⸗ 
lers war allmächtig, wuchs mit ſeinen Erfolgen. 

Freilich ſchon auf dem Marſch durch Polen im Frühjahr 1748 hatte 
das Auxiliarcorps durch ſchlechte Führung und mangelnde Fürſorge, durch 
Deſertion und Krankheit übergroße Verluſte erlitten.) Das hatte nicht 
Beſtuſhew auf ſeine Rechnung zu nehmen, noch weniger, daß die Prä⸗ 
liminarien in Aachen geſchloſſen waren, ehe das Corps Mähren er⸗ 
reichte. Aber wie weit es von den Präliminarien bis zum Frieden 
ſei, wurde mit jeder Woche ſichtbarer; und daß in aller Heimlichkeit mit 
dem lebhafteſten Eifer England und Oſtreich um den erſten Abſchluß 
mit Frankreich buhlten und Frankreich beide hoffen ließ, drohte die 
bisherige Coalition der antibourboniſchen Mächte zu ſprengen, wenn 
nicht ein Punkt des gemeinsamen Intereſſes für Oſtreich und England 
gefunden wurde, ſie wieder feft zu einigen. 

Es mag geſtattet ſein hier eines Punktes zu erwähnen, von dem 
Friedrich II. vorerſt nichts erfuhr. 

Mochte man ſich in Dresden mit der Hoffnung ſchmeicheln die 
Polen für die demnächſtige Wahl eines ſächſiſchen Prinzen zu gewinnen, 
und mochte die rührige Partei der Czartoryski auf ſolche Wünſche 
einzugehen ſcheinen, um ihre Reformpläne einzuleiten, die der Wahl den 
Weg bahnen ſollten, — am ruſſiſchen Hofe vergaß man dem König 
Auguſt nicht, daß er dem Dauphin ſeine Tochter vermählt hatte, 
und den Czartoryski konnte Rußland mehr nützen als der ſchwache 
und halbbanquerotte Dresdner Hof. Die Zarin ſelbſt kam dem Frei⸗ 
herrn von Pretlack bei feiner Abreiſe (14. Juni) mit dem Erbieten ent⸗ 
gegen, die nächſte Wahl in Polen auf den Prinzen Karl von Lothringen 
zu lenken. ) 


1) Finckenſtein, Petersburg 23. Juli 1748: er habe Woronzow davon in 
Kenntniß gesetzt, der zude die Achſeln: le malheur est qu'il est fort bas depuis 
duelan temps et que son antagoniste a pris tellement le dessus, qu'il fait c- 
corder J Impératrice tout ce quil veut; fie erfährt von ihrem Corps nichts als 
was ihr Beſtuſhew zukommen laſſen will, fo bleibe fie dans Porreur d avoir Ia plus 
belle chose du monde. 

2) Bert Aufzeichnungen des Grafen Bentink p. CIL Von biefem Plan meldet 
O. Podewils, Wien 14. Dec. 1748 mit der Vermuthung, qu’on men ait fait donner 
Taris tout expr&s pour induitter V. M. Er hielt ihn für erdichtet. Chambrier, 
Paris 6. Dec. meldet, daß Puyſieulx ihm als Plau der Czartorgski bezeichnet habe, 
bei nächſer Erledigung des polnischen Thrones Karl von Lothringen zu wählen. 
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Ein Erbieten, für das ohne Zweifel Gegendienſte in Anſpruch 
genommen wurden. Rußland hatte die ſchwediſche Frage ſchon 1747, 
als der Proceß Blackwell in Gange war und Guy Dickens weit über 
die Befugniß eines Geſandten hinaus für die in die Klage verwickelten 
Freunde Rußlands eintrat, vor die Hand nehmen wollen. Die Frage 
war ſeit den Schlaganfällen des alten Königs dringender geworden; 
Dänemarks gewiß, konnte man ſich trotz der nach Deutſchland geſandten 
Armee der armſeligen ſchwediſchen Kriegsmacht überlegen glauben. Der 
Moment ſchien gekommen, zugleich mit der holſteiniſchen Thronfolge 
in Schweden den Einfluß Preußens im Norden zu beſeitigen, die 
Dinge dort in ſolcher Art zu ordnen, wie es den perſönlichen Wünſchen 
Georgs II. entſprach, dem Wiener Hof zur Wiedereroberung Schleſtens 
Gelegenheit zu ſchaffen. 

Der Plan Beſtuſhews, den Pretlack bei ſeiner Abreiſe (14. Juni 
1748) in Wien vorzulegen übernahm, war: „Schweden in der Geſchwindig⸗ 
keit ohne viel Warnen zu überfallen“; es wurde als unzweifelhaft 
vorausgeſetzt, „daß England an ſolchem Kriege gegen Schweden direkten 
Antheil nehmen werde“; ) es verſtand ſich von ſelbſt, daß Preußen 
kraft ſeiner ſchwediſchen Allianz von 1747 ſofort gegen Rußland den 
Degen ziehen müſſe; und dann hatte Maria Thereſia nach den Geheim⸗ 
artikeln der Petersburger Allianz von 1746 das Recht und die Pflicht 
für Rußland einzutreten und in Verbindung mit den ruſſiſchen Truppen 
im Reich in Schlefien einzubrechen. 

Und noch mehr: immer hatte General Pretlack, wie Maria Thereſia 
ihn angewieſen, für die „unglückliche Familie“ zu wirken geſucht, nichts 
verſäumt, die Ausſichten des jungen Hofes zu untergraben, die Zarin 
gegen den Großfürſten⸗Thronfolger zu verbittern, für den kleinen 
Iwan ihr Intereſſe zu erwecken. In derſelben Richtung gingen des 
Großcanzlers Gedanken, ſo behutſam er auch nach den ſchlimmen Er⸗ 
lebniſſen der Freunde Bottas im Sommer 1743 in dieſer Frage ſein 
mußte. 

In Berlin hatte man von allen dieſen Heimlichkeiten keine Ahnung. 
Aber wie dem Canzler der Kamm ſchwoll, erſah man aus dem, was 
Finckenſtein aus Petersburg berichtete (2. Aug.); „die Schwäche Frank⸗ 


1) Zu ber aus ben Auszügen bei Arneth IV. p. 273 und ber ausführlichen 
Analnſe bei Beer, Bentinf XXXVIII f. betannten Lentſchrift des Grafen Kaunitz vom 
24. Mär, 1749 wie mwieberfolt biefer Plan berührt, jo p. ILV: „Beflufgem in 
feinem früheren von Prellac mitgethelten vorjäßeigen Plau“. 
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reichs“ und daß man es „brüsquiren“ müſſe, war jetzt des Groß ⸗ 
canzlers Parole. Wenn auch keineswegs für Pretlack — am wenigſten 
der Zarin — Graf Bernes Erſatz bot: er kam unmittelbar von Berlin, 
hatte dort Dinge genug gefehen oder doch gerüchtweiſe gehört, war gern 
bereit, ſich als Canal dorthin nützlich zu machen. Die Zarin wollte 
auf längere Zeit nach Moskau überſiedeln, um dort — fo flüfterte 
man — ihren alten Liebhaber Raſumowsky id zur linken Hand an⸗ 
trauen zu laſſen oder zu verkündigen, daß es ſchon früher geſchehen 
ſei. ) Beſtuſhew hätte lieber geſehen, wenn feine Herrin in Peters⸗ 
burg blieb. Er ließ durch Bernes die öſtreichiſche Geſandtſchaft in 
Berlin, ähnlich wie im vorigen Jahre zu gleichem Zweck durch Pretlack 
geſchehen war, erſuchen, den Grafen Keyſerlingk zu möglichſt allarmiren⸗ 
den Berichten über die preußiſchen Rüſtungen zu veranlaſſen.“) 

Zugleich hinterbrachte der Canzler der Zarin Dinge, welche zu 
einer äußerſt heftigen Scene mit dem jungen Hofe, zu den verletzend 
ſten Ausdrücken gegen die Großfürſtin führten.) Wieder wurde der 
Name Iwans im Publicum genannt, man glaubte, daß für Schweden 
und für Rußland zugleich eine Aenderung der Thronfolge in Abſicht 
ſei. Und daß dem Großfürſten-Thronfolger bedeutende Summen zu 
holſteiniſchen Zahlungen vorgeſchoſſen waren, ſchien darauf hinzuweiſen, 
daß man damit ähnliche Anſprüche zu begründen dachte, wie die, welche 
in dem Herzogthum Curland ſo gute Früchte trugen. 

Im Hochsommer 1748 ſchien die ruſſiſche Politik im ſtotzeſten 
Zuge. Schon plante Beſtuſhew, daß auf dem nächſten polniſchen Reichs ⸗ 
tag — der Hof war bereits in Warſchau — Einleitungen zur künf⸗ 


1) Fincenſtein, Petersburg 17. Aug. 1748. Schon 23. Juli ſchreibt ihm 8tied⸗ 
nic II. je suis dans Tidse gil ne nous sauroit arriver rien meilleur prösente- 
ment que le voyage de PImperatrice & Moscon; il seroit fort A propos pour 
cela qu on tächoit de disposer le plus adroitement possible le Comte Rasumowaky, 
pour gil pressät ce royage ol et insletät fort et ſerme. 

2) Pr. Pol. V. 3, 321. Dieſe jetzt erneute Beflellung von Lügen meldet Fried» 
Sid U. an Findenfein, 27. Aug. auf Grund dez Schreibens von Berne an den 
beg ⸗Steretär geopold v. Weingarten, auch daß Kepierlingt dem auf das Redlichſte 
nachgekommen fei, feinen letzten Bericht an die Zarin dem Weingarten vorgelegt Habe; 
qui avoit gte dresss entieroment dans le goüt du Chanvelier, au il lui avoit 
butre erla donns les plus positives assurancas dil ne cesseroitpoint de con- 
tuner gur le meme ton dans les rapport, quil faisoit chaque semaine a sa cour. 

3) Finckenſtein, 27. Aug. erwähnt ausdrücklich den Vorgang mit der Großfürstin 
due Yimperatrice doit avoir fait maltraiter en paroles au point quelle en a 
ders des larmes pendant une journée entire. 
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tigen Wahl des Lothringers getroffen, ruſſiſche und öſtreichiſche Truppen 
bereit gehalten werden ſollten, „die Zuſtimmung der Republik mit 
Waffengewalt zu erzwingen“. ) 

Aber Ausgangs Auguſt — noch war in Aachen Alles in der 
Schwebe — begannen Wendungen, die für Beſtuſhew bedenklich waren. 
Der Plan, den er mit Pretlack verabredet, war in Wien, wenn auch 
in möglichft begütigenden Formen, abgelehnt worden.“) Noch üblere 
Nachrichten kamen aus Böhmen; nicht bloß daß die ruſſiſche Armee, 
die bereits das Mainthal hinabmarſchirte, aus Aachen Weiſung er⸗ 
halten hatte, Halt zu machen: die Seemächte hatten auf Frankreichs 
Forderung ſich verpflichtet den Rückmarſch dieſes Corps anzuordnen, 
ja fe verlangten — denn ihre Zahlungen endeten erſt mit dem be- 
endeten Rückmarſch —, daß derſelbe ſofort, ohne Winterraft, angetreten 
werde. 

Wie wenn des Großcanzlers Gegner dieſe Niederlagen, die feine 
Politik trafen, benutzten, der Zarin die Augen zu öffnen? Sein Spiel 
war verloren, wenn er es nicht deſto verwegner forſſetzte. 

Es folgten ſehr erregte Confeilfigungen; die Zarin — jo erfuhr 
Finckenſtein von Leſtocg ) — war außer ſich über die Seemächte, ihre 
Zumuthung an dies ruſſiſche Corps, ihre beabſichtigte Kürzung der 
Subſtdien; fie ſprach öffentlich, auch zu des Canzlers Gegnern davon, 
ſte forderte, daß die Unmöglichkeit, die Truppen im Winter marſchiren 
zu laſſen, geltend gemacht werde. Der Wiener Hof, fügt Finckenſtein 
hinzu, habe bei Zeiten vorgeſorgt, Graf Bernes habe nach einem bereits 
ihm zugekommenen Reſeript erklären können: die Kaiſerin⸗Königin werde 
ſich ein Vergnügen daraus machen, dem ruſſiſchen Corps Winter⸗ 
quartiere in Böhmen zu geben, und wenn es den dabei betheiligten 
Mächten genehm fei, ſofort die nöthigen Veranſtaltungen dort treffen zu 
laſſen. Worauf die Geſandten der beiden Seemächte in Petersburg 
vorerſt den langſameren Rücknarſch zugeſtanden. Die häufigen Con⸗ 
ferenzen derſelben mit dem Großcanzler deutete Finckenſtein in ſeinen 
nachſten Berichten (17, 24. Sept.) auf eben dieſe Dinge. 


1) Bernes' Depeſche vom 23. Oct. 1748 nach Beer, Bentink p. CI. 

2) Nach einheligem Oeſchluß einer Conferenz fünmtlicer Conferenzminiſter, 
barauf Refeript an Graf Bernes 5. Aug. 1748, das Nähere bi Beer p. CV. 

3) Finckenſtein, Petersburg 10. Sept. 1748: elle a effectivement ets oatre de 
1a propdeition des puissanevs maritime qui ne consultoient que leurs intöräte 
dans Ja nögoeintion arcc Ia Franc et qui s’embarrassoient fort peu de leurs allies. 
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Friedrich II. wußte, als er fie empfing, bereits mehr; nicht bloß, 
daß die Seemächte an St. Severin die ausdrückliche Erklärung ge⸗ 
geben hatten, das ruſſiſche Corps werde, fo lange es in ihrem Solde 
ſei, nicht gegen Frankreich und deſſen Verbündete agiren und ihr 
Engagement mit Rußland nicht länger als ein Jahr dauern,) — 
er erfuhr zugleich „aus ſichrer Quelle“, daß in jenen Conſeilſttzungen 
ein Memoire beſchloſſen ſei, das Namens der Zarin von den Sea 
nächten forderte: nicht länger wegen ihrer Zahlung der 100 000 Pfd. Sterl. 
an den Wiener Hof, die in dem Subſidientrackat mit Rußland aus⸗ 
bedungen ſei, Schwierigkeiten zu machen, — und weiter von ihnen 
forderte: nicht für ſich und ohne die Kaiſerin⸗Königin mit Frankreich 
einen Frieden einzugehen, auch derſelben in dem allgemeinen Frieden 
einige Erwerbungen auszuwirken, auch daß dem alten Syſtem des 
Einvernehmens zwiſchen dem Wiener Hofe und den Seemächten und 
damit dem Gleichgewicht von Europa die fernere Erhaltung geſichert 
werde.) 

Stolze Worte, die der Eitelkeit der Zarin wohl ſchmeicheln mochten. 
Auch der Welt draußen mußte gezeigt werden, daß Rußland richtauf ſei; 
und Schweden bot Anlaß vollauf mit einem Gewaltact wenigſtens zu 
drohen. Finckenſtein meldete: daß man in Petersburg von Allem, was 
in Schweden beabſichtigt werde, unterrichtet ſei, daß von nichts Ande⸗ 
rem geſprochen werde, daß 18 Kriegsſchiffe in Kronſtadt zum Ausſegeln 
bereit lägen, daß 1000 Mann Koſaken und zwei Regimenter Dragoner 
durchmarſchirt ſeien, daß 30 000 Mann Erſatz für die ins Reich mar⸗ 
ſchirten Truppen nach Liefland gezogen würden, daß man in Däne⸗ 
mark mit beſtem Erfolg gearbeitet habe, daß eine drohende Erklärung 
der Zarin gegen jede Verfaſſungsänderung in Schweden zu erwar⸗ 
ten ſei. ) 

Zugleich ſchienen die Dinge in Polen den glänzendſten Erfolg zu 


1) Friedrich U. an Fincenſtein, 5. Det.: que leurs engagements avec la 
Ruseie ne dureroient du une anne. Es find die Berträge dom 30. Rev. und 
20. Der. 1747. Pr. Pol. V. 9. P. 402. 

2) Friedrich II. an Finckenſtein, 19. Oct. in Antwort auf beſſen Bericht vom 
1. Oct. 
3) Finckenſtein, 3. Sept., 1. Det., 19. Det. Heufinger berichtet aus Copenhagen 
14. Seht. von Korffs lebhaften Behandlungen witdem Minifter Scpulin und von dem früher 
ten ichwebiſchen General Gruner, Pan des anciens bonte-feux des derniers troubles 
en Sate, itzt Commandant ber bänifcjen Feſtung Kronenburg und noch mit allen 
Untrieben feiner Partei in Schweden in Zuſammenhang. 
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verſprechen. Es waren bei den Wahlen zum Reichstage, der zum 
1. Sept. zuſammentrat, Geld und Gnaden in Fülle verwandt, die Ge⸗ 
müther zu gewinnen; er ließ ſich vortrefflich an, die Debatten verliefen 
ruhig, über mehr Artikel als auf irgend einem Reichstage ſeit 20 Jahren 
wurden Beſchlüſſe erzielt. Der Hof war der Zuverſicht endlich einmal zu 
einem Reichstagsabſchied zu gelangenz die Czartoryski glaubten ſich des 
Sieges gewiß; es waren bereits die Punkte feſtgeſtellt, die man in 
den Abſchied nachträglich mit einfließen und damit zum Geſetz zu 
machen gedachte, darunter: ewige Allianz der Republik mit Rußland 
und Oſtreich, mit Feſtſtellung der gegenseitigen Truppenhilfe; eine 
Geſandtſchaft an die hohe Pforte, um ſie zu gewinnen oder wenigſtens 
zur Inacttvität gegen Polen zu beſtimmen; Genehmigung der Republik, 
daß der König in ber Zeit bis zum nächſten Reichstage das Landauf⸗ 
gebot einberufen könne, ja für gewiſſe Dinge Aufhebung des liberum 
veto.) 

Alle Hoffnung zerrann; am 9. Nov. erloſch dieſer Reichstag wie 
die früheren. 

Um dieſelbe Zeit war in Petersburg die Nachricht, daß in Aachen 
der Friede gefchloffen ſei ohne Hſtreich, ohne Einſchließung Rußlands. 

Das waren harte Biſſen für den Großcanzler. Dazu zeigte ſich 
in den Garden eine höchſt bedenkliche Stimmung: „fänden ſie einen 
Führer, ſo könnten folgereiche Ereigniſſe eintreten“ ſchreibt Finckenſtein 
1. Oct.; und fpäter: „für das Befinden des Schwedenkönigs ſind die 
Stimmungen des Canzlers wie ein Thermometer, ſie ſteigen oder 
ſinken, je nachdem die Nachrichten von deſſen Siechthum lauten. Und 
am 22.; „die Dinge hier find zum äußerſten gekommen, man könnte 
wohl Gewinn davon ziehen“. Er äußert gegen Leſtocg: man ſolle 
doch gelegentlich der Kaiſerin bemerklich machen, daß dieß in drei 
Jahren der zweite Friedensſchluß ſei, an dem Rußland, Dank der Für⸗ 
ſorge ſeines erſten Miniſters, keinerlei Antheil gehabt habe, während 
bei beiden die Kaiſerin mit höchſtem Ruhm hätte erſcheinen können, 
wenn der Canzler nicht alles verdorben hätte.“) 


1) Bericht von J. E. v. Voß, Warſchau 16. Nov, Der König darauf nach Gichelg 
Aufzeichnung „ich finde ſoche allerdings ehr verfängtich“ (erp. 26. Nov). 

2) Finckenſtein, 2, Nov. über Beſtuſhew qui a dis ontr6 des le premier moment 
de Ia paix et dest encore anjourd’hui de Ia manjere dont les puiss. marit. u. ſ. w. 
er it persund6, due si In cour de Vienne aroit en volr au chapitre, la Russie 
auroit été incluse dans Ie traits. 
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Ob Leſtocg mit der Kaiferin in dieſem Sinne geſprochen ? ob er 
Eindruck gemacht hat? ob Beſtuſhews Stellung unſicher wurde? Daß 
er nur um ſo ärgere Dinge von Preußen und Schweden log, daß er 
ſelbſt vor der Kaiſerin mit Indignation von den Seemächten ſprach, 
Rußland und den Wiener Hof zugleich von ihnen Preis gegeben nannte, 
mochte die ſicherſte Ablenkung einer doch möglichen Ungnade ſein.“) 
um fo weniger durfte Leſtoeg je wieder ihr Ohr finden können; ge⸗ 
lang es dieſen „unerſchrockenen“ zu vernichten, ſo war das verwegene 
Spiel gewonnen. 

Finckenſtein — fein Nachfolger v. d. Goltz war ſchon eingetroffen — 
rüstete ſich zur Abreiſe. Bei einem Abſchiebsmahle, 20. Nov., das 
ein preußiſcher Kaufmann ihm gab und dem auch Leſtocg beiwohnte, 
bemerkte man einen Beobachter, der den Heimgehenden folgte; ergriffen, 
bekannte er, wer ihn beſtellt habe. Leſtocg eilte zur Kaiſerin ſich zu 
beſchweren, ſie verſprach ihm volle Genugthuung.“) Vier Tage darauf 
wurde er verhaftet, gefoltert, unter Escorte fortgeſandt, niemand erfuhr, 
wohin.) 

In der Einladung an die Geſandtſchaften, dem Hofe nach Moskau 
zu folgen, hieß es zum Schluß: „sollte ſich die gegenwärtige Lage der 
Dinge in Europa ändern, ſo wird die Kaiſerin ſo ſchnell als möglich 
zurückkehren“. Vor ihrer Abreiſe wurden vier Befehle veröffentlicht: 


1) Sindenfein, 5. Nod. mais jo m’npergois de plus en plus, qu Elle fait 
la sourde oreille sur tout ce qu’on lui dit contre le premier Ministre. Il semble 
meme dw. Elle entreroit confusement Ia verit6 et dw Elle se doute quelquefole 
de aa fonrberie, mais qus ne se connoissant pas la forca et In fermets nöcessaire 
pour en venir ö de certaines extrémités pour se donner un dmenti & Flle meme 
et pour & arracher pendant dueldues jours & co tourbillon de plaisir auxquels 
Elle est accoutumee, Elle eime mieur s’6tourdir I- dessus, et d Elle sraint d'en 
apprendre plus au Elle ne voudroit, west ce qui fait qu Elle rebate oer qui 
viennent lui parler sur ces sortes do matidres. 

2) Findenftein, 23. Nov.... je ne eroispas que I Impératrice voulät oublier 
Jusgu’au point d’abandonner un bomme, anguel Elle a les plus grandes obli- 
gations, à Ia fareur de ces ennemis. Und am 26. Jos, je me suis troinp6 dans 
men jugement trop farorable pour PImpsratrice. Cr befchreibt das Hofich am 
Abend ber Verhaftung, die Kaiferin ſelbſt 2 tous ses atours, Ia jeie peinte sur le 
viäage, riant et parlant avec tout le monde... Oblige d’y aller .. Jens du 
moins Ia satisfaction d'y voir le spoctacle de dissimulation, quo In Russie seule 
peut fournir. 

3) Sindenftein, 26. Nov. meint, daß feit mehr als einen Monat die Intrigue 
geipielt habe und um Leſtoeg ſpionirt ſet; damals habe berjelbe einige Erplicationen 
mit der Kaiſerin gehabt on il doit avoir döclamd sans doute trop imprademment 
sontre le premier Ministre et 1e Général Aprazin u. l. w. 
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daß die 30 000 Mann, die in der Umgegend von Nowgorod cantonirten, 
ſich marſchfertig halten und ein Corps Koſaken zu ihnen ſtoßen ſolle, 
daß die Magazine in Finnland um 80 000 Centner Mehl, 30 000 Eent- 
ner Hafer, 50 000 Pub Heu vermehrt, daß 32000 Mann Necruten 
ausgehoben, daß alle Kriegsfahrzeuge bereit gehalten werden ſollten, 
fo daß 42 Linienſchiffe, 4 Fregatten u. |. w. und ſämmtliche Galeeren 
ſofort, wenn Ordre komme, in See gehen können. 

Fügen wir hinzu, daß Ende December der ruſſiſche Geſandte in 
Copenhagen die officielle Mittheilung gemacht hat: die Kaiſerin beab⸗ 
ſichtige den Prinzen Adolph Friedrich von Holſtein, den Schwager des 
Königs von Preußen, von der Thronfolge auszuschließen und eine 
Neuwahl zu Gunſten des Prinzen Friedrich von Heſſen, des 
Schwiegerſohnes von Georg IL zu veranlaſſen, mit der Aufforderung 
an den däniſchen Hof, mit Rußland gemeinſame Sache zu machen.“) 
Lord Cheſterfields vertrauliche Aeußerung gegen einen Freund, die Kling⸗ 
gräffen 11. Februar 1749 berichtet: die Zarin werde mit dem Friedens⸗ 
ſchluß in Aachen ihre Partei ſo einrichten, daß die Succeſſton in 
Schweden über den Haufen geſtürzt werde, erfuhr man in Berlin erft,2) 
ala man ſich dort ſchon anderen ärgern Dingen gegenüber ſah. 


Zwei Tage vor dem der Verhaftung Leſtocgs datirt das Eingangs 
erwähnte Schreiben Friedrichs II. an Finckenſtein: „wenn ich geglaubt 
habe, daß durch den Aachner Frieden die europäiſchen Angelegenheiten 
wenigſtens für den Anfang eine ruhige Haltung gewonnen haben wür⸗ 
den, fo ſehe ich mich faſt um die Hoffnung betrogen, mit der ich mir 
ſchmeichelte“. 

Selbſt die geheimen Verhandlungen in Hannover, die ſeit Georgs II. 
Ankunft unabläſſig dort gepflogen wurden, hatten ihn nicht beunruhigt. 
Freilich, daß Ritter Legge, der im Frühling mit fo enthuſiaſtiſchem 
Eifer für ein preußiſch⸗engliſches Bündniß als „das Organ der Nation 


4) Aus Malmström Srerigen Politiska Historia III. p. 328, angefühtt von 
Koſer, Breuß. Jahrb. XLVII p. 469. 

2) Klinggräffen, London 4. Febr. 1749 fehreibt, daß Gheſterſeld einem Freunde 
des Pannée passe anvertraut habe, que P Imperatries lieroit si bien la partie à 
1a paix, que Pordre de successjon en Sudde seroit renversde, ajontant que tout 
bela poursoit avoir de grandes suitas; qui falloit la pair, In sup6riorits de Ia 
France étant trop grande pour lors. 
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ſelbſt“ nach Berlin gekommen war, im Juli nach Hannover beſchieden, 
von dort auf ſeinen Poſten verlegen und kleinlaut zurückkehrte, zeigte ihm 
daß die engliſche Politik wieder einmal den Cours gewechſelt habe.“) 
Aber er ſah, daß zugleich ihre Spannung mit dem Wiener Hofe wuchs; 
mochte der Großvogt Münchhauſen und der ſüchſtſche Graf Flemming 
und Titley mit feinen däniſchen Aufträgen und wer ſonſt noch ſich be- 
eifern, dieſe Differenzen auszugleichen, mochte Georg II. und Neweaſtle 
an feiner Seite zu den meiteften Zugeſtändniſſen bereit ſein: — mit 
dem Wettlaufe der engliſchen und öſtreichiſchen Politik um die Ver⸗ 
ſtändigung mit Frankreich, mit dem Vertrage vom 3. August dem Halte 
befehl für das ruſſiſche Auxiliarcorps, dem heftigen Zwieſpalt wegen 
der Feſtungen der Barriere, mit der laut ausgeſprochenen Erbitterung 
Maria Thereſias über den einſeitig von den Seemächten abgeſchloſſenen 
Frieden und feinen „monftröfen” Artikeln ſchien die Verbindung zwiſchen 
den Seemächten und den beiden Kaiſerhöfen bis auf weiteres gelähmt, 
— um ſo mehr gelähmt, da auf das einzige Troſt⸗ und Heilmittel, reich“ 
liche Subſidien für Wien und Petersburg, bei den gedrückten Finanzen 
Englands und den völlig zerrütteten Hollands nicht zu rechnen war, 
namentlich für die ſchwediſche Frage nicht, mit der die ruſſiſche Staats 
weisheit ſich ſchon wiederholt läſtig gemacht hatte.“) 

So mochte Friedrich II. rechnen. Er konnte nicht ahnen, wie 
herzinnig die ſich fo eben noch gegenfeitig „brutaliſtrt“ hatten, wieder 
zu einander hielten, noch weniger, zu welchem Werk ſich ihre Herzen 
zuſammengefunden und ihre Vertragstreue ſich vereinigt hatte. Da 
kam ihm ein Bericht Klinggräffens aus Hannover vom 17. November: 
„mit jedem Tage mehr beſtätigt ſich mein Verdacht, daß etwas im 
Werke iſt zwiſchen Graf Flemming, dieſem Hofe und dem Wiener, 
denen ich ohne Bedenken den ruſſtſchen hinzufüge“.“) Gleich drauf ein 


1) Pr. Pol. V. 3, 488. 

2) Friedrich Il. an Findenfein, 10. Aug. 1748 (uach Eichels Aufzeichnung 
der mündlichen Reſoluttonh „ich ſehe nunmeht wohl ein, daß der engliſche Hof mich 
Anfangs recherchirt, weil er geglaubt, die Königin von Ungarn werde bie ifretmegen 
in ben Präliminarien geſcloſſenen Artifel nicht acaptiten wollen; nachdem aber bier 
elbe darunter faeile geworden, ſo hat ber König von England mich wiederum plantirt“. 

3) Friedrich II. darauf in dem ſehr merkwindigen Reſer. an Klinggräffen vom 
22. Nov. je ne sanrois comprendre objet sur lequel peuvent porter les chipo- 
teries qui ve font IA ob vous &tes . . Er führt alle Momente auf, die gegen Kling 
gäffens Meinung sprechen: oes nirs me fortißent z regarder les obipoteries en 
question comme une enigme fort diffieile & resoadre. Seht viel erregter urd poſt⸗ 
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Schreiben der Kronprinzeſſin von Schweden vom 8. November: „die Dinge 
entſchleiern ſich; es ſcheint, daß man in Wien einen Plan gegen Preußen 
und Schweden vorhat; ich beziehe mich auf das, was Chambrier nach 
einer Unterhaltung mit unſerm Geſandten dort berichtet haben wird“; 
fie fragt, ob es der König ungern ſehen würde, wenn Feldmarſchall 
Schwerin in ſchwediſchen Dienſt träte. 

Chambriers letzte Berichte, auch der vom 11. November, der am 20. 
in Berlin war, hatten nichts der Art gemeldet, nur am 2. December) eine 
bedeutſame Aeußerung Puyſteulx'; auf Chambriers Mittheilung, daß 
Preußen ſich in den nordiſchen Dingen durchaus friedlich verhalten werde, 
hatte der Miniſter geantwortet: „der König von Preußen könne, wenn 
er offen ſeine Meinung äußern dürfe, nichts Beſſeres thun, ) auch 
werde ein ſolches Verhalten keineswegs die weiteren Abſichten beein⸗ 
trächtigen, die vielleicht in deſſen Syſtem lägen“. Alſo ſolche ſetzte 
Puyſteulx voraus. Erſt am 17. December meldete Chambrier, daß ihn 
Baron Scheffer, als er ihn ausdrücklich gefragt, an den genueſiſchen Ge⸗ 
ſandten Pallavicini verwieſen, daß dieſer ihm gefagt habe: nach Briefen, 
die er aus London erhalten, blieben die Ruſſen in Böhmen, um Preußen 
in Schach zu halten, damit die Zarin mit Hülfe Dänemarks befto 
leichter die Veränderung in der ſchwediſchen Succeſſion, die ſte beab⸗ 
ſichtige ausführen könne; Chambrier hatte ihm darauf geantwortet, 
daß die franzöſtſchen Miniſter nach Berichten, die ſie aus London und 
dem Haag hätten, dieß für ſchwediſche Vifionen hielten, nur hier vor⸗ 
gelegt, um höhere Subſidien von Frankreich zu erhalten. 

Die Conferenzen in Hannover hatten mit der Abreiſe Georgs II. 
nun den 22. November ein Ende. Ob in ihnen etwas zum Abſchluß 
gebracht war, und was, blieb vorerſt tiefes Geheimniß. 


fioer ſpricht das Miniſt. Reſer. vom 28. Ron.: von vielen Orten kommen Nachrichten, 
qwil y u effectivement aur le tapis une étroite ligne (Rußland, Oſtreich, Sachſen) 
et que Pabaissement de ma puissance en forme le principal but, daß die ruſſi⸗ 
ſchen Demonftrationen gegen Fiunland nur gemacht werden pour tevir les Susdois 
en chte eb pour les empächer de me fournir des aeconrs, lorsque les liguda 
eommenceront d’executer leur projet. 

1) Chambrier 2. Dec. pareogae les ennemis de V. M. ne peuvent travailler 
vontre Eile quo fainant des insinuations oontraires et qu’ils aeront forc&s & leur 
honte de ne savoir que dire contre V. M. quand ils verront que V. M. leur a 
ots les moyens; qu an fond uns pareillo conduite de ia part de V. M. n’affoiblira 
pas les vues dont le systeme de V. M. peut etre susceptible. 

2) Nach Michels Berichten aus London und Friedrichs II. feſeripten an Chambrler, 
und Fincenſtein 26. Nov. 


> 
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Aber da und dort ſchienen ſich Reflexe der gewonnenen Verſtänd⸗ 
niſſe und ihrer animirenden Wirkung auf die Betheiligten erkennen 
zu laſſen. ) 

Der Kurfürſt von Cöln kränkelte; fon im Sommer hatte man in 
Hannover ſeinen Tod nahe geglaubt. Jetzt vom Wiener Hofe veranlaßt, 
begann Auguft III. ſich bei dem Capitel um die Wahl eines ſeiner jüngeren 
Söhne zu bemühen. Alſo wohl auch in den anderen Bisthümern, die 
Clemens Auguſt beſaß; dieſe Gebiete Cöln mit dem Herzogthum Weſt⸗ 
phalen, Paderborn, Hildesheim, das große Bisthum Münſter umſchloſſen 
die preußiſchen Lande im weſtphäliſchen Kreiſe; in der Hand eines 
ſächſiſchen Fürſten machten fie zugleich ebenſoviel Stimmen im Kur⸗ 
und Fürſtencollegium, die jetzt gegen Oſtreich waren, für Oſtreich ſicher. 

Es ift erwähnt, wie der Dresdner Hof in Verſailles eine An⸗ 
näherung an Rußland, die er zu vermitteln bereit ſei, empfahl: es werde 
zugleich die Thür zu Oſtreich damit geöffnet. Trotz des Elends der 
Steuerſcheine gingen von Dresden die glänzend ſten Geſchenke an die 
Vertrauten der Pompadour; Graf Loß war rühriger denn je, mit goldnen 
Tabatieren und Ringen, mit Meißner Porzellan auch weitere Kreiſe 
zu erfreuen. Und Puyſieulx ſprach zu Chambrier von dem falſchen 
Syſtem Brühls, das die Katſerwahl Auguſts III. unmoglich gemacht 
habe; von jenen Vermittelungsanträgen ſchwieg er.“) 

In anderer Art ſpiegelte ſich der Wechſel am Wiener Hofe. Nach 
des Grafen Bernes Verſetzung an den ruſſtſchen Hof war Monate 
lang kein öſtreichiſcher Geſandter in Berlin geweſen; der neuernannte 
Feldmarſchall Graf Chotek kam ſo wie der Aachner Friede ſicher war, 
begann mit der Forderung, die Schuldverhältniſſe zwiſchen dem preußiſch 
gewordenen und dem öſtreichiſch gebliebenen Schleſten, wie der Dresdner 
Frieden beſtimmt hatte, zu reguliren, bei denen vorausſichtlich an Oſtreich 
eine namhafte Summe — in Wien rechnete man an 2 Mill. Gulden 
heraus — zu zahlen war. Die Auseinanderſetzung war ſchon 1746 
verſucht worden, aber daran geſcheitert, daß Preußen die gleickzeitige 
Erledigung der anderen in den Friedensſchlüſſen von 1742 und 1745 
vorbehaltenen Punkte, Reichsgarantie, Herſtellung des alten Handels 
tarifs u. f. w. gefordert, Oſtreich dieſe zur Seite geſchoben hatte. 


1) Pr. Pol. v. 3. P. 485. Von der Gonbjutormahl berichtet O. Pobemils, Wien 
4. Dec. 1748. 
2) Chambrier, 6. Der, 1748., 18. Jan. 1749, 
* 
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Jetzt erklärte Chotek, er habe Auftrag, auf das dringendſte zu fordern, 
daß die ſchleſiſchen Schulden ſchlennigſt den Friedensſchlüſſen gemäß 
geregelt würden. Ihm wurde wie früher geantwortet. ) 

Noch ſprechender war, wie in Wien das Verhalten zu den Reichs⸗ 
fürſten ſich änderte. Man hatte, jo lange der Krieg währte, ihre am 
Kaiſerhof weilenden Bevollmächtigten mit vieler Rückſicht behandelt, 
fie „careſſirt“. Jetzt mit dem Fortgang der Verhandlungen in Hannover 
kehrte der Reichshofrath ſo gut wie die öſtreichiſchen Miniſter die 
kaiſerliche Autorität ſcharf und ſchärfer hervor: „man ſcheint fie all- 
mählich an eine Art Reichsdespotismus gewöhnen zu wollen, dem man 
fie zu unterwerfen gedenkt“.) Selbft dem alle Zeit höchſt ergebenen 
Kurfürſten von Trier wurde in Sachen „Kurtrier gegen Neuwied“ ein 
„hoͤchſt fulminantes Reichshofrathsdecret“ zugeſtellt. Der Kurfürſt 
von Baiern mußte eine harte Reprimande hinnehmen, weil er ſich er- 
laubt hatte in einem in Aachen überreichten Proteſt die Anſprüche feines 
Hauſes auf Mirandola zu verwahren. Noch minder ſchonte man die 
thüringiſchen Herren, Würtemberg, Caſſel: „die Kaiſerin ſcheint es 
unter ihrer Würde zu halten, im Reich mit Güte und allmählich, wie 
fe könnte, zu ihrem Ziel zu gelangen, fie glaubt ſofort und mit 
Energie durchdringen zu müſſen; und Bartenſtein beſtärkt fie darin; 
der Reichshofrath, der mit jungen Männern, die ihr Glück machen 
wollen, beſetzt und corrumpirter denn je iſt, macht die Maaßregeln nur 
um jo verhaßter; je lebhafter der Widerſtund, deſto hartnäckiger wird 
Bartenſtein werden; er wird vollends das ganze Reich erbittern und 
revoltiren“.) Vor Allem die mehr als früher unverhohlene Begünſtigung 
des kleinen Reichsadels gegen die Landesfürſten und ihr Beſteuerungs⸗ 
recht, deſſen Bevorzugung bei den Vacanzen in Bisthümern, Abteien 
und Capiteln, deſſen Entbindung von aller militäriſchen und Matricular⸗ 
pflicht an das Reich erbitterte die geiſtlichen und weltlichen Fürſten, 


1) Nach Pobewils Bericht an den König, 23. Nov. Das Genauere, namentlich 
über bie in Breslau miebergefegte Commiſſion, ergiebt ber pröcis von Herzberg 
Hand, wo es heißt: un proccäs si hautsin et ei döplacs faisant juger an Roi 
que intention de la cour de Vienne étoit de faire &chouer la negocistion touchant 
les dettes pour pouvoir lui reprocher Tinexéention des traités u. f. w. 

2) Ein förmliches Brojeet Bartenſteins für biefen Zweck entwickelt bas M. Reſeriyt 
an Klinggräffen, 27. Jul. 1748. 

3) So die Hauptpuntte aus emem Bericht von O. Podenils, Wien 11. Jan. 
mit dem Schluß: je lebhafter der Widerstand, deſto hartnädiger wird Bartenſtein 
werden et achever de choquer et de rörolter tout Empire. 
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in deren Gebiet ſolche Herren angeſeſſen waren; ſelbſt Kurmainz und 
Würzburg, die dem Wiener Hof ihre hohe Stellung dankten, waren 
empört; und der päpſtliche Nuntius in Cöln ſtimmte ihnen bei, trieb 
eifrigſt weiter. 

Nicht ohne Erfolg. Schon im Frühling 1748, als der Wiener 
Hof die vorderen Kreiſe peremptoriſch und auf Grund der Kreis⸗ 
aſſociation, deren Gültigkeit von den namhafteſten Kreisſtänden be⸗ 
ſtritten wurde, zur Reichshülfe aufforderte, als das anrückende ruſſiſche 
Corps Sorge und Schrecken verbreitete, die vorderen Kreiſe von Neuem 
Kriegstheater werben zu follen ſchienen, war von Cöln, Mannheim, 
Stuttgart aus eine Verbindung „der geistlichen und weltlichen Reichs ⸗ 
fürften und auch mindermächtiger Stände ſonder Unterſchied der Religion“ 
in Anregung gebracht, aber durch Begütigung und Bedrohung von 
Wien aus noch glücklich abgewehrt worden; daß nach geſchloſſenem 
Frieden die Ruſſen in Böhmen blieben, daß in den Maaßregeln, die vom 
Reichshofrath und in Regensburg getroffen wurden, immer deutlicher 
hervortrat, weſſen man ſich von der kaiserlichen Autorität zu verſehen 
habe, daß Frankreich nach Allem, was man von dort erfuhr, nicht ge⸗ 
willt ſei ſich in dem Genuß des Friedens ſtören zu laſſen, um die 
deutſchen Freiheiten und Rechte zu ſchützen, veranlaßte die Höfe von 
Cöln, Pfalz, Baiern, von Stuttgart und Caſſel zu einer „näheren Zur 
fammenfegung“ zu schreiten, der, fo hofften fie, demnächſt viele und alle 
Standesgenoſſen beitreten würden. Sie teilten ihren Plan dem Ber- 
liner Hofe mit, „nicht als ob fie S. M. ſchon jetzt zum Eintritt in dieſes 
Concert einlüden, aber man werde es ſich immer zum Ruhm und zur 
Ehre rechnen, S. M. beitreten zu ſehen, wann und in welcher Art 
es S. M. für angemeſſen erachten werde“) Wie Podewils meint, 
„ein Gegengewicht gegen die Verbindung, die der Hof von Han⸗ 


1 Nach dem Schreiben „eines Comittalgefanbien von der geiflichen Jürſten⸗ 
bant an feinen Hof“, Regensburg 5, Febr. 1749, das durch den Eardinal und Bischof 
von Lüttich, dem Bruder von Kureöln, 1. April 1749 abſichtlich nach Berlin geſandt ift. 

2) Baron Beckers an O. Pobewils, Mannheim 31. Ott. 1748. Auf Podewil 
Bericht darüber iſt des Königs mündliche Refolution (28. No): „er fol nur ant- 
worten, wie es ſehr gut fei, wenn der Kurfürſt es dahin bringen tönnte; vor das 
erſe aber möchte ich nicht gern dabei erscheinen, obſchon ſonſten der Kurfürst auf 
mich rechnen könnte; was ich aber Dabei wünsche, wie biefes, daß, was fie thun wollten, 
ſe fo geheim und file chun möchlen, damit vorerft kein Menſch ewas davon er⸗ 
Hafer, ſonſt man der öſtreichiſchen Parthel die Gelegenheit geben würde ein Gleiches 
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nover mit denen von Sachſen und Mainz zu Gunſten Oſtreichs beab⸗ 
Richtige”. 

Es hatte in den Anfängen der Eonferenz in Hannover einen Mo⸗ 
ment gegeben, in dem Hannover und Wien darin wetteiferten den 
Herrn im Reiche zu ſpielen.) Mochte in der Wahl des jungen Erz 
herzog Joſeph zum römiſchen König, die der Wiener Hof wünſchte, ) 
der Ausgleich gefunden worden ſein, — wie hoch ſich Georg II. fühlte, 
als er ſeine deutſchen Lande verließ, zeigte ſich in dem Auftrage, den 
er dem Chevalier Legge gab, in Berlin officiell feine Unzufriedenheit 
darüber auszuſprechen, daß Lord Mariſhal und deſſen Bruder, Feld⸗ 
marſchall Keith, dort Aufnahme gefunden hätten, notoriſche Jacobiten. 
Es zeigte ſich nicht minder in der hartnäckigen Abſichtlichkeit, mit welcher 
der König wie in Hannover ſo dann in London an den Courtagen 
und in Geſellſchaften an dem preußiſchen Geſandten vorüberging, ohne 
ihn eines Wortes zu würdigen; natürlich unterließen die engliſchen 
Herren nicht, nur noch rückſichtsloſer gegen denſelben zu fein, ſelbſt 
diejenigen, an welche er Empfehlungsbriefe überbracht hatte, nahmen 
keine Notiz von ihm. Und aus derſelben hohen Stimmung war es, 
wenn Lord Sandwich, als er ſich von den Herren Staaten im Haag 
verabſchiedete, von den „Feinden der Freiheit“ ſprach, „die ſich er⸗ 
dreiſtet hätten, der Welt das Geſetz vorſchreiben zu wollen und mit 
ihren verführeriſchen Worten vielleicht nicht immer ungeneigte Hörer 
gefunden hätten, aber mit ihren Plänen geſcheitert ſeien“, e) als hätten 
die beiden „freien Nationen“ in glorreichen Kämpfen die Freiheit 
Europas gerettet, und gegen den Verführer und die vielleicht Verführten 


1) Friedrich II. an Klinggräfſen, 27. Aug.: tout ceei me donne lieu de soup- 
bonner que tant la cour de Vienne qne oelle de Hauovre voudroient &galement 
maitriser P Empire, mais que par les äifffrentes vues dus ehacune d’elles a pour 
parvenir & son but, il gest mis du rofroldissement entrelles, qui cependant ne 
tirera point ne cone6quenee ni les dötachera Lune de Pautre. 

2) Friedrich U. an Rlinggräffen, 20. Sept. 1748 nach Mittheilungen von Pugſteulr 
an Ghambtier, 2. Sept.: que la conr de Vienne obtint sur cela oe quelle sou- 
haitoit. Daß der Gebanfe zuerſt von dem Neidhävicecanzler Graf Collorebo angeregt 
worden, ergiebt das Schreiben von Ulſeld an Kaunit, 21. Juni 1748 „er gehet zur 
Unzeit mit denen Gebanken vom römiſchen König um“ (bei Beer, Bentink p. XXI). 

9) Mere. hist, et pol. 1749. I. p. 107: les ennemis de Ia Iiberté se sont vaine- 
ment flattés de trouver Yoccasion d’exseuter ler ancien prejet de donner la loi 
4 T Farope; ils comptoient que leurs discours scduoteurs, qui peut etre ont pas 
toujours trony& des anditeuns pen favorahles, detournerojent attention publique 
des malheurs qui menagoient Ia nation et ses allles naturels u. f. w. 
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des Weiteren zu retten. Wie dieſe Freiheit, ins Deutſche übertrugen, 
gemeint war, lehrte Mecklenburg mit ſeinen Rechten und Freiheiten 
eben jetzt. 

Was die Reichsritterſchaften im Süden und Weſten des Reichs 
dem Wiener Hofe waren, hatte ſich die mecklenburgiſche ſeit einem 
Menſchenalter dem von Hannover zu ſein gewöhnt; und Hannover 
hatte dafür, daß es dieſen Adel gegen ſeinen Landesherrn Herzog Karl 
Leopold aufhetzte, unterſtützte, bald in kaiſerlichem Executionsmandat 
mit den Waffen vertrat, von den 36 landesherrlichen Aemtern die acht 
dem hanndvriſchen Lauenburg nächſtgelegenen ſammt dem Elbzoll zu 
Boitzenburg zu Pfandbeſitz erhalten. Dieſe mecklenburgiſche Ritterſchaft 
war, trotz der zwei Landesherren in Schwerin und Strelitz, in vollem 
Zuge autonom zu werden, gleich der des Reichs. Daß Karl Leopold im 
Herbſt 1747 ſtarb, daß ſein Bruder Chriſtian Ludwig, der bisher als 
kaiſerlicher Commiſſar für das Herzogthum nur Figurant geweſen war, 
nun Landesherr ſein ſollte, ließ das Corps der Ritterſchaft einen dreiſten 
Schritt weiter thun.!) Die Herren verſagten ihm die Huldigung zu 
leiſten, fie zahlten die „bisher gewöhnliche“ Contribution vorerſt nicht, ſie 
forderten für das, was ſie vom vorigen Herzog erlitten, einige hundert⸗ 
tauſend Thaler und als Pfand dafür das reiche Amt Dobberan. Sie 
glaubten zu wiſſen, daß dem neuen Herzog ein Entwurf vorgelegt 
worden ſei, die Landſtände „durch Theilung klein zu machen und von 
einander zu trennen“;:) zu einem Ausſchußtage zu berufen, um die 
proponenda für einen allgemeinen Landtag zu berathen, verſagten jie 
ſich, weil „die vom Lande Stargard“ nicht geladen ſeien. Sie ſandten 
eine Deputation mit förmlichen Creditiven an König Georg II. nach 
Hannover, um deſſen gnädige Protection zu bitten, und Georg II. 
empfing dieſelbe in öffentlicher Audienz, entließ ſie mit „einer Art Re⸗ 
creditif“, in welchem er der mecklenburgiſchen „Ritter⸗ und Landſchaft“ 
ſeinen Schutz und Beiſtand, „ſeine huldeſte Protection bei aller Ge⸗ 
legenheit“ zuſicherte. So gedeckt beharrten ſie in ihrem „turbulenten 


1) Schon im Juni war, vom Herzoge gefanbt, Baton Teufel in Hannover, 
Anträge und Vorſchläge zur Ablöſung der hannövriſchen Hypothek zu machen (Klinge 
gräffen, 20. Juni 1748); bie Verhandlung hatte keinen Erfolg. 

2). ein Entwurf, es fei dem fürftfichen Imtereffe nicht zuträglich, daß bas 
corpus ber Landſtände in feiner uralten (1!) Conſitence und bei feinen wohlher⸗ 
gebraten Gerechtſamen und Freiheiten zleibe u. f. w. Franck, das alte und neue 
Meclenpurg IV. Buch XIX c. 3 P. 34. 
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Zuſtand“ und verklagten ihren Landesherrn beim Reichshofrath, und 
zwar Namens der „Ritter und Landſchaft“, obſchon die Städte ſich 
mit dem Herzog auch betreffs der Contribution geeinigt hatten.“) 


1) So Pollman, Regensburg 18. Nov., 20. Dec, 1748, 18. Jan. 1749, der 
das Nähere von dem zum Reichstagsgeſandten beſrllten Baron Teufel erfuhr. In 
dem Berich vom 13. Jan. heißt ed: que Ia noblesse s’stoit imagine de faire in- 
sinner an Due Pappel tant en son nom dien celui des antres stata, quoique les 
derniers füssent convenus avec B. A, et delle ponsoit esprit de rerolte jus- 
awan dernier degré en refusant en qualits de Landräthe hommage à leur 
eonverain. 
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Symptome der nahenden Krifis. 


Mit wachſender Spannung folgte Friedrich IL den Schritten des 
Wiener Hofes, den Vorgängen am ruſſiſchen, dem Verhalten des eng⸗ 
lichen, Dem, was fie wollten, wollen konnten, mit feinen Gedanken 
voraus zu ſein, war ſeine Ueberlegenheit. 

Freilich, Marla Thereſia empfing den Grafen Otto Podewils, 
als er von feinem Urlaub nach Wien zurückkehrte, in der huldvollſten 
Weiſe, mit einer Fülle friedlichſter Versicherungen: das Raſten der 
ruſſiſchen Truppen in ihren Landen bedeute durchaus nichts gegen 
Preußen,!) man müſſe nur jedes Mistrauen bannen; in ihrer hold⸗ 
ſeligen Art lachend, fügte ſie die Frage hinzu: ob er verſichern könne, 
daß ſolches auch da, woher er komme, abgethan jei? 

Und wenn Ritter Legge, als er ſich von dem Miniſter Podewils 
verabschiedete, „um im Parlament nicht zu fehlen“, ausdrücklich be⸗ 
theuerte, daß durch die ſchwediſchen Dinge der Friede Europas keine 
Störung erleiden werde, falls man dort nur nichts an der Verfaſſung 
ändere und Preußen ſich mit ſeinen Eroberungen begnüge, deren nicht 
neue zu machen beabſichtige, weder beim Tode des ſchwediſchen Königs 
noch dem des däniſchen, daß England in Preußen ebenſo eine bedeutende 
Stütze des Proteſtantismus ſehe, wie es ſich ſelbſt ſtets das Gleich⸗ 
gewicht in Europa zu erhalten auf die Seite der Gefährdeten ſtellen 


5 O. Podewils, Wien 7, Oer. 1748: Aussi je vous assure quil n’y a pas 

in moin dre finosse, et vona eta 4 meme de renäre temoignage de la droiture 

de mes sentiments tant à cet égard que pour tout le reste. Und zum Schluß: 

qwelle ne sauroit prétendre due V. M. eüt de Yamiti6 ponr elle, mais du Elle 

aa tort de ne pas aimer ’Empereur, puisque ce Prince &oit sinesrement de 
amis. 
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werde, — ſo konnte, abgeſehen von den impertinenten Unterſtellungen, 
wenigſtens Legge nach den gemachten Erfahrungen nicht mehr dafür 
gelten, ein zuverläſſiger Dollmetſch deſſen zu ſein, was Preußen von 
England zu erwarten habe.) In der finanziellen Lage Englands ſah 
Friedrich II. vorerſt eine beſſere Garantie für das weitere Verhalten 
ſeines Oheims. 

Eben darum machte es ihn nicht ſtutzen, wenn jetzt Podewils aus 
Wien ſchrieb: Alles ſehe danach aus, als ob man beim Tode 
des Königs von Schweden Störung der Ruhe im Norden erwarte; 
man füge hinzu, daß die Kaiſerin⸗Königin nicht werde umhin können, 
in ſolchem Fall dem ruſſiſchen Hofe dieſelbe Zahl von Hülfstruppen 
zu ſtellen, wie er ihr geſandt habe, man erwarte nur den Todesfall, 
um die Verabredungen in Ausführung zu bringen, die zwiſchen beiden 
Kaiſerhöfen getroffen ſeien. Friedrich II. beruhigte ihn: weder Frank⸗ 
reich noch England, „die beiden balancirenden Mächte“, wollen jetzt Krieg; 
ſelbſt wenn Beſtuſhew die Absicht in Betreff Schwedens hat, die man 
vorausſetzt, ſein Einfluß über die Zarin iſt, ſo groß er ſein mag, doch 
nicht von der Art, daß er abſolut thun kann, was er will; Rußland 
ift nicht in der Lage, ohne das Geld der Seemächte einen ſchweren und 
koſtſpieligen Krieg zu führen; und wenn der Canzler die Succeſſion 
in Schweden ändern will, wen kann er an des Prinzen⸗Thronfolgers 
Stelle ſetzen 2 den Großfürſten⸗Thronfolger gegen Verzicht auf die ruſſiſche 
Succeſſton ? Er gäbe dem, welchem er ſolchen Affront gethan, die Waffe 
in die Hand, ſich zu rächen. Dänemark? Das hieße den ruſſtſchen In. 
tereſſen den ſchlimmſten Dienft thun. Den Herzog von Cumberland? 
Es iſt ſchwer zu glauben, daß der König von England die Abſicht 
haben ſollte, jeinen Lieblingssohn die Rolle eines Abenteurers ſpielen 
zu laſſen; auch wird ſich Rußland nicht ſolchen Dorn in den Fuß 
ſtecken laſſen, einen König in Schweden, der die ganze Macht Eng- 
lands hinter ſich hätte. Alſo, welchen Thronfolger anftatt des jetzigen 
könnte Beſtuſhew wählen =) 

Selbſt die Nachricht aus London, daß eine Escadre von 8 Linien⸗ 
ſchiffen nach der Dftjee zu ſenden in Abſicht ſei, „nur zur Uebung“, 


1) Friedrich I. an H. Podewis, Potsbam 26. Dec, auf beſſen Bericht von 
Legges Cxpectorationen: ſummariſch davon an Klinggräffen zu melden, „damit et ſich 
weiter eelaireiten töne, ob das dortige Meinifterium eben fo däche, wie der Here Legge 
ſich solcher entfallen laſſen “. 

2 O. Pobenils, Wien 4. Jan. 1749, darauf des Königs Reſeript, 14. Jan. 
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konnte als Oſtentation gedeutet werden, „um den Salut für die eng ⸗ 
liſche Flagge, wie ihn England im Ocean auch von der franzöſiſchen 
Marine fordert“, zur Geltung zu bringen. Oder hatte Georg II. 
doch noch nicht die Pläne für Cumberland aufgegeben F 

Seit der Mitte Januar mehrten ſich die bedenklichen Symptome. 
Podewils in Wien meldete von der Freude dort über Leſtocgs Sturz, 
der als ein Triumph der öſtreichiſchen Politik angeſehn würde. „E. 
M. werden ficherer zu beurtheilen im Stande fein, wie weit Beſtuſhew 
England und Dänemark in feine Intereſſen zu ziehen vermag; in Betreff 
des hieſtgen Hofes ift meine Pflicht E. M. zu jagen, daß nach meiner 
Ueberzeugung die Königin von Ungarn nicht bloß ſo weit, wie die 
Zarin nur wünſchen mag, vorgehen, ſondern daß ſie dieſelbe anreizen 
wird, ſich nicht Schranken zu ſetzen“. Zum Beweiſe führt er an, daß 
zwei Parteien am Wiener Hofe beſtehen, die des Kaiſers, der ohne Leiden⸗ 
ſchaft gegen Preußen und in Allem vorſichtig, für Schleſten, das auch 
er nicht aus dem Auge verliert, nicht anders eintreten will, als bei 
günſtiger und ganz ſicherer Gelegenheit, und nachdem erſt die inneren 
Verhältniſſe geordnet und die Finanzen hergeſtellt ſind; „an der Spitze 
der andern Partei die Kaiſerin, die, ehrgeiziger und gegen E. M. leiden 
ſchaftlicher, mit Ungeduld den Augenblick erwartet, Schleſten wieder⸗ 
zunehmen; die Perſonen, welche ihr Ohr haben, benutzen jedes Mittel, 
fie noch mehr zu entflammen.?) In dieſen Kreiſen meint man, E. M. 
werde entweder die Veränderung der Thronfolge in Schweden hindern 
wollen und ſo Anlaß zu einem Kriege geben, oder wenn E. M. ruhig 
bleibe, werde man dort einen Prinzen zur Regierung bringen, der keine 
Verbindung mit E. M. hat, und werde ſich ſo E. M. im Norden 
isolirt ſehen“. 

War das vielleicht nur des zu argwöhniſchen Geſandten Auf⸗ 
faſſung: — acht Tage darauf (23. Jan.) lief ein Bericht von Goltz 
aus Moskau ein, daß die Erneuerung des Vertrages, nach dem Ruß ⸗ 
land 30 000 M. Aurxiliartruppen in Liefland für England halte, im 
Gange ſei. Und doch hatte England bei Abſchluß der Convention 

1) Bericht von Klinggräfſen, London 3. Jan. Nieſcript darauf 14. Jun. Bei 
Tafel ſprach der König zu Podewils von biefer Estadre „als einer Sache, die Befon» 
der Attention meritirk 

2) O. Podewils, 8. Jan.: quelque soit le genie et Ia pénctration de cette 
Princesse, Ia passion lui fascine souvent les Jeux, et il est alas de sten con- 
Yainere lorsqu'on se retrace sa conduite u. f. w. 
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vom 2. Auguſt dem franzöſiſchen Hofe die ausdrückliche Verſicherung ges 
geben, daß jener Vertrag nur für ein Jahr abgeſchloſſen ſei. Aus 
dem Haag wurde gemeldet: man ſchiebe Leſtocqs Sturz auf deſſen 
Verſtändniſſe mit Preußen, in Rußland fei die Stimmung gegen Preußen 
ſehr erregt, man beſorge, daß es zu offenem Bruch kommen werde. In 
Friedrichs Hand war ein Schreiben des öſtreichiſchen Reſidenten in 
Stockholm an Graf Chotek vom 10. Januar: er melde im engſten Ver⸗ 
trauen, daß nach einer von Außen eingelaufenen Nachricht zwiſchen 
Preußen und dem Prinzen⸗Thronfolger über Verpfändung des ſchwe⸗ 
diſchen Pommern gegen einen preußiſchen Vorſchuß an Geld verhandelt 
werde, daß das Geld zur Verbeſſerung der ſchwediſchen Feſtungen und 
zur Reinigung der Häfen im ſchwediſchen Pommern verwendet werden 
ſolle; es ſcheine der wahre Zweck dieſes Geſchäfts zu fein, fi eine 
größere preußiſche Hülfe als die nach dem Allianzvertrage und zugleich 
eine bedeutende Geldſumme zu größerer Kriegsrüſtung gegen Rußland 
und Dänemark zu ſichern, um die beabſichtigte Veränderung der Ver⸗ 
faſſung gegen Rußland und Dänemark vertheidigen zu können.) Und 
der dänische Reſident in Berlin ſchrieb nach Moskau von mehreren 
Lagern, die bei Spandau, in Preußen und ſonſt gebildet werden 
ſollten, und daß Befehl gegeben ſei, Munition für das bei Spandau 
auf 45 000 Mann zu beſchaffen. 

Daß Fictlonen der Art zum Syſtem gehörten, auf Beſtellung er⸗ 
funden und ausgeſprengt wurden, zeigte das von den däniſchen Truppen 
in Norwegen nach den ſchwediſchen Grenzmarken hinein verbreitete Ge⸗ 
ruͤcht: fie würden kommen, die Souveränität in Schweden herzuſtellen, 
— zeigte die Nachricht, die der ruſſiſche Geſandte in Stockholm an 
Graf Chotek in Berlin ſandte: es ſolle preußiſcher Seits in Stockholm 
ein Memoire überreicht ſein, in dem der König ſich erbiete, die ſchwe⸗ 
diſch⸗pommerſchen Häfen auf feine Koſten zu repariren.“) Aus den 
Kreiſen der Czartoryski wurde nach allen Palatinaten Meldung ge⸗ 
ſandt, der König von Preußen wolle ſich vergrößern und Polen werde 
das Opfer ſein.) In Petersburg wurde geſagt: Friedrich II. wolle 

1) Antivari, Stockholm 10. Jan. Der Bericht schließt: „Welde dieß ſowohl zu 
©. C. weiterer Nachforſchung und davon beliebiger Miuheilung an mich, als zur 
Machung des gemeinnutzbaren Gebrauch, wie ich denn die Hintertreibung biefer 
Sache ſchon durch ihre Verhaßtmachung begonnen habe“. 

2) So meldet Graf Choter an Maria Therefia, Berlin 15. Febr. Dieſer wie 
die beiden vorhergehenden Berichte find in Friedrichs II. Hand gekommen. 

3) Voß, Warſchau +. Jan. 
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Viefland und Eſthland für Schweden erobern und werde dafür Schwe⸗ 
diſch⸗Pommern und Rügen erhalten. 

Von ernſterer Bedeutung als dieſe Gerüchte ſchien eine Nachricht 
von Rohd, die am 26, Januar in Friedrichs II. Hand war, eine höchſt 
vertrauliche Mittheilung, die ihm in Teſſins Abweſenheit der Vice · 
präſident Ekeblad gemacht hatte: was in Hannover verabredet worden, 
ſei im Weſentlichen Folgendes: „Beſtuſhew werde den Reſt der Gegen⸗ 
partei in Rußland niederſchlagen, um zur Beſeitigung des Großfürſten, 
zur Beſtellung eines anderen Thronfolgers, entweder Iwans oder eines 
der Kaiſerin näher ſtehenden (1) die Arme frei zu haben, werde das 
Geſchehene dann durch eine Synode legitimiren laſſen; zugleich folle 
Rußland Truppen nach Curland und Finnland ſenden, um Preußen 
und Schweden in Schach zu halten, eine öſtreichiſche Armee ſich in 
Mähren zuſammenziehen, um Preußen von Süden her zu feſſeln. 
Dänemark werde gleich nach Beſeitigung des Großfürſten deſſen hol⸗ 
ſteiniſches Gebiet befegen, zugleich ein Corps an der Grenze gegen 
Preußen, ein anderes in Norwegen zuſammenziehen, England eine 
Flotte in die Oſtſee ſenden, um Cumberlands Ernennung zur ſchwe⸗ 
dischen Thronfolge zu unterſtützen und im Innern Schwedens eine Be- 
wegung zu Gunſten dieſer Ernennung zu veranlaſſen. Das Project ſei ſo 
verabredet, daß es mit dem Frühling zur Ausführung kommen könne, ob 
dann der König von Schweden tobt ſei oder noch lebe. Ekeblad hatte 
nicht angeben wollen, woher dieſe Nachricht ftamme; feine Andeutungen 
ſchienen auf Graf Barck zu führen, den ſchwediſchen Geſandten in Wien.“) 

Unmittelbar vorher war ein Bericht Klinggräffens aus London 
eingelaufen, durch den dieſe Nachricht „einen gewiſſen ſehr wahrſchein⸗ 
lichen Grad von Probabilität“ zu erhalten ſchien: „die Heimlichkeiten 
von Hannover werden hier fortgeſetzt, meiſt in dem Hauſe Münchhauſens; 
ich höre von guter Seite, daß der Herzog von Neweaſtle ſeit vier 
Monaten daran arbeitet feine Collegen für ſeinen Plan eines Defenfin- 
tractats zwiſchen England, Rußland, Oſtreich und wahrſcheinlich Hol⸗ 
land, in dem Hannover mit einbegriffen ſein ſoll, zu gewinnen; er 


1) Rohd, Stockholm 14./3. Jan. pr. 26. Darauf Eichel an Podewils, 27. Jan.: 
S. M. habe ſich gegen ihn vernehmen laſſen „wie dieselben wohl wüßten, daz ſonſten 
die Avis des Grafen Bard ſehr sujets ä cantion wären“, und baß er ſolche „vielleicht 
aus verſchiebenen Corjechrren zufammengenommen unp in der Form eines orbente 
lichen Projects redigirt habe“, aber daß fie durch die fonfligen Umſtände eine ges 
wiſſe Wahrſcheinlichkett erhielten. 
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läßt, um feiner Idee Eingang zu ſchaffen, mit einfließen, daß man 
auch Preußen zum Beitritt einladen werde; da die genannten Mächte 
ſchon durch ähnliche Verträge eng verbunden find, iſt zu vermuthen, 
daß Neweaſtle, wenn er einmal England fo weit geführt hat, einige 
Geheimartikel hinzufügen wird, die für Preußen in der Weiſe, wie 
E. M. ſchon von anderer Seite gemeldet ift, präjudicirlich fein könnten. 
Aber obſchon der König hier nach ſeinem Willen regiert, der, nach dem 
Früheren zu urtheilen, nicht der beſte iſt, fo ſcheint ed doch zweifelhaft, 
ob es ihm gelingen wird, da der Herzog von Bedford und andere 
Miniſter dem entgegen ſind“. ) 


Was immer dieſe Mächte brauen mochten, es hatte keine Gefahr 
damit, wenn die franzöſiſche Politik wach und thätig war; daß das 
Gegentheil der Fall war, machte die Lage der Dinge gefährlich; „Frank⸗ 
reich wird ſich durch die Engländer einſchläfern laſſen, bis auf einmal 
im Norden ein Feuer ausbricht, welches ganz Europa in Combuſtion 
ſetzen, und das zu löſchen man keine Mittel noch Wege finden wird“. 

Daß man in Verſailles gern denen das Ohr lieh, welche die 
Friedensliebe Friedrichs verdächtigten, war nur zu gewiß. Nicht 
Preußen ſuchte Frankreichs Hülfe, aber Schweden bedurfte des Rückhalts 
von Frankreich; und daß in Polen ſchon die Univerſalien für einen 
außerordentlichen Reichstag ausgefertigt wurden, der das in der letzten 
Zeit Mislungene einbringen, mit einer Conföderation die Macht Ruß⸗ 
lands in der Republik vollenden, deren Eintritt in die Allianz der 
beiden Kaiſerhöfe proclamiren ſollte, mußte die franzöſtſchen Minifter 
um fo dringender mahnen, ſich wenigſtens in Schweden ein ſicheres 
Gegengewicht zu erhalten. 

Hätte da nicht Friedrich II. den Stockholmer Hof zu den nöthigen 
Schritten veranlaſſen ſollen? Den Grafen Teſſin beſchäftigten andere 
Dinge, zunächſt die Frage der polniſchen Succeſſion, „da der König 
von Polen immer corpulenter und ſchwächer werde“;?) dann ſah er 


1) Rlinggräffen, London 27. Dee /. Jan. und 30. Dec./9. Jan. Belde Berichte 
frafen 22. Jan. in Berlin ein. In letzterem heißt ese il eet rl quo le Sr. Pelham 
goaverne Ia barque, mais il ne salt pas moins que 1e Rol ne füsse tout aller 
A sa volonte, et personne woseroit prösentement le faire changer d’id&e. Ce 
prince suit son penchant, ce gai fait que je ne me fierai dus bonnes enseignen. 

2) Rohd, 21./10. Jan. Darauf mündliche Refolution, 8. Febr.: „Ne jollten nicht 
fo pointilleux fein in ihrer Lage ... auch mit dem däniſchen Hofe ſolte man ſich 
coulanter verhalten und Flemming (ben ſchweziſchen Geſandten dorh nicht ſo umftänblic) 
verfahren Tajfen”. 
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es für eine dringende Aufgabe an, einen ſchwediſchen Geſandten nach 
London zu ſchicken und die Sendung eines engliſchen nach Stockholm 
zu ermöglichen; ) auch die in Wien angeknüpften Fäden hoffte er weiter 
zu ſpinnen, Friedrich IL hielt es nöthig mit ihm vorſichtig zu ſeinz 
er zog Frankreich gegenüber einen raſcheren und minder förmlichen 
Weg vor. Er ließ dem ſchwediſchen Geſandten in Berlin (27. Jan.) 
die nöthigen Aufklärungen geben, ihn erſuchen, Baron Scheffer in 
Paris von Allem zu unterrichten, nach Stockholm davon zu melden. 
Er ſelbſt überſandte an Chambrier (25. Jan.) eine eingehende Dar⸗ 
legung der nordiſchen Verhältniſſe ſeit dem Proceß Blackwell, der Ab⸗ 
ſichten der Mächte, die dort vereint Schritt für Schritt vordrängen, 
der mit jedem Tage kritiſcher werdenden Lage der Dinge; aus dem 
Allem ſcheine ſich zu ergeben, daß ein verabredeter Plan gegen Schweden 
vorhanden ſei; ſchwerlich nur, um die gegenwärtige Verfaſſung auf⸗ 
recht zu erhalten: ſo großer Veranſtaltungen würde es für eine ſo 
winzige Sache nicht bedürfenz') vielmehr ſcheine es ſich um Aenderung 
der Thronfolge zu handeln, und zwar zu Gunſten des Herzogs von 
Cumberland, der dann wohl für Rußland eine analoge Veränderung, 
für Dänemark der Beſitz des gottorpiſchen Holſtein folgen werde; darum 
ſeien dieſe Verbündeten, namentlich England, ſo befliſſen, ihn in den 
Augen Frankreichs zu verdächtigen, ihn als einen Händelſucher, Stören⸗ 
fried, als einen Menſchen darzuſtellen, der nichts als den Krieg 
wünſche; es komme ihnen darauf an, ihm Frankreich möglichſt zu ent⸗ 
fremden, damit das, was er dort mittheile, keinen Glauben finde 
und auf falſche Motive gedeutet werde. Er ermahnte Chambrier, dieſe 
Mittheilungen mit der ganzen Vorſicht und Feinheit, die er fo oft be- 
währt habe, anzubringen in der Form, als wenn es ſich nur um 
gegenſeitigen Austauſch der Anſchauungen handle, Alles zu vermeiden, 
was den Verdacht erwecken könne, als wolle er Frankreich in einen 
neuen Krieg verwickeln. 

Nicht vor drei Wochen konnte Bericht von dem Erfolge dieſer 


1) Rohd, 24/18. Jan. Darauf mündliche Reſolution. 4. Febr.: que le Rol 
avoit tont lien d'etre surpris de la lögtretö esprit avec Inquelle Ie C. de Tessin 
passoit sur les affaires les plus importantes et qu'il voltigeoit quasi d'une affaire 
b autre; unter den Umflänben, in denen Schweden fei, folle fich Zejfin doch nicht 
um Polen Sorge machen. 

2) dieſcript an Chambrier (Rlinggräffen), 25. Jan... et je soupgonnerois 
piutät de In mauvalse foi dans les procddäs due ces puissances ont les unes 
envers les autres. 
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Zuſendung in Berlin fein. Inzwiſchen mehrten ſich die bedenklichen 
Symptome von allen Seiten. 

Noch ſtanden die ruſſiſchen Auxiliartruppen in den öſtreichiſchen 
Quartieren; fie ſollten erſt aufbrechen, wenn die in dem milden Winter 
grundlos gewordenen Wege in Polen durch Froſt feſt geworden ſeien. “) 
Noch bedeutſamer war, daß der Kaiſer ſo gut wie die Kaiſerin große Geld⸗ 
ſummen negociirten, in Hamburg allein 2 Millionen Gulden; auch hieß 
es, daß ſte alle Zahlungen ausſetze, ſelbſt die an die Penfionäre, welche 
auch in den Kriegsjahren immer ihr Geld erhalten hatten, ſelbſt die 
für die Lieferungen an die ruſſiſchen Truppen in Mähren. Die Wiener 
Zeitungen waren voll von den großen Rüſtungen Rußlands; auf Graf 
Barcks Frage nach ihrem Zweck antwortete der Canzler von Böhmen, 
Graf Harrach: bei allem Reſpekt vor der Macht Schwedens werde 
Rußland gegen ſie nicht ſo große Rüſtungen nöthig haben; aber die 
Zarin habe noch andere Nachbarn, ſo die Türken. Barck erwiederte, 
die Wüſte, die Rußland von den Türken trenne, ſei Sicherung genug, 
und die Hohe Pforte ſcheine mit ihren Nachbarn im Frieden leben zu 
wollen. Harrach darauf: die Zarin habe auch noch andere formidable 
Nachbarn, ſo den König von Preußen, gegen den ſie in der letzten 
Zeit überdieß Anlaß zu großen Beſchwerden gefunden Habe; die Kaiſerin⸗ 
Königin werde ihr Möglichſtes thun, die drohenden Wirren im Keime 
zu erſticken, da ſonſt Oſtreich endlich auch noch in fie verwickelt werden 
könnte. Der venetianiſche Geſandte erfuhr, daß in Ungarn Truppen 
zuſammengezogen werden ſollten, wie er meinte, gegen die Republik, 
die wegen Aquileſa mit dem Wiener Hofe im Streit war. Dann 
erging der Befehl (16. Febr.), daß alle öſtreichiſchen Regimenter im 
Frühling Lager beziehen ſollten; die ſonſt übliche Anzeige davon wurde 
in Berlin nicht gemacht. Schon erboten ſich Frankfurt, Nürnberg, 
andere Städte, dem Wiener Hofe Recruten zu ſtellen; Baiern, von dem 
drei Bataillone gefordert wurden, hatte nicht den Muth, fie zu ver⸗ 
ſagen. General v. Pretlack, der vielbewunderte, ging in geheimer Sen⸗ 
dung ins Reich. 

Ende Februar ſchien kein Zweifel mehr möglich, daß ſich der 
Wiener Hof zum Kriege anſchickte: und faſt eben ſo gewiß, daß von 
da aus zum Kriege gedrängt werde, den Rußland beginnen ſolle. Zu 


1) Ober nach Refeript, Potsdam 25. Fehr. an O. Pobemils, nicht eher als bis 
die Holländer die noch rückftändigen Subſidien, 600 000 Gulden, gezahlt Hätten, 
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einem „Auxiliarcorps“ von 20000 Mann wurden die Regimenter be⸗ 
reits deſignirt, da Rußland fürchte von Preußen angegriffen zu wer⸗ 
denz weitere 30 000 Mann ſollten in der Zips zuſammengezogen 
werden; Fürſt Liechtenſtein und Feldmarschall Daun, denen das Com⸗ 
mando beſtimmt war, ließen ihre Feldequipage fertig machen. 

Eine zweite Seite der Situation ergab ſich aus Klinggräffens 
Berichten. Er hatte das Vertrauen des genuefifchen Geſandten Guaſtaldi 
gewonnen, der Schweden durch langjährigen Aufenthalt dort genau 
kannte; von Pallavicini in Paris war derſelbe aufgefordert worden, 
bei den engliſchen Miniſtern eine Ausgleichung zwiſchen England und 
Schweden zu verſuchen: der franzöſiſche Hof werde dafür ſehr dankbar 
fein. Newcastle hatte geantwortet: das könne nur auf directem Wege 
geſchehen, und damit abgebrochen; von deſſen Vertrautem Stone war 
erwiedert worden: Schweden habe ſich bisher zu ſchlecht betragen, als 
daß man zu einem Ausgleich die Hand bieten könne; und Lord 
Bedford, der andere Staatsſecretär und fonft in der Regel anderer 
Anſicht als Newaaſtle, meinte: ſich jetzt mit Schweden verſtändigen, 
würde die Eiferſucht der Verbündeten Englands erwecken. Guaſtaldi 
meldete das Ergebniß ſeiner Verſuche an Pallavieini mit dem Be⸗ 
merken: er möge den Freunden in Paris eindringlich machen, daß in 
der Sache ein Myſterium ſei und daß Frankreich wohl thun werde, 
mit der Reduction ſeiner Armee nicht weiter vorzugehen, um nicht der 
Discretion der Engländer und ihrer Verbündeten Preis gegeben zu 
fein, wenn es die Niederlande geräumt habe. 9) 

Die nächſten Berichte Klinggräffens wiederholten, daß die eng- 
liſchen Miniſter ſich gegen ihn wie gegen Andere, die ihnen nicht durch ⸗ 
aus unverdächtig feien, auf das Außerſte zurückhielten, nur bemerke 
man, daß fie häufig und lange mit dem däniſchen Geſandten, und New⸗ 
caſtle insbeſondere mit dem ruſſiſchen conferirten. Gegen einen Freund 
Klinggräffens hatte Newcaſtle geäußert: „England iſt ein Land der 
Freiheit und es hat noch Geld genug, um die feiner Freunde, die man 


1) Minifterialeefeript an Golz in Petersburg, 22. Febr. le tout sous Ie 
prötexte de se mettre en defense avec Ia Russie. laquells, 4 ca dm on repand 
publignement à Vienne, dezolt extrömement etre ingniäte de mes desseins et 
eraindre etre attaquse de ma part; wie lächerlich jedem Verſtündigen Nrußlands 
Furcht feinen muß, & la conr de Vienne on us lasse pas de debiter ces avis 
a beo une affectation, qui indique visiblement de mystere. 

2) Klinggräſſen 17.28. Jan. pr. 10. Febr. 

va 


Google 


50 Wachſender Ernſt der Lage. 


unterdrücken will, zu erhalten, wir find unſeren Alliirten treu“. Und dem⸗ 
ſelben Freunde hatte der däniſche Geſandte, den er um die großen Rüſtungen 
Dänemarks gefragt, ſorgenvoll geantwortet: man müſſe ſich auf einen 
Sturm, der in der Nachbarſchaft drohe, gefaßt machen; fo lange der 
König von Schweden lebe, werde es ruhig bleiben, er perſönlich hoffe, 
daß Alles noch ohne üble Folgen vorübergehen werde. Über die 
Stimmungen in England bemerkt Klinggräffen: freilich ſeien die An⸗ 
ſichten noch getheilt; aber der Wille des Königs habe die Dinge ſo 
gewandt und die Hofpartei eine ſolche Superiorität gewonnen, daß die 
Oppofition auch nicht einmal eine Anfrage über die Sendung Legges 
nach Berlin und ihre Erfolgloſigkeit wagen werde.“) 

Dann der Bericht vom 11. Februar. — er war am 24. in Berlin —: 
die Lage werde täglich ernſter; wenn auch die Miniſter fortführen hart⸗ 
näckig zu ſchweigen, ſo laſſe ſich doch deutlich erkennen, daß ein 
Sturm im Anzuge ſei; nur ſcheine noch nicht Alles fertig; daß die 
100 000 Pfd. Sterl., auf die der Wiener Hof noch Anſpruch zu haben 
glaube, noch nicht gezahlt ſeien, werde das Concert, das man, wie es 
ſcheine, verabredet habe, nicht aufhalten noch weniger ſtören; an der 
Sendung der Escadre in die Oftfee ſei nicht zu zweifeln, obſchon auch 
darüber das tiefſte Schweigen beobachtet werde; doch höre er aus 
guter Quelle, daß der Subſidienvertrag mit Rußland noch nicht erneut 
ſei. Man werde erſt klarer ſehen, wenn die Räumung der Nieder⸗ 
lande vollendet ſei; während man ihn nach wie vor mit äußerſter 
Kälte behandle, ſei man gegen den franzöſiſchen Geſandten Durand 
höchſt liebenswürdig und zeichne ihn auf alle Weiſe aus; ſichtlich ſei 
es die Abſicht, Frankreich zu kirren und hinzuhalten, es gegen Preußen 
mistrauiſch zu machen; „wenn Frankreich ſich einſchläfern läßt, wird 
es die Folgen bereuen; der Sturm, der droht, würde bald beſchwichtigt 
ſein, wenn es ſtolz ſpräche“.) Eben das war Friedrichs II. Anſicht. 
Es galt vorzuſorgen. Schon wußte er, daß Rußland große Magazine 
in Liefland und Finnland anlege, daß Dänemark,) von England mit 
Geld unterftügt, Hafer und Mehl in Schottland aufkaufe, daß ein 


1) Klinggräſſen, 20/81. Jan. pr. 11. Febr. 27. Jan./ . Febr. pr. 20. Febr. 
2) Rlinggeäffen, 31. Jan. 11. Fehr. pr. 24. Fehr. Daß der Subfibienvertrag noch 
nicht erneut ſei, ſagt auch der Bericht vom 3/14. Febr. pr. 20. 
3) Miiniferiaftefer. an Golz, 29. Febr.; tous les antres preparatiis guerrriers 
y passent par mer eb par terre svec une ardenr à laquelle on n’est gueres ac- 
outum6 en Danemaro, 
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vertrauter höherer Officier nach Norwegen geſchickt ſei, ſich zu überzeugen, 
ob die Rüſtungen fertig ſeien, daß zwei Dragonerregimenter in See⸗ 
land Marſchordre nach Norwegen hätten: „die Kriegsrüſtungen zu 
Waſſer und zu Lande werden mit einer Hitze betrieben, an die man 
in Dänemark wenig gewöhnt iſt“. Friedrich II. erſah aus Stücken 
der öſtreichiſchen diplomatiſchen Correſpondenz, die in ſeine Hand kamen: 
es feien in den Papieren Leſtocgs Entdeckungen gemacht, die Preußen com⸗ 
promittirten, die wichtigſten derſelben ſeien mit Courier nach Wien geſchickt 
worden. Bald war in London, im Haag, in Wien die Nachricht verbreitet, 
daß in dieſen Papieren die zwiſchen Preußen und Schweden geſchloſſene 
Übereinkunft zum Angriff auf Rußland von Finnland aus gefunden ſei. ) 

Und ſchon war ruſſiſcher Seits der Schritt gethan, durch den man, 
fo ſchien es, endlich in die offene Bahn hinaustrat. Panin hatte am 
31. Januar in Stockholm dem Grafen Teſſin auf Grund eines Reſeripts 
der Raiferin, das er ihm vorlas, zu erklären: fie erfahre, daß ein förmlicher 
Plan gemacht ſei, beim Tode des Königs die Verfaſſung zu ändern; da ſte 
das nach Maaßgabe der Friedensſchlüſſe von Nyſtadt und Abo nicht 
gleichgültig mit anſehen könne, fo werde fte nicht umhin können, im 
Fall es geschehe, wirkſame Mittel zu ergreifen um dem entgegenzu⸗ 
treten. Er überreichte dann die ſchriftliche Declaration der Kaiſerin, ) 
die freilich außer dem von Panin Verleſenen noch den ſehr anzüglichen 
Satz enthielt: die Kaiſerin müſſe vorausſetzen, daß dieſer Plan von 
Perſonen ausgehe, die ſich damit der Verantwortung Yes Verhaltens 
vor dem Reichstage zu entziehen wünſchten. 

Beſtuſhew mochte den Grafen Teſſin damit zu einer Unbeſonnen⸗ 
heit zu reizen gehofft haben. Teſſin blieb kühl: er ſei in der That 
erſtaunt von einem ſolchen Plan zu hören, man habe Grund zu glauben, 
daß da ein Irrthum obwalte, da das Gouvernement, das die innern 


1) Friedrich II. an Golz, 11. Febr. . . comme Pai la oonseience nette sur 
tons ces Prétendus grefs et que je Wai jamais eonfenn auonne correspondanes 
ni commeree areo Pinfortune Lestoog . .. Min ſerialteſer. an benfelben, II. Febr. 
schon keinerlei Beziehung zu Leſtoeg on soutiens le contraire arec affectstion & 
Vienne et on veut à toute force que j’y sois meld. 

2) Robb, 31.20 Jan. Panin bat um Entschuldigung, daß er biefe Mitthettung 
nich mündlich mache, da er nicht hinlänglich die Sprache kennez bie Declaration war 
wulſc, fie enthielt außer dem Berlejenen noch den Paſſus; que ̃Imperatriee devoit 
anpposer, que Pidde de changer Ia forme du gouvernement en Sutde &toit oelle 
de quelques gens, qui serojent bien aises par lä de se soustraire A rendre compte 
de eur conduite ä une diste. 

42 


Google 


52 Aufnahme der ruſſiſchen Drohung in Stockholm. 


Verhältniſſe Schwedens kenne, ſicher wiſſe, daß davon nicht die Rede 
ſei, wenn man einige Gerüchte ausnehme, die an den Grenzen Norwegens 
verbreitet worden ſeien; das Gouvernement und die Nation hätten auf 
die Weisheit des Thronfolgers, auf feinen Eid und auf die Verfaffung 
des Landes zu viel Vertrauen, um einen Umſturz der gegenwärtigen 
Regierungsform zu fürchten und auswärtiger Hülfe für ſolchen Fall zu 
bedürfen. Graf Teſſin begab ſich ſofort in den Senat, dort zugleich mit⸗ 
zutheilen, daß er Befehl vom König habe, in deſſen und des Thron⸗ 
folgers Namen dem ruſſiſchen Geſandten die ihm gewordene Antwort 
zu beſtätigen. Der Senat erklärte ſeine volle Zuſtimmung, verordnete 
die zur Sicherung des Reiches nöthigen Maaßregeln, befahl den 
Milizen, ſich bereit zu halten, um zu ihren Fahnen zu ſtoßen, da der 
Thronfolger⸗Generaliſſimus, früher als ſonſt, die Provinzen bereiſen 
wolle; befahl zwei neue Regimenter, ein Marinecorps u. ſ. w. zu er⸗ 
richten. Wenige Tage ſpäter als Panin hatte der däniſche Geſandte 
in Stockholm ein ähnliche Declaration zu machen; es wurde in ähn⸗ 
licher Weiſe darauf geantwortet. Sowohl in Circulardepeſchen an alle 
ſchwediſchen Geſandten, wie in einer officiellen Erklärung in den Zeitungen 
wurden dieſe Vorgänge zur allgemeinen Kenntniß gebracht. 

Eine Wirkung davon war vorerſt nicht zu bemerken. Vielmehr lief 
in Stockholm die Meldung ein — am letzten Februar war die Nachricht 
davon in Berlin — daß die Bewegung der ruſſiſchen Truppen an der 
Grenze von Finnland fortdauere, daß ſie mit ganz beſonderer Affectation 
betrieben, daß von dorther verbreitet werde: es verſtehe ſich von ſelbſt, 
daß nach Schweden marſchirt werden ſolle, und zwar, um dem Prinzen⸗ 
Thronfolger die Herſtellung der Souveränität zu ermöglichen. Graf 
Barck meldete aus Wien, daß ihm der Hofranzler geſagt habe: man 
fürchte Unruhen im Norden, der kaiſerliche Hof ſei des Wunſches und 
bereit, der Krone Schweden hülfreich zu fein, 

So im höchſten Maaß unklar waren die Dinge im Norden. Fried⸗ 
rich IL zweifelte nicht, daß die Kaiferhöfe und England, hinter ihnen 
Dänemark, der Dresdner Hof, die Czartoryski in Polen den beſten 
Willen hätten, es im Norden zu einer Kriſis zu treiben, die Preußen 
mit in ihren Strudel reißen follte; nur daß ihnen durch Teſſins be⸗ 
ſonnene Antwort ein erſter Anlauf misglückt war, ihnen, wenn Schweden 
bei dem Thronwechſel, der jeden Tag erwartet werden konnte, nichts 
an der Verfaſſung änderte, keinerlei Vorwand blieb, gegen Schweden 
in Action zu treten. 
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Noch weniger gegen Preußen, das in dem Allianzvertrage von 
1747 wohl die Succeſſion in Schweden garantirt hatte, aber nicht 
Verfaſſungsänderungen in deren Gefolge. Mochte Rußland mit dem 
Säbel raſſeln, England mit einer Escadre drohen, Öftrei „nur in der 
Treupflicht gegen feine Allitrten“ ſich formidabel machen, Dänemark 
vorangeſchickt werden, „das Eis zu brechen“: — Friedrich II. that ihnen 
nicht den Gefallen, ſich beunruhigt zu zeigen, militäriſche Vorbereitungen 
zu treffen, auch nur anfragen zu laſſen, was die der Gegner bedeuteten. 
Wenn Frankreich nur irgend verfuhr, wie es in feinem eigenſten In⸗ 
tereffe zu müffen ſchien, jo löſte ſich das dräuende Geſpenſt der nor⸗ 
diſchen Kriſis in Nebel auf. 

Wie aber, wenn Frankreich nicht ſo verfuhr? Friedrich II. ſollte 
bald ſehen, daß man in Verſailles noch friedensſüchtiger, ſchlaffer, gegen 
Preußen mistrauiſcher ſei, als er gefürchtet hatte. 

Freilich noch in den erſten Tagen des Januar hatte St. Severin 
den Baron Scheffer in einer Geſellſchaft zur Seite genommen, ihn zu 
verſichern, daß Frankreich unverrückbar an der Allianz mit Schweden 
und Preußen feſthalten werde, daß es ſein eigenes wahres Intereſſe 
verkennen würde, wenn es dies Syſtem aufgebe; wie könne Frankreich 
ruhig mit anſehen, was über Schweden und Preußen kommen würde, 
wenn der ganze Norden der Macht der Gegner verfiel? Würde es nicht 
auf Frankreich ſelbſt zurückfluthen 7) 

Marquis Valory war ſeit Monaten auf Urlaub in Frankreich 
und ſein Serretär, Abbs Loiſe, hatte nicht die Stellung, vertrauliche 
Mittheilungen an das franzöſiſche Miniſterium zu vermitteln. So war 
Chambrier damit beauftragt worden; eine erſte Nachricht war ihm ſchon 
am 2. Januar zugeſandt: die beiden Kaiſerhöfe hätten ihren Plan auf den 
gewiß nahen Thronwechſel in Schweden geſtellt, aber Chevalier Legge 
habe vor ſeiner Abreiſe verſichert, den Thronwechſel werde, wenn man 
keine Verfaſſungsänderung vornehme, Niemand ſtören. Dann am 


1) Auf ben betreſſenden Bericht vom 6, Jan. pr. 15, antwortet Friedrich I. 18. Jan. 
Das ſei nur eine demonstration de politense, die St. Severin gegen Keſſin mache, gegen 
den er ſich in Aachen übel geäußert; die übergroße dende des Königs über den Friedens. 
ſchluß, die Chambrier früher geſchildert hatte, me semble etre un sür garant que la 
France ne veut plus so meler des affuires, si non de belles qui lui sont propres et 
domestiques, et je crois d'en pouvoir tirer Ia corsöquence que, comme PAngleterre 
n'sura pas le menagement pour a France que calle-ci aura pour Pautre, PAngle- 
terre sera, avant quune année se passers, Ia maitresse absolue de toutes les 
grandes affaires de F Hurope. 
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4. Januar: man ſpreche in Wien öffentlich davon, daß eine Kriſis im 
Norden zu erwarten ſei, daß dann der Wiener Hof feine vertrags⸗ 
mäßige Hülfe an Rußland werde leiſten müſſen; Frankreich möge durch 
ſeine Geſandtſchaften ebenfalls Erkundigungen einziehen und ſie nach 
Berlin mittheilen, damit man ſich gegenſeitig aufkläre; da Frankreich 
den Wunſch habe, England ſeine Beziehungen mit Schweden wieder 
anknüpfen zu ſehen, ſo werde Preußen gern in demſelben Sinn in 
Stockholm wirken. Puyſteulr' Antworten darauf waren flau genug; 
Schweden müſſe ſich möglichſt ruhig halten; freilich ſei der Friede noch 
nicht vollkommen ſicher, des Königs von England Anſichten ſeien andere, 
als die Legges u. ſ. w.) 

Zugleich mit dieſem Bericht Chambriers empfing Friedrich IL jene 
Meldung von Goltz, daß die Convention zwiſchen Rußland und Eng⸗ 
land über die 30000 Wann erneut fe.) Er ließ fie ſofort Cham⸗ 
brier zugehen, er ſandte ihm jene eingehende Überfiht der politiſchen 
Lage (25. Jan.); er fügte hinzu, was er durch Ekeblads Mittheilungen 
über die Conferenzen in Hannover erfahren hatte. Er konnte Antwort 
darauf um den 10. Februar erwarten. 

Jeder Bericht Chambriers bis dahin zeigte, wie man in Paris 
gegen England kleinlauter, gegen Preußen argwöhniſcher wurde. Wenn 
Chambrier von dem durchaus friedlichen Syſtem Preußens ſprach, 
antwortete Puyſieulr: „wie oft hat man uns nicht geſagt, von Ihrem 
Könige ſprechend, daß wir eine Natter an unſerm Buſen märmten und 
es noch bereuen würden“; und in den Hofkreiſen hatte Chambrier von 
dem ungemeſſenen Ehrgeiz des Königs, von ſeiner Vergrößerungsſucht 
ſprechen hören: dieſer Fürſt halte ſich für klüger, als alle anderen, 
glaube, ſie alle dupiren zu können, er werde die Welt, die kaum ſich 
zu beruhigen begonnen, von Neuem in Brand ſtecken, um ſich, auf 
weſſen Koften immer, weiter zu vergrößern. Dann, auf die Nachricht, 
daß England eine Escadre in die Oſtſee ſende, war auf Baron 
Scheffers Bitte, wenn auch nur Ein Schiff als Gegendemonſtration 
nach Stockholm zu ſenden, erwiedert worden: der Zuſtand der fran⸗ 
zöſiſchen Marine geſtatte es nicht. Selbſt Lord Sandwichs Rede 
im Haag nahm man ſchweigend hin. Freilich hatte Marquis Puyſteulr 


1) Chambrier, 10. Jan. pr. 19. Jan. 
2) Ehambrier, 20. Jan. pr. g. Febr. 
3) Chambrier, 27. Jan. 
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dem daͤniſchen Geſandten v. Bernſtorff ſein Mißfallen über das Ver⸗ 
halten Dänemarks geäußert, ihm erklärt, daß Frankreich zwar Schweden 
und Dänemark in gleicher Weiſe als feine Alliirten anſehe, wie es 
ja beiden Subſidien zahle, aber daß es im gegebenen Fall der Krone 
den Vorzug geben werde, welche nicht die Ruhe im Norden ſtöre, und 
Dänemark werde wiſſen, in welcher beſonderen Beziehung Frankreich 
zu Schweden ftehe.!) Er hatte dem Baron Scheffer geſagt, daß er in 
gleicher Weiſe den franzöſiſchen Geſandten in Copenhagen zu ſprechen 
beauftragen werde, hinzugefügt, er möge vermitteln, daß preußiſcher 
Seits ein ähnlicher Schritt geſchehe. Scheffer unterließ es, darüber an 
Chambrier Mittheilung zu machen. Und warum machte fie Puyſteulr 
nicht ſelbſt? In der näͤchſten Unterredung, die er mit Chambrier hatte, 
erging er ſich über die Unwahrſcheinlichkeit, daß Rußland mit ſeinen 
Truppenbewegungen Ernſtes beabſichtige: es ſei wohl nur Oſtentation, 
Schweden von einer Verfaſſungsänderung beim Thronwechſel abzu- 
ſchreken, da weder Rußland noch Dänemark eine despotiſche Macht 
in Schweden ertragen könnten, die freilich, ſo fügte er hinzu, einem 
preußiſchen Könige wohl zuſagen würde, jo gut wie uns.“) 

Jede dieſer Depeſchen war wie eine Antwort im Voraus auf die 
am 25. Januar abgeſandte Darlegung. Nur zu deutlich zeigte ſich, 
daß Frankreich zurückweiche, Preußen vorzuſchieben hoffe, vielleicht, wenn 
ſich der Sturm von Schweden gegen Preußen kehre, den Höfen von 
Wien und London einen glänzenden Beweis ſeiner Friedensliebe zu 
geben beabsichtige. Mit jedem Tage wurden die Schritte Rußlands, 
Dänemarks, Oſtreichs bedrohlicher, die Stimmung in Schweben beſorg⸗ 
licher. 

um ſo vorſichtiger mußte Friedrich II. verfahren, er durfte nicht 
daran denken, ohne Frankreich vorzugehen. „Wenn Frankreich ſich durch 
die ſchönen Worte Englands einſchläfern läßt, wird plötzlich die Flamme 
im Norden aufſchlagen und dann hat Preußen mehr nach Wien 
als nach Finnland zu ſehen“. 

Jener Aufforderung, ähnlich wie Frankreich den daͤniſchen Hof 
zu warnen, die ihm durch den ſchwediſchen Geſandten in Berlin geſtellt 
wurde, war er bereit Folge zu leiſten, wenn Frankreich die Form der 


1) Nach dem Mimniſtetialteſcript vom 8. Febr. auf Ghambriers Depeſche 
dom 27. Jan. 
2) Chambrier, 81, Jan. pr. 18. Febr. 
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Inſtnuation zuvor mit Preußen Wort für Wort feſtſtellen wolle, fo daß von 
Seiten beider Höfe völlig identiſche Noten gleichzeitig überreicht werden 
könnten.) Auf die weiſen Bemerkungen des franzöſiſchen Miniſters über 
die Herſtellung der Despotie in Schweden wies er Chambrier (15. Febr.) 
an, bemerklich zu machen, daß nie eine Souveränität in Schweden ihm 
ſo viel werth fein werde, wie die Erhaltung der Ruhe im Norden, 
daß er darum in Schweden auf das Dringendſte empfohlen habe, beim 
Thronwechſel durchaus nichts an der Verfaſſung zu ändern, ſorgſam 
Alles zu vermeiden, was Verwickelungen mit den Nachbarn veranlaſſen 
könnte; wenn dann trotzdem Rußland Feindſeligkeiten beginne, jo werde 
Puyſieulr die Güte haben, anzuerkennen, daß nicht Preußen die Ruhe 
im Norden ſtöre, wie ſeine Feinde immer von Neuem verkündeten. 
Er ließ wie vertraulicher Weiſe hinzufügen: wenn es unglücklicher 
Weiſe zum Kriege zwiſchen Rußland und Schweden kommen follte, jo 
ſei er noch nicht darauf vorbereitet, um ſogleich daran Theil zu nehmen, 
es werde wenigſtens noch ein Jahr dauern, bevor er ſo weit ſei, gegen 
die Feinde Schwedens Diverſtonen zu machen.“) 

Damit Chambrier völlig klar ſehe, fügte er hinzu: er laſſe ihn 
dieſe Inſinuationen machen, damit im Fall eines Bruches zwiſchen 
Rußland und Schweden Frankreich nicht von ihm fordere, ſogleich mit 
einzutreten und vorzugehen; wenn dieſer verhängnißvolle Krieg wirklich 
ſtattfinde, werde er ſich fo lange als irgend möglich aus dem Spiele 
halten, er werde es überhaupt lieber ſehen, von Frankreich um ſeine 
Mitwirkung angegangen zu werden, als aus freien Stücken und muth⸗ 
williger Weiſe einzuſpringen, was überdieß feine ſonſtigen Verhältniſſe 
kaum geſtatten würden. 

Freilich in Paris rechnete man ſehr anders. Frankreich, erklärte 
Puyſteulr gegen Scheffer und gegen Chambrier, werde auf das Pünkt⸗ 
lichſte feine Subſidien an Schweden zahlen, damit es ſich gehörig rüſten 


1) Cichel an Podewils, 5. Febr. nach des Königs mündlicher Weiſung auf 
Wulfenfjernas Antrag. Schon Sommer 1748 hatte Graf Tefſin eine ähnliche 
Einſprache Preußens beim däniſchen Hofe gefordert, der König darzuf erwiedert: il ne 
laisseroit pas de paroltre ridicule, si je leur faisois faire les ineinustions en 
question, pendant qu'ils wirient qwä la sape et intrigueroient sourdement. Los 
Danois sarent outro cala os quo porte le trait£ alliance d6lensire qui subeiste 
entre moi et la Suede, de fagon que w ils ne viennent pas à éelater dans leurs 
mauvois desseins contre In Sutde, iV seroit contre ma dignits et meme en vain que 
je leur fisse des remontrances & ce sujet. 

2) Nefeript an Chambrier, 15. Febr. 
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könne; es ſei Befehl an den franzöſiſchen Geſandten in Conſtantinopel 
geſchickt, die Hohe Pforte in Gemäßheit des Allianzvertrages von 
1739 zu einem Angriff auf Rußland, ſobald es den Krieg gegen 
Schweden beginne, aufzufordern. Es wurde beſchloſſen, ſchon jetzt 
den Marquis Balorg nach Berlin zurückkehren zu laſſen; Prinz Conti 
verſicherte, daß Frankreich größere Summen, als man erwarte, nach 
Schweden ſenden werde, und wenn auch bei der derzeitigen Lage der 
Finanzen Baarſendungen Schwierigkeiten hätten: Päris de Montmartel, 
der Banquier, werde mit feinem Vermögen und feinem Genie ſchon zu 
helfen wiffen, 

„Man beginnt hier“, ſchreibt Chambrier am 7 Februar, „die Augen zu 
öffnen; nicht als ob nicht das Friedensbevürſniß äußerſt lebhaft empfunden 
würde, aber man iſt doch nicht mehr völlig eingeſchläfert; ſeit acht Tagen 
ſind hier Dinge bekannt geworden, die den Leuten über England die 
Augen öffnen, namentlich, daß von London verbreitet wird, man ſtehe 
ſchlecht mit Frankreich. 

Und doch nur „nicht völlig eingeſchläfert“, noch weit entfernt, 
völlig wach und richtauf zu ſein! Wurde England, das bisher gegen 
Frankreich ſchön gethan, in dem Maaße ſpröder, als die Franzoſen 
die Barrierefeftungen räumten? Nur noch die im Hennegau (Mons) 
hatten fie. Die Coalition der Gegner Frankreichs, die in den Tagen 
von Aachen ſich faſt aufgelöſt hatte, war wieder da, wurde ſichtlich 
mit jedem Tage inniger und rühriger, hatte ſchon die Höfe von Dresden 
und Copenhagen, an die Frankreich immer noch Subſidien zahlte, ſo 
gut wie ganz; und ohne das ſichere Gegengewicht Frankreichs waren 
die vorderen Reichskreiſe und das corps germanique auf die Dauer 
nicht im Stande, ſich ihrem Einfluß zu entziehen. „Auf die Schwäche 
Frankreichs ftellt die engliſche Politik!) und die der beiden Kaiſerhöfe 
ihre Rechnung“. Wollte die Krone der Lilien ſich Schritt vor Schritt 
aus ihrer großen europäiſchen Stellung zurückſchieben laſſen? Hatte 
fie völlig das Gefühl ihrer Machtbedeutung verloren? „Wenn Frank⸗ 
reich, ſagt das nächſte Reſeript an Chambrier (7. Febr.), ſich mit 
ernſtem Nachdruck über die Dinge im Norden erklärte, ſo würde das 
engliſche Miniſterium ſich mehr als einmal bedenken, dort Partei zu 
nehmen“. Und in dem folgenden (14. Febr.), nach der Darlegung, 
wie die Wetter von allen Seiten drohender aufſteigen: „wenn man 


1) Ou plutöt edle du Roi d’ängleterre et de son ministre hanovrien 
Reſer. vom 21. Febr. auf Chambriecs Bericht vom 7. Febr. 
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erſt Schweden abgethan, mich an Händen und Füßen gebunden haben 
wird, dann werden fie ſich gegen Frankreich wenden, das zu demüthigen 
der alte Gedanke des Londoner und Wiener Hofes iſt“.) Noch konnte 
Frankreich mit einer energiſchen Erklärung all den ſchwarzen Plänen, 
die geſchmiedet wurden, Halt gebieten; nur der Feſtigkeit bedurfte es; 
„aber den Krieg fürchtend, wird der Hof von Verſailles ängſtlich Alles 
vermeiden, was ihn mit England brouilliven könnte; er wird vielleicht 
ſprechen, aber zu fpät, wenn die Gegner bereits in voller Action find, 
und indem er ſchon zu ſehr ſeine Schwäche offenbar gemacht hat, wird 
er dem Könige von England alle Mittel laſſen, ſeinen Gewinn davon 
zu machen. Kurz, ich rechne in dieſer ganzen Sache nicht mehr auf 
Frankreich“. ) 

Sonderbar, daß Friedrich II. drei Tage drauf durch den ſchwe⸗ 
diſchen Geſandten noch eine Mittheilung von Baron Scheffer erfuhr, 
es ſei im Conſeil zu Verſailles beſchloſſen, eine energiſche Erklärung 
an England und Dänemark zu richten.) Weder Scheffer noch Puyſteulx 
Hatten an Chambrier davon Mittheilung gemacht. Selbſt wenn ſolche 
Erklärung energiſcher war, als Friedrich II. erwartete: die Dinge 
hatten ſich bereits auf eine Weiſe gefteigert oder enthüllt,“) daß Decla⸗ 
rationen ſchon nicht mehr ausreichten. 


Allerdings zögerte England noch. Mitte Februar hatte der ruſſtſche 
Geſandte dort durch einen Courier Weiſung erhalten, dem Miniſterium 
anzuzeigen, daß die Zarin die Abſicht habe, ſofort die Operationen gegen 
Schweden zu beginnen, ohne den Tod des Königs abzuwarten, — zu⸗ 
gleich anzufragen, ob England von der Partie fein wolle; und Eng⸗ 
land hatte vorläufig geantwortet, daß die Escadre in die Oſtſee ab⸗ 
gehen ſolle, um dort „weitere Wirren zu hindern“. ) 


1) Que la France étoit comme un grand arbre auguel on falloit couper 
les branches avant que de penser à Tabattre. Reſcript vom 27. Febr. auf Cham⸗ 
brlers Berichte vom 10. und 14. Fehr. 

2) Reſeript vom 27. Fchr. an Chambrier: en un mot je ne compte Pas dans 
toute cette affaire-ei sur Ia France. 

3) Refeript an Ghambrier, 4. März; Scheffer Meldung war vom 17. Febr. 

4) Miniſterialreſer. an Klinggrüfſen, 22. Febr. 1749: les indices d'un complob 
(ber beiden Kaiſerhöfe, Englands und Dänemark) s augmenbent de jour ö Pautre 
à un point qwon doit attendre en pen de semaines de voir crever u bombe. 
Folgen bie einzelnen Symptome. 

5) Friedrich II. an die Pringeß nlite 8. d. auf Grund eines eben eingegangenen 
Schreibens von Künggräfſen aus London vom 21. Febr. pr. 5. März, 
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Zugleich mit dieſer Nachricht erfuhr Friedrich IL, daß Rußland 
in Copenhagen dränge, offen, trotz der franzöſiſchen Subfidien, die 
Dänemark noch bezog, für die gute Sache einzutreten, dann in Wien 
dränge, eine möglichst glänzende Geſandtſchaft an den Dänenkönig 
zu ſenden, um ihn vorwärts zu treiben; daß in Copenhagen alle Hand⸗ 
werker für Herſtellung von Monturen, Feldgeräthen u. ſ. w. in Arbeit 
ſeien, die Transportſchiffe für den Nachſchub von Truppen nach Nor- 
wegen fertig gemacht würden, General Arnold dort ſich anſchicke, ſein 
Corps campiren zu laſſen. 

Die öſtreichiſchen Lande waren voll militäriſcher Bewegung. Geld 
vollauf lag bereit; immer wieder hieß es, daß der Zarin die allianz⸗ 
mäßige Hülfe geleiſtet werden müſſe, ſie ſei auf das Höchſte beunruhigt, 
fürchte, von Preußen nach dem in Leftorgs Papieren gefundenen Ope- 
rationsplan angegriffen zu werden. In England meldeten die Zeitungen 
bald: Friedrich schicke ſich an, Maria Therefia zu überfallen, bald: er 
treibe die Dinge im Norden zum Bruch, um ſein Gebiet weiter zu 
arrondiren. In deutſchen Zeitungen, die ihre Weiſungen aus Wien 
empfingen, wurde gemeldet, in den holländiſchen wiederholt, daß Preußen 
in Verbindung mit Schweden im Frühling offenfin gegen Rußland 
vorgehen wolle, ') daß es die heſſiſchen, die braunſchweigiſchen Truppen 
in Sold nehmen werde, daß Rußland in Wien demgemäß die vertrags⸗ 
mäßige Hülfe gefordert habe. 

Schon Mitte Februar hatte Friedrich II. die Spur einer neuen 
Convention, die zwiſchen den beiden Kaiſerhöfen im Werke fe?) Er 
begann zu argwöhnen, daß ihr Plan, ſo unglaublich es ſcheinen mochte, 
dahin gehe, mit einem ruſſiſchen Angriff auf Ostpreußen zu beginnen, 
dem der öſtreichiſche auf Schleſten folgen werde. Nach feinen Infor⸗ 
mationen ſollten die beiden ruſſiſchen Corps in Liefland und Eſthland 


1) Ammon, Hang 11. Febr. 1749: jo m’apergois que la plupart des Rögenta 
ve confirment dans Tide que V. M. de concert ares Ia Suede est intentionnbe 
d'agir offensiveinent contre Is Russie au printempa proehuin. 

2) Mar v. Weingarten, der im Febr. und März in Wien iſt, wird durch einen 
Courier, ber am 16. Febr. einttifft, angewieſen, durch den ihm zugänglichen Canal nne 
copie fladlo de In nonrello convention que les deux cours imperisles ont entrreux 
conelue, zu ſchaffen; er ſender 26. März den Courier zurück; er hatte nur eine (ſeht 
unwahrſcheinliche) Copie des angeblichen Vertrages vom 7. Febr. erhalten. Eine Notiz 
von ſolcher Convention, oder daß fie im Werk fei, wird Friedrich IT aus Briefen von 
Berned in Moskau nuch Wien enknommen haben, unter bey noch vorliegenden inter; 
eipieten Briefen datirt keiner vor dem 25. Febr. 
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mit den durch Polen jetzt heimkehrenden Truppen auf je 40 000 Mann 
gebracht, das gegen Finnland vorgeſchobene auf 35 000 Mann verſtärkt 
werden, während die Lager, welche die öſtreichiſchen Regimenter mit 
dem Frühling beziehen ſollten, ſo disponirt waren, daß ſofort zwei 
Corps zu je 30 000 Mann bei Neuſtadt in Böhmen und in Schleſien, 
ein drittes in Ungarn in der Zips formirt werden konnten; und nach 
den genauen Armeeliſten, die ihm vorlagen, hatte Maria Thereſta 
135 000 Mann, 35 000 mehr, als im letzten Kriege.) Ferner wußte 
er, daß in Hannover 18 000 Mann zur Dispoſition ftanden;?) er 
konnte gewiß ſein, daß auch der Dresdner Hof, wenn erſt ein Anfang 
gemacht ſei, mit antreten, die Republik Polen in dem beabſichtigten 
außerordentlichen Reichstage mit ſich reißen werde. 

Noch immer harrte Friedrich II. der Antwort des franzöſiſchen 
Miniſteriumz auf jene Darlegung vom 25. Januar. Endlich nach mehr 
als vierzehn Tagen hatte ſich Puyſteulx gegen Chambrier geäußert: 
„was auch immer Beſtuſhew im Sinne habe, der König könne nichts 
Beſſeres thun, als die Dinge ruhig kommen laſſen und deutlich zu 
erkennen geben, daß er den Frieden im Norden wünſche, und daß er 
ihn mit ganzer Macht aufrecht erhalten werde; Schweden werde, wenn 
man es angreife, Verbündete finden, die es nicht verlaſſen würden; 
und wenn Preußen ſelbſt, was er Muͤhe habe zu glauben, angegriffen 
werden ſollte, ſo werde es Freunde finden, die ihm beiſtehen würden;“ 
und wie die flauen Wendungen weiter lauteten.) Wenige Tage ſpäter 
hatte Puyſteulx geäußert, wenn es mit den Wettern, die Schweden zu 
bedrohen ſcheinen, Ernſt wird, ſo werde Frankreich Mittel finden, die 
Pforte in Action zu bringen, in Gemäßheit ihrer Defenfivallianz mit 
Schweden; auch der beabſichtigte außerordentliche Reichstag in Polen 
ſei nicht zu fürchten, da Frankreich dort Einfluß genug habe, es dem 


1) Refer. an Chambrier, 11. März 1749: Jai regu des listes exgotes de son 
armee u. |. w. 

2) Die Angabe über bie hannzpriſchen Truppen ift dem Reſer. an Chambrier v. 
15. März beigelegt; fie beruht auf ben Listen der Rebuction der hannövtiſchen Truppen, 
die Prinz Ferdinand von Braunſchweig von feinem Bruder, dem regierenden Herzog 
erhalten hat (Wolfenbüttler Archiv). 

3) Chambrier, 21. Febr. pr. 5. März. Puyſteulr schließt: notre plan est 
fait et nous savons oe due nous ferons, ei om nous oblige de faire In guerre de 
nouYean .... pourva que nous nous conduisions bien, et ceux qui voudroient trou- 
bler Ja Pair, ne pnissent; pas croiro que nous les craignons, vous Pouvez compter, 
qu’ils se garderont bien de recommencer In guerre. 
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Dresdner Hofe, trotz des Beiſtandes von Rußland, unmöglich zu machen, 
Alles durchzuſetzen, was er wolle; „wir werden, wenn es ſein müßte, 
nach dieſem Plan weiter arbeiten, ſo weit als ſich Ihr König zu 
unſerem Syſtem, das ja zumeiſt auch das preußiſche fein muß, halten 
wird; er wird ſich durch unſer Verhalten überzeugen, daß wir Alles, 
was von uns abhängt, thun werden, um ihn und Schweden auf⸗ 
recht zu halten; wir haben Truppen genug bei der Fahne behalten, 
um im Stande zu ſein, uns nicht überraſchen zu laſſen, und wir 
werden fie, wie es die Umſtände fordern, in kurzer Zeit vermehren 
Tonnen“. 

Was der Miniſter meinte, zeigt die nächſte Unterredung: wir 
werden die Schweden ſo mit Geld verſehen, daß ſie im Stande ſind, 
für ihren König das zu thun, was ihnen nach dem Plan obliegen 
wird, den Schweden und Preußen mit einander feſtſtellen werden; wir 
werden in denſelben mit eintreten, ſo weit unſere Kraft und unſere 
Lage es uns erlauben: denn offen geſtanden, wir werden einem Bruch 
ſo lange als irgend möglich ausweichen; unter welchem Titel könnten 
wir jetzt in Deutſchland einrücken, ohne uns das ganze Reich auf den 
Leib zu ziehen; und eben fo wenig haben wir nach geſchloſſenem 
Frieden einen Vorwand, in Brabant einzurücken.“) 

Friedrich II. beauftragte Chambrier, dem Miniſter alles Verbind⸗ 
lichſte für ihn und feinen König zu ſagen.“) Er hatte ſchon am 
5. März die Nachricht, daß die Ruſſen in London erklärt hätten, ſie 
würden in Action treten, ohne den Tod des Königs von Schweden 
abzuwarten.“) 

Es ſchien Gefahr im Verzuge. Noch war Friedrich den Nach⸗ 


1) Ghambriers Bericht vom 28. Febr. Noch deutlicher ſpricht die Juſtruction 
ür Marguis Valory (im Pariſer Archiv): rien ne seroit plus dangereux dans 
les eirconstances presentes que de 8e livrer ä entrer avec les Ministres ä Berlin 
dans des discussions politiques sur ce que le Roi fera ou ne fera pas im Fall 
eines Bruchs im Norden. Der König von Frankreich fei weit entfernt de vonloir 
adopter trop prsoeipitzment toutes les idees vagncs on mal digerdes qu on Ponr- 
voit lui (dem Balory) prösenter . . . 

2) Reſer. Chambrier, 8. März: je vous recommande de ne dire que des poli- 
tosses et choses obligeantes au Marquis de Puysieulz tant a Pegard du Roi son 
mutre que sur sa persone. 

3) So Rlinggräffen, London 21. Febr. pr. 5. März. Und der König fagt in 
einem Refeript an ihn, 12. April: je me suis tenu tout coi et tranguille et je w ai 
nemus en aucune fagon si non quand je regus Paris de la déclaration que Ia 
wur de Russie u. |. w. 
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barn um die wirkliche Kriegsbereitſchaft voraus. Er mußte ſich darauf 
einrichten, ohne Frankreich, mit eigner Kraft den Angriff zu beſtehen, 
mit dem er bedroht ſchien. Sofort war der Operationsplan, wie der 
Zweck und die Sachlage ihn forderten, fertig. 

In dieſen Tagen kam ihm das Erbieten zahlreicher polniſcher 
Magnaten der antiruſſiſchen Partei, das Herzogthum Curland einem 
ſeiner Brüder zu übertragen: ſie ſeien bereit, zu dem Zweck eine Liga 
zu bilden, der ſich ohne Zweifel der größte Theil der Republik an ⸗ 
ſchließen werde. Er lehnte den Antrag als wahrer Freund Polens 
mit dem verbindlichſten Dank ab: „er habe nicht den Ehrgeiz, den 
Frieden Europas zu ſtören und über die Republik die Schreckniſſe 
eines Kriegs mit Rußland zu bringen, um ſich zu vergrößern; er er⸗ 
ſuche ſie, den Plan völlig aufzugeben“. 

Alſo entſchieden nichts von einer Offenſtve. Am 6. März wurde 
den Regimentern in Berlin bei der Parole bekannt gemacht, zum 
16. April ihre Beurlaubten einzuberufen, ihre Cantonniſten und die 
Übercompletten der Compagnien einzuziehen, ihre auf Werbung aus⸗ 
geſchickten Officiere und Unterofficiere zurückzurufen, die nöthigen Re⸗ 
monten für die Cavalerie zu beſchaffen, ſämmtlich ſich fertig zu halten, 
um auf die erſte Ordre zu marſchiren.) Alle Welt, Civil wie 
Militär, hatte in der Gewißheit tiefen Friedens gelebt; dieſer plötz⸗ 
liche Ruf „au die Gewehre“ fuhr wie ein Sturm durch die Stadt und 
das Land. 


An demſelben 6. März gab der König den Feldmarſchällen Fürſt 
von Deſſau und Graf Schwerin Befehl, nach Potsdam zu kommen; er 
habe ihnen „über nothwendige und preſſante Sachen zu ſprechen“.) An 
den General der Infanterie v. Lehwaldt in Königsberg erging eine 
Ordre und geheime Inſtruction, welche die militäriſchen und politiſchen 


1) Aus Gboters Schreiben an Graf Bernes, Berlin 11. März und Jeſſeng 
Schreiben an Obrit Cheuffes in Mostau, 11. März. Chotek ſagt: vom Höchſten bis 
zum Niebrigften iſt hier Jebermann über dieſe plögtiche Anſtalt beroffen, und wiewohl 
der faſt allgemeinen Sage nach, wenn es zu Thätlichteiten kommen follte, ſelbige 
Rußland treffen follten, fo bin ich doch wegen der größten Verchloſſenzeit und im⸗ 
penetrantefen. Sterelo, mit bem hier Alles Betrieben wird, noch nicht im Stande, zu 
beurtheilen u. ſ. w. 

2) Der Beſehl an Schwerin ligt nicht vor z er engiebt fih aus dem Bericht 
Choters an bie Kaiſerin, 15. Mürz. 
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Entſchlüſſe des Königs völlig klar erkennen läßt.!) Nach allen ein⸗ 
kommenden Nachrichten, jagt er, müſſe er erwarten, daß im Frühling 
die Ruſſen wie Finnland, jo Oſtpreußen, die Oſtreicher zugleich Schleſien 
und die hieſigen Lande angreifen würden. „Bei ſolchen ganz beſonderen 
Umſtänden, da ich nicht alle meine von einander liegenden Provinzen 
zugleich decken kann, wofern ich nicht dadurch Alles verlieren will, ſehe 
ich mich genöthigt“, wenn ein ruſſiſches Corps zum Angriff auf Preußen 
anrücken und die Oſtreicher zugleich in Action treten ſollten, die ſmmt⸗ 
lichen Regimenter und deren Cantonniſten aus Preußen zu ziehen, ſo 
wie alle Kriegsvorräthe, alle Caſſen, möglichſt alle Pferde, alle Col- 
legien u. ſ. w.; nur das Garniſonregiment von Königsberg ſoll dort 
bleiben und wenn Lehwaldt die Ordre zum wirklichen Ausmarſch er⸗ 
hält, mit je einem Drittel davon die Citadelle von Pillau, die Cita⸗ 
delle von Königsberg, Memel beſetzt, dort aller nöthige Vorrath für 
ein Jahr aufgehäuft werden. Zur Ausführung dieſer Maaßregeln 
wird dem General Lehwaldt „das völlige Commando über alle Regi⸗ 
menter nicht bloß, ſondern auch, ſobald es nöthig ſein wird, über 
ſämmtliche dortige Collegia gegeben“. Den „dortigen von Adel, den 
Landeseinwohnern und Landleuten ſoll dann bekannt gemacht werden, 
daß fie ſich bei ſolchem Unglück nur ganz ruhig verhalten ſollen, mit 
der Verſicherung, daß S. M. ſie gewiß nicht abandonniren, ſondern 
ſuchen werde, zu rechter Zeit ihnen mit allem Nachdruck zu Hülfe zu 
eilen“ u. ſ. w. Dem General wird die tiefſte Geheimhaltung dieſer 
Weiſungen empfohlen, es wird ihm aufgegeben, ſich für den Übergang 
über die Weichſel mit allem Nöthigen an Prahmen, Schiffen, Barken 
fo zu verſehen, daß er denſelben mit allen Truppen, Wagen, Pferdenu. ſ. w. 
in vier, höchſtens ſechs Stunden bewerſtelligen kann, und über die 
dazu getroffenen Anſtalten zu berichten. 

Alſo Oſtpreußen war der König gemeint, vorerſt der ruſſiſchen 
Invaſion preiszugeben, um feine ganze Kraft gegen Oſtreich zu 
contentriren. War die Convention zwiſchen den beiden Kaiſerhöfen ge⸗ 


1) Die brei Weifungen an Gen. Lehwaldt vom 6. 8. 10. März in der Pol. 
Corr. UI p. 408. 419. 421. Von den nach Scheſien erlaſſenen Weifungen Hat ſich 
nur die an den Staatsminiſter Grafen Münchow vom 8. März erhalten, aus der 
echelt, daß ihr eine erte, wohl vom 6. März vonusgeganzen ift: aus Polen Hafer 
in Die Magazine zu [haffen, dafür zu forgen, daß er „Die Artillerie und Proviant 
dide ſammt anderen Sachen, fo aus Oberſchleſen geliefert werden, fofort an Ort 
und Stelle zufammenhaben könne, bevor noch ein Feind im Stande fei, in Ober» 
ſcheſten einigen Hinberung zu machen“. 
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ſchloſſen, wie er nach feinen Informationen annehmen durfte!) und, 
um ſicher zu gehen, annehmen mußte, ſo zeigt die Weiſung an General 
Lehwaldt, daß er an dem Wiener Hofe, wie ſehr derſelbe auch ver⸗ 
meiden wollte, unmittelbar berheiligt zu ſcheinen, 9 feinen eigentlichen 
Feind und den gefährlicheren ſah. Wie er dann, wenn die Ruſſen 
anrücten und einrückten, weiter zu verfahren, wie und wo er dem 
öſtreichiſchen Heere zu begegnen gedachte, hat er nicht angedeutet.“) 
Vielleicht, daß feine offenen und raſchen Maaßregeln die Übermüthigen 
ſtutzen machten. 

Er wies am 10. März das auswärtige Amt an, den preußiſchen 
Geſandtſchaften „in unchiffrirten Depeſchen“ zu melden: „da des Königs 
Nachbarn auf allen Seiten anrücken, habe S. M. angemeffen gefunden, 
ſich auch in einen gewiſſen Defenſtonsſtand zu ſetzen, um nicht die 
einzige Macht zu ſein, die in Blöße bleibe, und nicht überraſcht werden 
zu können; das ſei die einzige Urſache ſeiner Vorbereitungen, die zu 
Niemandes Offenſtve geſchähen, da S. M. des feſten Vorſatzes ſei, ſo 
viel an Ihr liege, mit Ihren Nachbarn in Frieden und Ruhe zu 
leben“. 

Die Haude'ſche Zeitung in Berlin brachte am 15. März an erſter 
Stelle einen Artikel deſſelben Inhalts,“) er machte die Runde durch 
die Zeitungen in und außer dem Reich. 

Nach Schweden erging von Berlin der dringende Rath, ſich auf 
Alles gefaßt zu halten, da von Frankreich nicht viel Troſt zu hoffen 


1) Stiebeich I. an die Kronprinzeß von Schweden a. d. C. März): je oompte 
de recevoir le traité que les Autrichiens ont fait avec les Russes et je vous 
Ponverrai dös quo jo Paurni regu. 

2) Refeript an O. v. Podemils, 15. März: vous Pourez ötre gssuré que ei 
1a cour de Vienne pense de me surprendre, elle comptara sans son höl 
quoiqwil paroisse d’aillenrs quelle vondra donner à ses entreprises contre me 
la tonrnure quelle wauroit point &t6 Pagresssur. 

3) Außer in einer eigenhänbigen ordre de bataille aus diefer geit: 27 Bat. 
und 50 ic. unter dem Prinzen von Preußen und EM. Schwerin, 61 Bat. 141 Ge. 
in Schleſen unter dem Könlg, 68 Bat. 85 Esc. unter FM. Kelth gegen Sachſen. 
War bie Auffellung defenfin gedacht, fo deckte Keith gegen Sachſen und Hannover 
zugleich; wenn offenfiv, fo hatte er dbanfmärts gegen Prag zu agiten. 

4) Nach der Weiſung, die durch Eichel am 12. März an den Miniſter v. Pode⸗ 
wils gefanbt wurde; das expose des motifa in ber Utrechtet Zeitung v. 25, März iſt eine 
Fälschung; in feiner Entſchuldigung beruft ſch der Redatteur Prof. Limters darauf, 
daß die geſchrtebene Hamburger Zeitung (les manuscrits de Hambourg) von dem 
Artitel as von einer declaration gefprogen Hätte, und um mehr als andere Zeſtungen 
zu bringen, habe er daraufhin dies exposs componitt. 
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ſei, kaum mehr als ſchöne Worte und etwa Subſtdien, deren Zahlung 
vielleicht recht unregelmäßig erfolgen werde; Schweden müſſe auf alle 
Fälle bereit und wenigſtens fo gerüftet ſein, die erſten Stöße auszu⸗ 
halten, um nicht gleich bei dem erſten völlig über den Haufen zu fallen; y) 
noch ſei Alles dunkel und völlig unberechenbar. 


Daß Preußen unter Gewehr trat, machte zunächſt das Gewirr 
nur wirrer und haſtiger. Aber es war ein Anfang, unter all den 
Velleitäten, Lügen und Oſtentationen eine ernſthafte Thatſache, mit der 
jeder, den es anging, rechnen mußte. 

Mit der Mobilmachung erhielt auch diplomatiſch die Stellung 
Preußens beſtimmtere Accente. 

Zunächſt Frankreich gegenüber. Nach den letzten Berichten Cham⸗ 
briers (1. März) war die beabſichtigte „vigoreuſe Declaration“ an 
England und Danemark noch nicht abgegangen; Puyſieulx ſchien „eine 
Art inneren Widerſtrebens“ dagegen zu haben; „er giebt vor, daß ein 
ſolcher Schritt zu ſehr nach Drohung ſchmecken würde, zumal, wenn 
man die Erklärung ſchriftlich mache“. ) England, verſicherte er, ſei 
durchaus weit entfernt, den Krieg zu wollen, und wenn ſich nur jeder 
vorſichtig halte, ſo habe es für den Norden keine Gefahr; „ſie fürchten“, 
fügt Chambrier hinzu, „den Krieg außerordentlich, der König am 
meiſten; fie glauben, daß E. M. ihn wolle und ſuche“. “) 

In den erſten Märztagen begann Puyſieulr gegen Oberſt Yorke, 
Durand in London gegen Neweaſtle Andeutungen zu machen, die 
Frankreichs Intereſſe an der Erhaltung des Friedens bezeichneten, ein 
gleiches bei England vorausſetzten. Die allgemeinen Verſicherungen 
Englands beruhigten nicht hinlänglich, die Verhandlungen in Paris 
und London wurden fortgeſetzt; endlich erklärte Durand: Frankreich 
hoffe, daß dem Ausbruch von Unruhen im Norden noch vorgebeugt 
werden könnez ſollte es wider Erwarten nicht gelingen, ſo kenne man 
in London die Verträge, die Frankreich mit Schweden habe, und 


1) Reſeript an Rohb, 18. März: elle wa qu'& imiter mon exemple qui suis à 
présent apres à me mettre dans un état de dtfense qui ne sanra ombrager per- 
sonne, mais qui me garantira de toute surprise. 

2) So hatte Baron Scheſſer an Wulfwenftjerna nach Berlin gechrieben; Poder 
wils an den König, 13. März. 

3) Chambrier, 7. Min. 

v. 4 
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Frankreich werde dann nicht umhin können, feinen Verpflichtungen nach⸗ 
zukommen. ) 

Dreiſter war man in Copenhagen aufgetreten. Dort hatte man, 
wenigſtens nach Puyſteulr' Mittheilung an Chambrier, ) mündlich er⸗ 
klären laſſen: die offenfiven Rüſtungen Dänemarks ſeien dem Sub- 
ſidientraetat zuwider, Frankreich werde der Krone, die angegriffen 
werde, beiſtehen. Von dem, was darauf Bernſtorff in Paris, Schulin 
in Copenhagen geantwortet hatte, war gegen Chambrier geſchwiegen; 
dieſer erfuhr von Baron Scheffer, es ſei im Conſeil beſchloſſen worden, 
die Subſtdien jo lange an Dänemark nicht zu zahlen, bis man klarer 
ſehe; und Schulin habe erwiedert: der König von Dänemark werde 
nicht dulden, daß ein Prinz, wie der Thronfolger, ebenſo große Rechte 
auf den ſchwediſchen Thron zu haben glaube, wie der Dänenkönig in 
Anſpruch nehme.“) Dänemark ſteigerte mit Oftentation feine Rüſtungen, 
verdoppelte die Zahl der Offieiere bei dem Corps in Norwegen, ließ 
Feldbatterien, Carabiner und Feldflaſchen für 3000 Mann fertigſtellen, 
begann den Bau weiterer Galeeren, ſandte einige Officiere als Kauf⸗ 
leute verkleidet ins Preußiſche, militäriſch zu beobachten. Aber inter⸗ 
cipirte Briefe ließen Friedrich erkennen, daß Dänemark noch nicht der 
Kaiſerhöfe ſicher und durch Vertrag an fie gebunden ſei. Der Schwer- 
punkt des däniſchen Intereſſes lag nicht im ſcandinaviſchen Nor⸗ 
den, ſondern an der Eider, in der gottorpiſchen Rivalität. Der 
däniſche Geſchäftsträger in Berlin benutzte ein Geſpräch mit Pode⸗ 
wils, ihn zu verſichern, daß Dänemark nicht daran denke, Schweden 
anzugreifen.“) 

War jo die Stimmung in Danemark, fo mußte es möglich fein, 
wenn der Herzog von Holſtein für die Sache Schwedens ſein eventuelles 


1) Chambrier, 14. März 1749 pr. 28. Die gegenſeitige Schlußerklärung giebt 
Mere. hist. et pol. 1749. I p. 428. Das Datum derſelben ift aus den vorliegenden 
Materialien nicht mehr hetzuſtelen. 

2) Chambrier, 3. März 1749 pr. 12. Mätz. 

8) Reſcript an Chambrier, 15. Mürz und an Rohd, 18. März 1749: je erois 
quil y auroit pent-ötre encore moyen de raccommoder la Susde avec le Dane- 
mare. . et je penche asses au zentimont que si Ia guerre au Nord pouvoit 
etre entitrement prévenue par un saerifiee due Io Prince Suecenscur foroit de aa 
succession au Holstein, Pon ne derroit point le refuser. 

4) Der Miniſter Pobewil an den König, 10. März .. der däniſche Geichäfis« 
träger Seffen habe gefagt: belas, mon Dieu, nous ne songeons jamais d’attaquer la 
Susdde, il ny a que nos ennemis qui nous en peuvent preter le dessein. 
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Recht auf Holſtein zu opfern ſich entſchloß und Frankreich mit Hand 
anlegte, den Kaiſerhöfen das Inſtrument, das ihnen „das Eis hatte 
brechen ſollen“, zu entwinden. 

Es galt, den Hof von Verſailles, der ſich immer fremder gegen 
Preußen ſtellte, es gefliſſentlich zeigte, um feine Friedensliebe zu doku⸗ 
mentiren, ſchon auch nach Wien hin zu liebäugeln begann, die Conſe⸗ 
quenzen ſeiner Haltung fühlen zu laſſen. Hatte man in Verſailles die 
Meinung, daß Preußen, nun es mobil gemacht, die Laſt der Gefahr 
auf ſich nehmen könne, ſo wurde Chambrier angewieſen, zu erklären: 
der König werde ſein Verfahren in Betreff des Nordens ganz nach 
dem Frankreichs regeln, er habe keinerlei andere Engagements mit 
Schweden als Frankreich; auch er werde fi begnügen, die Höfe, 
welche Schweden bedrohten, abzumahnen und an Schweden, wie in 
dem Allianzvertrage vorbehalten fei, feine vertragsmäßige Hülfe in 
Geld zu leiſten; er habe früher mitgetheilt, welche Truppenmaſſen Ruß⸗ 
land marſchbereit halte; der ruſſiſche Geſandte in Berlin ſage jedem, 
der es hören wolle, daß Rußland überdies auf die öſtreichiſchen, auf 
die ſächſiſchen und polniſchen Truppen rechnez man möge ſich daher in 
Verſailles nicht wundern, wenn er ſich geſchloſſen und fern vom Feuer 
halte, da er vorausſehe, daß, wenn es ſo weitergehe wie jetzt, die 
Dinge zu einem verhängnißpollen Ende führen müßten. ) 

Und weiter: Graf Finckenſtein, der zum zweiten Miniſter im aus⸗ 
wärtigen Amt deſignirt war, reiſte plötzlich nach Paris, „einer Erb⸗ 
ſchaft wegen, die er dort zu erheben habe“; er erhielt von Friedrich II. 
Empfehlungsſchreiben an Puyſieulx, an den König ſelbſt.) Dieſer 
Beſuch des preußiſchen Staatsmannes war den Herren in Verſailles 
zußerſt peinlich:⸗) er komme, um Frankreich mit England zu brouilliren; 
»die Marquiſe von Pompadour wird in Verzweiflung ſein“, fügte 
Chambrier hinzu. 

Und in Berlin waren die Geſandtſchaften in nicht minderer Auf⸗ 
regung: ) was anders konnte der Zweck dieſer Reife fein, als durch Finden- 


1) Refeript an Cfambrier vom 15. März 1749 nach beſſen Bericht vom 3. pr. 12. 

2) Friedrich II. an Lubwig XV., 8. März, an Pugfieuls, 13. März 174% in 
digen die Worte je vous pris d’njonter une entiere foi à toutes les choses sin- 
«res et obligeantes, que le comte de Finkenstein vous dira de ma part, 

3) Chambrier, 11. März 1749: man ſehe dieſen Beſuch an pen de marvais 
bel; man fage: voilä encore une finese du roi de Prusse que ca voyage. 

0 Der ſächſiſche Geſandte von Blow an Debroje im Haag, 15. Mär. Einige 
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ſtein mit dem franzöſiſchen Miniſterium die große Action im Norden 
zu verabreden, und die nöthigen Punctationen zu machen. 


Anders die Wendung, die Friedrich II. England gegenüber nahm. 

Unmittelbar nach Eingang von Klinggräffens Meldung vom 
21. Februar, daß Rußland in London habe erklären laſſen, in Action 
treten zu wollen, ohne den Thronwechſel in Schweden zu erwarten, 
war der Armeebefehl vom 6. März erlaſſen worden. Der nächſte Bericht 
Klinggräffens vom 25. Februar, der am 9. März einlief, brachte weitere 
bedenkliche Nachrichten: es ſei kein Zweifel mehr, daß es ſich jetzt 
darum handle, die in Hannover verabredeten Projecte zum Abſchluß zu 
bringen; bisher habe Bedford ſich geweigert, England mit neuen Ver⸗ 
pflichtungen zu belaſten, es ſei darüber bei Hofe gegen ihn eine große 
Erkaltung entſtanden; in der Beſorgniß, ſein Amt zu verlieren, habe 
er ſich überzeugen laſſen, daß das dort Verabredete ganz unſchuldiger 
Art ſei; er habe einem Freunde Klinggräffens gejagt, daß der König 
ausdrücklich befohlen habe, ſich auf nichts einzulaſſen, was über die 
Defenſive hinaus gehe; jetzt werde das in Hannover gemachte Project 
im Einzelnen geprüft. Der franzöſiſche Geſandte hatte von Bedford 
die gleiche Mittheilung erhalten. Von anderer Seite war ihm angedeutet 
worden, daß die Pläne Preußens Beſorgniß erweckten. 

Sehr bedeutſam war die Berichtigung, die Klinggräffens nächſte 
Depeſche (28. Februar pr. 12. März) brachte: der Defenſtvtractat, den 
man jetzt erörtere, ſei, wie er erfahre, nicht ein neuer Vertrag, es 
handle ſich um den Beitritt Englands zu der zwiſchen den beiden 
Kaiferhöfen beſtehenden Allianz von 1746, und man vermuthe, daß es 
Secretartikel zu derſelben gebe; Münchhauſen habe lange Conferenzen 
mit Newraſtle und dem öſtreichiſchen Geſandten, der häufig Couriere 
erhalte. 

„Klinggräffen wird Recht haben, daß es ſich nicht um einen neuen 
Tractat, ſondern um den Zutritt Englands zu dem von 1746 handelt, 
dem man nur einige Artikel hinzufügen wird“. So Friedrichs Ant⸗ 


r hatte Graf Ghoter an Nifefd geſchrieben (25. Febr. „mas darin für ein 
fieden möge, ſel zwar bisher unerzründlich, aber alles Nachbenfens würdig“, 
in Erwägung, daß biefer Minister einen großen Begriff von den drei nordischen Höfen 
heist und an ihnen als Miniſter getanben, zumal da Pobewis, Findenftein und 
Wulfwenſiſerna faſt täglich Gonferengen hätten, und Valorh, an beifen Rückehr ger 
zweifelt worden, zum 15. Mai eintreffen werde. 
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wort am 15. März. Freilich der „reinen Defenſive“, der „unſchuldigen 
Allianz von 1746“ gaben die ruffiſchen und öſtreichiſchen Kriegsvor⸗ 
bereitungen eine ſonderbare Illuſtration, und wenn derſelben auch Eng⸗ 
fand beitrat, wenn ihr auf dieſen Anlaß Secretartikel beigefügt wurden, 
die vielleicht ſchon in Hannover verabredet waren, wenn zu den Armeen 
Oſtreichs, zu der Armee und Flotte Rußlands und Dänemarks auch 
eine engliſche Flotte daher kam, ſo war die Gefahr da, auf deren mögliches 
Eintreten die Inſtruction für General Lehwaldt erlaffen worden war. 

Der nächſte Bericht Klinggraffens vom 7. März (pr. 16. März) ſchien 
noch einen Zweifel zu laſſen: einer ſeiner Freunde habe Newcaſtle be⸗ 
glückwünſcht, daß die Evaeuation Belgiens glücklich beendet ſei, hinzu⸗ 
gefügt, man ſage, daß es im Norden bedenklich ſtehe, und daß Eng- 
land eine Flotte dahin ſenden werde; darauf Newcaſtle „mit feiner 
gewöhnlichen Lebhaftigkeit“: wenn nur der König von Preußen nicht 
den Anfang mache, Wirrwarr zu ſtiften, fo könne die Ruhe dort er⸗ 
halten werden; aber da derſelbe feine Streitkräfte vermehre, müſſe 
man aufpaſſen. Auf des Freundes Entgegnung: für den König von 
Preußen wolle er einſtehen, habe Neweaſtle das Geſpräch auf andere 
Dinge gelenkt. „Alſo man will hier die Schuld der Wirren im Norden 
auf E. M. wälzen und mit dieſem Vorwande den Eintritt in die Allianz 
der Kaiſerhöfe zur Annahme bringen“. 

Das Lügenſyſtem, den Höfen von Wien, Moskau, Dresden bis⸗ 
her die wirkſamſte Waffe, auch von der hannöyriſchen und ſächſiſchen 
Clique in Georgs II. Umgebung nichts weniger als verſchmäht, ſchien 
in Begriff, „das freie England“ vollſtändig zu beſchwindeln, um es 
dann blindlings Subſidien für die „gute Sache“, für die „Rettung 
des Proteſtantismus“, für die „Erhaltung des europäiſchen Friedens“ 
bewilligen zu laſſen. 

Gewiß nicht das Volk von England, das ſchwer genug den Druck 
der furchtbar angeſchwollenen Staatsſchuld empfand, war zu neuen 
Kriegslaſten aufgelegt, um ſo weniger, da Holland bei ſeinem tief⸗ 
zerrütteten Zuſtand an neuen Subſtdienzahlungen ſich ſchwerlich betheiligt 
hätte. Und der erſte Lord des Schatzes, Pelham, hatte, wie ſehr fein 
Bruder ihm zürnen mochte, bisher unweigerlich an dem Gedanken feſt⸗ 
gehalten, der in des Königs Thronrede (9. December) ausgeſprochen 
worden war, daß die Herſtellung der Finanzen die erfte und dringendſte 
Aufgabe ſei. 


70 Schreiben Friedrichs II. an Georg II. 


Noch hatte das Conſeil Neweaſtles Politik nicht angenommen; 
es galt die öffentliche Meinung in England gegen ſie zu kehren und 
den Gegnern Newcaſtles in die Hand zu arbeiten. Friedrich II. ent⸗ 
ſchloß ſich, ſeinem königlichen Oheim gleichſam perſönlich in den Weg 
zu treten, nicht feindlich, nicht als Bittender, ſondern mit der offenen 
und einfachen Darlegung der Situation, die „nur durch Misdeutungen 
und gegenſeitigen Argwohn bis hart an den Rand einer großen euro⸗ 
päiſchen Kataſtrophe getrieben und geführt ſei“, mit der ausgeſprochenen 
Vorausſetzung, „daß fie beide das gleiche lebhafte Intereſſe beſeele ihren 
und allen Staaten den Frieden zu erhalten“ und darum den Wirren 
im Norden vorzubeugen. Wenn die Nachbarn Schwedens glauben 
machen wollten, daß dort gefährliche Dinge gegen ſie geplant würden, 
fo ſei der König von England von zu hoher Einſicht, um nicht auf 
den erſten Blick die Grundloſtgkeit ſolcher Unterftellungen zu durchſchauen; 
wenn man von Verfaſſungsänderungen ſpreche, die der Prinz⸗Thron⸗ 
folger beabsichtige, jo jet die Erklärung, die der ſchwediſche Senat und 
der Thronfolger jüngſt darüber an Rußland gegeben hätten, ſo klar, ſo 
poſitiv und fo weiſe, daß ſie den bei der Erhaltung der Verfaſſung betheilig · 
ten Mächten nichts zu wünſchen übrig laſſez endlich die allbetannte Defenfio- 
allianz, in der Preußen mit Schweden ſtehe und der Frankreich beigetreten 
ſei, habe nicht das Geringſte mit Neuerungen in der Regierungsform 
Schwedens zu thun, aber ſie verpflichte ebenſo Preußen wie Frankreich, 
die jetzt beſtehende Succeſſion aufrecht zu erhalten, und die drei allürten 
Kronen, ſich gegenſeitig gegen jeden, wer er auch ſei, zu vertheidigen. 
„Verhüte Gott, daß ich ſo ſchwarze Pläne befreundeten Mächten zu⸗ 
trauete; aber ich bitte E. M., Ihre Bemühungen mit den meinigen zu 
vereinen, um beide Parteien zu den Aufklärungen zu führen, die 
beiden in gleichem Maaße zum Heil gereichen werden. Ich bitte E. M., 
allen dieſen Punkten Ihre Aufmerkſamkeit zu widmen, und Ihren Ein⸗ 
fluß und Ihre guten Dienſte zu verwenden, um ein Feuer auszulöſchen, 
das unter der Aſche glimmt und, wenn es ausbricht, ganz Europa in 
Flammen ſetzen wird. Ich bin bereit und erbiete mich, auf alle Maaß⸗ 
regeln einzugehen, die E. M. geeignet finden werden den Frieden zu 
erhalten, überzeugt daß auch S. Allerchriſtlichſte Majeſtät, der wie 
uns der Friede Europas und die Ruhe des Nordens am Herzen liegt, 
Ihre Bemühungen gern mit den unſrigen vereinigen wird; es bietet 
ſich E. M. die ſchönſte Gelegenheit, den Ruhm Ihrer Regierung zu 
vermehren, das Glück Ihrer Staaten zu erhalten urd von dem auf⸗ 
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richtigen Verlangen, das Sie beſeelt den Frieden Europas zu fihern, 
erneute und authentiſche Beweiſe zu geben“. ) 

Das Schreiben konnte Ende März in London ſein; es ſollte unter 
den verbindlichſten Formen überreicht, auch den Miniſtern mitgetheilt, 
vierzehn Tage ſpäter in den Zeitungen veröffentlicht werden. Es 
mußte ſich zeigen, wie es auf den König, am Hofe, in der offentlichen 
Meinung wirken werde. 

Die nächſten Wochen brachten noch drohende Momente genug. 
Selbſt in Holland erhoben ſich Stimmen für den von London und den 
Kaiſerhöfen gewünſchten Eintritt in die Coalition. Daß der Hof von 
Turin den Wunſch andeuten ließ, mit Preußen in Defenftoallianz zu 
treten, zeigte den ſchwellenden Einfluß der nordiſchen Kriſis.“) Mochte 
der König von Dänemark mit der Ankündigung, daß er dennächſt 
einen Geſandten nach Berlin ſenden werde, erkennen laſſen wollen,?) 
daß die Kaiſerhöfe ihn noch nicht ganz hätten, um ſo ungeſtümer ſchien 
Rußland, um ſo hoffärtiger der Wiener Hof zu werden; beide drängten 
in Dresden um den Eintritt in die Allianz, boten die polniſche Thron⸗ 
folge und für den Prinzen Xaver Curland als Preis.) Und Pretlacks 
Sendung ins Reich ſchien zu wirken; Darmſtadt, Fulda, andere kleine 
Fürſten erboten ſich dem Kaiſer Rekruten zu ſtellen.“) 

Dem gegenüber ſchien es Friedrich II. wünſchenswerth, daß die 
deutſchen Fürſten, welche die Abſicht ausgeſprochen, eine Union zu 
ſchließen, damit fertig würden, „damit er hinzutreten könne“.e) Er ſtellte 
ſeiner Schweſter in Schweden einen Feldzugsplan für Finnland zu, vom 
IM. Keith entworfen, der früher die ruſſiſche Armee in Finnland geführt 
hatte; er gab dem General Lehwaldt in Königsberg neue fpeciellere Wei⸗ 
ſungen (9. April), ?) wie zu verfahren, wenn die Ruſſen ihren Marſch auf 
die Feſtungen Memel und Pillau, auf Tilſt richteten. In der Über- 
zeugung, daß wenn der Kampf im Norden ausbräche, im nächſten Jahr 
der allgemeine Krieg da ſein werde, ließ er Chambrier wiſſen, daß 


1) Des Königs eigenhändigeß Concept itt vom 18. März, es iſt am 22. März 
dbgefetigt, am 4. April in Klinggräfſens Hand, am 10. April in Audien; überreicht. 

2) Bericht von Ammon, Haag 11. März, daß Chavannes ihm in dieſem Sinn 
Befprogen. Darauf Reſeript, 22. März, und Weiteres im Refeript an Podewilz, 4. Apeil. 

3) Refeript an Podewils, 4. April. 

4) Reſeript an Paß in Dreaden, 4. April. 

5) Bericht von Graf O. Podewilz, 19. Mär, 

c) Fredrich II. an Podemils, 4. April. 

i) Refeript an Nohd, 4. April. 
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man Frankreich veranlaſſen müffe ein Lager bei Givet zu bilden, „um 
Hannover und vielleicht Dänemark im Schach zu halten“. ) 

Aber die Wolken begannen ſich zu loͤſen, ſchon am 10. April 
ſprach Friedrich II. die Hoffnung aus, daß das Wetter nicht zum 
Ausbruch kommen werde.“) Mit dem Ausgang des Monats war die 
Gefahr bis auf Weiteres vorüber. 

Wie viel Friedrich's II. militäriſche Anordnungen und fein vor⸗ 
ſichtig bemeſſenes politiſches Verhalten, wie viel andere Umſtände dazu 
beigetragen haben mochten, die hochgemuthen Anläufe der hannövriſchen 
Coalition und derer, die gern mitgelaufen wären, endeten in ſchlecht 
maskirten Reculaden, ſauerſüßen Rechtfertigungen, gegenſeitigen Miß⸗ 
ſtimmungen und ſchärferer Erbitterung gegen Preußen. 

Aus der „Herſtellung des alten Staatenſyſtems“, welche die nächſte 
Wirkung der Aachner Generalpacification hatte werden ſollen, wurde 
ein ſtarker Schritt weiter in der Zerſetzung deſſelben. 

Dieſen Proceß in ſeinen wichtigſten Momenten zu bezeichnen, 
bedarf es einer weiteren Erörterung des „hannöpriſchen Complotts“, 
und ſeiner Zuſammenhänge, auch ſolcher, die Friedrich II. erſt ſpäter, 
auch ſolcher, die ihm nie bekannt geworden ſind. 


Die Krifis im Frühling 1749. 


Neueſter Zeit find Bruchſtücke aus Gutachten der öſtreichiſchen 
Cabinetsminiſter veröffentlicht worden, die dem März 1749 angehören.“) 
Veranlaßt waren ſie durch Maria Thereſtas eigenhändige Reſolution 
„auf den Vortrag vom 7. März“; ſie hatte, „weil Einige glaubten, 
daß noch kein systema ergriffen worden und doch höchſt nöthig ſei, 
daß aus einem principio und Maaßregeln zu Werke gegangen werde“, 
Gutachten gefordert, „was nach nunmehr geſchloſſenem Frieden und) 
erſcheinenden Unruhen im Norden gegen Frankreich, England und dem 
Reich vor ein systema zu ergreifen wäre.“ Bartenſtein hat dann nach 
der Weiſung der Kaiſerin aus dieſem Gutachten in einem „Auszug“ 


1) Refeript an Chambrier, 29. März. 

2) An Münchow, 10, April. 

3) Arneth, Maria Thereſia IV p. 268, und Beer, Aufzeichnungen des Grafen 
Bentink (Einleitung), geben dieſe Mitcheilungen, deider führen fie nicht an, was jener 
Vortrag vom 7. März entfalten und wer ihn gehalten. 

4) Man kann schwanken ob hier „und“ oder „in den“ zu verſtehen if. 
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vom 19. April diejenigen Punkte, in denen dieſelben übereinſtimmten, 
zuſammengeſtellt und die Kaiſerin dieſelben als Norm, „wonach ſich 
künftig zu halten, ſowohl in den Berathſchlagungen als den Expeditionen“, 
genehmigt. 

Nach den Worten der „eigenhändigen Reſolution“ ſollte man 
meinen, daß der Wiener Hof in den fünf Monaten nach dem Abſchluß 
in Aachen ohne Syſtem politiſirt habe, gleichſam vor dem Winde 
treibend. Waren die Verabredungen in Hannover jo aus dem Stegreif ger 
macht, daß jetzt noch oder jetzt erſt zu fragen war, wie man ſich „gegen 
Frankreich, England und das Reich“ verhalten wolle? Lag Rußland außer 
dem Kreiſe der Erwägungen ? Und warum war Preußen nicht erwähnt? 

In Betreff Rußlands war das „Syſtem“ ſeit mehr als zwei 
Jahren definitiv feſtgeſtellt; in dem Intereſſe gegen Preußen hatten 
ſich beide Kaiſerhöfe zuſammengefunden. 

Das iſt der Petersburger Tractat, vom 22. Mat/2. Juni 1746, 
die „ganz unſchuldige“ Allianz, von „rein defenſiver“ Natur, „ohne 
alle geheimen Separatartikel“, fo hatten beide Höfe überall, auch in Berlin, 
verſichert, als ſie im Herbſt 1746 den Tractat mittheilten; fie hatten 
in London auf ausdrückliche Nachfrage der engliſchen Miniſter dieſelbe 
Verſicherung in den beſtimmteſten Ausdrücken wiederholt.) 

Und doch liegt unmittelbar aus den Tagen des Abſchluſſes dieſer 
Allianz das ausdrücklichſte Zeugniß über deren Zweck vor. Es ergiebt 
zugleich, in welchem Maaß Georg II. perſönlich bei demſelben betheiligt 
und daß dieſe Allianz gleichſam das Correlat oder Correctiv zu dem 
mit Preußen geſchloſſenen Dresdner Frieden war. 

Vergegenwärtigen wir uns die Vorgänge der zweiten Hälfte des 
Jahres 1745. 

Der Tag von Hohenfriedberg zerſtörte die Hoffnungen, mit denen 
die öſtreichiſch⸗ſächſiſche Armee in Schleſten eingebrochen war, die Aus⸗ 
führung des ſog. Leipziger Vertrages zur Theilung der preußiſchen 


1) Pr. Pol. V. 3 p. 181, 291. Der Minifter Lord Cheſterfield, meldet Andris 
24. Jun. 1747, habe ihm auf feine Ehre verſichert quil ignoroit absolumert d wil 
V et des articles socrets et share; er haße den Öftreldhifdhen unb ruffſchen Ger 
sandten, als fie ihm den Traetat überreichten, geſagt: de ne pas faire les oboses 4- 
demi et que, si on avoit tant fait que de prendre Ia resolution à Vienne et 
i Peterstourg de communiquer le traits en Augleterre, il ne falloit pas lui 
en rien encher, worauf beide ganz poſttiv erklärt, daß es keine Geheimartitel, keine 
Declarationen zu dem Tractat gäbe. 
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Länder, in der auch Georg IL feinen Theil zugewieſen erhalten hatte. 
In der Kaiſerwahl, die ohne Preußen und trotz Preußen den Gemahl 
Maria Thereſtas an die Spitze des Reiches ſtellen ſollte, ſuchte man 
den nächſten Erſatz. 

Aber die drohende Landung des Prätendenten erſchreckte England, das 
Vorrücken eines preußiſchen Corps gegen Sachſen ſchien auch Hannover zu 
bedrohenz dort in Hannover ſchloß Georg IL mit Preußen jene Convention 
vom 26. Auguſt 1745, in der er ſich verbindlich machte, Maria Thereſia zu 
einem Frieden zu beſtimmen, der bis zum 7. October geſchloſſen ſein ſollte, 
Preußen ſich verpflichtete, zur Wahl des Großherzogs Franz ſeine 
Stimme zu geben; auf Friedrichs II. Frage, ob auch König Georg II. 
dieſen Vertrag aufrichtig und aus eigenem Entſchluß annehme, erhielten 
die englischen Miniſter Auftrag, mit den ſtärkſten Verſicherungen zu 
antworten. Es war nur eine Finte, Georg II. verzögerte feine Friedens 
bemühungen, damit erſt Kaiſer Franz ohne Preußen gewählt, das 
preußiſche Heer bei Soße umſtellt und vernichtet werden könne. Am 
13. September erfolgte bie Kaiſerwahl, am 30. September ſiegte Fried 
rich II. bei Sohr. 

Gefliſſentlich hatte Frankreich die Kaiſerwahl ungeſtört geschehen 
laſſen, es ſuchte fi dem Wiener Hofe zu nähern. Und Rußland, das 
nicht dem Wiener Hofe, deſto enger dem Dresdner verbunden war, ſah 
mit Unruhe die Erfolge Preußens. Es wurde für den Spätherbſt ein 
dritter mächtiger Angriff auf Preußen geplant, ein öſtreichiſch⸗ſächſiſcher 
Stoß dureh die Lauſtz nach Berlin, während die Ruffen in Oftpreußen, 
die Hannoveraner über Magdeburg einbrechen follten; und Frankreich 
bevollmächtigte feinen Ambaſſadeur in Dresden zum e mit 
Oſtreich und ohne Preußen. 

Friedrich II. kam ihnen mit dem Einbruch in 1 bie Lauſitz zuvor, 
ſiegte bei Keſſelsdorf, dictirte den Frieden in Dresden, bevor die Ruſſen 
die preußiſche Grenze erreicht hatten. 

Unmittelbar vor dem Friedensſchluß hatte der Dresdner Hof in 
Petersburg jagen laſſen: „er ſei der Intention, einen allenfalls aus 
Noth einzugehenden Frieden nicht länger zu halten, als bis er wieder 
mit Sicherheit gebrochen werden könne“. An dem Tage, da Graf 
Harrach in Dresden, der mit Frankreich ohne Preußen hatte abſchließen 
ſollen, mit Preußen ohne Frankreich [liegen mußte — am 25. December 
1745 war General von Pretlack in Petersburg eingetroffen, und ſchon 
am 4. März 1746 hatte Maria Thereſia den von ihm mit Beſtuſhew 
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gemachten Entwurf der Defenſtvallianz mit den geheimen und Separat⸗ 
artikeln in ihrer Hand; ſie hatte acht Tage vorher ihm die Vollmacht 
zur Unterzeichnung überſandt. 

Gewiß in Hoffnung auf das, was in London vor ſich gehen 
ſollte. Es war in dieſen Tagen des Februar 1746, daß Georg II. 
mit dem Verſuch, durch einen dreiſten Miniſterwechſel den von ſeinem 
Geſandten Villiers in Dresden vermittelten Frieden ungeſchehen zu 
machen, scheiterte. „Auf das Außerſte betreten“ war Lord Hyndford, 
der Geſandte in Petersburg, als am 22. März dorthin die Nachricht 
kam, daß Graf Granville nach zwei Tagen wieder abgetreten ſei; nicht 
minder beſtuͤrzt des Königs Miniſter in Hannover, „die großen Theil 
an dem Complott gehabt“. Und wie in Wien der Schlag empfunden 
wurde, zeigte das Zögern in der Petersburger Verhandlung; ſie kam 
erſt am 2. Juni zum Abſchluß. 

An die Herren in Hannover hatte Lord Hyndford diejenigen Nach⸗ 
richten zu ſenden, die nur ſeinem Könige zukommen, den engliſchen 
Miniſtern geheim bleiben ſollten. Er ſchrieb dem Präſidenten Grote am 
6. Mai 1746, daß jetzt der Abſchluß der Allianz nahe ſei; die Zarin 
habe geraume Zeit ihn das Mistrauen empfinden laſſen, das fie gegen 
die engliſche Politik hege, doch habe General Pretlack fie zu überzeugen 
verſtanden, daß man ihm, dem Lord, perſönlich vertrauen könne, und 
jo ſei er in das Geheimniß eingeweiht. In feinem nächſten Bericht, 
10. Juni, meldet er die Unterzeichnung des Allianztractates, er kheilt deſſen 
weſentlichen Inhalt mit; „da der principale Zweck des Vertrages gegen 
den König von Preußen iſt, ihm Schleſien zu nehmen!) und dem Ehrgeiz 
dieſes gefährlichen Fürſten Schranken zu ſetzen, jo iſt feſtgeſtellt, daß, 
im Fall derſelbe das Geringſte, von welcher Seite oder unter welchem 
Vorwand es fei, unternimmt, die Zarin ſich verpflichtet, ihn mit 
60000 Mann zu Lande anzugreifen und auf den pommerſchen und 
anderen ihm gehörigen Küſten Landungen zu machen, während die 
Oſtreicher ihn in den Rücken faſſen werden, was ihn nöthigen wird, 
feine Armee zu theilen“. Hyndford fügt hinzu: „Der Kaiſer hat ſchon 
feinen Beitritt zugeſagt; der König, unfer Herr, wird als Kurfürft von 
Hannover zum Beitritt eingeladen werden, mit der Bedingung, duß er 


1) Hyndford an den Präfibent Grote, 10. Jul. 1746 Ghannöpriſch. Arch) mais 
damme le bat prineipal est contre je Roi de Prusse pour lui öter Ia Sllzsie et 
pour mettre des termes A ambition de ce Prince dangereur. 
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18 000 Mann hannövriſche Truppen ſtellt“. Vier Wochen ſpäter ſandte 
Hyndford den 4. Geheimartikel, „welcher der wichtigſte iſt“, in voll⸗ 
ſtändiger Abſchrift, von den übrigen die Inhaltsangabe; einige Monate 
ſpäter folgten auch dieſe in Abſchrift. 

Alſo die Herren Grote, Steinberg, Münchhauſen, durch König Georg 
unzweifelhaft auch Lord Granville, waren mit den geheimen und Se⸗ 
paratartikeln der Allianz von 1746 vertraut.) Im engliſchen Miniſterium 
blieben fie vorerſt unbekannt, ja es bemühte ſich fort und fort um eine 
Verbindung mit Preußen. 

Erwägt man, daß der ſächſiſche Legationsſecretär v. Funde in 
Petersburg der Vertraute des Großcanzlers und in allen geheimſten 
Verhandlungen deſſen rechte Hand war, jo kann man für gewiß an- 
nehmen, daß durch ihn auch ſein hoher Gönner Graf Brühl von dem 
principalen Zweck dieſer Allianz unterrichtet war und demgemäß die 
Politik ſeines Herrn regulirte. 


Dieſe Vorgänge von 1746 geben einiges Licht über das, was 
1748 in den Conferenzen zu Hannpver geſchehen iſt; und daß 30 000 
Mann Ruſſen im Sold der Seemächte auf dem Marſch ins Reich und 
zum Rhein waren, verſprach für die Allianz von 1746 die erſte Probe 
auf die Rechnung zu werden. 

Wenn Newcaſtle, als er im Juli 1748 feinem Herrn nach Hannover 
folgte, zunächſt mit Klinggräffen fo ſprach, als wenn die durch Legge 
in Berlin eingeleitete Allianz mit Preußen demnächſt zum Abſchluß 
kommen werde, und wenn er dann plötzlich andere Seiten aufzog, mit 
den hannöpriſchen Miniſtern und Baron Wasner unabläſſig verhandelte, 
jo darf man vermuthen, daß er erſt hier, wo er außer dem unmittel- 
baren Einfluß ſeines Bruders, Bedfords, des Lordcanzlers, ſtand, in 
das Geheimniß der perſönlichen Politik feines Königs gezogen wurde, 
der er ſich ſofort „mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit und Ungeduld“ 
hingab. . 

Wenn Robinſon von Wien aus nach Hannover kam und dem⸗ 
nächſt weiter nach Aachen eilte, um Lord Sandwich bei den Schluß⸗ 


1) Lord Hyndſord an den Präflbent Grote, 10. Juli 1746: le Roi et In Re- 
publique de Pologne seront pareillement invites, mais si par la forme du gou- 
veroement de ia Räpubligns et par les intrignes du Roi de Prusse cette nc- 
session devient difficile ou impraticable, au moins le Roi de Pologne comme 
Blesteur de Saxe sera invitt. 
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verhandlungen zu „unterſtützen“, jo hatte ihm freilich bei ſeiner Ab⸗ 
reiſe aus Wien Maria Thereſia, als er im Auftrag ſeines Miniſteriums 
von ihr eine definitive Erklärung in Betreff des Friedens, und zwar 
„innerhalb 48 Stunden“ forderte, eine recht lebhafte Scene gemacht, 
aber ihm ſchließlich doch eine Formel, in der ſie ſich mit den See⸗ 
mächten zuſammenfinden könne, mit auf den Weg gegeben.“) 

Und wenn der ſächſiſche Graf Flemming in Hannover mit der 
größten Auszeichnung behandelt wurde, den vertraulichſten Conferenzen 
beiwohnte, mit Baron Wasner Hand in Hand arbeitete, ſo hatte Graf 
Brühl in ihm, „der ganz in Politik lebte“ und das Vertrauen des 
Wiener Hofes beſaß und verdiente, den rechten Mann zur Förderung 
des „principalen Zweckes“, für den die Allianz von 1746 geſchloſſen 
war, gewählt. 

Hatte der Gang der Dinge in Aachen und das Bedürfniß, zu⸗ 
nächſt für ſich zu ſorgen, die Seemächte veranlaßt, mit dem Befehl 
zum Ruͤckmarſch der Ruſſen, mit der Abweiſung der ruſſiſchen Theil⸗ 
nahme an dem Congreß, mit dem Friedeusabſchluß ohne Oſtreich die 
beiden Kaiſerhöfe zu „brutaliſtren“, jo fand Georg II. in dem Zurück⸗ 
greifen auf die Petersburger Allianz und deren „principalen Zweck“ 
das Mittel, ſie zu begütigen, die Zarin dafür, daß ſte in Aachen beim 
Friedensſchluß nichts gewonnen, Maria Thereſia dafür, daß ſie neue 
Verluſte erlitten hatte, ja beiden Ausſicht auf Entſchädigung zu ſchaffen, 
die, wenn die Dinge gut gingen, auch für Hannover, vielleicht auch für 
den heſſiſchen Schwiegerſohn oder den Herzog von Cumberland einigen 
Profit abwerfen konnte. " 

Wenn man Frankreichs wache Eiferſucht gegen Preußen zu ber 
nutzen und zu ſteigern, wenn man es mit Liebenswürdigkeit „ein- 
zuſchläfern“ verſtand, jo ſchien Preußen einem raſchen Angriff der 
beiden Kaiſerhöfe erliegen zu müffen, zumal wenn Sachſen und Han⸗ 
nover nachdrückten. Und daß damit das föderative Syſtem Frankreichs 
zaſtört war, daß gegen das dann iſolirte Frankreich die Mächte des 
Continents mit England vereint die Übermacht hatten und zu neuem 
Angriff ſchreiten konnten, mußte, jo durfte Georg II. hoffen, auch feiner 
Oppoſition in England Schweigen gebieten und die nationale Stimmung 


1) Core Pelham I. p. 452, 465 von ben oonefliatory views Maria: Thereſtas, 
wo man ziemlich klar die Formel deß Ausgleichs erkennt. 
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enthuſtasmiren; wie hätte fie nicht den neuen Krieg mit Freuden be⸗ 
grüßen ſollen, der die Herſtellung der franzöſtſchen Marine unmöglich 
machte, ehe ſie begonnen war, und das fröhliche Gewerbe der Caperei 
wieder aufleben ließ; und ſchon war der junge, ſtolze, verſchuldete Graf 
Halifax in Nordamerika gelandet, des Gedankens voll, die Grenze 
Akadiens bis zum Lorenzſtrome vorzurücken und das Ohiothal „zum 
Centrum des britiſchen Amerika zu machen“ trotz des Aachner Friedens. 
Daß der Dresdner Hof, ſo finanziell zerrüttet und militäriſch ohn⸗ 
mächtig er war, eifrigſt mitarbeitete, verſtand ſich von ſelbſt; für ſeine 
wirkliche Macht, die der Intrigue, Lüge und diplomatiſcher Schelmen⸗ 
ſtücke, worin Brühl Meiſter war, fand dieſer in der Action gegen 
den „böſen Nachbar“ eine, ebenſo den agierenden Mächten will⸗ 
kommene, wie für ihn ſelbſt wenig gefährliche Verwendung; und daß 
er zu dem franzöſiſchen Hof durch den Marſchall von Sachſen, durch 
die Dauphine in einflußreicher Beziehung, daß er zugleich in deſſen 
Subſidien ſtand, ließ feine Künſte in dem geplanten Werk völlig zur 
Geltung kommen; Frankreich gegen Preußen zu entfremden war Nie⸗ 
mand geeigneter als Graf Loß in Paris. 
Auch Dänemark hatte an dieſen hanndvriſchen Conferenzen Theil 
genommen, freilich in höchſt verhüllter Weiſe; die aber um jo mehr 
für des Dänenkönigs Hingebung bürgte; in feinem Auftrag hatte ſich 
der engliſche Geſandte an ſeinem Hofe, Titley, nach Hannover begeben; 
in den Tagen, da Graf Flemming krank war, führte er das Protocol.“) 
Soviel, um die Coalition, die ſich in Hannover bildete, nach ihrer 
Baſis und ihren Zielen zu bezeichnen. Sie war gemeint, das in 
Aachen Unerledigte und Verſäumte ſofort nachzuholen. 


Erſt im Februar 1749 hatte Friedrich II. begonnen, dieſe hannd⸗ 
vriſchen Heimlichkeiten für doch mehr als diplomatlſche Nebelbilder zu 
halten. Wir ſahen, daß er den Anlaß fand, auf eine neue Convention 
zwiſchen den beiden Kaiſerhöfen zu ſchließen. Die ihm von vertrauter 
Hand in Wien beſchaffte Inhaltsangabe der Convention, die am 7. Feb⸗ 
ruar in Moskau geſchloſſen ſein ſollte, ) ſchien ſich im Weſentlichen durch 


1) &o nach den Erklärungen, die Pugfieule dem Grafen Loß nach Eingang 
der Rejeipte Friedrichs II. an Chambrier vom 27. und 28. Jan. gab; fie find nach 
dem 10. chr. gegeben. 

2) Der jüngere Weingatten, ber bamals in Wien war, hat auf Anlaß einer 
Beifung aus Potsdam vom 17. Fehr. das Nähere über biefe Convention von einem 
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ein Schreiben des Grafen Bernes an den Hoftanzler Ulfeld vom 
3. März zu beſtättgen, das am 24. März in Friedrichs Hand war; 
er erſah daraus, „daß das ganze Syſtem der beiden Kaiſerhöfe auf 
die Defenſtvallianz von 1746 gebaut fel, zu welchem fie aber dermalen 
einen höchſt geheimen Secretartikel gemacht hätten “.) Alſo er glaubte 
noch, daß die Allianz von 1746, wie man aller Orten fo heilig ver⸗ 
ſichert hatte, ohne geheime und Separatartikel geſchloſſen ſei, daß man 
erſt neuerdings einen Geheimartikel hinzugefügt habe. Er vermuthete, 
daß derſelbe zwei Punkte enthalte, einmal, daß man beim Tode des 
Königs von Schweden den Prinzen⸗Thronfolger bei Seite ſchieben und 
einen anderen, der der Zarin genehmer ſein werde, nämlich den Prinzen 
Friedrich von Heſſen, an deſſen Stelle bringen wolle, ſodann daß 
Oſtreich dazu helfen, dafür von Rußland in der Wiedereroberung 
Schleſtens unterſtützt werden ſolle.“) 

Weiter ergab ſich aus dieſem Schreiben, daß die officielle ruſſiſche 
Einladung an England, der Allianz von 1746 beizutreten, in Peters⸗ 
burg im December 1748 von Beſtuſhew und Graf Bernes an Hynd⸗ 
ford, dann in London dem engliſchen Miniſterium durch Graf Tſcherny⸗ 
ſchew übergeben worden ſei, daß nach beffen Bericht vom 28. Januar der 
Herzog von Neweaſtle geantwortet habe: England könne ſich bei ſeinen 
Engagements mit der Republik Holland in keine neuen Conventionen 
und Verbindlichketten einlaffen, ohne ſich vorher mit dem Prinzen von 
Oranien verſtändigt zu haben, worauf der Geſandte geantwortet: nach 


Beamten in Ulſelds Canziei erkundet und am 26. März nach Berlin geſandtz deſſen 
pröcis, 15 Artikel, ſentet Friedrich II. am 4. April an die Kronprinzeß von Schweben ſo⸗ 
wie an Ehambrier. Da Pugfieuls Zweiſel gegen bie Artikel äußert, da fie ohne Datum 
elen, schreibt Friedrich II. an Chambrier, 26. April: er ſolle ihm ſagen que je Ini com- 
maniquois oe preis tout comme je Pavois regu sans avoir permis qwil en füt 
charg6 une syllabe, Vgl. oben S. 59. Anm. 2. 

1) So Eichels Schreiben an den Miniſter Podewils. Der Wortlaut in Bernes’ 
Depeſche, Moskau 3. März if: er habe dem Auftrage der Kaiſerin gemäß das Nöthige 
an den Großcanzler geſagt „damit vornemlich die ſchriſtliche Vorſtellung auf des 
Königs von England Atceſſion und Prolongationzeonvention inclusive des bewußten 
Separalartitels an Lord Hynbford mit Nachdruck geſchehen möge, und ich habe neue 
Hoffnung und Berſicherung, daß solche J. K. K. M. Berlangen gemäß an ihn, Mylord 
bondſord gelangen werde.“ 

2) Es liegen bel den Akten zwei Artitel dieſes Juhalts von Wodewils nach des 
Königs Wunſch entworfen; fie jollten in die holländischen Zeitungen gebracht werden, 
um Entgegnungen und vielleicht weitere Auftlärungen damit bervorzulocken. Auf 
Podewils Bedenken urterblieb die Veröffentlichung. 
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erfolgtem engliſchen Beitritt werde Zeit genug fein, auch die General» 
ſtaaten zur Acceſſion einzuladen. Im beſonderen Maaß von Intereſſe 
mußte es für Friedrich II. ſein, daß es in Bernes Schreiben dann 
weiter hieß: „von neuem habe der Großcanzler den Wunſch aus⸗ 
geſprochen, daß ein vornehmer öſtreichiſcher Geſandter nach Copenhagen 
abgeordnet werde, auch habe derſelbe im Geſpräche fallen laſſen, daß 
die ruſſiſche Kaiſerin mit dem undankbaren ſchwediſchen Thronfolger 
gar nicht zufrieden ſel und ihre Intention immer noch dahin gehe, 
den Prinzen Friedrich von Heſſen auf den ſchwediſchen Thron zu 
bringen“. 

Alſo im Anfang März — man hatte da bereits in Moskau die 
ſchwediſche Antwort auf Panins Declaration — ſprach der Groß⸗ 
canzler offen aus, daß ihm nicht ſowohl an der Erhaltung der ſchwe⸗ 
diſchen Regierungsform, als an der Beſeitigung der holſteiniſchen Suc- 
ceſſion liege; wie er ja ſchon Wochen vorher nach London hatte melden 
laſſen, daß Rußland demnächſt in Action treten werde, ohne den Tod 
des Schwedenkönigs abzuwarten. 

Sichtlich war der Großcanzler in voller Fahrt; er erließ — wie 
Bernes' nächſter Bericht (10. März, in Friedrichs Hand 31. März) angab 
— an Tſchernyſchew Weiſung, auf die Abzahlung der 100000 Pfd. Sterl. 
Subſidien, die Oſtreich noch zu fordern habe, zu dringen; er ſtellte dem 
Lord Hyndford eine Note zu, zu veranlaſſen, daß England ſich beeile, 
jetzt, wo der däniſch⸗franzöſiſche Subſidientractat zu Ende gehe, deſſen 
Erneuerung zu hindern und den däniſchen Hof „mit in die gemein⸗ 
ſamen Intereſſen einzuflechten“.) Er entwarf nach Verabredung mit 
Bernes, dem aus Wien die nöthigen Weiſungen, wie „mit der zuläng⸗ 
lichen Vorſichtigkeit zu verfahren ſei“, zugeſtellt waren, eine Note an 
Hyndford, England von Neuem „zur Acceſſion zu dem erneuten Bünd⸗ 
niß auf das allerfreundlichſte“ einzuladen; er lehnte es ab, die Er⸗ 
neuerung und Verlängerung des zweiten Subſidienvertrages zu er⸗ 
wähnen, den „der Kaiſerin Ehre und Gloire einmal nicht zulaſſe, 


1) Graf Bernes an Graf ulld, Moskau 10. März, in Antwort auf Bufen- 
dungen vom 8. und 12. Febr. In Friedrichs Hand war des Grafen Bernes Schreiben 
um den 31. März, wie bas Refeript an Rlinggräffen 1. April igt. 

2) Vernes an Uſfeld Mostau, 25. Febr. reißt: „ich habe dem Große 
canler bas Beltagen des dänischen Hoſes nicht unbekannt fetn laſſen, allein derselbe 
wiederholl mir, daß in Absicht der Umflänbe die Freundſchaft Dänemarks höchſt nöthig, 
mithin J K. M. . verfügen möchte u. l. w. 


Google 


Rußlands Rriegheifer. 81 


biefelbe mit klaren Worten anzubegehren, nachdem England den Ver⸗ 
trag gekündigt habe“; er war der Meinung, daß das Seitens des 
Wiener Hofes zu geſchehen habe; aber er unterließ nicht in ſeiner 
Note „die nächſte und unmittelbare Gefahr als des Königs von Eng- 
land deutſche Lande bedrohend“ darzuſtellen. 

Daß als des Staatsminiſters Graf Finckenſtein Nachfolger an 
den ruſſiſchen Hof Baron Goltz, der nur Geh. Legationsrath hieß, 
geſchickt worden war, hatte dem Großcanzler den Vorwand gegeben, 
zur Ablöſung des außerordentlichen Geſandten, Grafen Keyſerlingk, den 
v. Groß als bloßen Berollmächtigten zu ſenden, einen geborenen 
Würtemberger, bisher mit gleichem Titel in Paris und mit den Bern⸗ 
ſtorff, Stainville, Loß und was ſonſt da antipreußiſch war, ) befreundet, 
„eine pure Creatur von Beſtuſhew“. Der König benutzte die letzten 
Tage der Anweſerheit Keyſerlingks, ihn durch Podewils und bei der 
Abſchiedsaudienz ſelbſt zu verſichern, daß Preußen keinerlei Anlaß zu 
Kändeln mit Rußland habe oder ſuche, daß feine Allianz mit Schweden 
am mwenigften gegen Rußland gerichtet el, daß ſie nur die ſchwediſche 
Succeſſion garantire. Er ließ dem Grafen die Urkunde des Vertrages 
vorlegen; „fie scheint auf ihn Eindruck gemacht zu haben; ob es auch 
auf ſeinen Hof ſo wirken wird, muß man abwarten“. ) 

Berne’ nächſte Depeſche, die Friedrich las, Moskau 31. März 
datirt, konnte darüber noch nicht Auskunft geben. Sie erläuterte eine 
andere Seite der Situation in auffallender Weiſe. 


„Der ruſſiſche Hof“, ſchreibt Bernes feiner Gebieterin, „will E. 
K. M. in einen neuen Krieg wider Schweden mit Gewalt zu ver⸗ 
wickeln ſuchen, daher man ruſſiſcher Seits nicht allein bei E. K. M., 
ſondern auch bei allen übrigen Bundesgenoſſen die allianzmäßige Hülfe 
ſchon im Voraus ſollicitiren will“.) 

Wenn Bernes in dieſem Ton von dem Kriegseifer Rußlands 
ſchrieb, jo mußte die Meinung in Wien gegen den Krieg fein. 


1) Graf Chotet an bie Raiferin- Königin, Berlin 8. März (Intereept): „Der 
hege Hof, weil Groß von keiner biflinguteten Geburt und ihm ſpinnefeind it, feheint 
nich ſonderlich damit zuftieden 

2) Eichel an Pobewilz, 31. März 1749. 

8) Berne, 1. März; ſchon am 10. März habe er an Chotet in Berlin ger 
melbet: es ſei bereits über bie Forderung der Hülfe Eonſerenz gehalten, er habe die 
Sache einfach ad referendum genommien. 

V. 4 6 
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Und doch wurde die Anſicht Friedrichs IL, die für dieß neue 
„Complott“ in erſter Reihe den Wiener Hof verantwortlich machte, 
durch das beſtätigt, was Klinggräffen aus London meldete (25. März 
Pr. 9. April) ) es werde ihm mit Veſtimmtheit geſagt, daß alle die 
Klitterungen, die ſeit Monaten im Werke ſeien, in Wien ihren Ur⸗ 
ſprung hätten, daß der Wiener Hof unter der Maske des wegen der 
Regierungsform in Schweden eingeleiteten Streites Schleſten wieder 
zu gewinnen hoffe; die Partei in Schweden, fo habe derſelbe in Han⸗ 
nover infinuirt, welche die Verfaſſung zu ändern ſich gebildet habe 
und mit dem Prinzen⸗Thronfolger und feiner Gemahlin Hand in Hand 
arbeite, werde von Preußen unterſtützt, das die Gelegenheit benutzen 
werde, neue Provinzen an ſich zu reißen. 

Des Weiteren ſagt der Bericht: es ſei Flemmings Verdienſt, die 
Formel gefunden zu haben, um die Bedenken Neweaſtles zu beſeitigen und 
die Mitwirkung der Nation zu gewinnen; es ſei die Rolle der bewaff 
neten Neutralität für England, auf die Georg II. und ſeine Miniſter 
mit Freuden eingegangen ſeien, wie denn gleich nach der Rückkehr nach 
England Maaßregeln getroffen worden ſeien, eine Escadre für die 
Oſtſee fertig zu machen. Daß von dieſer Maaßregel fo bald Nach⸗ 
richten ins Publicum und in die Zeitungen gekommen, ſei dem Herzog 
ſehr unangenehm geweſen, noch unangenehmer, daß das von ihm in 
Hannover Verabredete bei ſeinen Collegen im Minifterium wenig Zur 
ſtimmung gefunden habe; er habe nach Wien ſchreiben müſſen, daß die 
engliſche Nation nach einem fo koſtſpieligen Kriege nicht Verpflichtungen 
übernehmen könne, die ſie in einen neuen verwickeln könnten. In der 
Correſpondenz darüber, die einige Zeit fortgeſetzt worden, habe der 

Wiener Hof feinen Arger und feine Vorwürfe endlich bis zu der 
Drohung gefteigert: „man werde veröffentlichen, was der König von 
England in Hannover verſprochen und wie er ſein Wort gebrochen 
habe“. Denn es werde verſichert, daß der Wiener Hof ſich zur An ⸗ 
nahme der in Aachen von den Seemächten und Frankreich vereinbarten 
Artikel nur entſchloſſen habe in der Hoffnung, daß der beſprochene 
Plan zur Ausführung kommen werde.“) Es fei auf dieſe öſtreichiſche 


1) Klinggrüffen fo fon 18. März; mit voller Sicherheit (de lien sür) 25. März 
il. 


. . que la oour de Vienne ne Sest döterminde A Taccession du traité 
dcfitif que dans Vespsranoe que Io Due de Newcastle lil a donne de Vexd- 
eution du susdit plan. 
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Drohung ein Schreiben in ſehr ſtarken Ausdrücken nach Wien gerichtet, 
ja geſagt worden: der König von England habe ſeine ganze Groß⸗ 
muth anzuwenden, um dem Wiener Hofe ſein Benehmen und die Schritte, 
die er ſich erlaubt, zu verzeihen. 

Alſo auf ſolche Art war der Handel in Hannover geſchloſſen; jo 
die Eunftvolle Vertheilung der Rollen zwiſchen den drei Maͤchten, jo 
die Anläſſe der Differenzen, die Friedrich IL bereits aus den Briefen 
von Bernes u. |. w. kannte. 

Nun erfolgte jene franzöſiſche Declaration in London vom Anfang 
März, welche, falls ſich England einmiſche, Frankreichs Parteinahme 
für die Gegner ankündigte. Darauf die Mittheilung des Londoner 
Hofes nach Wien: daß England für die nordiſchen Dinge durchaus 
keine Hülfe verſprechen könne, ſo lange die ſchwediſche Regierungsform 
unverſehrt bleibe. Um ein Pflaſter auf die Wunde zu legen, ließ 
Newcaftle im Parlament die Zahlung der 100 000 Pfd. Sterl., die 
Oſtreich forderte, beantragen, und das Parlament bewilligte fi, „ob ⸗ 
ſchon der Wiener Hof nur auf 40 000 Pfd. Sterl. Anſpruch habe“. ) 

Die Politik Englands wurde unklar und ſchielend; verlegene 
Situationen, eine nach der andern, bedrängten ſie weiter. Anfangs 
April war jenes Handſchreiben Friedrichs II. an den König von Eng⸗ 
land in Klinggräffens Hand; ihn, den Georg II. ſeit Hannover kuum 
eines Wortes gewürdigt hatte, mußte er nun in Audienz empfangen, 
es mußte auf dieß verbindliche Schreiben geantwortet werden, das von 
der peinlichen Vorausſetzung ausging, daß Georg ein ehrlicher Mann 
und die engliſche Politik keine Spitzbüberei ſei. Dem Geſandten gegen- 
über half ſich die britiſche Majeſtät mit weiſen Allgemeinheiten: man 
müſſe feine Nachbarn nicht mit außerordentlichen Rüſtungen beun- 
ruhigen, die Kaiſerinʒ⸗Königin habe nur die Erhaltung des Friedens 
im Sinn, ihre militäriſchen Maaßregeln ſeien keine Kriegsrüſtungen, 
ſte wolle nur ihre Armee in Stand ſetzen, wie jeder Souverän zu 
thun befugt ſei. Nur minder verblümt ließen die Minifter erkennen, 
daß ſte glaubten, Maria Thereſta ſei von einem preußiſchen Ueberfall 


1) Core, Pelham II. 73; zur Empfehlung wird gefagt: when the affaire of Swe- 
den threatened to rekindle war among the northern powers and when the domivions 
al ing Empeross-Qusen might again be exposed to invasion. Nermeaftle, an Keith 
in Wien, 14. März, keaufnagt ihn zu jagen, daß die Bewilligung durchgesetzt fei by his 
sole influence against all the other member of the enbinet . .. baß dies Ge- 
fHäft had cost him more trouble than the definitive traaty of Air-Ia-Chapelle. 

6˙ 
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bedroht u. ſ. w. Dann, nach vierzehn Tagen (17. April), war Georgs II. 
Antwortſchreiben fertig, einige höfliche Phraſen, das Übrige naßkalt 
und eraſtv. ) 

Daß demnächſt, ehe noch dieſer Schreibebrief nach Berlin gelangt 
war, Friedrich II. dem engliſchen Miniſterium in aller Form erklären 
ließ: er entbinde, falls er Oſtreich oder einen andern Nachbarn angreifen 
würde, England aller Verpflichtungen, die es gegen Preußen über⸗ 
nommen habe, daß er hinzufügen ließ, er werde getreulich feine Ver⸗ 
pflichtungen gegen England erfüllen, wünſche aber auch zu wiſſen, was 
er von England zu hoffen habe, falls er von einem ſeiner Nachbarn 
angegriffen werde, — dieſe Fragen ſetzten wenigſtens den rechtſchaffenen 
Bedford in einige Verlegenheit, und er half ſich damit, da er nicht 
autoriſirt ſei, eine beſtimmte Antwort zu geben, ſeine persönliche Meinung 
dahin auszusprechen, daß man gegenfeitig alles Mistrauen aufgeben 
ſollte. Neweaſtle verſicherte, daß England zu allen Zeiten feine Ver⸗ 
pflichtungen gewiſſenhaft erfüllt habe und erfüllen werde! 

Noch peinlicher war, daß Frankreich, dem man ſich an Energie 
und kluger Vorausſicht jo überlegen gefühlt hatte, ernſter und zuver⸗ 
ſichtlicher zu ſprechen, ja England zu überholen begann. Puyſieulr 
hatte Anfangs April den Obriſten Yorke darauf aufmerkſam gemacht, 
daß, wenn es im Norden zur Action komme, im folgenden Jahr der 
allgemeine Krieg da ſein werde, ihn gefragt, was dann England thun, 
ob es ruhig zuſehen werde; und Yorke hatte geantwortet: fein Hof 
könne nichts thun, was ſein Bemühen für den allgemeinen Frieden 
ſtärker bezeuge, als die Verſtcherung geben, daß er nichts thun werde, 
was gegen den Aachner Frieden ſei. Und der franzöſtſche Miniſter 
varauf: ber Aachner Friede ſage nicht, daß Schweden nicht angegriffen 
werden dürfe, aber Frankreich ſei der ſchwediſch-preußiſchen Defenſtv⸗ 
allianz beigetreten, die älter ſei als der Aachner Friede; und er wiſſe, 
daß zwiſchen den beiden Kaiſerhöfen im vorigen Herbſt ein Project 
gemacht worden ſei, den Krieg im Norden zu beginnen, ſobald er in 
Flandern und Italien ein Ende erreicht habe,) und daß man nach dieſem 

1) Georg I. an Friedrich IL, 17. April; pr. 30. April zugkich mit Klinggräffens 
Gericht vom 18. April. 

2) Refeript an Kfinggeäffen, 12. April 1749. 

3) Chambrier, 4. April: gw il &teit informs gil y areit un plan fait plu- 
sieurs mois avant le traité d’Aix entre la cour de Vienne et celle de Russie pour 


entrainer PAngleterre dans une nouvelle guerre dans Ie Nord, aussitöt quo elle 
de Brabant et d’Italie seroit finie u. f. w. 


Google 


Aufnahme der ſchwebiſchen Antwort in Rußland. 85 


Project erſt Schweden anfaſſen wollte, um ſich dann gegen Preußen zu 
wenden: Frankreich ſei bereits von Preußen aufgefordert, in ſolchem 
Fall ſeiner Verpflichtung nachzukommen, und England habe nach dem 
Aachner Frieden ſowie nach denen von Breslau und Dresden dieſelben 
Verpflichtungen gegen Preußen; Frankreich erbiete ſich, wenn Eng⸗ 
land eben ſo verfahren wolle, eine Declaration zu geben, daß es die 
Verantwortung übernehme, Preußen ſowohl wie Schweden werde gegen 
niemand, wer es auch ſei, irgend etwas thun, was dem Frieden zu ⸗ 
wider ſei, und es werde, wenn von Preußen oder Schweden etwas 
der Art geſchehe, mit England gemeinſame Sache machen, ſolche Unter⸗ 
nehmung zu hindern.!) 

Und während man noch erwog, wie man auf dieſe „männliche 
und vigoureuſe Declaration“ — fo nennt fie Friedrich II. — ohne 
offenes Ja oder Nein antworten könne, kam Rußland mit einer noch 
viel ungelegneren, zu den ſehr anders gewordenen Umſtänden gar 
nicht mehr paſſenden: denn in Moskau war der ruſſtſche Hof immer 
drei bis fünf Wochen hinter dem zurück, was in Berlin und Wien, 
in London und Paris vor ſich ging. 


Die letzten Meldungen, die man dort von Tſchernyſchew aus 
London hatte, waren die vom 3. und 7. März, „ziemlich vergnügliche 
Nachrichten“, wie Vernes aus Moskau 28. April ſchrieb: die 100000 
Pfd. Sterl. für den Wiener Hof ſeien bewilligt, für die Acceſſion 
Englands zur Allianz von 1746 die beſte Ausſicht, auch ſei der eng⸗ 
liſche Geſandte in Conſtantinopel angewieſen, den franzöſiſch-ſchwedi⸗ 
ſchen Intriguen dort entgegenzuarbeiten. Freilich war in Moskau 
zugleich aus Wien die Nachricht eingelaufen, daß Frankreich und Eng⸗ 
land Erklärungen in Betreff der Erhaltung der Ruhe im Norden 
austauſchten, — jene erften vom Anfang März,) — und daß der 
franzöſiſche Miniſter dem Grafen Loß in Paris in demſelben Sinne 
Warnungen zu vertraulicher Mittheilung nach Wien habe zukommen laſſen. 

Beſtuſhew hatte bereits eine Wendung gefunden, trotzdem weiter 
zu gehen. Die ſchwediſche Antwort auf Panins Declaration — ſie 
war Anfang März in Moskau — ſei, ſagte er, ganz gut, aber fie 


1) Das iſt bie déclaration mäle et vigonreuse, bie Ftiebrichs II. Reſeript an 
Winter Podewilz, 22. April, meint. 

2) Bernes an Uſeld, 14. April, auf den ihm zugeſandten Bericht des öfrechi⸗ 
fen Geſandien im Haag Graf Reiſchach 4. März. 
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gebe noch keine Sicherheit.) Es nahte die Jahreszeit, wo man ins 
Feld rücken konnte; dem Canzler ſchien es an der Zeit, in Wien und 
bei den anderen Verbündeten jetzt in aller Form „die allianzmäßige 
Hätfeleiſtung ſchon im Voraus zu fordern“) Couriere mit den 
nöthigen Weiſungen an die Geſandtſchaften in London und im Haag, 
in Copenhagen und Dresden paſſtrten am 18. April Berlin. „In 
Anſehung der ſchwediſchen Angelegenheiten“, ſchrieb Bernes am 17. April 
nach Wien, „fangen hier die Geſchäfte an ſerieus zu werden“. Auf 
Podewils Meldung, daß jene Couriere durch Berlin paſſirt ſeien, ant⸗ 
wortete der König:) „Ungefähr weiß ich ſchon, was ſie bringen, näm⸗ 
lich, daß die Ruſſen, durch die Oftreicher animirt, ihre beſten Efforts 
thun wollen, um die Engländer, Dänen und Sachſen in ihre Partie 
zu bringen und erſtere in ihre Abſichten gegen Schweden zu ziehen“. 

Daß eben jetzt Graf Flemming nach London eilte, — daß Keith 
aus Wien, wie Klinggräffen meldete, nach London ſchrieb, die öſtreichi⸗ 
ſchen Truppen würden drei Lager formiren, „nur zur Revue“, doch er⸗ 
rege die umfaſſende preußiſche Kriegsvorbereitung „große Beſorgniß“, 
— vor Allem der Wunſch, durch ernſtere Schritte Frankreichs der von 
Neuem vorhandenen Gefahr für den Norden zu begegnen, — veran⸗ 
laßte Friedrich II. dem franzöſiſchen Miniſterium die nach feiner An⸗ 
icht jetzt nöthigen Schritte zur Erwägung zu geben: der Wiener Hof 
habe die Abſicht der Zarin 30000 Mann Hülfstruppen zu ftellen, 
die mit den in Liefland und Curland ſtehenden Ruſſen vereint gegen 
ihn eine Armee von 70000 Mann bilden würden; zugleich werde Oſt⸗ 
reich 60000 Mann, die irregulären Truppen ungerechnet, von Böhmen 
und Mähren aus vorrücken laſſen, jo daß er, von zwei Seiten zugleich 
angegriffen, außer Stande ſein werde, zu Gunſten Schwedens eine 


1) Friedrich II. ſchreibt (wie es ſcheint auf Grund von Mittheilungen des 
jüngeren Weingarten) an die Kronprinzeß von Schweben, 21. April: In conr de 
Russie témoigne d'ailleurs qu'elle n'est nullement satisfaite de la déolaration 
aue le ministere a faite a Panin, peignant cette dzclaration de trop vague et 
$quivoque, parceqwon my wexpligue pas formellement aur in suooension et le 
gouvernement de Suede; on ajoute que la eour de Russie, ne sachant donc point 
se fer & I. Suöde, qui ne laisseroit pas, aldte par ses adhérents, de mettre en exe- 
ention les Ansmeins quelle oonvoit, ae Promet, pour 8. opposer, d'etre nasistde de 
ses alliés dont elle reclame les secours stipulés dans les traitis avec eux. 

2) Zernes an Alfeld, 31. März. 

3) Mündliche Reſolution, 20. April. Von welchem Datum bie Depeſchen ber 
ruſſiſchen Coutiere ſind, if aus den bieffeitigen Acten nicht zu erſehen; wahrscheinlich 
aus den lezten Märztagen bis zum 28. 


Google 


Englands Stellung zu ber rufſichen Forberung. 87 


Diverfion zu machen, zumal da Rußland Maſſen von Koſacken durch 
Polen gegen Schleſien ſchicken, zugleich mit ſeinen Galeeren an der 
pommerſchen Küfte Landungen machen könne; nur Frankreich könne den 
Schweden wirkſame Hülfe leiſten, am einfachsten in der Form, daß es 
die Truppen einiger deutſchen Fürſten, ſo Gotha u. a., in Sold nehme, 
wozu er gern ſeinen Namen leihen werde, und dieſe den Schweden im 
ſchwediſchen Pommern zur Verfügung ſtelle.“) . 

Viel oder Alles kam darauf an, wie ſich England der Forderung 
des ruſſtſchen Hofes gegenüber verhalten werde. 

Friedrich erhielt eben jetzt (30. April) auf ſein Schreiben an 
Georg deſſen Antwort; „ſie iſt wie ich erwartet habe, auch habe ich 
nicht die Meinung gehabt, den König von England von ſeinen Vor⸗ 
eingenommenheiten zurückzubringen, wohl wiſſend, daß es verlorene 
Mühe geweſen wäre, ſondern nur die engliſche Nation über bie ver- 
kehrte Meinung von mir, die man ihr beigebracht hat, aufzuklären; 
ihr König hätte gern den Norden in Feuer und Flammen geſetzt, um 
im Trüben zu fiſchen und Frankreich mit mir zu brouilltren.“ 

Schon hatte Frankreich in London die Aufforderung von Anfang 
April, gemeinſam den Frieden im Norden zu fördern, „ohne Drohung“, 
aber in geſchärftem Tone wiederholen laſſen: wenn der engliſche Hof 
wieder Krieg zu haben wünſche, jo brauche er nur die Dinge im Nor- 
den weiter laufen zu laſſen, wie fle liefen; aber er könne verfichert 
ſein, daß Frankreich, bevor das Jahr um ſei, ſich verpflichtet ſehen 
werde, mit einzutreten, und dann werde, da ſich England nicht würde 
erſparen können daſſelbe zu thun, der allgemeine Krieg da ſein. Das 
hatte allerdings Eindruck in London gemacht, aber, ſo wurde entgegnet, 
England ſei nicht Herr über Oftreich und Rußland, und wenn dieſe 
beiden Mächte trotz aller Vorſtellungen des engliſchen Hofes durchaus 
in Action treten wollten, fo könne er es nicht hindern.) So weit 
jedoch hatten die Rollen gewechſelt, jetzt war es England, das ſich 
rühmte, im beſten Einvernehmen mit Frankreich zu ſein. “) 

1) Refeript an Chambrier, 25. April. 

2) Chambrier, 25. April. 

3) Podewils an den König, 5. Mai nach einer Depeſche von Punſteulx an Balory, 
bie ihm dieſer zu leſen gegeben .. qwan reste, et si Ton se vantoit an Angleterre dy 
etre mieur et plus uni que jamais avec la France, il toit vrai qu-on ssuvoit au 
meins les apparenees de part et @’antre, mais que In France ne 4 fllt que 
nsdioerement et quelle savoit ä quoi ven tenir dans le fond arec lAngleterre. 
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Die Depeſchen, welche jener Courier an Tſchernyſchew gebracht 
hatte, mußten zeigen, ob die Vorſtellungen, die England gemacht haben 
wollte, wirkſam geweſen waren. Sie waren am 30. April übergeben 
worden. Durand meldete es ſofort nach Paris, in der Ueberzeugung, daß 
die ruſſiſche Antwort günftig lauten werde, „da eine feſte Erklärung 
Englands, von Frankreich unterſtützt, alle geplanten Dinge unausführ⸗ 
bar machen wird“.) Aber Tag auf Tag verging, ohne daß Neweaſtle 
von dem, was der Courier gebracht hatte, hören ließ. Endlich nach 
zehn Tagen fragte ihn Durand; Newcaſtle darauf: „die Depeſche ſei 
noch nicht ganz dechiffrirt, fo weit er fie gelefen, ſcheine fie günſtig 
zu lauten“. Dann reiſte der Minifter für einige Tage aufs Land; 
zurückgekehrt war er die nächſten zwei Tage nicht zu ſprechen. „Ruß⸗ 
land, wie ich aus ſicherer Quelle weiß“, ſchreibt Klinggräffen am 13. Mai, 
„denkt noch nicht fo, wie man hier nach der letzten franzöſiſchen Deela⸗ 
ration es zwingen will zu denken; Newcaſtle hat ſich durch feine ge- 
wöhnliche Leichtfertigkeit in eine Verlegenheit geſtürzt, in der er nicht 
mehr weiß, was er ſagen ſoll. Der König iſt übler Laune, Neweaſtle 
ſieht verlegen aus, wenn er von des Königs und feines Cabinets fried⸗ 
licher Geſinnung redet; er muß ſich in Geduld faſſen, fein Werk iſt 
ihm fehlgeſchlagen.“ 

Endlich am 14. Mai geſtand er dem franzöſiſchen und preußiſchen 
Geſandten, — Klinggräffen wußte das ſchon aus dem Reſeript vom 
22. April, — daß, was der Courier gebracht habe, nicht die Antwort 
Rußlands ſei; aber er fügte hinzu, daß bei der öſtreichiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft ein Courier eingetroffen ſei, deſſen Depeſchen beſagten, die 
Kaiſerin⸗Königin habe von Neuem in Moskau gedrängt ſich der Decla⸗ 
ration zu fügen, die England auf Anregung Frankreichs gemacht habe.“) 

Das will ſagen, die vom Anfang März; denn den ſpäteren Vor⸗ 
ſchlag, den Frankreich mit dem Hinweis auf die „Gefahr eines allge- 
meinen Krieges, bevor ein Jahr um ſei“, wiederholt hatte, lehnte Eng⸗ 
land acht Tage fpäter in aller Form ab.“) 


1) Derangera tous les projets formés ſchreibt Slinggräffen 29. April, pr. 
7. Mai. 

2) Klinggräffen, 9. Mal pr. 18: es werde fo fein, wie der König vermuthe, daß 
Rußland, bevor es bie franzöſiſche Oetlaration gekannt, Schritte gethan habe, die nun 
ſehr peinlich ſeien: co du il y a de certain, Gest qui cela n’est pas net et que 
Ton est embarraase ertremement que dire sur le eontenu des döpäches. 

3) Klinggräffen, 5/16. Mai 1749 pr. 28. 

4) Chambrier, 23, Mai: darauf Reſcript am 3. Juni. 
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Es hat kein Intereſſe, den Winkelzügen und Zweideutigkeiten der 
engliſchen Politik, deren die nächſten Wochen noch mehrere brachten, 
weiter nachzugehen. Die Art, wie ſie den Wiener Hof als Muſter 
der Friedensliebe und gleichſam als Eideshelfer vorſchob, war Beweis 
genug, daß das Concert der Mächte, nur in veränderter Tonart, 
die alte Melodie weiter ſpielen und der Wiener Hof den Vorſtrich 
haben werde. 


Es iſt auch heute noch in hohem Grade dunkel, wie ſich der 
Wiener Hof in der Reihenfolge der Vorgänge ſeit den Corferenzen in 
Hannover zu den Wandlungen, die deren Project durchlebte, geſtellt hat. 

Es wird ſechs Jahre ſpäter eines Vortrages von Kaunitz gedacht, 
in dem er auf das Jahr 1749 zurückweiſt und die Gründe darlegt, 
aus denen er damals den Gedanken, zur Wiedererlangung Schleſiens 
die Beihülfe Frankreichs zu gewinnen, keineswegs für ſo abenteuer⸗ 
lich gehalten habe, wie derſelbe Anderen erſchienen ſei.) In dem Gut⸗ 
achten vom 24. März 1749 hatte er nackt und klar ausgeſprochen: 
das alte Syſtem könne nicht abſolute und ewige Gültigkeit bean- 
ſpruchen, es ſei ehedem als Mittel gut geweſen, um das Haus Bour⸗ 
bon zu bekämpfen, jetzt ſeien die Zeiten andere, jetzt ſei Preußen als 
der größte und gefährlichſte Feind des Erzhauſes anzuſehen; fo un⸗ 
entbehrlich dem Erzhauſe die Allianz mit Rußland ſei, — Frankreichs 
bedürfe es, um Preußen mit Erfolg zu bekämpfen; und man müſſe 
Frankreich ein Großes bieten, ſei es in Italien oder in den Nieder⸗ 
landen, damit es ſich bewogen fühle, die Wiedereroberung Schleſtens 
durch Oſtreich zu wünſchen und zu unterſtützen. 

In deuiſelben Gutachten von 1749 erwähnt Kaunig des ruſſiſchen 
Planes zum Angriff auf Schweden, den Pretlack im Juni 1748 aus 
Petersburg mitgebracht hatte, er äußert: „Der vorjährige Operations ⸗ 
plan Beſtuſhews entspricht allerdings dem ruſſiſchen Staatsintereſſe, 
daß er aber auch mit dem holſteiniſchen, insbeſondere mit der Denkungs⸗ 
ant des Großfürſten und ſeiner Gemahlin übereinſtimmt, iſt nicht an- 
zunehmen. Ferner iſt es unbekannt, wie weit ſich Preußen mit 
Schweden bereits verbunden, aus welchem Grunde Rußland die 
panin'ſche Declaration nach Schweden habe gelangen laſſen, da doch 

1) Arneth, Maria Thereſia IV. P. 382. Auszüge aus Kaunitz Gutachten vom 


24. März 1749 geben Arneth p. 272 und Beer, Bentink p. XXXVIIIz es iſt auf 
Grund ber oben erwähnten eigenhänbigen Refofution Maria Thereſias verfaht, 
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zuerſt die Abſicht dahin gegangen ſei, Schweden ohne vieles Warnen 
in der Geſchwindigkeit mit Krieg zu überziehen.“ :) Kaunitz ſagt: „Was 
ich an des Beſtuſhew Plan zu deſtderiren finde, beſteht darin, daß ſolcher 
auf die Unternehmungen in Schweden fürdenket und die für Preußen 
zu tragende Obſorge faſt gänzlich in Vergeß ſtellt“. Das ruſſiſche Vor⸗ 
haben, Schweden mit Krieg zu überziehen, iſt nach ſeiner Anſicht das, 
was am meiſten dem Plane, Frankreich zu gewinnen, ſchadet, da 
Frankreich Ehren und Nutzens halber den Angriff auf Schweden nicht 
gern ſehen kann und gleichſam gezwungen wird, ſich näher mit Preußen 
zu verbinden. Rußland ſollte bedenken, wie es durch die unzweifel⸗ 
haften Pläne Preußens auf Curland, Polniſch⸗Preußen, Mecklenburg, 
auch das, was die Krone Schweden von Pommern beſitzt, die dafür 
Liefland als Erſatz erhalten ſoll, gefährdet iſt; mithin muß Rußland 

8 nicht ſowohl gegen Schweden als gegen Preußen feine größte Macht 
wenden. „Will Rußland gegenwärtig nicht losſchlagen, jo ſollte es 
dem hieſigen Hofe Gelegenheit geben, ſich das Verdienſt zu erwerben, 
die Ruhe im Norden hergeſtellt zu haben, in der gemeinnützigen Abſicht, 
daß Preußen nicht mehr Anſehen in Frankreich gewinne, vielmehr das 
alte verliere“. 

Ein weiteres Moment ergiebt der Auszug, den die Kaiſerin aus 
den wie von Kaunitz ſo von den anderen Conferenzminiſtern einge⸗ 
reichten Gutachten durch Bartenſtein machen ließ und am 20. April 
1749 als eine Art Regel des politiſchen Syſtems beſtätigte. Da wird 
hingewieſen auf den „zu Hannover fo ſehr erhobenen, zu London aber nach⸗ 
hero in Abrede geftellten Vorſchlag einer bewaffneten großen Bündnüß“; 
es wird geſagt, wie der Wiener Hof „ohne den geringſten dazu gegebenen 
Anlaß bei Rußland verunglimpft“, und wie jener Vorſchlag trotz 
aller bei demſelben vom Wiener Hofe angewandten und von Holland 
wie Rußland „höchſt belobten großen Vorſichtigkeit“ zu Oſtreichs Nach⸗ 
theil mißbraucht worden ſei. “) 

Alſo Oſtreich iſt bei Rußland verunglimpft worden; doch wohl von 
England, doch wohl darum, daß es den in Hannover verabredeten 
Plan „des großen bewaffneten Bündniſſes“ zu ſehr nach ſeinem Inter⸗ 
effe für Schleſien zu verwenden ſuchte. Und die von Holland und Ruß⸗ 

10 Daß Seilens des Wiener Hofed in einer Miniflerconferenz die Ablehnung 
dieſes Antrages beſchloſſen und in dem Reſeript an Graf Bernd vom 5. Aug. 1748 
der Zaun gemeldet iſt, ergeben die Notizen bei Beer, Bentink p. XVIII und Cv. 

2) Beer, Bentink p. 138. 
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land anerkannte Vorſicht des Wiener Hofes in Betreff jener bewaffneten 
Allianz iſt zu Oſteichs Nachtheil doch wohl in der Weiſe misbraucht 
worden, daß Rußland ihr die Wendung zu geben ſuchte, als gelte es 
vor Allem, Schweden nieberzumerfen und gemeinſam mit Dänemark 
und England dort Veränderungen zu veranlaſſen, die für den Wiener 
Hof nur ſecundäres Intereſſe hatten. 

Auch der Wiener Hof wird einverſtanden geweſen ſein, den Thron⸗ 
wechſel in Schweden und die dort zu erwartende Herſtellung der Souve- 
ränetät zu benutzen; wenn dann Schweden, von Rußland „in der 
Geſchwindigkeit“ angefaßt, die vertragsmäßige Hülfe Preußens forderte 
und erhielt, Preußen dadurch mit der ruſſiſchen Armee in Liefland in 
Conflict gerieth, jo hatte Oſtreich den erſehnten Anlaß, der Allianz von 
1746 gemäß in Action zu treten. Daß Rußland den ganzen Nach- 
druck auf den Angriff gegen Schweden legte, daß es ihn, auch ohne 
des Schwedenkönigs Tod zu erwarten, beginnen wollte, daß es mit 
Dänemark Hand in Hand agiren wollte und eben darum in Wien 
forderte, dem däniſchen Hofe moͤglichſt große Zuvorkommenheit zu zeigen, 
— das Alles ließ erkennen, wie Beſtuſhew das große bewaffnete Bündniß 
von dem principalen Zweck, um deswillen der Wiener Hof es betrieben 
hatte, abzulenken, das Intereſſe des Erzhauſes in die zweite Linie zu 
ſchieben gedachte. 

In den Geheimartikeln der Allianz von 1746 war die Frage, 
auf welche ſich das von Beſtuſhew und Pretlack im Frühling 1748 
verabredete Project bezog, nicht vorgeſehen; und nach der Anſicht des 
Wiener Hofes konnte Rußland, wenn es in Conflict mit Schweden 
kam, die in jener Allianz beſtimmte vertragsmäßige Hülfe nicht fordern. 
Gewiß war man in Wien ſehr bereit, dieſe Lücke durch eine neue Con⸗ 
vention zu ergänzen und mit ihr das gemeinſame Verfahren ſo zu regeln, 
daß das Erzhaus ſein Intereſſe dabei fand, in dem Sinne, wie es bei 
den Conferenzen in Hannover beſprochen worden war. 

Unzweifelhaft ift ſolche Convention in Berathung geweſen. Der 
Wiener Hof mußte um Frankreichs Willen jeden Schein vermeiden, als 
wolle er die glücklich hergeſtellte Ruhe Europas ſtören; im Sinne der 
„unſchuldigen Defenſivallianz“ von 1746 mußte er dann die Verab⸗ 
redung darauf ſtellen, daß die Ruhe Europas die Beibehaltung der 
ſchwediſchen Verfaſſung fordere, daß, wenn fie beim Tode des Königs 
verändert würde, dagegen eingeſchritten werden müſſe, daß beide 
Kaiſerhöfe durch ſtarke Truppenaufſtellungen in Liefland und an der 
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ſchleſiſchen Grenze Preußen abhalten würden, den Schweden die vertrags⸗ 
mäßige Hülfe zu ſenden. Wenn Rußland dann Mitte Februar 1749 
in London erklären ließ, daß es in Action treten werde, ohne den 
Tod des Schwedenkönigs zu erwarten, ſo hätte der Wiener Hof ſeine 
zur Schau getragene Fürſorge für die Ruhe Europas compromittirt, 
wenn er ſich „in dieſen neuen unnützen Krieg hätte mit einflechten 
laſſen“. ) 

Eine Convention der Art iſt nicht zu Stande gekommen. Mög⸗ 
lich, daß mit der Rückkehr von Kaunitz aus Aachen Maria Thereſta 
über den bisherigen Gang ihrer Politik unſicher wurde,) daß dem⸗ 
nächſt Neweaſtles Erklärung von Anfang Januar, er müffe erſt Holland 
befragen, ſie ſtutzen machte, daß das bis in den März hinein völlig 
verſchloſſene Verhalten Preußens ihr unheimlich wurde — die Diffe⸗ 
renzen zwiſchen ihrer und der ruſſiſchen, der engliſchen Politik, die 
Differenzen zwiſchen ihren eigenen Miniſtern waren da; vielleicht darum 
forderte ſie deren Gutachten. 

Nur einzelne Züge von dem, was in Wien vor ſich ging, kamen 
zur Kenntniß Friedrichs II. Er wußte in den erſten Märztagen, daß 
an Chotek in Berlin unmittelbar aus dem Cabinet der Kaiſerin ohne 
Vorwiſſen des Hofcanzlers die Anzeige gelangt ſei, demnächſt werde 
ihm feine Abberufung zukommen.?) Aus einem Schreiben Ulfelds an 
Chotek erfuhr er, wie lebhafte Vorwürfe die Kaiſerin ihm, dem Hof- 
canzler, gemacht habe, daß er „ihre Abſicht, ihre Trupen in Lager zu 
zwei bis drei Regimentern“ zu verſammeln, nach Berlin zu melden 
unterlaſſen habe, obſchon ſie ihm vor acht Wochen, alſo Ende Januar, 


1) Es find im Weſentlichen bie Geſihtspuntte, weicht der von Weingarten 
26. Mürz aus Wien geſandte Kuszug (l. o. S. 18, Anm. 2) enthält, ben Friedrich IL. Telbft 
noch in dem Reſeript an Rlinggräffen, 29. Juli, für echt anſiezt, während es in dem 
Miniſtelatreſeript an denſelben vom 20. Sept. heißt: ayant fait examiner & Ia source 
Tavis um il #6tolt eoneln au mois de förrier passé une norvelle alliance .. je 
crois maintenant: etre assurg avec oertitade, dus cette nonvello est destitae de 
ſondement. 

2) Darauf ſcheint der Ausdruck in Bernes' Schreiben, Moskau 10. März zu 
deuten, daß er von den ihm zugesandten Erpedilionen (vom 8. und 12. Fehr) dem 
Großcankler „ mit zulänglicher Borſichtigkeir““ Kenntniß gegeben habe. 

3) Er erſah es aus einem Schreiben des Leg.⸗Secr. v. Weingarten an Bernes, 
Berlin 1. März. Pobemils, Wien 5. April meldet: „ ulſeld habe ihm gefagt, daß 
Choter um fein Rappel gebeten habez“ es kann fein qu on songe iei A imiter ce que 
V. M. fit pen de temps avant son entrée en Boheme (1744 Dohnas Abberufung). 
Das Weitere in dem Meer. an Pobewils in Wien, 15. März. 
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den Befehl dazu gegeben.) Dann, am 19. März, meldete Podewils 
aus Wien, daß dem Befehl, die Truppen zu acht Regimentern vereinigt 
lagern zu laſſen, am 17. der gefolgt ſei, bereit zu ſein, um auf den 
erſten Befehl ins Feld zu rücken. Podewils fügte hinzu: „Gewiß find 
unter den Miniſtern einige gute Köpfe, aber ſie werden nicht gehört, 
ſondern nur die, welche den Neigungen der Kaiſerin zu ſchmeicheln 
wiſſen; der Credit des Canzlers von Böhmen (Harrach, mit dem der 
Dresdner Frieden geſchloſſen worden) iſt völlig geſunken; ich weiß 
gewiß, daß ſein Bruder, der Landmarſchall, jüngſt geſagt hat: wir 
laufen wie die Blinden in unſer Verderben, wir vertrauen uns Ruß⸗ 
land an, das außer Stande iſt, uns, wenn es nöthig ift, zu helfen, 
und wir hoffen, daß der König von Preußen vor unſeren Plänen die 
Augen ſchließen und uns die Zeit laſſen wird, ihn zu erdrücken.“ 
Einen weiteren Einblick gab ein Schriftſtück des Wiener Hofes, 
das für Paris beſtimmt war.“) Auf Anlaß der Mittheilungen Fried⸗ 
richs IL vom 27. und 28. Januar — fie betrafen die erſten von Eke⸗ 
blad kommenden Nachrichten über die in Hannover verabredeten Pläne — 
hatte Puyſieulx, noch wenig geneigt der preußiſchen Allarmnachricht 
Glauben zu ſchenken, dem fächſiſchen Miniſter davon vertraulich Kenntniß 
gegeben mit dem Wunſche, fie unter der Hand durch feinen Hof dem 
Wiener zukommen zu laſſen; darauf war jenes Schriftſtück die Ant⸗ 
wort, die Graf Loß an Puyſteulr übergeben ſollte. Zunächſt ſtolze 
Verſicherung höchſter Unſchuld und Correetheit, Berufung auf den allen 
Höfen vollſtändig bekannten Allianztractat von 1746, der nicht das 
Geringſte von offenſtven Abſichten gegen irgend welche Macht enthalte; 
dann die bitterſten Anſchuldigungen gegen Preußen, das nicht genannt 


1) Ulfeld an Eoiel, 22. Mürz .. on due je Parois oublie ou quo si on 
avoit fait tout naturellement mention alors, on nien anroit point pris ombrage. 
feld ereſſert ſich, daß O. Podemils ihm über den preußiſchen Zeitungsarüikel vom 
15. März keine Eröffnungen gemacht, ſtatt beffen, als er ihn neulich eine Halbe Stunde 
alen geſchen, nur von Seidenmürmern geſprochen habe. In ähnlicher Weise klagt 
Gholkt in feinem Schreiben an Ulfelb, 22. März. 

2) Das ift die commanication eonfldente falte de bouche par Ia cour de 
Saxe z celle de Vienne sous le socan de secret 8. d. und Die r&ponse de In cour 
de Vienne u. . w. . d. Beide Ste wurden in Abschrift 17. März nom Wien 
nach Noslau geſandt. Sie find dem Berliner Cabinet durch die intereipitten Beichte 
von Swart an Fage, Moslau 21. April, und ven Berner an ff, 14. Aprit 
belannt geworden; eine andere Abſchrift der röponse erhielt O. Pobewils in Wien 
nunc Blundel und ſandte fie 4. Juni nach Berlin; biefe in vollſäändiger als bie von 
Swart. 
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wird: „man müſſe erſtaunt ſein über ſolche Nachrichten, wie ſie jetzt 
Frankreich allarmirt hätten, wenn man nicht ſeit lange und aus ver⸗ 
hängnißvollen Erfahrungen die Abſichten derer Termie, die es in ihrem 
Intereſſe Halten, ſolche Gerüchte in Umlauf zu ſetzenz Cardinal Fleury 
habe das 1742 zu erkennen geſchienen, und mehr als ein Vorgang ſeit⸗ 
dem gebe den Beweis, daß er ſich nicht getäuſcht habe“. Und weiter: 
u die Kaiſerin⸗Königin habe nach jo bitteren Erfahrungen keinen Wunſch, 
als den Frieden Europas zu erhalten und ſich mit den Mächten, die 
ihr früher als Feinde entgegengetreten, voll und ganz auszugleichen 
und zu einigen; fie ſeze voraus, daß man ſich beiderſeits in ſolchem 
aufrichtigen Verlangen begegne; aber ſie erkenne auch, daß ihre treu⸗ 
gemeinten Bemühungen nur dann die erſehnten heilvollen Wirkungen 
haben könnten, wenn man auf der einen wie anderen Seite ſich vor⸗ 
nehme, ſolchen Inſinuationen keinen Glauben zu ſchenken. Es jet leicht, 
deren Urheber und noch leichter, deren Abfichten zu erkennen“. 

Alſo Friedrich iſt der Urheber, der Anſtifter alles Unheils, eine 
ſtete Gefahr für den Frieden der Welt, erfinderiſch mit immer neuen 
Lügen und Intriguen Wirrwarr zu ſtiften, um von Neuem im Trüben 
zu fiſchen. Alle Mächte müſſen ſich vereinigen, ihn niederzuhalten und 
unſchädlich zu machen; und „das bewaffnete große Bündniß“, wie es 
in Hannover geplant iſt, wird in dem Maaße, als ſich Alles, was die 
gute Sache will, ihm zu Schutz und Trutz anſchließt, die Ruhe Europas 
und das Völkerrecht gegen dies wortbrüchige, treuloſe, Allen gefähr- 
liche Preußen ſchützen !“) Oder, wie der Kaiſer es ausdrückt: „Nichts 
ſuche er ſowohl, wie die Kaiſerin, als nur nicht ſich dem despotiſchen 
Tone zu unterwerfen, der ſich geltend machen wolle“. ) 

So die Stimmungen in Wien. Dann in den erſten Apriltagen — 
plötzlich genug — ändert man dort, wenn nicht die Geſinnung, ſo 


1) O. Pobewils, Wien 11. Juni: Blondel babe ihm Pugffeulr' Außerung 
über biefe röponse mitgetheilt: qu’il &toit ais de 8 spercevoir de Paffectation ares 
lagaelle on ne disoit mot de Ia manoeuyre de Ia Rassle, dont cependant le sechs 
auroit servi de préterte à susciter des troublea tant dans le Nord du en Alle- 
magne. 

2) Chambrier, 16. Mai: dieſe Worte habe ihm Pupfteulr aus einem Schreiben des 
Kaisers an Stalnvile mitgetheilt. Darauf Miniſterial⸗Reſeript, 27. Mai: mas der 
despotiſche Ton meine, fei nicht zu verſtehen, tont le monde sait que C toit senle- 
ment les deur coure imp6risles qui vouloient exercor une espsee de despotisme 
qui dot naturellement rövolter toutes les puissances, wie ja das fonft Öftreid in 
Deutschand ſeit Ferdinand II. gethan habe. 
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doch die Maske. Es wird von einer Miniſterialconferenz vom 28. März 
berichtet, die ſehr ſtürmiſch geweſen fein ſollte.) Am folgenden Tage 
meldet O. Podewils: „man fpreche nicht mehr mit der früheren Zuverſicht 
von den Wirren, die im Norden ausbrechen würden.“ Und der König 
antwortet ihm am 12. April: „Ich weiß nicht, warum Graf Chotef 
Ihrem Oheim fo viele Verſicherungen von der vortrefflichen Geſtnnung 
ſeines Hofes gegen uns giebt.“ 

Wie vorſichtig immer die öſtreichiſche Politik ihr Spiel berechnet 
hatte, — die Vorausſetzungen, auf die es gegründet war, erwieſen ſich 
eine nach der andern als irrig. Und ſelbſt wenn Dänemark „das Eis 
gebrochen“, Rußland Schweden „in der Geſchwindigkeit angegriffen“, 
in England die Tendenzen des Königs, Newcaſtles und der Herren 
von Hannover ſich durchgeſetzt hätten, — Friedrich II. blieb allen 
Lügen und Provocationen gegenüber, auch nach der öffentlich angekün⸗ 
digten Mobilmachung, in der ſtrengſten und correcteſten Zurückhaltung, 
fo daß es ſchwer geweſen wäre, den casus belli gegen ihn zu begrün⸗ 
den. Vor Allem die Hoffnung, Frankreich einzuſchläfern, in ſeinem 
Mistrauen, ſeiner Eiferſucht, dem Gefühl ſeiner Superiorität dieſem 
petulanten Preußen gegenüber irre zu führen, war für diesmal mis⸗ 
lungen; und indem Frankreich, nicht ohne Friedrichs II. Verdienſt, die 
Augen geöffnet, ſeine Stimme erhoben, ſeine Stellung in Europa mit 
einigem Nachdruck bezeichnet hatte, war für Preußen, das man zu 
iſoliren gehofft hatte, eine Verbindung geſichert, die einen Überfall 
aus dem Stegreif nicht mehr rüthlich machte. 

Raſch und geſchickt ſpielte ſich der Wiener Hof nun in die Rolle 
dez Beruhigers hinüber, in der er England aus feiner bekniffenen 
Lage helfen, den Dank Frankreichs gewinnen, ſich der ungeſtümen 
Initiative, die Beſtuſhew ertrotzen zu wollen ſchien, entziehen konnte, 
ohne die Sympathie der Zarin zu verſcherzen, die am wenigſten jetzt, 
wo ſie glücklich war, in Moskau leben zu können, den Krieg wünſchte, 
der fie nach Petersburg zurückzukehren genöthigt hätte; man war ihrer 


1) Das Nüßere bei Beer, Bentint LXXVʒII. 

2) O. Pobewils, Wien 29. März: ez scheine als ob des Königs Entſchluß de so 
pröparer & tont 6vönement, ait mis 1a conr diel en auspens, on bien q il geit 
anir6 quelgu’sctident qui ait derangs le concert pris entre les cours liguden, 
on que peut-ötre PAngletarre refuse d’entrer dans lo dessein des deux Impera- 
tres. Il est du moins certain qu’on ne parle plus avec a meme assurance des 
troubles dont on disoit 1e Nord menge. 
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um ſo ſicherer, da General von Pretlack in perſönlicher Correſpondenz 
mit feiner hohen Gönnerin ſtand.“) 

Wir werden ſehen, wie Beſtuſhews geſchmeidige Dreiſtigkeit und 
ſtoßweiſe martialiſche Bravaden noch Jahr und Tag dem Wiener Hof 
die erwünſchte Gelegenheit boten, in immer neuen vergeblichen Vermitte 
lungsverſuchen ſeine unermüdliche Fürſorge für die Ruhe Europas zu 
dokumentiren, zu nicht geringer Befriedigung der leitenden Kreiſe in 
Verſailles, und fi doch den prineipalen Zweck der Allianz von 1746 
und für dieſen den glimmenden Funken im Norden zu erhalten, zu 
nicht minderer Befriedigung Georgs II. und derer, die ſeine Huld ſuchten. 

Nur in einem Poſten ſtand die öſtreichiſche Bilanz ſchlechter als 
im Anfang des Jahres. Dem dreiſt geplanten, aber noch nicht fertig 
gewordenen „großen Bündniß“ von Hannover gegenüber fand ſich ein 
anderes Syſtem zuſammen, dem vorzubeugen, was mit der Coalition 
bezweckt geweſen war, — ein Zuſammengehen, wenn auch nur für dieſen 
Fall, wenn auch nur in loſer Gemeinſchaft, ohne den Wunſch ſich auf 
die Probe geſtellt zu ſehen, nur zu eventueller Defenſtve. 


Es konnte als das franzöſiſche gelten. Freilich zögernd, faſt 
wider Willen war Frankreich, das mit den Aachner Frieden für lange 
Zeit Ruhe zu genießen und Hand in Hand mit England den Frieden 
Europas zu halten gehofft hatte, zu dieſer neuen Gegenſtellung gegen 
England gekommen, die neue Anſpannungen forderte. So zufrieden 
mit ſich das franzöſtſche Miniſterium war, zu rechter Zeit die Augen 
geöffnet zu haben und nun richtauf zu ſein, es war nur um ſo 
weniger aufgelegt anzuerkennen, wie viel Friedrich IL dazu gethan, 
daß es geſchehen war. Und Friedrich II. vermied auf das Behutſamſte 
den Schein, als ob er auf die Entſchlüſſe der Krone Frankreich Ein⸗ 


1) Prinz Louis von Braunschweig, ber in befonberer Gunſ bel Marla Therefia 
Rand und ihr Vertrauen beſaß, schritt feinem Bruder, dem regierenden Hetzog Karl, 
Wien 6. Decbr. 1749: Pretlack wrde mit großer Ungeduld aus dem Reich zurück 
ermattet: 6tant en tres grand ersdit et grgee anpres de L. L. M.M. J. J. et étant 
encore fort avant dans les gräces de la Czarine. Und 10. Decbr. nach einem Ge⸗ 
ſpräch mit Pretlac schreibt er deutsch in Chiffern: „Die Herzogin von Holſtein (Ratha- 
ina) fd gar nicht unfruchtbar, mie auch ſchan Jemand ernannt gemefen fe, in des 
Herzogs von Holſtein Namen ihr .. . aber er, Pretiad, Habe es zu hinterträben ger 
wußtz Pretlac ſei noch in einer Cotteſpondenz mit der ruſſiſchen Kaiſerin in beftän» 
digen (se) Sachen zwiſchen dem Keiſerhoſe und dem rufſiſchen . 
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fluß geübt habe oder üben wolle, ) zufrieden, daß fie ſich nicht völlig 
hatte einſchläfern laſſen,) daß fie ihr eigenſtes Intereſſe und ihre 
Machtbedeutung wieder zu fühlen und fühlbar zu machen begann. 

Das Verhältniß beider Höfe bezeichnet, was gelegentlich Punſteulr 
zu Chambrier (15. April) ſagt: Unſere Intereſſen find dieſelben, und 
wenn wir ſie durch ein folgerichtiges und beſtändiges Syſtem fördern, 
ſo brauchen wir uns nicht darauf zu ſteifen, es immer auf demſelben 
Wege zu verfolgen; wir werden uns niemals durch das, was man 
ung gegen den König von Preußen fagt, hinter das Licht führen 
laſſen; aber wenn es einmal geſchahe, daß wir über gewiſſe Dinge 
nicht gleich dächten, ſo brauchen es die anderen nicht zu erfahren, und 
noch weniger müſſen ſie glauben dürfen, daß wir uns mistrauen. 

Friedrich II. verlangte nicht mehr, ja er vermied es gefliſſentlich, 
ſich auf mehr als ein Zuſammengehen, fo weit es das gleiche Intereſſe 
beiderſeits forderte, einzulaſſen, wenn nur Frankreich das eigene in 
jedem gegebenen Fall verſtand und würdigte. Er wußte, wie man in 
Verſailles geneigt und gewohnt war, in Bundesgenoſſen Vaſallen zu 
ſehen; gern brachte er der größeren Macht das Opfer, ihre Empfind⸗ 
lichkeit zu ſchonen. 

Schon im März hatte der ſardiniſche Geſandte im Haag dem 
preußiſchen v. Ammon den Gedanken einer näheren Verbindung der 
beiderſeitigen Höfe lebhaft empfohlen, und Friedrich II. hatte denſelben 
ſehr angemeſſen gefunden, Ammon mit den nöthigen Vollmachten ver- 
fehen; er beauftragte Chambrier, an Puyſteulx davon Mittheilung zu 
machen. Deſſen Antwort ließ keinen Zweifel, daß man in Paris 
dieſe Berbindung nicht gern ſehen würde. Daß Friedrich I. ohne 
Weiteres die Sache aufgab, nahm man, als gebühre es ſich foz viel⸗ 
leicht in der Meinung, daß die Verbündeten Frankreichs nicht mit 
einander direct, ſondern nur durch Frankreich verbündet fein ſollten, — 


1) Friedrich I. in feinem Teſament von 1752: les Frangols demandent de 
grands mönagements de cen qui ont & nögocier avec eux. Si Ton vet gou- 
werner le ministöre frangois, il faut Iui perrnader au on se laisse condnire par 
Iui, de quoi on vient & bout facilement, vu Pamour propre de cette nation et Ia 
sup£riorit6 des lamieres quelle croit avoir sur la politique de Europe . et 
Je leur ai fait Thonneur de tous mes projets comme si e’&toient leurs idées que 
je croyois snirre. Bgl, Pr. Pol. V, 3 p. 345. 

2) Ghambrier, 16. Mai 1749 berichtet Pupſtrulr' Worte: je crois que si on 
aroit vn que nous fuseions endormis anr les pröparatifs qui aa sont faits, quon 
seroik alld en rant. 

v. 4 7 
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gewiß nicht ohne die „Beiſorge“, daß ein unmittelbares Verhältniß 
zwiſchen Turin und Berlin, das in Wien beunruhigen mußte, um ſo 
eher die Kriegsflamme entzünden könne. Hatte doch Puyſieulx nach 
jenen „vigoureuſen“ Außerungen gegen England, die dort jo plötzlich 
wirkten (Anfangs April) gegen Findenftein geäußert: er hätte ge⸗ 
wünſcht, ſie nicht gemacht zu haben, er fürchte, daß es die Anderen nur 
kühner machen werde, wenn ſie ſähen, daß ihre Demonſtrationen jo 
gewirkt hätten; es würde beſſer geweſen ſein, ſie zu verachten und zu 
schwelgen.) 

Wir ſahen, welche Rolle nach den Verabredungen in Hannover 
der Krone Dänemarks zugedacht war. Georg II. ſchien ſich ſeines 
Schwiegerſohnes Friedrichs V. völlig gewiß zu fühlen, deſſen Geſandter 
in Paris, Baron Bernſtorff, des Prinzen von Wales Menin war. 
Mochte Dänemark fortfahren die franzöſiſchen Subfibien zu genießen, 
— Niemand zweifelte, daß es ſeine großen Rüſtungen mit engliſchem 
oder hannövriſchem Gelde machte. 

Nicht erſt auf die Drohung Frankreichs, die Subſidien einzustellen, 
hatte der däniſche Hof ſeinen Cours zu ändern begonnen. Jener 
6. März mit ſeinem Parolebefehl an die Berliner Regimenter hatte 
in Copenhagen ungemein beunruhigt; wenn Preußen Ernſt machte, — 
Holſtein und Schleswig waren ſo gut wie unbewehrt, die Werke von 
Rendsburg verfallen und unhaltbar. Daß Friedrich IL in Copen - 
hagen ſagen ließ: die Freundſchaft, in der er ſich mit dem däniſchen Hofe 
befinde, mache ihm zur Pflicht, denſelben daran zu erinnern, daß er mit 
Schweden in Defenſtvallianz ſtehe, ja daß er dem däniſchen Refidenten 
in Berlin die Urkunde dieſer Allianz vorlegen ließ, um ihn von der 
Verpflichtung Preußens, aber auch von deren rein befenfivem Charakter 
zu überzeugen, veranlaßte in Copenhagen zunächſt den Entſchluß, für 
Berlin wieder einen ordentlichen Geſandten zu ernennen; und in den 
erſten Apriltagen wußte man hier bereits, daß Herr v. Roſeneranz 
demnächſt eintreffen werde. 

Friedrichs Gedanke war, zunächſt mit Dänemark eine Defenſtv⸗ 
allianz zu ſchließen mit der Garantie Schleswigs gegen die Garantie 


1) Ghambrier, 19. Malz darauf des Königs mündliche Resolution (nach Eichels 
Aufzeichnung): „Ich müßte gegen ihn im Vertrauen jagen, baß ich zuweilen die con- 
duite bes frunzöfiſhen Mintfteriumß nicht begriffe; eine Zeit lang bächten fie, fo gut 
als möglich wäre, und dann auf einmal ergeiffe fit une terrcur panique, ohne zu 
wiffen, warum“ u. f. w. Die Ausfertigung Reſer. vom 31. Mui 1749. 
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Schleſtens; ) aber „man muß da zu löſchen ſuchen, wo das Feuer iſt“. 
Mehr und Alles lag daran, die Differenz zwiſchen Schweden und 
Dänemark zu beſeitigen; und Dänemark war befriedigt, wenn der 
Prinz⸗Thronfolger ſein eventuelles Anrecht auf Schleswig aufgab, ſich 
mit dem auf das gottorpiſche Holſtein begnügte, deſſen Inhaber, der 
Großfürſt⸗Thronfolger, keine Ausſicht auf Destendenz zu haben ſchien. 
Trotz alles Drängens von ruſſiſcher, alles Hetzens von engliſcher Seite, 
kamen in aller Stille die Verhandlungen zwiſchen den beiden nordi⸗ 
ſchen Kronen zu erwünſchtem Fortgang. Wohl ging der Dänenkönig 
noch zu feiner Armee in Norwegen; der Coalition gehörte er nicht 
mehr an. 

Wiederholt hatte das franzöſiſche Miniſterium im Anfang dieſer 
Wirren darauf hingewieſen, daß es, wenn Schweden ernſtlich in Ge⸗ 
fahr kommen ſollte, die Hohe Pforte aufrufen werde. Mit ihren 
Paſchaliks am rechten Ufer der Donau und Sawa, mit ihren Hospo⸗ 
baren in der Wallachei und Moldau, mit ihren Vaſallen, dem Groß⸗ 
chan der Tartaren in der Krim, der mit den vier Stammhäuptern, 
die ſich Sultane nannten, die Nordküſte des ſchwarzen Meeres vom 
Bug bis über den Don hinaus beherrſchte, ſtand fie im Rücken der 
beiden Kaiſerreiche, deren innige Allianz, deren wachſender Einfluß 
auf die Republik Polen wohl geeignet war, ihr Sorge zu machen. 
Aber ſeit dem Frieden von 1739, den ihr Frankreich vermittelt hatte, 
durch die ſchweren Kämpfe mit dem mächtigen Perſerſchah gefeſſelt 
und erſchöpft, hatte fie fi von den Wirren des chriſtlichen Abend⸗ 
landes fern gehalten, und Sultan Mahmud I. wurde alternd um ſo 
friebliebender. Schon 1748 war ſchwediſcher Seits der Verſuch gemacht 
worden, zwiſchen ihr und Preußen Beziehungen anzuknüpfen; Friedrich 
wollte den Kaiſerhöfen nicht Vorwand zu neuen Verdächtigungen geben. 
Dann kam Frankreich mit dem gleichen Vorſchlage: man könne ja, um 
jedes Aufſehen zu vermelden, insgeheim, durch Frankreich oder Schweden, 
unterhandeln laſſen.?) Trotz der Bedenken feiner Miniſter entschloß 


1) Refer, an Miniſter Graf Podewils, 4. und 6. April 1749. Am 7. April: 
les Dauois envoient un ministre iei; ils ne sont point dans Pallianee des autres; 
je ferai tont ce due je pourrai pour les engager; il ne fandra pas etre trop in- 
raitable aveo eur; si je reussis, ce sera un conp de partie pour nons. 

2) So Pobewils nach ber Depeſche, bie Balory erhalten Habe, 5. Mai an ben 
Mönig. Pupſteulr hate in berfelben gejagt: que il Iui etoit permis de serpli- 
quer librement, il tronve que V. M. ponssoit Ia dölicatesse et la circonspection 
sur ceb article un peu trop loin. 
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ſich jetzt Friedrich dazu; :) er überſandte feinen Entwurf zu einer De⸗ 
fenſtvallianz auf zehn Jahre nach Paris mit einem Schreiben an den 
Ambaſſadeur in Conſtantinopel Graf Deſalleurs; ') und Puyſteulr ant- 
wortete ſehr befriedigt und wit der Hoffnung, daß Preußen großen 
Gewinn davon haben werde, „wenn anders die Pforte noch in der 
gleichen Dispofttion ſei wie vor einigen Monaten“. ) 

Frankreichs Einfluß in Conſtantinopel war geſunken,“) der Schwe⸗ 
dens noch mehr, während Rußland, der Wiener Hof, England, Holland 
dort Hand in Hand arbeiteten. Wenn Frankreich zu jenen Unterhand⸗ 
lungen drängte, ſie zu vermitteln übernahm, ohne ihres Erfolges ſicher 
zu fein, fo lag es nahe zu vermuthen, daß es mit dem Namen Fried- 
richs, der dort hochgefeiert war, eine Stütze zu gewinnen verſuchen 
wollte. 

Von wie loſem Gefüge das franzöſiſche Syſtem war, zeigte ſich 
in dem Verhalten des Dresdner Hofes zu Frankreich, dem man ja in 
Verſailles immer mit beſonderer Vorliebe entgegenkam. Auf eine offi⸗ 
cielle Anfrage des Grafen Loß, welche Unterſtützung der König von 
Polen von Frankreich zu erwarten habe, falls er von Preußen an⸗ 
gegriffen werde, antwortete Puyſieulr: Sachſen habe nichts der Art zu 
befahren, aber wenn es durch ſeine raſtloſen Umtriebe ſich Unannehm⸗ 
lichkeiten zuzöge, könne Frankreich ihm nicht helfen, — und als Graf 
Brühl darauf erklärte: dann werde ſein König genöthigt fein auf an⸗ 
deren Wegen für die Sicherheit ſeiner Staaten zu ſorgen und andere 
Verbindungen zu ſuchen, — ſelbſt da noch, vielleicht da um ſo mehr 
glaubte Frankreich um die Erneuerung des Subſidientractates ſich in 


1) Mündliche Reſolution, 21. Mat auf Podewils Entwurf vom 20. Mat: 
„Recht gut. Nach denen Umſtänden und wenn man mich rund herum zu umziehen 
ſuchet, fo iſt doch nichts andereß zu thun. Wenn fie es auch erfahren, jo muß man 
fie ſchreien laſſen und wir müffen ieder ſchreien. Wir haben menagements genug 
vor fie gehabt, welches uns Alles nichts geholfen hat, au eontraire; kommt biefe 
Sache zu Stande, fo wird fie foldes in Furcht erhalten. Übrigens kann die Zeit 
der Allſanz auf zehn Jahre feflgefept werben“. 

2) Friedrich II. an Podewils, 18./22. Mai, an den Ambaſſadeur Graf Deſal · 
leurs, [24.] Mai 1249. 

8) Miniſter Podewils an den König, 4. Juni nach Valoths Mitteilung der 
Depeſche von Pupſeulr. 

4) Deſalleurs nennt in einer Oepeſche an Pupſieulr vom 28. Nov. als feine 
vier Aufgaben: reprendre ici Je principal crädit, protöger Ia Sudde, ne pas abandon- 
ner Ia Pologne, arréter le cours des vastes projets de In Russie. 
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Dresden bemühen zu müſſen ). Und um ſo dreiſter, trotz aller vor⸗ 
geblichen Angſt vor dem „böſen Nachbar“, ) wirthſchaftete der Dresdner 
Hof weiter mit ſeiner Politik, die in allen Farben ſchillerte, mit ſeinen 
Diplomaten, die ſich überall wichtig und unentbehrlich zu machen ver ⸗ 
ſtanden, mit ſeinen Steuerſcheinen, die bereits 52 Millionen Thaler 
voraus verbrauchter Einnahmen vertraten. 


Die Stellung Preußens in dieſem franzöſiſchen Syſtem war ſehr 
beſonderer Art. Sie war nicht die Conſequenz der Defenſivallianz, 
die 1741 mit Frankreich geſchloſſen, der ſchwediſch⸗preußiſchen Allianz 
von 1747, der Frankreich beigetreten war; noch weniger wurde ſie 
durch einen neuen Tractat formulirt. Man begnügte ſich beiderſeits 
mit Verabredungen von Fall zu Fall, und daß Preußen voran ge⸗ 
gangen war und Frankreich des Weiteren, wenn auch oft zögernd, 
nur theilweiſe, nicht ohne Nebengänge links und rechts den Impulſen 
und den Directiven folgte, die Friedrich II. nicht müde wurde, im ge» 
meinſamen Intereſſe zu geben, das erſchlaffende Frankreich um ſo 
empfindlicher wurde empfangen zu müfjen, gab dieſem ſonderbaren Ver⸗ 
hältniß fein Gepräge. An der Schwäche Frankreichs erſtarkte die 
Machtbedeutung Preußens. 

In den Tagen des Dresdner Friedens, und wieder in dem Ver⸗ 
lauf der Aachener Verhandlungen war Frankreich daran geweſen, das 
Intereſſe Preußens Preis zu geben um ſich mit Oſtreich zu verſtändigen. 
Beim Abſchluß des Frievdens von 1748 hatte es ſelbſt die Garantie 
Schleſtens mit Zugeſtändniſſen an England und Oſtreich verdunkeln 
helfen, es hatte nach dem Friedensſchluß, in der Hoffnung, Hand in 
Hand mit England die Ruhe Europas zu hüten und die allgemeine 
Politik zu lenken, nicht geſehen oder nicht ſehen wollen, was in den Confe⸗ 
renzen von Hannover vor ſich ging; und doch war das dort verab⸗ 
redete Bündniß nur in erſter Reihe gegen Preußen gerichtet. 

Mehr noch: mit dem Aachener Frieden hatte ſich die alte Familien⸗ 
verbindung der bourboniſchen Kronen gelockert: Frankreich hatte Spanien 


1) J. E. v. Voß, Dresden 7. Juni. Reſcript an ihn 21. Aug. In dem auf 
drei Jahre geſchloſſenen Subfidienverkrag vom 21. April 1746 if die Erneuerung 
des Vertrages nach drei Jahren (Art. X) vorausbedungen. 

2) Voß, Dresden 30. Aug.: je euis sür que dans le moment présent Ie 
Cie. Brühl ne sait de quel obté se tourner ... Die letzte „Demarche von Loß“ 
in Paris hält Voß für un effet de Ia crainte que le Cte. Brühl a pour la force 
de V. M. 
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ſo gut wie verloren, Sardinien nicht gewonnen. Dem franzöſiſchen Ein⸗ 
fluß in Conſtantinopel hielt der des Wiener Hofes, ſeit er 1747 mit 
der Pforte den Belgrader Frieden in einen ewigen verwandelt hatte, 
das Gleichgewicht. In Polen war die französiche Partei daran, der 
ruſſiſchen völlig zu erliegen; und die nordiſchen Wirren drohten den 
letzten Stützpunkt der franzöſiſchen Politik in Oſteuropa zu brechen. 

Preußen Hatte in dieſer Kriſis ſeine Stellung genommen, ſich 
fertig gemacht, fein Intereſſe mit aller Macht zu vertheidigen, bevor 
Frankreich ihm glauben wollte, daß eine große Gefahr heranziehe. 
Ohne Frankreich trat es den drei Großmächten entgegen. Und indem 
bei der politiſchen Apathie Hollands die alte Firma der Seemächte, 
wenn ſie auch in Subſtdienverträgen wohl noch genannt ward, nicht 
mehr der Rede werth war, indem ferner, je eifriger die Seemächte, 
der Wiener, der Dresdner Hof, Hannover geweſen waren, Rußland 
für die weſtliche Politik heranzuziehen, deſto mehr ſich die europäiſche 
Gravitation nach dem Oſten ſchob, ſo mußte es ſich jedem unbefangenen 
Blick aufdrängen, was dieß Preußen bedeute, das mit ſeiner politi⸗ 
ſchen Initiative, und ſeiner Armee hinter ihr, England und die beiden 
Kaiſerhöfe balancirte und Frankreich dahin geführt hatte, wenn auch 
wider Willen, mit Hand anzulegen, — und mehr noch, was es be⸗ 
deute, daß Preußen ſeine Macht daran ſetzte, den vertragsmäßig be⸗ 
gründeten Friedensſtand zu erhalten, während Preußens Gegner nur 
darauf aus waren, einen casus belli zu ſchaffen, um dieſe Verträge 
zu zerreißen. 

Die Gerechtigkeit fordert es auszusprechen, daß die altmächtigen 
Höfe das Weſen dieſer jüngſten Macht richtig würdigten, wenn ſte ſie 
niederzuwerfen und möoͤglichſt ſtark zu reduciren für nothwendig hielten, 
— richtig würdigten, ſofern ſie für ihr Intereſſe und ihre Zukunft, alſo 
für das Heil der Welt nur in der Rettung, in der Herſtellung des 
alten irrationalen Reichs⸗ und Staatenſyſtems Sicherheit fanden. 

Daß Friedrich II. für den Augenblick militäriſch ſo überlegen war, 
machte ihn und feine Zurückhaltung, feine Geſchloſſenheit, das un⸗ 
durchdringliche Geheimniß feines Cabinets doppelt unheimlich; fie 
nahmen als unzweifelhaft an, daß er unerhörte Dinge im Werke habe; 
denn wer von ihnen hätte nicht an ſeiner Stelle mit ſolchen Mitteln, 
bei fo ſicherem Erfolg über die ſchlecht gerüfteten Gegner fo gehandelt, 
wie ſie von ihm zu fürchten vorgaben? wer mochte ſeine immer neuen 
Friedensverſicherungen für ehrlicher halten als die gang und gäbe di⸗ 
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plomatiſche Ehrlichkeit, wie fie ihnen ſelbſt geläufig war? Sie waren 
nicht gemeint, ſich von ihm ſo täuſchen zu laſſen, wie ſie ihn mit der 
unſchuldigen Allianz von 1746 zu täuſchen hofften. Und daß er nicht 
ſchon in den drei letzten Kriegsjahren eine Gelegenheit benutzt hatte, 
uͤber irgend einen Nachbarn meuchlings herzufallen und neue Erobe⸗ 
rungen zu machen, ſchien nur zu zeigen, daß er demnächſt, wenn alle 
Welt von dem langen Kriege todtmatt war, loszubrechen und deſto 
größere zu machen gedenke. Noch war ſein Königreich nur wie eine 
Skizze zu einem Staatsgebiet, wie ein Skelett, das erſt mit neuen Ge⸗ 
bieten ausgerundet werden mußte, um ein Körper zu fein! Die geo⸗ 
graphiſche Nothwendigkeit ſchien ihn zu zwingen die untere Weichſel, 
die vorpommerſche und mecklenburgiſche Seeküſte zu gewinnen, ſeine 
Stromgebiete an der Weſer, am Rhein, an der Ems zu conſolidiren, 
mit den Markgrafſchaften in Franken, die auf wenigen Augen ſtanden, 
am Main feſten Fuß zu faſſen; ihm mußten die zerſtreuten und vor ⸗ 
geſchobenen Enclaven rechts und links von der dürftig zuſammen⸗ 
hängenden Mitte ſeiner Lande nur die Etappen zu weiteren Erobe⸗ 
rungen fein, die man um des europäiſchen Friedens, um der Rettung 
des Reichs- und Staatenſyſtema, um bes Schutzes der Schwachen und 
Kleinen Willen ihm unmöglich machen mußte, bevor er ſie begann. 
Zwecke und Gründe, denen kein Gutgeſinnter beſtreiten konnte, 
das unverfälſchte Gepräge der „guten Sache“ an ſich zu tragen. Nur 
daß die Mächte der Petersburger Allianz es weder mit der legalen 
Erfüllung vertragsmäßiger Verpflichtungen noch mit der Lauterkeit 
ihrer prophylaktiſchen Politik allzu genau nahmen, wenn fie den, vor 
welchem ſie die gute Sache, die Sache Europas zu ſchirmen vorgaben, 
auf die Menfur zwingen wollten, um ihm das anzuthun, wovor ſie 
ſich und alle Welt ſchützen zu wollen glaubten oder zu glauben vor⸗ 
gaben. Denn wenn fie ihn mit immer neuem Bröckeln an den ge⸗ 
ſchloſſenen Verträgen, mit immer ärgeren Rückſichtsloſigkeiten zu reizen 
fortfuhren, jo mußten fie ſehr überzeugt fein, daß er durchaus nicht 
daran denke, ihnen zu Leibe zu wollen; und wenn ſie trotzdem fort⸗ 
fuhren, ihn zu behandeln, als wenn er fie gelegentlich meuchlings über ⸗ 
fallen werbe, jo wählten ſie dagegen Mittel, die nicht das, wodurch fle 
ſich gerechtfertigt halten mochten, zu ihrer nächſten Wirkung gehabt 
hätten, ſondern ſtatt des Friedens, den ſie im Munde führten, das 
Chaos eines allgemeinen Krieges, mit deſſen Ausgang, mochte Preußen 
ſich behaupten oder zerriſſen worden fein, die Prämiſſen der jetzt noch 
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möglichen Zuſtände und Ausgleichungen im Reich, in Europa, in den 
transoceaniſchen Colonien für immer dahin waren. 

Es waren zwei Zeitalter, die wider einander ſtanden, und nicht 
auf Seiten derer, die Preußen aus der Reihe der Mächte auszumerzen 
gedachten, war der weiterführende Gedanke. 


Der zweite Aulauf 1749. 


Für den Augenblick hing noch Alles an der ſchwediſchen Frage. 
Seit dem „vigoureuſen“ Eintreten Frankreichs ſchien ihre friedliche 
Löſung erreichbar. 

Die Verlegenheiten, die ſich unter dem Druck deſſelben für die 
engliſche Politik ergaben, die peinliche Folge davon, daß Georg II. in 
Hannover mehr verſprochen hatte, als er in London zu erfüllen ver⸗ 
mochte, ſchienen ihr einen leidlichen Ausweg ſehr dankenswerth machen 
zu müſſen. 

Und der Wiener Hof zeigte ſich bereit und voll edlen Eifers, 
Frankreichs Friedensbemühungen zu unterſtützen. Ihm galt es, dem 
Erſtarken der franzöſiſch⸗preußiſchen Verbindung zuvorzukommen, die 
jenen Differenzen einen peinlichen Nachdruck gab; und noch ſchien 
Dänemark, die Hohe Pforte für dieſes Syſtem nicht gewonnen. Wenn 
Rußland, wie es jetzt im Mai drohte, in das ſchwediſche Finnland 
einrückte, weil den ſchwediſchen Erklärungen nicht zu trauen ſei, jo 
war Frankreich zum Schutze Schwedens provocirt und was der 
ſchwediſche Conflict für Oſtreich bedeuten ſollte, vereitelt. Die nur 
ruſſiſche Tendenz Beſtuſhews ſtörte das Intereſſe Oſtreichs und der 
guten Sache. 

Daß Beſtuſhew ſeines Weges weiter ging, daß Oſtreich und Eng ⸗ 
land, Holland und Sachſen obenein, beſchwichtigend ihn nicht hemmen, 
hemmend ihn nicht beſchwichtigen wollten, daß ſich das franzöſiſche 
Syſtem daran weiter formte und erſtarkte, giebt dieſer Phaſe der 
ruſſiſchen Politik, die bis in den September währte, ihre allgemeine 
Bedeutung. 

Gewiß hätte Friedrich II. die friedlichen Verſicherungen, die ihm 
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Graf Chotek zu machen Hatte, mit Dank angenommen, wenn ſie ſchlicht 
und ehrlich gemeint waren.) Er hätte der engliſchen Politik ihre 
Zweideutigkeiten verziehen, wenn die finanziellen Rückſichten Pelhams 
den Velleitäten feines Bruders Neweaſtle ein Ende gemacht Hätten, 
deren ſich König Georg IL und deſſen engliſche und hannöpriſche 
Vertrauten nur zu geſchickt zu bedienen verſtanden. 

Aber er wußte, daß Rußland fortfuhr, in London, ſelbſt mit Be⸗ 
drohung des engliſchen Handels, Subſidien zu fordern, und der Wiener 
Hof, ſte auf das Dringendfte zu befürworten; er glaubte zu wiſſen, 
daß bedeutende Summen von England nach Petersburg geſandt wür⸗ 
den, ihm war ſelbſt das Handlungshaus genannt, an welches dieſe 
Zahlungen gingen. Ihm war berichtet, daß Titley in Copenhagen 
— noch war die geheime ſchwediſch⸗däniſche Verhandlung nicht fertig — 
50 000 oder, wie aus Copenhagen gemeldet wurde, 100 000 Pfd. Sterl. 
Subſidien für 6000 Mann angeboten habe, und daß dieſes Erbieten 
geſchehen ſei, obſchon Neweaſtles Antrag im Conſeil von Pelham, 
Bedford, dem Lordcanzler bekämpft und ſchließlich abgelehnt wor⸗ 
den war. 

Sicherer, aus Graf Bernes Berichten, wußte Friedrich IL, daß 
Maria Thereſia weitere Schritte gegen Schweden allerdings wider⸗ 
rieth, aber mit der ausdrücklichen und wiederholten Zuſage, jeden⸗ 
falls ihre vertragsmäßige Hülfe leiſten zu wollen. Ende Mai erſchien 
Blondel als franzöſiſcher Geſchäftsträger in Wien, wurde von der 
Kaiserin und ihren Miniſtern mit Liebenswürdigkeiten überſchüttet, 
und ließ ſich ſehr bald überzeugen, daß Oſtreich und Frankreich Hand 
in Hand die nordiſchen Wirren vermitteln müßten, Frankreich als 
Schwedens, Oſtreich als der Zarin Altirter. 2) 

In Dresden wurde eben jetzt von den beiden Kaiſerhöfen die 
Acceſſion Sachſens zur Allianz von 1746 auf das Eifrigſte ber 


1) H. Podewils an ben König, Berlin 5. Mai. Pupſteulr schrieb an Balorg: 
quil étoit charmé d’apprendre que V. M. avoit fait röpondre si froidement au 
Ute, de Chotek sur toutes les protestatious qu'il lui avoit fait faire par ordre 
de sa cour et sur ses sentiments pacifiques et sur Yinnooence de ses vues par 
zapport aur petits campements que les troupes autrichiennes pourrsient former. 

2) Graf O. Podevilz, Wien 9. Juli: il win paru qu’on Ya entiörement per- 
snad6 de Teristenoe du projet de changer Ia forme du gourernement, et que 
eetoit V. M. et Mademe Ia Princesse Royale qui y avoient poussé Ic Prinoe 
Royal de Suede. 
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trieben.) Graf Brühl hoffte engliſche ftatt der franzöſtſchen Subſidien; er 
war im Begriff eine Anleihe von vier Millionen auf Hypothel der Amter 
von Merſeburg und Weißenfels aus Hannover zu erhalten, die wenig⸗ 
ſtens nach ſeiner Angabe von Williams angeboten war; der König, 
fein Herr, habe ſte unter ſolchen Bedingungen nicht annehmen wollen, 
ſagte er dem franzöſiſchen Ambaſſadeur. Aber der erwähnte Verſuch, 
ob nicht Frankreich über die Subſidien hinaus ſich auch zum Schutz 
Sachſens gegen Preußen verpflichten laſſe, mislang ihm; „ſo muß der 
König, mein Herr, auf andere Art Vorſorge treffen und iſt gezwungen, 
andere Verbindungen zu ſuchen.“ ) 

In London waren die Verhandlungen um die Acceſſton zum Ver⸗ 
trage von 1746 noch immer im Gange; der Beitritt, ſagte der Herzog 
von Bedford, ſei noch nicht eutſchieden, aber es könne dazu kommen, 
da die Klugheit Vorſorge für die Zukunft fordern könne.“) „Und dann 
werden die Geheimartikel,“ fügt Klinggräffen dieſer Nachricht bei, 
„deren, wie man mir gejagt hat, vier fein ſollen, auf die Maßregeln 
bezüglich ſein, die man im Fall einer Verfaſſungsänderung in Schwe⸗ 
den zu treffen hat.“ 

War dieſe Vermuthung zutreffend? Wenn Frankreich in jenem 
Erbieten an England für Schweden gut geſagt hatte, ſo war eine Ver⸗ 
faſſungsänderung in Schweden eben nicht mehr zu beſorgen, zumal 
da man in London wie in Wien auf das Eifrigſte zeigte, daß man 
von dem edlen und ehrlichen Willen Frankreichs überzeugt ſei. Dennoch 
ſolchen Argwohn äußern, ſolche Vorſorge nöthig halten, wie Lord Bedford 
zu hören gab, hieß vorausſetzen, daß gegen den Willen Frankreichs 
und von einer anderen Seite angeregt und unterſtützt Schweden den 


1) Friedrich II. an Ghambrier, 3. Juni auf Grund eines Berichtes von Voß, 
Dresden 24. Mai: il faut que vous sachiez que dest à Dresde le möme train 
comme ä Londres, puisque IA les Ministres des deux cours Imperisles (Sternberg 
und eyfelingf) so dennent tous les monvemente possihles et qu’ils menvent 
force @intrigues pour attirer Is ovur de Dresde dans leurs ves et pour Ia faire 
acesder an kraite dont ces deux cours sont eonvenusa. 

2) J. E. v. Voß, Dresden 7. Juni. Darauf Refer. 12. Juni . . il en römulte 
de plus que les denx cours imperiales oonjointement avec celle de Londres 
wont point au tout abandonns leurs vastes desseins ... mais que les ayant 
fait öelaler au moment qui 1 toit point favorable enoore ä les meitre en 
ex6ention, elles wont fait que les suspendro jusqu’a un temps plus favorable. 
en tächant, en attendant, au possible C’endormir Ia France u. . w. 

8) Künggcäffen, 20. Juni: Ia prudence pouvant exiger de se pröcautionner 
ponr Parenir. 
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Schritt thun werde, den man zu fürchten vorgab, — hieß wie mit 
dem Finger auf Preußen zeigen, trotz des Schreibens Friedrichs IL 
an Georg II., trotz der ſehr bindenden Erklärungen an deſſen Miniſter. 
Und in den höfiſchen Kreiſen von Verſallles fehlte es nicht an 
ſolchen, denen alles Übelfte von Friedrich II. und feiner Politik vor- 
auszusetzen eine Genugthuung war oder für Weisheit galt. 


Ende Mai hatte Friedrich II. in einem Schreiben von Bernes 
an Ulfeld eine Außerung geleſen, die keinen Zweifel ließ, daß die 
Atceſſton Englands zu der Allianz von 1746 in naher Ausſicht ſtehe, 
und daß die Geheimartikel derſelben dem Herzog von Neweaſtle, wenn 
auch noch nicht in officieler Form zugeſtellt ſeien. ) 

Wenn man in London jetzt, wo die Verſtändigung mit Frank⸗ 
reich in beſtem Fortgang zu fein ſchien, Geld nach Rußland ſchickte, 
doch nur, damit die ruſſiſchen Rüſtungen fortgeſetzt und geſteigert wer ⸗ 
den könnten, wenn man plötzlich zu einer Augmentation der Matroſen 
ſchritt, „von der ſeit dem Februar nicht mehr die Rede geweſen war“, 
wenn Münchhauſen gegen Georg II. ſelbſt äußerte, man müſſe Fried⸗ 
rich II. zwingen unter den Waffen zu bleiben, um ihn matt zu 
machen,) wenn Graf Brühl dem öſtreichiſchen Geſandten erklärte, daß 
ſein König, falls die Kaiſerhöfe ihm den Rücken frei halten wollten, wohl 
ganz anders als biöher ſprechen würde,) fo hatten die unſchuldige 
Defenſtwallianz von 1746 und die Separatartikel, deren Extſtenz man 
auf dus Hartnäckigſte geläugnet hatte, einen Zweck, der jetzt erreich ⸗ 
bar ſchien, falls man Frankreich in Betreff Schwedens zu beruhigen 
vermochte und damit Preußen iſolirte, es mit allerlei Schwierigkeiten 
zum Außerſten trieb, um es endlich über die Klinge fpringen zu laſſen.“) 


1) Graf Bernes an Ulfelb, Moskau 28. April: „und gleichwie 3. K. K. M. 
den Stemüchten von den geheimen Artikeln Nachricht geben laſſen wolle, fo fände der 
Croßcanzler feiner Seits nöthig, daß auch ihrer Seils Nemeaftle bie engliſcen Minifter 
dan infruise, daß menn die qu. Artfel nur Teine ofenſtve Verbindung enthielten, 
man englifcherfeit® den Traclalen beihutreten ſich nigt weigern wücde“. 

2) Mlinggräffen, 10. Juni: quil fat tenir V. M. arme. paraund6 que cela 
Pafoiblire. 

3) Graf Sternberg an Ufelb, Dreöben 18, Juli, 

4) Miniſerialteſer. an Kinggräffen, 21. Suni: il paroit de jour en jour plus tri 
demment que les deux cnura imp6rlales se aont donndes le mot pouramuserIa France; 
Brife aus Moskau zeigten ben lebhaften Werfeht zuiſchen Bemes und Beftufpen: et 
an eonjecture avec benucoup de vraisemblance du il: y à question de former un 
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Wie zugleich die öffentliche Meinung bearbeitet wurde, zeigte ein 
Artikel in der „geſchriebenen Zeitung“, die der Cölner Journaliſt 
Roderique neben feiner gedruckten Gazette de Cologne verfaßte. Es 
wird da am 20. Mat 1740 nach Zuschriften aus Schleſien gemeldet, daß 
Friedrich IL zwar feine Truppen und Feſtungen dort in gutem Stande 
gefunden habe, aber daß Leute, die dieſe Provinz vor zehn oder zwölf 
Jahren gekannt hätten, ſte nicht wiedererkennten; die Städte und das 
Land ſchienen ihnen minder bevölkert, die Manufacturen im Sinken, 
der Handel ermattet, baar Geld ſelten, die Einwohner traurig, arg⸗ 
woͤhniſch und trotzig; vielleicht ſei das Bild zu ſchwarz gemalt, aber 
da Schleſten dem neuen Herrn noch einmal jo viel aufbringe, als je 
dem Haufe Oſtreich, fo könne man nicht zweifeln, daß es ſich allmäh⸗ 
lich erſchöpfe und daß dieſes ſchöne, reiche und fruchtbare Land ſich in 
wenigen Jahren auf gleichem Niveau mit den anderen Ländern des 
Hauſes Brandenburg ſehen werde. Dieſelben Berichte meldeten, daß 
die Einkünfte Schleſiens von Jahr zu Jahr ſänken: „Wir haben eine 
kleine Denkſchrift geleſen, deren Verfaſſer, der alle Provinzen Preußens 
genau zu kennen ſcheint, darzulegen unternimmt, daß der König von 
Preußen, der jetzt 140150000 Mann unterhält, nach zehn Friedens ⸗ 
jahren nicht mehr 100000, nach zwanzig kaum mehr 80000 wird er⸗ 
halten können.“ Wie entſetzlich, wenn fo regiert wurde! welche Wohl- 
that, wenn ſolchem Regiment ein Ende gemacht wurde! des Königs 
eigene Lande mußten den Tag ſegnen, der die Koſacken und Kalmücken 
der Zarin, die Panduren, Sczekler, Jazygier Maria Thereſias über 
die Grenze hereinbrechen ließ. 

Schon begann ſich das mystere d’iniquits zu entfalten. Im 
Juni bezogen die Ruſſen, ſieben Regimenter Infanterie und ein Regi⸗ 
ment Cavallerie, ein Lager bei Mitau; aus dem Innern des Reiches 
marſchierten die Dragoner von Aſtrachan und mehrere neuformirte 
Bataillone auf Riga zu; 30000 Mann wurden auf den Galeeren ein ⸗ 
geſchifft, nach Wyborg ſchweres Geſchütz geſchafft. Die ruſſiſchen und 
holländiſchen Zeitungen waren voll von Nachrichten über die formi⸗ 
dabeln Rüftungen der Zarin; Groß in Berlin erhielt Avocatorien für 


nonvenu plan relstivement aux affsires de In Sudde & 1a place de celui que In 
fermet6 de la Franee et la perspective de mes armements ont fait schoner. 
Ober wie es in des Königs Reſeript an Golf, 20. Mai heißt: quelque nonvelle 
négocistion seer&te sur le tapis par Iaquelle Pon voudroit convenir d'autres 
arrangements pour Parenir, qu’on vondra baptiser encore d arrangements döfensifs. 
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sämmtliche im preußiſchen Dienſte ſtehenden liefländiſchen Officiere. An⸗ 
fang Juli erſchien eine ruſſiſche Flotte von zehn Kriegsſchiffen, drei 
Fregatten, zwei Bombenſchiffen vor Weichſelmünde; fte hatte Befehl 
bier zu ankern, bis die ganze Flotte unter den Dünen von Riga ſel, 
ſie ſandte Boote aus an der pommerſchen Küſte die Tiefen zu ſondiren. 
Zugleich wurde von Moskau, von Dresden aus die Nachricht ver⸗ 
breitet, daß Celſing in Conſtantinopel Auftrag habe, mit der Hohen 
Pforte Maaßregeln zur Herſtellung der Souveränetät in Schweben, 
wenn der Thronwechſel eintrete, zu verabreden.“) Schon hatte Goltz 
in Moskau von dem holländiſchen Geſandten Smart erfahren, daß der 
Großcanzler vor etwa drei Wochen einen Courier an Panin nach 
Stockholm geſandt habe,) mit der Erklärung — Smart hatte einen 
Auszug davon in Händen —, daß die Zarin Angeſichts der kritiſchen 
Lage die Krone Schweden und beſonders wegen der außerordentlichen 
Gefahr, von der dieſelbe bedroht ſei, in Gemäßheit der Garantien, die 
Rußland übernommen habe, ein Corps in Finnland einrücken laſſen 
werde wie 1743, daß dieſe Truppen nicht als Feinde, ſondern als 
Freunde Schwedens kämen, daß fie Alles baar bezahlen und die ſtrengſte 
Mannszucht halten würden, daß fie dort fo lange ftehen bleiben follten, 
bis die Gefahr vorüber ſei. Swart hatte hinzugefügt, daß zu dieſer 
Expedition die 30000 Mann beſtimmt ſeien, die ſich bereits auf den 
Galeeren befanden, daß auch in der Declaration geſagt ſei: dieſe Sen» 
dung erfolge auf Ersuchen einer großen Partei in der ſchwediſchen 
Nation. 

„Alſo die Ruſſen ſind im Begriff in Schweden einzurücken, alſo 
der Krieg im Begriff anzufangen“, ſo ſchrieb Friedrich II. dem Prinzen 
von Preußen am 19. Juli z) „ich fange wieder an zu berechnen und meine 
Dispositionen zu machenz wenn wir noch dieſen Winter gewinnen, jo 
wird das das Höͤchſte fein“, Und an General v. Lehwaldt in Königs⸗ 


1) Diefe Nachricht autant malieisusement invent6e due ridieule dans Is fond 
wurd durch eine ſchwediſhe Cireularnote bementirt, beren Mittheilung Poberils und 
Findenftein, 8. Zuli, dem König melden 

2) So Goltz, 20. Juni. Danach war der Conrler um ben 10. Juni abgefertigt. 
Nach einer ſpäteren Angabe von Smart (Goltz, 18. Aug.) ſind die ordres pour faire 
1a nourello declaration an Panin 16. Mai vollzogen worden. : 

8) Briebeich II. an ben Prinzen von Preußen, 19. Juli: voll les Busses 
qui vont entrer en Sudde et par consé dent la guerre qui va commencer; Je 
reoommenen & calonler et ö faire mes disponikions; si nous gagnons encore 
bet hirer, oe sera le tout du monde. An General v. Lchwaldt gleichfalls 18. Juli. 
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berg mit jenen Nachrichten von Swart: „Wenn die ruſſiſche Demarche 
realiſtrt wird, iſt der Krieg unvermeidlich; aber da wir aller Appa- 
rence nach noch nicht in dieſem Jahre daran Theil nehmen dürften, 
ſo ſollt ihr vorerſt noch in statu quo bleiben, aber ſehr achtſam auf 
Alles ſein, was in Curland, Liefland und an der Grenze vorgeht“. 


Lag dem Wiener Hofe die Ruhe Europas am Herzen, ſo war 
jetzt der Moment für ihn da, mit ſeiner Vermittelung einzutreten. 
Er konnte kein Gefallen daran haben, daß 30000 Mann Ruſſen gegen 
Schweden geſandt und vorausſichtlich für lange Zeit feſtgehalten wur⸗ 
den. Ihm war die ſchwediſche Frage nicht der Zweck, nur ein Vor⸗ 
wand geweſenz und fie hatte ſchon eine ſehr andere als die gewünſchte 
Wirkung gehabt. 

Chotek meldete aus Berlin, daß man dort bei Hofe keinerlei Un⸗ 
ruhe zeige; aber der ſchwediſche Geſandte ſei in großer Bewegung: 
„Vielleicht weiß man ſich in Stockholm ſchuldig und vielleicht merkt 
man da, daß den Worten Teſſins kein Glauben beizumefjen iſt, indem 
die für die Ruhe Europas ſorgenden Mächte ſolche Maßregeln nehmen 
dürften, welche ſeine oder ſeines Anhangs verborgene Abſichten zu ver⸗ 
nichten im Stande ſind“. In Wien äußerte ſich der Hofcanzler gegen 
Blondel eingehender: er ſei überzeugt die Zarin werde in dieſem Jahre 
nicht den Krieg beginnen, aber fie ſei beunruhigt durch die fortgeſetzten 
Rüſtungen Schwedens, mehr noch durch die erneute Nachricht, daß die 
Veränderung der Verfaſſung mehr als je betrieben werde, daß zwar 
Teſſin auf Frankreichs Vorſtellung den Plan ganz aufgegeben habe, 
der Prinz⸗Thronfolger aber deſto hartnäckiger daran feſthalte; noch 
mehr ſei das Mistrauen der Zarin durch eine Außerung Valorys, 
die ihr hinterbracht worden, erregt: daß Schweden das volle Recht 
habe ſeine Verfaſſung zu ändern. Ulfeld fügte hinzu: man müſſe 
durchaus Rußland ſicher ſtellen, man könne es vermöge einer öffent⸗ 
lichen Urkunde, in der Schweden in aller Form erkläre, daß es nichts 
an der Verfaſſung ändern werde. Auf Blondels Einwand, daß 
Schweden bereits wiederholte Erklärungen der Art gegeben habe, meinte 
der Hofcanzler: man habe darüber nichts Schriftliches. Und Blondel 
darauf: Schweden werde doch nicht auf eine mündliche Forderung eine 
ſchriftliche Acte geben ſollen; man könne von Schweden nicht einen 
entehrenden Schritt fordern, einen Schritt, der nur ein Zeichen von 
Furcht, Schwäche und Unterwürfigkeit ſein würde; und ſelbſt wenn 


Google 


Engliſcher Ausgleichsvorſchlag. 111 


man darüber hinweggehen wolle, — nicht der König, nicht der Senat 
könnten ſolche Erklärung geben, ſondern nur die verſammelten Reichs⸗ 
ſtände. Ulfeld ſchloß: anders nicht könne Rußland fein Recht ſicher 
geſtellt ſehen, anders nicht ein Unternehmen aufgeben, das es vor den 
Augen von ganz Europa begonnen habe.!) Und damit war Blondel 
überzeugt von dem aufrichtigen Eifer des Wiener Hofes, den Frieden 
zu erhalten, alle anderen Rüͤckſichten gegen dieſe hintanzuſetzen. Er 
ſuchte dem Grafen Barck klar zu machen, daß Schweden ſich getroſt 
dem Rathe des Wiener Hofes hingeben könne, daß es denſelben um 
ſeine guten Dienſte erſuchen ſollez er gab gelegentlich zu vernehmen: 
jetzt habe er ſichere Nachricht, daß der König von England die Zarin 
vorwärts treibe, daß derſelbe den Plan, Schweden an den Herzog von 
Cumberland zu bringen, noch keinesweges aufgegeben habe, und daß 
Dänemark mitlaufen werde.“) 

Ein ähnlicher Antrag, wie in Wien, war von Lord Bedford dem 
Marquis von Mirepoix, der jetzt als franzöſiſcher Ambaſſadeur in 
London eingetroffen war, und von Lord Albemarle in Verſailles ge⸗ 
macht worden, mit der ſeltſamen Zumuthung, daß die ſchriftliche Er⸗ 
klärung Schwedens durch eine ſchriftliche Erklärung Frankreichs ver- 
bürgt werde. Puyſieulx hatte geantwortet, daß Frankreich ſich durch 
eine ſchriftliche Erklärung die Hände nicht binden werde. Im Conſeil 
war auf Puyſieulx Antrag beſchloſſen worden, daß, wenn Preußen auf 
Anlaß des Beiſtandes, den es den Schweden leiſte, angegriffen werde, 
franzöſiſche Truppen in die Niederlande einrücken ſollten; „Frankreich 
habe nicht den Rhein, ſondern Schlefien als feine Grenze anzuſehen“ ). 


1) O. Podewils, 3. Juli, Miniſt⸗Reſcr. an Chambtier, 29. Juli. Genauereh 
erhellt aus dem Bericht Blondes vom 17. Juli, den Marquis Balory 11. Aug. 
mit einem Memoire an den Minifter Podewils überreichte, und aus Friedrichs II. 
Antwort an Podewils, 18. Aug. Blondel schreibt: Graf Kauntz, der ſoeben aus 
London zurückgekehrt jei, habe ihn verſichert, daß das Bündniß der beiden Kaijerinnen 
von 1746 durchaus nur defenfio, und kotz aller gegentheiligen Gerüchte zwiſchen den⸗ 
jelben kein weiterer Benrag geſchloſſen fei, daß der Wiener Hof feine anderen Ab; 
fihten habe, als dem Kriege im Norden zuvorzufommen, den der König von Frank⸗ 
nich ebenfo zu vermeiden wünſche. 

2) O. Pobewils, Wien 26. Juli: mais qu'il vouloit parier tout au monde, 
due Ia cour d’iei ne le (Funberland) favorisoit pas, qu'elle tächeroit meme de 
detourner Lorage qui menagoit tout lo monde, puisdwelle &toit hors d’6tat d'en 
profter & cause du bonleversement total oh toit Pinterieur de son papa. Sicht 
lich das Echo von UffeltB Inſinuationen. 

3) Chambrier, 31. Jull. 
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Sehr vortrefflich; aber meinte man wirklich in Verſailles, daß 
Friedrich II. von ſeinen Regimentern einige nach Schweden hinüber 
ſenden, daß er ſeine Armee, die nur zum Schutz ſeiner Staaten hin⸗ 
reichte, zerbröckeln ſolle? Und wenn dann die Ruſſen in Oſtpreußen, 
die Oſtreicher in Schleflen einbrachen, was half ihm da eine franzd- 
fie Promenade nach Belgien ? ) 


Der Juli verging, ohne daß der ſeit Wochen angekündigte Courier 
bei Panin eintraf. Derſelbe habe, hieß es, da der König von Däne⸗ 
mark, den er zur Mitwirkung auffordern follen, ſich bereits zu feiner Armee 
nach Norwegen begeben, den Umweg über Chriſtiania und Friedrichs⸗ 
ſtadt nehmen müffen. Ein Theil der ruſſiſchen Flotte mandvrirte Mitte 
Juli bei Gothland, und Panin hatte Befehl, wenn man über deren 
Bewegungen Aufklärung fordere, zu erklären, daß die Flotte nur der 
übung wegen in See ſei. Darauf wurde dem General Roſen, der 
die 9000 Mann Schweden in Finnland commandirte, Befehl ge⸗ 
ſandt, die ruſſiſchen Schiffe, wenn fie friedlich in die dortigen Häfen 
kämen, um Waſſer und Proviant einzunehmen, wie Schiffen einer be- 
freundeten Nation zu begegnen, wenn ſie Gewalt drohten, weitere 
Ordre einzuholen. 

Jene entgegenkommenden Aufklärungen Panins ſtimmten wenig 
zu den martialiſchen Superlativen, mit denen Beſtuſhew im Juni in 
den Zeitungen hatte Lärm ſchlagen laſſen, noch mit den officiellen An⸗ 
fragen wegen vertragsmäßiger Hülfe, die Graf Keyſerlingk in Dresden 
hatte ſtellen müſſen. Und am menigften war man in Stockholm ge⸗ 
meint, der aufdringlichen diplomatiſchen Vormundſchaft des Wiener 
Hofes ſich anzuvertrauen, die mit einem Act der Selbſterniedrigung 
erkauft werden ſollte. Um das Außerſte zu thun, was Frankreichs 
Beſorgniß vor einem Kriege wünſchen konnte, wurde auf Antrag des 
Prinzen⸗Thronfolgers im Reichsrath eine feierliche Erklärung verleſen, 
in welcher der Prinz in den beſtimmteſten Formen „allen Einwohnern des 
Reichs“ die Verſicherung ausſprach, daß er ſeinem geleiſteten Eide treu, 
nie daran gedacht habe die Regierungsform zu ändern und die Frei⸗ 
heit der Reichs ſtände zu beſchränken, auch dabei, wenn die Krone auf 
ihn übergehe, feſt und treu beharren werde; und wenn man die Mei⸗ 


1) Friedrich I. an den Miniſtr v. Pobewils, 18. Aug. jarone que c'est une 
chose qui ne laisse pas que de membarrasser. 
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nung verbreiten wolle, daß in dieſem Reiche eine Partei fei, die aus 
Furcht ihre Freiheit zu verlieren bereits Schritte gethan habe, ſich des 
Schutzes zweier auswärtiger Mächte zu verſichern, jo werde der Aus⸗ 
gang zeigen, wie ſehr ſolche boshaften Ausſtreuungen alles Grundes 
entbehrten, u. ſ. w. Dieſe Acte wurde den ſchwediſchen Geſandten an 
allen Höfen zugeſtellt. 

Der König von Dänemark war aus Norwegen Ende Juli zurück⸗ 
gekehrt; !) er hatte es abgelehnt ſich der neuen ruſſiſchen Declaration 
anzuſchließen. In Wien hatte man bedenkliche Nachrichten aus Con- 
ſtantinopel.?) Und Puyſieulr hatte von Neuem zu Lord Albemarle in 
ſehr beſtimmten Ausdrücken geſprochen: „Wenn England von der Partei 
iſt, ſo beginnt jetzt der Krieg im Norden und im Frühling in Flan⸗ 
dern, da Preußen in Gemäßheit des Aachner Friedens unſere Hülfe 
fordern wird; der König von England iſt bejahrt, man ſollte glauben, 
daß er Ruhe wünſchen müſſe; und er hat dreimal den preußischen 
Beſitz Schleſiens garantirt“.) „Aber“, jo fügt Chambrier hinzu, „Puy⸗ 
ſieulx fürchtet den Krieg, er ſteht ziemlich allein, St. Severin, der ihn 
unterſtützen könnte, iſt immer leidend, der Generalcontroleur würde 
fi mit aller Macht dem Kriege widerſetzen, den man mit der koſt⸗ 
ſpieligen Belagerung von Namur und Maſtricht beginnen müßte; der 
König will nicht Krieg“. 

Nur zu gut wußte man in Wien, daß Beſtuſhew hartnäckig bei 
feiner Abſicht gegen Schweden beharre, daß er Oſtreich „mit Gewalt 
in den ſchwediſchen Krieg zu verwickeln ſuche“. Das öſtreichiſche Pro⸗ 
memoria vom 8. Mai, das die geforderte Hülfe gegen Schweden ab⸗ 
lehnte, wenn Rußland der Angreifer ſei, hatte der Großcanzler noch 
Anfangs Auguſt anzunehmen ſich geweigert. 

Es war hohe Zeit, einem verhängnißvollen Schritt Beſtuſhews vor⸗ 


1) Europische Merenrius LX. 2 Pp. T. de spoodige terugkomat hadde 
eenig nadenken gebsard, en deszells oorzaak wierd toe geschreven aan de 
Noordsche Crisis. 

2) Die Erklärung der Hohen Pforte an ben franzöfifcgen Ambaſſadeur Defalleurs 
zu Gunflen Schwedens, falls Rußland es angreift, hatte man in Berlin am 17. Juli 
durch eine Depefche von Ehambrjer vom 7. Juli, Die wohl etwas ſpäter an den rſſi⸗ 
ſchen Geſandten Neplusew erfolgte war durch das am 10. Juli von Celfing aus 
Gonfantinopel an Wulfvenſtiema in Berlin geſanzte Schreiken ducch den Contier, 
der über Danzig nach Stodholm ging, am 13, Ang. dem preußiſchen Minifertum 
mitgetheilt 

3) Ghambrier, 18. Aug. 

v. 4. 8 
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zubeugen. Es ſcheint Kaunitz's Gedanke geweſen und von engliſcher 
Seite befürwortet zu ſein, daß man nicht bloß von Schweden, ſon⸗ 
dern auch von Rußland ſchriftliche Erklärungen fordern müſſe; von 
Rußland die, die Suecceſſion des Prinz-Thronfolgers nicht ſtören zu 
wollen. In einer Berathung, der Ulfeld, Bartenſtein, Blondel, Keith 
beiwohnten, wurde beſchloſſen, „reciproque Erklärungen“ zu fordern.) 

Von der Vortrefflichkeit dieſes Antrages den Grafen Barck zu über⸗ 
zeugen, bemühte ſich der Hofcanzler vergebens; er mußte ſich jagen 
laſſen, daß eine ſolche Procedur nur zu Gunſten Rußlands ſei, daß 
fie die nationale Selbſtſtändigkeit Schwedens im Princip aufheben 
würde, daß Schweden den Wiener Hof nicht um ſeine guten Dienſte er⸗ 
ſucht habe, daß mächtige Freunde zum Schutz Schwedens eintreten würden.) 

Barck wird gewußt haben, daß bereits ein Mittel, beſſer als 
ſolche Quackſalbereien, gefunden war, den ſchon ganz nahen Ausbruch 
der Kriegsflamme mit Waſſer zu übergießen. 

Seit Monaten wurde zwiſchen Dänemark und Schweden unter⸗ 
handelt. Noch im Juli war Friedrich II. nicht ſicher, ob es glücken 
werde; Titley hatte offene Vollmacht, Alles zu bewilligen, was Dänemark 
fordere; „wenn ſich Rußland nicht mit der Declaration des Prinzen 
Thronfolger begnügt“, ſchreibt Friedrich I. am 2. Auguſt, „wenn es 
erklärt, trotzdem ſeine Armee in Finnland einrücken laſſen zu müſſen, 
To ift das Friedensbruch; der Monat, der jetzt beginnt, ift ohne Frage 
der, in dem es ſich enthüllen wird, ob im Norden Frieden bleiben wird 
oder nicht“.) 


1) Diefer Vorgang iſt nach den mir vorliegenden Aetenſtücken nicht hinlänglich 
aufzuklären. O. Podewils ſchreibt, Wien 30, Aug.: ulfeld Habe gegen Eraf Barck 
geäußert: P Angleterre ayant une fols approuré la methole propose par le 
Cte. de Kannitz ete. In einem Vericht von Bernes an lllfeld, Moskau 4. Sept., 
heißt es, Lord Hyndiord habe ſich bemüht den Großcanzler zu bemegen, den von Keith 
proponicten Weg einzuschlagen. Auch wann dieſe Gonfetenz in Wien gehalten more 
den, erhellt aus den vorliegenden Papieren nicht. Da die Nachricht davon bereits 
30. Aug. in Moskau war — an biefem Tage erklärt Veſtuſzew, daß man dieſen Schritt 
nicht ohne Rußlands Vorwiſſen hätte thun dürfen —, da ferner bereits am 24. Aug. 
Haveineouet in Stocholm von den Beſprahungen in biefer Gonferenz an Teſſin Mit⸗ 
theilung machte, fo fällt fie ſpäteſtens in die erſten acht Tage des Augufl. 

2) Den ſehr anziehenden Bericht über biefe unterhaltung ſendet O. Pobewils, 
Wien 27. Aug. ein. 

3) Friedrich IL an Ghambrier, 2. Aug.? vous Änirez en disant ä M. de Puy- 
eieulx que jenvisagerois absolument le mois oü nous venions d'entrer, comme 
celni oh. il seroit decid u. f. w. 
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Endlich, mit ſchwerem Herzen hatte ſich der Prinz⸗Thronfolger 
dem dringenden Rathe Friedrichs II. gefügt, ) mit dem Verzicht auf 
feine ſchleswig⸗holſteiniſchen Anſprüche die Verſtändigung mit Däne⸗ 
mark zu ermöglichen. In aller Stille wurden am 7. Auguſt die Prä⸗ 
liminarien zwiſchen Dänemark und Schweden, am 17. Auguſt die Er⸗ 
neuerung des franzöſiſch⸗däniſchen Subſidientractates unterzeichnet. Die 
däniſche Cooperation von Norwegen aus, auf welche die ruſſiſche Politik 
gerechnet hatte, trat nicht ein, und die größere Hälfte des ſchwediſchen 
Heeres, die gegen die norwegiſche Grenze aufgeſtellt war, konnte zur 
Verſtärkung nach Finnland eilen. 

Wie ein Lauffeuer ging die Nachricht von dem Abſchluß dieſer 
Verträge von Hof zu Hof. „Das ift einer jener Schläge der Vorſehung,“ 
ſchreibt der Großvogt von Münchhauſen am 2. September,) „gegen 
welche menſchliche Klugheit nichts vermag“. „Hat der Prinz-Statthalter“, 
wird aus dem Haag geſchrieben, „die Abſicht gehabt den Staat mit 
in die Allianz zu ziehen, ſo iſt jetzt nicht mehr daran zu denken“. In 
engliſchen Zeitungen las man: „Dieſe Verträge zeigen, daß England 
ſeine natürlichen Freunde ſich immer mehr abkehren ſieht, ſichtlich nur 
weil fie Nachbarn von Hannover find und vor dieſem, unter der Patro⸗ 
nage von England unternehmenden Kurfürſtenthum auf ihrer Hut ſein 
zu müſſen glauben; es wird mit jedem Tage deutlicher und dringen⸗ 
der, daß es, um die Ehre und Würde Englands herzuſtellen, durchaus 
zu einer politiſchen Eheſcheidung kommen muß “.) In Wien ſprach 
man ſchon von der nordiſchen Quadrupelallianz — „denn es ſei ge⸗ 
wiß, daß Preußen mit darin ſei“; „es werde die Kaiſerin⸗Königin tief 
verletzen“, ſagte Ulfeld, „daß, nachdem ſie ſechs Monate lang gearbeitet, 
unzählige Couriere geſchickt habe, um Rußlands Hitze zu mildern, ſie 
nun um den Ruhm gebracht ſei, die Ruhe im Norden erhalten zu 
haben“. Und O. Podewils ſchreibt: „Ich weiß aus guter Quelle, daß 
Beſtuſhew wie vom Blitz getroffen geweſen iſt, als er die erſte Nach⸗ 


1) Friedrichs I. keſtimmtet Rath de sacrifier son moindre interet, concernant 
le Slesvig et aa sucorasion Eventuelle du Holstein u. f. w.; an Rohd, 26. April 
1149. Am 4. Mai endlich hal der Prinz den Entſchluß gefaßt und ihn dem Senat 
mitgetfeitt, Ceſſton ber eventuellen Suceeſſionsrechte gegen bie Herrſchaſten Olbenburg 
und Oelmenhorſt; Rohd, 6. Juli. 

2) Münchhauſen an Neweaſtle, Hannover 2. Sept. aus dem hannörriſchen 
Anfiv mitgetheilt von Koser, hiſtor. Taſchenduch VI. 2. P. 224. 

3) The London Evening Post 9. Sept. (in franzöſiſcher Überfegung bei den 
chen) . . il faut absolument qu'il so fasse un divorce politique. 
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richt bekommen; aber Ulfeld hatte letzter Tage zu Blondel geſagt: es 
ſei damit noch keinesweges Alles in Ordnung; „es iſt Keith, der dem 
Hofcanzler dieſe Nachricht gegeben hat und der Alles, was er erſinnen 
kann, um den hieſigen Hof gegen Schweden zu reizen und zu erbittern, 
zuträgt; von ihm kommt die Nachricht von Teſſins Ungnade, die 
Blondel von Ulfeld hat.“) 


Sonderbar wie dieſe große Wendung der Dinge auf Frank⸗ 
reich wirkte. 

Noch ehe die Präliminarien vom 7. Auguſt des Abſchluſſes ſicher 
waren, hatte Puyſteulr gegen Chambrier bemerkt, daß natürlich gleich 
nach der franzöſtſchen Allianz mit Dänemark auch die preußiſche ge⸗ 
ſchloſſen werden müfje?) Als die Sache fo gut wie fertig war, hielt 
Friedrichs Vorſicht es für nöthig, dem Miniſter anheimzuſtellen, ob Frank⸗ 
reich vorziehe, dieſe Unterhandlungen der preußiſchen Allianz ſelbſt ein⸗ 
zuleiten oder ſie ihm zu überlaſſen, und weiter, ob Frankreich lieber 
den Beitritt Preußens zu der ſchwediſch⸗däniſchen Allianz oder eine 
beſondere preußiſch⸗däniſche wünſche.“) 

Nicht ſofort antwortete Puyſieulrx darauf. Dann ließ er merken, 
daß etwas ihm Unangenehmes geſchehen ſei. Nach dem Beſuche des 
Marſchalls von Sachſen in Potsdam, Mitte Juli — er hatte eine An- 
deutung Friedrichs IL in Betreff des Widerſtandes, den Rußland finden 
werde, mißverftanden ) — war aus Dresden nach Paris gemeldet, 

9 O. Podewils, Wien 6. Sept., darauf Reſer. 16. Sept.: C'est un homme 
bien ridienle due le aleur Blondel, mais avee tont cola d'un earactbre bien dan- 
gereux et qui se mele de bien des finesses, quoique fort mal ä propos. Die 
warnende Andeutung, die Pupſieukk an Ghambrier gegeben, confirme assez les 
soupgons oh vous &tes à Tégard de Blondel quil fait tenir aux gens des dis- 
cours auxquels Ils n’ont jamais penss. 

2) Chambrier, 20. Juli. Darauf Reſer. an Chambrier, 2. Aug.: vous direz à 
M. de Puysieulr que je tronvois Tien de plus simple et de plus naturel que ce 
trait6 entre moi et le Danemaro dont il » fait mention envers vous, et que je my 
acheminerois, des que Paccommodement. de la Suede et du Danemare seroit 
venu à sa porfeotion. 

8) Refeript. an Chambrier, 9. Aug. 

4) Friedrich II. follte gefagt haben: je wen vais signer mon kraltéb avoo le 
Deuemare. Nach Voß’ Aussage vom 27. Sept. hatte der Marſchal auf einem 
Diner bei Brühl erzählt: que V. M. avoit dit a table dw Elle venoit de eigner un 
trait6, par lequel Elle croyoit empöcher les tronhles dans le Nord, Tou peu 8 
peu le discoum sur une duadruple alliance doit avoir tir6 son origine. Frieb⸗ 
nich II. Hatte nicht zum Marſchall (er war 19.—15. Jul. in Berlin), sondern zu 
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daß dem Marſchall von einer Quadrupelallianz geſagt worden ſei, die 
man in Copenhagen unterzeichnet habe, und daß Voß, der preußiſche 
Geſandte in Dresden, dieſen Abſchluß beſtätigt habe. So ausdrücklich, 
auf ſeinen Amtseid zur Rechtfertigung aufgefordert, Voß erklärte, er 
habe nichts der Art geäußert, ſo ſicher nachzuweiſen war, daß Graf 
Brühl dem, was wirklich in Potsdam vor ſich gegangen, dieſe „malitiöfe 
Tournure“ gegeben hatte, — Puyſteulx fand Vorwand genug darin, 
bis auf Weiteres die preußiſch⸗däniſche Allianz ruhen zu laſſen. „Er 
fürchtet“, ſo deutet es Chambrier (12. September), „daß E. M. Frank⸗ 
reich dahin führen will, von Neuem mit England und Oſtreich in 
Krieg zu kommen, um deſto beſſer gegen Ihre Feinde gedeckt den Ge⸗ 
winn zu machen, der Ihren Intereſſen entſpricht; immer wenn E. M. etwas 
thun wird, was das franzöſtſche Ministerium beunruhigt, wird E. M. 
darauf rechnen müſſen, daß Marquis Puyſteulx, wie ich ihn kenne, es jo 
auffaffen wird; ich würde E. M. täuſchen, wenn ich anders spräche“. 

Friedrich II. hatte es mit der däniſchen Allianz nicht eilig: „Sie 
wird zu Stande kommen, trotz aller Gerüchte, weil beide Höfe ihr 
Intereſſe dabei haben; ſollte es nicht ihr Intereſſe fein, jo werden fie 
die Sache fallen laſſen“. E 

Aber Puyſieulx hatte noch einen Schritt mehr gethan, vielleicht 
aus übereifriger Friedensliebe, vielleicht damit Preußen ſich nicht für 
zu wichtig halte. Blondel hatte an jener Conferenz im Anfang Auguſt 
über die „reciproquen Erklärungen“ Theil genommen; auf ſeinen Be⸗ 
richt über dieſelbe hatte Puyſieulx ſofort, ohne Mittheilung davon 
in Berlin zu machen, Havrincourt in Stockholm angewieſen, dem ſchwe⸗ 
diſchen Miniſterium die Frage vorzulegen, ob es ſolche reeiproque Er⸗ 
klärungen annehmbar finde oder nicht. Die Antwort war, daß Schwe⸗ 
den der Erklärung in dem Sinn, wie ſie Rußland gewünſcht habe, 
zuvorgekommen ſei; es bedürfe alſo nur noch einer Erklärung ruſſiſcher 
Seits, die Ruhe des Nordens, namentlich Schwedens, nicht ſtören 
zu wollen. Der Ambaſſadeur war völlig damit einverſtanden, berichtete 
in diefem Sinn nach Verſailles; er fügte hinzu: Panin habe vor acht 
Tagen eine Conferenz gefordert; über welche Materie? habe er erklärt, 
könne er erſt in ver Conferenz ſelbſt mitthellen; worauf der ſchwebiſche 


Balory, der mit ihm in Potsbam war, gejagt, que, autant due Jepprencis, les 
afaires en Danemare prenoient un asser bon train; et voilä les seals termes 
dans lesquels je me svis expligus, pnisqu’anssi on changes Tabor de discours; 
Refrript an Ghambrier, Potsdam 16. Sept. 
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Miniſter ihm gejagt: daß ſie den Antrag dem Könige melden und 
deſſen Befehl einholen würden.“) 

Bis zum 4. September hatten Teſſin und Ekeblad die Conferenz mit 
Panin hingezögert, fie hatten mit dem Reichsrath auf die Erklärungen 
Panins, die ſie erwarten zu müſſen glaubten, eine Antwort feſtgeſtellt. 
So gerüſtet empfingen ſie den ruſſiſchen Geſandten. Er zog ein 
Schriftſtück von ſechs Bogen aus der Taſche, voll boshafter und grober 
Bemerkungen, aber die Summe war, daß das ruſſiſche Corps nicht 
eher, als nach dem Tode des Königs von Schweden, und dann nur, 
wenn man die Verfaſſung ohne den einſtimmigen Willen der vier 
Stände des Reichs zu ändern unternehme, in Finnland einrücken 
werde. Panin ſelbſt verbarg beim Verleſen dieſes unſchicklichen Acten⸗ 
ſtückes ſein Misvergnügen nicht. 

Die vorbedachte Antwort paßte nicht mehr ganz; man gab fie 
nicht ſogleich; man fügte ihr die Bemerkung hinzu: Schweden werde 
einen ſolchen Einmarſch, der ohne Requiſition von Seiten des ſchwediſchen 
Gouvernements geſchehe, nur als eine Verletzung des Völkerrechts und 
offenen Friedensbruch anſehen können. Am 10, September wurde dieſe 
Antwort dem ruſſtſchen Geſandten verleſen. ) 

Beſtuſhew war noch ohne Kenntniß der mit Dänemark geſchloſſenen 
Verträge vom 7. und 14. Auguſt, als er in Stockholm ſo weit zurückzu⸗ 
weichen ſich entſchloß. Noch weiter warf ihn der große Conſeil zurück, der in 
Gegenwart der Zarin, 5. September, geſchloſſen wurde. Er hatte mit ſeiner 
Anſicht, daß England und der Wiener Hof nicht ohne Befragen Ruß⸗ 
lands hätten vorſchlagen dürfen, was ſte vorſchlügen, nicht durchzu⸗ 
dringen vermocht; ſeine Gegner, an ihrer Spitze der Generalprocu⸗ 
rator Trubetzkoi, der Vicecanzler, der Senator Peter Schuwalow, deſſen 


50 S0 Havrincourt (wie Roßd, 26. Aug. meldet) an Pupſieulez ähnlich an Blondel 
mit dem Zufag, daß si la Russie eroyoit ponvoir Ini (ber Krone Schweben) parler 
dun ton menagant, elle se trompoit de beaueoup, ou dwil sten falloit bien que 
les affaites fussent aussi basses pour quelle soit obligée de zy soumettre. Das 
Schreiben an Blondel war unchifftirt und darauf berechnet, von den Wiener Behörden 
geöffnet zu werden. 

2) Rohd 1/12. Sept. Friedrich II. schreibt darauf 23. Sept.? Tal trouvé 1a 
réponse fort ferme, mais Fappréhende quelle ne soit un pen trop forte. Schwe- 
den müſſe um Alles den Bruch vermeiden, er fürchte, daß Beſtuſhew prendra la re- 
ponss tout & travers et en fera Yinterpretation Ia plus maligne, pour avoir 
seulement Foceasion agacer sa Scmweraine A oe quelle parrienne à une 
rupture onverte avee Ia Susde. 
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Vetter der neue Favorit Iwan Schuwalow war, trugen es über ihn 
davonz es wurde beſchloſſen, daß man den Friedensbruch mit Schweden 
allerdings zu vermeiden ſuchen, ſich mit der zwiefachen Verſcheung 
genügen laſſen jolle. ) 


So der Ausgang des zweiten diplomatiſchen Feldzugs dieſes 
Jahres; für die, welche der Welt als Vertreter der guten Sache gelten 
wollten, noch minder glänzend als der des erſten. Mochte es ſich der 
Londoner Hof hoch anrechnen, daß Lord Hyndford mit Herrn Swart 
die Entſcheidung gegen den Großcanzler herbeigeführt habe, der Wiener 
Hof ſich das Verdienſt zuſchreiben, mit feinem klugen Verſagen Ruß. 
lands Ungeſtüm ſ lange hingehalten zu haben, und mit Befriedigung 
ſehen, daß die ruſſiſchen Streitkräfte nicht gegen Schweden verwendet 
werden würden ohne Nutzen des Erzhauſes, — fie ſelbſt mußten, 
damit die Woronzow und Schuwalow nach ſolchem Erfolge nicht des 
Guten zu viel thaten, nun dafür ſorgen, daß trotz alledem Beſtuſhew 
am Ruder bleibe, der ihnen um ſo unentbehrlicher wurde, je weniger 
es ihm darauf ankam, ob er der Welt als ein ehrlicher Mann oder 
als Poltron erſchien, wenn es ihm nur gelang, ſich im Sattel zu halten. 

Friedrich II. ſchrieb an O. Podewils, 1. September; „Der Wiener 
Hof hat jetzt nicht mehr ſo ſchönes Spiel wie vor ſechs Monaten, und 
wenn es ſeinem Vortheil entſprochen hätte, damals ſeine fertigen Projecte 
auszuführen, ſo iſt jetzt der Augenblick vorüber; unſere Partie iſt 
während dieſer Zeit die ſtärkere geworden, und wenn jetzt der Wiener 
Hof zu gewaltfamen Maaßregeln ſchreiten wollte, würde er uns fertig 
und unſere Batterien bereit finden ihn zu empfangen, wie ſich gebührt“. 
Und dem Marquis Valory ſagte er, alle feine Beſorgniſſe Hätten ſich 
zerſtreut, er ſei ſogar der Anſicht, daß wenn jetzt der König von 
Schweden ſtürbe, die Ruſſen gleichwohl nichts thun würden: „voila, 
mon ami, un jeu déchecs bien arrangé.“ 2) 

Wieviel Antheil Friedrich II. daran hatte, mußte nirgends beſſer 
als in Verſailles gewußt werden⸗ Gern ließ er den Staatsweiſen 


1) Friedrich IT. erfuhr aus ben Berichten von Golz, mehr noch aus den Depeschen 
des Grafen Bernes aus Moskau vom 14. Aug., 4. Sept, 15. Sept, und ba Ber 
rigen von Smart nach dem Haag, 8. Sept, Genaueres über bie Vorgänge in jenem 
grand conseil. 

2) Balocys Bericht, Berlin 15. Nov. 1149 dus dem Pariser Archlb. 
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dort den Ruhm des gelungenen Werks, zufrieden, daß wenigſtens für 
jezt, wenn nicht Meeres ſtille, fo doch Ebbe war. 

Freilich in den Berathungen und Verſtändigungen darüber, wie 
man zwiſchen Schweden und Rußland vermittelnd verfahren ſolle, 
hatte Frankreich nicht die Zuzichung Preußens gefordert, nicht einmal 
ſich vorher mit Preußen verſtändigt, als es Havrincourt jene Anfrage 
in Stockholm thun ließ. Immerhin, fo war Preußen nicht mehr an 
Frankreich gebunden, als ſich Frankreich an Preußen band, — nur ſo 
weit als das gemeinſame Intereſſe reichte. Wenn nur der Hof von 
Verſailles ſein eigenes immer richtig verſtand, wenn er nur das des 
Friedens, das auch für Preußen in erſter Linie ſtand, nicht auf Wegen 
ſuchte, die ihn, von Preußen hinweg, nur ſcheinbar ſicherer zum Ziele 
führten. 

Es war übel, daß nach London der Marquis von Mirepoix als 
Ambaſſadeur gekommen war, ) der, minder thätig und feſt als Durand, 
vor Allem in den vornehmen Kreiſen als beſonnen und wohlmeinend 
Vertrauen zu erwecken wünſchte und nur zu bald ſich blenden und 
hinter das Licht führen ließ. Es war noch übler, daß Blondel in 
Wien, ehrgeizig und eitel wie er war, ſich von den Liebenswürdigkeiten 
des Hofes bald ſo führen und ſo weit fuͤhren ließ, wie Kaunitz und 
Ulfeld nur wünſchen mochten; vielleicht der Zuſtimmung der intimſten 
Kreiſe in Verſailles gewiß, denen der glatte und behutſame Puyfteulr 
„zu heftig und verwegen“ ſchien. 

Und auch dieſem genügten jene Dresdner Gerüchte, als habe 
Friedrich II. gegen den Marſchall von Sachſen von dem vollzogenen 
Abſchluß der nordiſchen Quadrupelallianz geſprochen, bevor auch nur 
die Verſtändigung zwiſchen Dänemark und Schweden ſicher war; er 
kam, wenn er Chambrier ſprach, — man ſieht nicht, war es nur um 
Misſtimmung oder Mistrauen zu äußern, — immer wieder darauf 
zurück, mit immer neuen ſpitzigen Wendungen, — „vielleicht“, meint 
Chambrier, „um dem Vorwurf zu begegnen, als halte ſich Frankreich 
zwar ſelbſt zurück, laſſe aber Andere vorgehen“. Wochenlang wurden 

1) Argenſon ſchreibt in feinem Tagebuche, 26. Sept. 1749: notre ambassadeur 
4 Londres 8 fait, dit-on, fort considörd; sngense avec dignits, voilä co qu’a co 
seigneur pour appanage; je le conneis fort; ila peu d’esprit, mais de In noblesse, 
de In döcenoe, de Ia politesse; les Anglais ne pourront que prendre bonne iäde 
de notre nation par celui qui In represente. 

2) Chambrier, 24. Sept./6. Oct.: Pupſieulx fürchte que les envieux de Ia 
France ne prennent des mesures ai adrieuscn ot si auivies que eette enuronne 
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dieſe „Tracafferien“ fortgefegt, bis endlich Friedrich II. in aller Höf⸗ 
lichkeit daran erinnern ließ, daß es den Herrn Miniſtern in Verſailles 
nicht zuſtehe, ihn für das, was er geſagt und nicht geſagt habe, zur 
Verantwortung zu ziehen.) 

Wie wenig verſtand man in Verſailles ſein Verhalten und ſeine 
Gedanken, wenn man immer noch glaubte oder ſich einreden ließ, daß 
er den Krieg wolle, um im Trüben zu fiſchen. „Wollte ich das, ich 
dürfte nur ſchweigen und dieſes Übel feines Weges gehen laſſen, es 
würde bald genug zum Kriege führen“. Ihm war ſelbſt jene Ant⸗ 
wort Schwedens an Panin „ein wenig zu ſtark“ geweſen; er fürchte, 
ſchrieb er dorthin, daß ſie dem ruſſiſchen Canzler Gelegenheit zu neuen 
böswilligen Interpretationen geben werde, Schweden müſſe vor Allem 
den Krieg vermeiden. Er empfahl der Kronprinzeſſin, trotz Allem, was 
geſchehen, — „fahrt mit einem Schwamm darüber hin“ — einen Ge⸗ 
ſandten nach England zu ſchicken, obſchon man dort den dazu ernannten 
General Hamilton ſich verbeten hatte. In gegen ſeinen früheren Rath, 
die Truppenmacht in Finnland mit den Truppen zu verſtärken, die mit 
den däniſchen Präliminarien im Auguſt an der norwegiſchen Grenze 
nicht mehr nöthig waren, rieth er jetzt von weiteren Nachſendungen ab.?) 

Nicht minder behutſam verhielt er ſich mit der in Ausſicht ge⸗ 
nommenen preußiſch⸗däniſchen Allianz; „man habe es mit einem ängft- 
lichen Hofe zu thun, man müſſe ihn kommen laſſen“; vor Allem der 
Schein, als ob er Frankreich übereilen wolle, ſollte vermieden werden. 
Friedrich v. Voß, der als Geſandter nach Dänemark ging, erhielt die 
Weiſung, Abbs Lemaire den Makler ſpielen zu laſſen: „Wir ſind nicht 
ſo preſſirt, daß wir nicht zwei, drei Monate warten könnten“. Daß 


5e tronvora A Ia fin engage dans uno nonvelle guerre. Pugſtenlr ſage von den 
preußischen Geſandten Jail &toit certain, par tout co que lui revenoit, quils 
souffoient le feu (alſo gewiß O. Pobewils in Wien, Kinggräffen in London); und 
aul Ehambriers Erwicbecung habe er erwidert: mit einer conduite moderde quoique 
dairvoyante de la part de ces minintres ... werben fie beſſer wirken quen 
eouflant Ie fen comme il lui paroissoit quils faisoient jusgue dans les cours 
mömes, me dit-il, ou on ne veut pas de mal à V. M. 

1) Friedrich I, an Chambrier, 1. Nov. . . . gelegentlich vous pouvez bien lui 
dire, quoigue en termes polis et nullement choquants, que je n’&tois point de 
la jürisdietion de Messieurs les Ministres pour leur etre responzable de mes 
paroles, et que, quelque estime que j’ouase pour leur snges avis et meme de la- 
döftrenee pour leurs remontrances, neanmoins il ne mes auroit; etre que des 
agreable u. f. w. 

2) Friedrich II. an Rod, 25. Oct. 1749. 
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eben jetzt der däniſche Hof den Grafen Lynar an die Zarin ſandte, 
um die holſteiniſche Frage auch mit Rußland in Ordnung zu bringen, 
war ihm nicht anſtößig; er empfing denſelben, als er durch Berlin reiſte. !) 

Er war Frankreichs in dieſer Sache ſeit jenen „Tracaſſerien“ 
nicht mehr ſicher. St. Severin, der, obſchon krank und meiſt unzu⸗ 
gänglich, in ſeinem Amte blieb, hatte in einer Conferenz, die er Cham⸗ 
brier gewährte, geſagt: auch er finde das aus Dresden gemeldete 
Mährchen unbegreiflich, ) aber fie ſeien ſehr verbreitet und würden 
vieler Orten geglaubt, der König von Preußen ſcheine zu einer Allianz 
mit Dänemark geneigt, auch habe Frankreich bereits durch Lemaire das 
Terrain prüfen laſſen; aber die Dresdner Gerüchte hätten den däniſchen 
Hof ſtutzig gemacht, fo daß jeht wohl nöthig fein werde, die franzöſi⸗ 
ſchen Inſinuationen für einige Zeit zu verſchieben. 

Noch eine andere Seite der franzöſiſchen Anſchauungen kam zum 
Vorſchein. Puyſteulr äußerte um dieſelbe Zeit: der Wiener Hof finde 
es nicht gerecht, daß er für diejenigen ſeiner Lande, die Preußen im 
Dresdner Frieden nicht garantirt habe, ungedeckt jet, die Kaiſerin dagegen 
im Aachner Frieden dem preußiſchen Könige Schleſten garantirt habe; 
und doch ſeien durch dieſelben Artikel alle bei dieſem Frieden intereſſir⸗ 
ten Mächte zur Gegenseitigkeit verpflichtet; die Kaiſerin habe die Sache 
feſt im Auge, ſie ſage: Preußen gegenüber ſtehen wir immer in der 
Luft, es kann uns angreifen, wann es will.“) 

So weit alſo hatte man ſich öſtreichiſcher Seits gegen Frankreich 
herauslaſſen dürfen, ohne reprimandirt zu werden. Friedrich ging in 
ſeiner Antwort darüber hinweg: da er ſich immer mit Vergnügen nach 
den weiſen und guten Rathſchlägen, die ihm Frankreich geben wolle, 
richten werde, ſo wolle er ſich wohl zu dieſer Garantie verſtehen, 


1) Refer. an Fr. v. Voß, 20. Dech,; und in dem Reſer. 24. Decb.: de west 
proprement que l'affaire du ministre de France rösidant A Copenhague de re- 
tenir la eour de Danemaro dans la situntion ol elle se tronve actuellement, 
wetant point de mon oöt6 encore asser Ils avec Ja dite conr pour bspörer dy 
pouvoir faire quelque chose avec suceds. 

2) Cambrier, 22. Sept.. 2 fait ic! dueldue peine . . . aber ftellih; Ia 
Sare ne peut se faire valcir que de cotte maniere et elle #’en prövandra tontes 
les fois quelle en trouvers l'occasion. 

8) Ghambrier, 5. Sept. Des Königs Antwort darauf, 16. Sept. Diefe von dem 
Öftreichifegen Gefcäftsträger v. Mareſcal angeregte Frage zieht ſich durch die folgenden 
Monate Hin; keſonders lehrreich ſind für biefelben die intecipitten öſtreichtſchen 
Sorrefpondenzen im Berl. Arch, namentlich bie aus dem Dech. 1749. 


Google 


Erfolge der Methode des Grafen Kaumig. 123 


wenn Puyſteulr es wünſche; doch möge derſelbe erwägen, daß Preußen 
weder nach Ungarn, wenn die Türken angriffen, noch zu einem mög⸗ 
lichen Kriege in Italien Truppen ſenden könne. Er unterließ zu er⸗ 
wähnen, daß auf Grund ſolcher Garantie Preußen verpflichtet ſein 
würde, gegebenen Falls die öſtreichiſchen Niederlande gegen Frankreich 
zu vertheidigen. 

An ſolche Möglichkeiten dachte man in Verſailles nie weniger 
als jetzt; man hatte in jenen nordiſchen Vorgängen den vollen Beweis 
für die Friedensliebe des Wiener Hofes, für das gütige Entgegen⸗ 
kommen ſeiner umſichtigen Politik; ihr vor Allem ſchrieb man die 
glückliche Löſung der ſchwediſchen Frage zu, die Frankreich in die zußerſte 
Verlegenheit zu ſtürzen gedroht hatte. „Wir können jetzt durchaus nicht 
einen Krieg wünſchen“, hatte Blondel gegen Graf Barck geäußert, als 
er dieſen zu überreden verſuchte den Vorſchlag des Grafen Kaunitz 
anzunehmen, „wir find an Geld und Menſchen erſchöpft“.) Mit 
großer Freude vernahm man in Paris, daß Rußland anfange zu 
desarmiren; Blondel erhielt den Auftrag, in aller Form den Dank 
ſeines Hofes für die guten Dienfte auszusprechen, die der kaiſerliche 
Hof ſo glücklich für die Aufrechterhaltung der Ruhe im Norden an⸗ 
gewendet habe.“) 


Die „Methode“ des Grafen Kaunitz ) ſchien ſich auf das Glän⸗ 
zendſte zu bewähren. Man fühlte ſich in Wien, wie in einem Memoire 
für den engliſchen Hof geſagt war, „in voller Kraft und mehr als je 
in der Lage, feinen Verbündeten beizuſtehen “.“) Schon waren die großen 
inneren Reformen begonnen, namentlich die im Finanzweſen durch Graf 
Haugwitz; auch Graf Chotek wurde aus Berlin abberufen, die Leitung 
des Commerzweſens zu übernehmen, Graf Puebla wurde ſein Nach⸗ 
folger. Schon rühmte man ſich, die Einkünfte auf 24 Millionen Thaler 


1) Vlondels Außerung gegen Graf Bart; O. Podewils Bericht vom 20. Sept. 

2) O. Pobewils 29. Nod. 

3) La methode approuvée par le Cie. de Kaunitz, les ouvertures du Cte. 
de Kaunitz pour le rötablissement du calme dans le Nord, la proposition de 
Kaunitz und ähnliche Wenbungen wiederholen ſich in den Depeſchen diefer Monate. 

4) Schon ein Miniſterialreſer. an Klinggräfſen, 30. Ang. führt dieſes memoire an, 
on il est dit entre autres que Impératrice eine, bien lein de se trouver dans 
un (tab d’epnisement et d’impuissance, comme le vulgnire Pimaginoit, &oit. bien, 
Par les arrangements quelle avoit pris, plus A meme que jamais d’assister nes 
allles et de seconder leurs desseins. 
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gebracht, 5—6 Millionen zur Abtragung von Schulden bereit zu haben. 
Auch in anderen Dingen konnte man erkennen, wie dem Wiener Hofe 
mit ſolchen Erfolgen das Blut ſtolzer walle. ) 

Im Juli hatte ein Reichhofrathsdecret die Kurfürſten und Fürſten 
des Reichs, welche noch nicht die Inveſtitur empfangen, die Reichs⸗ 
ſtädte, welche noch nicht die Huldigung geleitet, aufgefordert, ſich dazu 
anzuſchicken. Anfang September erſchien ein neues Decret, daß inner⸗ 
halb dreier Monate die Leiſtung zu geſchehen habe, unter Androhung 
der ganzen Strenge der Reichsgeſetze. Blondel hatte im Voraus da⸗ 
von nach Paris gemeldet, er hatte dem kurpfälziſchen Geſandten in 
Wien, dem Baron Beckers, gefagt: fein Kurfürſt und ſämmtliche Stände 
im Reich würden gut thun ſich zu fügen, bevor die Friſt um ſei, ſonſt 
würden fie es ſicher zu bereuen haben, da der kaiſerliche Hof ent» 
ſchloſſen fei, die Garanten des weſtphäliſchen Friedens, Frankreich und 
Schweden, aufzurufen, für die kein Vorwand vorliege, ſich dieſer Ga- 
rantie zu entziehen.) Und auf feine Meldung äußerte Puyſteulr: die 
Reichsſtände müßten wiſſen, was fie zu thun hätten; der König von 
Preußen ſei allerdings durch ein Privilegium Kaiſer Karls VII., das 
der Dresdner Friede beſtätigt habe, davon befreit; auch der König von 
England werde ſich wohl frei machen, wenn er nicht dem Wiener Hofe 
zu Liebe ein Übriges zu thun vorziehe. d) 

Natürlich, daß überall im Reich über dieſes Decret und die ſchweren 
Koſten, die es jedem Reichsſtand bereitete, große Aufregung entſtand, 
daß ſie in Regensburg zuſammen floß. Aber die Kaiſerlichen waren 
achtſam und eifrig; wer von den Herren Geſandten ſein Bedenken 
äußerte, wurde flugs nach Wien denuncirt, und Bartenſtein tobte dann 
über dieſe „Anhänger des Königs von Preußen“, ließ ihren Prinei⸗ 
palen wohlgemeinte Andeutungen über ihre Beauftragten zugehen.“ 


1) O. Podewils 1. Oct. Friedrich II. darauf 11, Oct.: Je trouve la somme un 
pen forte. 

2) O. Podewils, Wien 30. Auguſt. Friedrich II. an ben Winiſter H. Podewils 
10. Oct. mit der Weifung, bei allen in ber Inveftttutſache vorkommenden Umſtänden 
darauf (auf Art. VII des Dresdner Friedens) ohnbeweglich zu appuptten“. Balb 
darauf las er in einem Schreiben von Ulfelb an Bernes, daß „Beckers auf bie ge⸗ 
ſchickteſte Weile einen doppelten Spion zwiſchen Blondel und Podewils abgiebt, ohne 
daß es det eine noch der andere wahrnimmt“. 

3) Chambrier, 26. Sept. 

4) So in Betreff des Wolfendütler Geſandten, wie Prinz Louis dem Herzog 
Karl am 19. Febr. 1750 ausführlich schreibt. 
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Der Kaiſer war und blieb entſchloſſen, nicht bloß dieß kaiſerliche Recht 
durchzuſetzen: er werde demnächſt dem in Regensburg verſammelten 
ganzen Reiche verkünden laſſen, daß er nimmermehr von dem alten 
Ceremoniel abſtehen werde, daß er keinem der Kurfürſten eine Ver⸗ 
änderung in dem Ceremoniell verſprochen habe, daß er daran das Ge⸗ 
ringſte zu ändern weder Willens noch im Stande ſei. “) 

„Gegen Sardinien verhält ſich der kaiſerliche Hof in derſelben 
Art wie gegen E. M.“, ſchreibt O. Podewils am 26. November, „nur daß 
jenes minder mächtig if”. Es wurden ſeit Anfang November die 
kaiſerlichen Truppen in Italien verſtärkt, zwei der dort commandiren⸗ 
den Generale nach Wien berufen, ein dritter nach London geſandt; 
den franzöſtſchen Hof verſuchte man zu überzeugen, daß auch der Sar⸗ 
dinien betreffende Artikel des Aachner Friedens revidirt werden müſſe; 
vielleicht, daß die Möglichkeit eines Krieges in Italien, die ſich darin 
andeutete, Frankreich bewog nachzugeben, damit kein Unglück geſchehe. 

Daß man die Misſtimmung gegen Preußen nicht ohne Oſten⸗ 
tation fortſetzte, lag in der Natur der Sache. Immerhin war es ein 
Geringes, daß ein preußiſcher Officier, der den kleinen Manövern in 
Mähren beiwohnen ſollte, wie den öſtreichiſchen bei den Manövern in 
Schleſten immer geſtattet worden war, von General St. Ignon wie 
ein Spion behandelt und erſt durch Reclamation des Geſandten ſicher 
geſtellt wurde, und ähnliche Dinge mehr. 

Bisher war in Breslau in der Conferenz wegen der Regulirung 
der ſchleſiſchen Schuldentheilung, der Grenzzölle, des Grenzverkehrs 
u. ſ. w. vergebens verhandelt worden, da der öſtreichiſche Commiſſar 
Seyferth darauf beſtand, daß zuerſt die Schuldentheilung regulirt 
werden müſſe. Jetzt, am 18. November, überreichte Graf Puebla eine 
Denkſchrift, die „in drohenden Ausdrücken“ erklärte, daß Seyferth, 
wenn es in ſechs Wochen nicht zum Schluß komme, die Unterhand⸗ 
lungen für abgebrochen erklären und abreiſen ſolle. Die preußiſchen 
Minifter?) ſprachen dem Grafen ihr Erſtaunen aus, da man preußi⸗ 
ſcher Seits in gutem Glauben und mit der beſten Abſicht in dieſe Con⸗ 
ferenzen eingetreten ſei; ſie fügten hinzu, daß, was immer in Breslau 


1) Prinz Louis von Braunschweig an Herzog Karl, Wien 19. Febr. 1750: on 
dit que In pidee est tres bien congne et tris Energigue. 

2) Friedrich I. Geſer. 16. Non.) beauftragt feine Minſſter zu antworten dans 
des termes bonnätes, mais qui cependant ne sentent aucunement eraindre les 
mönnees de In conr mentionnde. 
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verabredet werde, kein einzelner Punkt in Wirkſamkeit treten könne, 
bevor nicht alle Bedingungen des Dresdner Friedens erfüllt ſeien, 
auch die der Reichsgarantie. Puebla darauf: die Kaiſerin⸗Königin habe 
ſich in dem Frieden nur verpflichtet, ſich um die Reichsgarantie zu bes 
mühen, keinesweges ſie zu erwirken. Vier Wochen ſpäter empfing 
Seyferth den Befehl abzureiſen, wenn in vierzehn Tagen die Schulden⸗ 
ſache nicht regulirt ſei. 

Schien es nicht, als ob der Wiener Hof den Dresdner Frieden 
nicht perfect werden laſſen wolle? und war die Form dieſer Drohung 
nicht ſichtlich darauf angelegt, eine Ablehnung zu provociren, die man 
dann benutzen konnte, Preußen an allen Höfen, namentlich dem fran⸗ 
zöſiſchen, in übelſtem Lichte darzustellen?) Die außerordentlich ge · 
ſteigerten Steuern und Zölle in den Kron- und Erblanden, die Ver⸗ 
ſtärkung der Truppen in Böhmen und Mähren um je drei Regi⸗ 
menter, ) die äußerſt beſchleunigte Formation von neuen Regimentern, 
namentlich irregulären, in Ungarn, ) das Alles führte O. Podewils zu 
der Anſicht, daß der Wiener Hof in dieſer Zeit der Ruhe ſich fertig 
machen wolle, um bei der nächſten günſtigen Gelegenheit Schleſten 
wieder zu nehmen. 

Friedrich IL darauf: „Er trüget ſich: das Object jetzo iſt die 
römiſche Königswahlz Schleſten bei Gelegenheit, dahin geht Alles“) 

Er beauftragte Chambrier (25. November) zu erforſchen, wie man 
in Verſailles über dieſe Wahl denke, die freilich, da Erzherzog Joſeph 
kaum zehn Jahre zähle, noch nicht fo dringend ſei, aber in Wien vor⸗ 
bereitet werde. Die Antwort des franzöſiſchen Miniſters war zunächſt: 


1) Reſeript an H. Podemils, 14, Nov.: de faire falre des insinuations à la, conr 
de France sous des conlenrs les plus bidenses. 

2) Prinz Louis von Braunſchweig an Herzog Karl, 17. Dech,: „bier benfet man 
an keinen Krieg, durch geheime Gortejponbenz von Berlin hört man, daß der König 
ſehr alarmirt ſei, weil drei Regimenter in Böhmen eingerückt feien, ce qui ne signifie 
sürement rien de tout“, 

3) Nach O. Podewils Bericht 27. Aug. „untegelmäßige Truppen 3 Regimenter 
zu je 5660 Mann, 2 Hufarentegimenter Raitzen zu 2200 Mann, die neuen Infane 
terieregimenter Peterwardein und Sarvier haben bertits die Reone paſſiet, zwei andere 
werden formitt; Bathyany wird noch 2 Regimenter Bannaliflen, eins aus schon ge⸗ 
dienten Liuten befehend, formiren“. Und 26. Ott.: die Gavalerieregimenter in Italien 
werden zuvor mit 200 Pferden completitt u. ſ. w. 

4) So bie mündliche Hußerung des Königs auf Pobewilt' Beritt vom 15. Nov., 
wie fie Eichel flüchtig mit Bleſfift notirt Bat; in der Ausfertigung, Reſer. 25. Nov., 
it der Schluß über Schleſien weggelaffen. 
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man ſehe eben ſo dieſe Abſicht des Wiener Hofes, halte es aber noch nicht 
an der Zeit, dort darüber ſich zu äußern, um nicht mit einer einfachen 
Abläugnung ſolcher Abſicht abgewieſen zu werden. Dann in einer 
zweiten Unterhaltung: der Wiener Hof werde noch mit der Frage der 
Wahl warten, um ſich nicht ſchon jetzt Schwierigkeiten zu ſchaffen. 
Chambrier hatte den Eindruck, daß die Krone Frankreich nichts thun 
werde, die Wahl zu hindern, in der Überzeugung, daß dieß ein Unter⸗ 
nehmen über ihre Kräfte ſei und ſie damit ſcheitern würde. Friedrich 
darauf: er habe dieſe Antwort erwartet, aber er bedaure ſie der Folgen 
wegen, well der Wiener Hof nur um ſo herriſcher im Reich werden 
und es „faſt unumſchränkt“ beherrſchen werde.) 

Er hatte keine Ahnung davon, daß in eben dieſen Wochen zwi⸗ 
ſchen Verſailles und Wien Unterhandlungen gepflogen wurden, die den 
Antworten des franzöſtſchen Miniſters erſt den richtigen Accent gaben. 

Faſt ſchon drei Jahre war der Dauphin mit der ſächſiſchen Jo⸗ 
ſepha vermählt und ſie gab ihm noch keine Hoffnung auf einen Erben. 
Man hatte zu erwägen, was aus der Krone Frankreich werden ſolle, 
wenn der Dauphin ohne Sohn ſtarb. Da die andere von Ludwig XIV. 
stammende Linie des Hauſes bei Übernahme der Krone Spanien auf 
die Succeffton in Frankreich hatte verzichten müſſen, jo war der nächſte 
zum Thron der Herzog von Orleans, dem der König nicht wohl wollte, 
und die Pompadour, wie es ſcheint, noch weniger. Seit dem Anfang 
des Jahres war des Königs älteſte Tochter, die Gemahlin des In⸗ 
fanten Don Philipp, in Verſailles; das kleine Herzogthum Parma, das 
ihrem Gemahl zu Theil geworden war, genügte ihrem Ehrgeiz nicht; 
ſie war energiſch und ſchmiegſam genug, den Vater ganz in ihr Spiel 
zu ziehen.) Er faßte den Plan, eine pragmatiſche Sanction zu er⸗ 
richten, kraft deren auf ſie und ihre Descendenz die Krone der Lilien 


1) Auf Chambriers Bericht am 15. Dech. ſchreibt Eichel als des Königs mündliche 
Riſolution: que le Roi avoit bien presume que le Ministere frangois ne ponse- 
reit aufrement, mais que Pest qui en rösulteroit: seroit asser fücheux, puisdne 
kes suites en seroient que la eur de Vienne feroit presdne souverainement ses 
wolontés en Allemagne et quelle deviendroit de jour en jour plus impertinente. 

2) Marquis d’Argenson Mm. 11. Jan. 1750 (V. P. 128): eine Dame aus 
ber Umgebung der königlichen Pringefinen habe ihm gefagt, qu’elle n’a point vu de 
princesse qui eüb plus @’envie de jouer. un role et de devenir habile, elle g ocupe 
besucoup et en serien u. l. w.z fie verhandle viel mit Bugfleufs: Elle suivait ich 
ie Roi comme le plus ardent eourtisan, elle avoit ares le Roi son pere des 
Gonversationa de longueur u. f w. 
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übergehen ſollte. Er wandte ſich an Maria Thereſta. „Der franzö⸗ 
ſiſche Hof will den kaiſerlichen Hof bereden, die Garantie der Sanction 
zu übernehmen, und hat zu dieſem Zweck in Wien eine ſehr vortheil⸗ 
hafte Allianz vorgeſchlagen; der Kaiſer, Colloredo, Königsegg, Kaunitz 
find dafür, weil der franzöſiſche Hof Hoffnung zur römiſchen Königs⸗ 
wahl macht; die Kaiſerin mit Bartenſtein, Ulfeld, Prinz Karl von 
Lothringen ſind ganz dawider, und wenn die Kaiſerin den Kaiſer nicht 
mehr zwingen kann, droht ſie, Erzherzog Joſeph zum König von Un⸗ 
garn krönen zu laſſen, welches der Kaiſer ſehr fürchtet, zukünftiger 
Zeiten wegen!“. ) 

Vielleicht daß es Maria Therefia nur nicht ſchon jetzt angemeſſen 
fand, auf den franzöſtſchen Plan einzugehen; vielleicht daß ſte in den 
nordiſchen Dingen die Wendung nahe ſah, für welche es ihr doppelt 
wichtig war, den Schein einer Abkehr von den Seemächten zu ver⸗ 
meiden, die noch zögerten, der Allianz von 1746 formell beizutreten; 
jedenfalls hatte fie in jenem pragmatiſchen Antrag die glückliche Hand⸗ 
habe, Frankreich zu verpflichten, es fern zu halten, wenn ſich ergab, 
wie nicht Schweden, ſondern nur Preußen Schulb ſei, daß der Norden 
nicht zur Ruhe kam. 

Seit Ende September war Graf William Bentinck in Wien, der, 
wie ſein Bruder Karl in London, ganz in den Tendenzen lebte, für 
welche der Prinz von Oranien nicht das Haupt und die Seele, aber 
doch der Repräsentant war. Der holländiſchen, der Staatenpartei 
gegenüber, welche die Armee immer weiter reducirt, jede Subſidien⸗ 
zahlung und vor Allem die Acceffion zu der Allianz von 1746 ver⸗ 
ſagt wiſſen wollte, galt es, in der feſten Gemeinſchaft mit England 
und Oſtreich und mit gründlicher militäriſcher Reorganiſalion der Re⸗ 
publik ihre frühere Bedeutung in der allgemeinen Politik zu ſichern. Unter 
anderen Aufträgen hatte Bentinck den, Namens des Prinzen ⸗Erbſtatthal⸗ 
ters den Prinzen Louis von Braunſchweig zum Eintritt in den Dienſt 
der Republik als „Feldmarſchall der Armee des Staats“ zu bewegen. 

Prinz Louis gehörte zu den bewährteſten Generalen der öſtreichi⸗ 
ſchen Armee; er beſaß das volle Vertrauen Maria Thereſtas und der 


1) Soo schreibt Prinz Louis von Braunſchweig an Herzog Karl, Wien 24. Derk, 
1749 „er habe dieß von ſehr guter Hand“; alſo entweder von Maria Theresia ſelöſt, ober 
von ber Kaiſerin-Mutet, der Schweſter feiner Mutter und Tochter jenes Herzog Ludwig 
Rudolph von Braunſchwelg, dem in dem Herzogtum Ferdinand Albert von der 
Vevemſchen inte, der Vater bes Herzog Karl und des Prinzen Louis, gefolgt war. 
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Kaiſerin⸗Mutter Eliſabeth, die mit vollem Herzen an ihrer Heimath 
Wolfenbüttel hing; und daß ber Altefte ihrer Neffen dort, der regie ⸗ 
rende Herzog Karl von Braunſchweig, mit einer Schweſter Friedrichs II. 
vermählt war, ein jüngerer Bruder, Prinz Ferdinand, als General- 
leutnant in deſſen Armee ſtand, machte des Prinzen Louis Treue und 
Hingebung um ſo dankenswerther und unentbehrlich, um den Hof zu 
Wolfenbüttel auf öſtreichiſcher Seite zu halten. Maria Thereſia und 
ihre Mutter planten eine künftige Vermählung des Erzherzogs Joſeph 
mit einer Tochter des Herzogs Karl, ſie wollten „das braunſchweigiſche 
Geblüt fortgepflanzt ſehen in Wien“; fie wünſchten, daß einer der 
Söhne des Herzogs nach Wien geſchickt werde, um mit dem Erzherzog 
Joſeph zuſammen erzogen zu werden; natürlich daß dann dieſe Kinder 
von Braunſchweig katholiſch werden mußten.!) 

Maria Thereſia ging ungern daran, Prinz Louis der Republik 
abzutretenz ) fie gab es endlich zu, „weil fie es ſelbſt zum Beſten des 
kaiserlichen Hofes halte“; fie machte zur Bedingung, daß der Prinz 
nicht aufhöre öſtreichiſcher General zu ſein. Der Antrag Bentinks 
hatte ausdrücklich dahin gelautet, daß Prinz Louis im Fall der Regent⸗ 
ſchaft — bei dem Geſundheitszuſtande des Erbſtatthalters glaubte man 
eine ſolche nahe — der vormundſchaftlichen Regierung der Prinzeſſin 
zur Stütze und Stärkung dienen ſolle. 

Auch perſönlich ſich des einflußreichen Grafen zu verſichern, fand 
ſich Gelegenheit. Er lebte von ſeiner Gemahlin geſchieden, einer ge⸗ 
bornen Gräfin v. Aldenburg, der die Herrlichkeiten Varel und Knyp⸗ 
hauſen und mehrere Fideicommißdörfer in der Grafſchaft Oldenburg 
gehörten. Um feinen zwei Söhnen die Erbſchaft, welche angeblich die 
Mutter durch ſchlechte Wirthſchaft ruinirte, zu erhalten, hatte der Graf 
von der däniſchen Regierung in Oldenburg, als ſeien auch die beiden 
freien Herrlichkeiten unter ihrer Competenz, die Gräfin gewaltſam 
depoſſediren laſſen; auf deren Klage beim Kaiſer war am 14. März 1748 
ein ſcharfes Reichshofrathsdecret nach Oldenburg gegangen, „ſofort von 


3) Prinz Louis an Herzog Kal, 29. Nov. 1749, 11. Jan. 1750; „denn es können 
‚Zeiten kommen, daß ber katſerliche Hof wieber emportömmt, und überbem iſt es doch 
ale Zeit eine gute Partie .. . Je parle bis hierher als ein Wellmann, und wegen 
Veränderung ber Religion kann ich nichts ſagen, puisque bels est eine Gewiſſenzſache “. 

2) Bring Louis an Herzog Karl, 29. Nop.: „blefe Sache machet daß ganze 
kaletlche Meiniferium verwirrt; der Kaiſer will es absolument zu Stande Haben, 
weil Bentint ihm 400090 Gulden dafür verfprogen habe. 
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allen Attentaten abzuſtehen“. Jetzt „machte man ſich ein Vergnügen 
daraus“, dem Grafen in dieſer Sache mit einer Reviſton des erlaſſenen 
Decretes gefällig zu fein. 

Noch einen anderen Zug verſuchte der Wiener Hof. Nichts pein⸗ 
licher für ihn als jene Erklärung der Hohen Pforte im Frühſommer, 
die zunächſt an den franzöſiſchen Ambaſſadeur gegeben, dann mit Nach⸗ 
druck dem ruſſiſchen Geſandten gegenüber wiederholt war. Ende 
November vertraute Graf Ulfeld dem Herrn Blondel, daß wichtige 
Dinge in Conſtantinopel bevorſtänden; und in vertrauten Kreiſen ließ 
er vernehmen: die Hohe Pforte habe ſehr übel genommen, daß das 
schwedische Miniſterium fd) der Hülfe berühmt habe, die es von dem 
Großherrn erwarten dürfe. In Berlin wußte man bereits genug, 
um den ungefähren Gang der Intrigue, die am Goldenen Horn ge- 
ſpielt war, zu überſehen: Graf Ulfeld hatte in Stockholm gefordert, 
Celſings Mittheilungen an den Großvezir von dem in Hannover ver⸗ 
abredeten Bündniß, das einen Krieg im Norden, einen Angriff auf 
Schweden zum Zweck habe, zu desavouiren; und Celſing hatte ſich auf 
die an ihn gerichtete Anfrage ſeines Hofes vollkommen gerechtfertigt, 
hatte von dem ihm befreundeten ö ſtreichiſchen Reſidenten bei der Pforte 
das erbetene Zeugniß erhalten, derſelbe hatte die Verſicherung hinzu⸗ 
gefügt, daß er nichts der Art nach Wien gemeldet habe, daß Graf 
Ulfeld feine Nachrichten aus einer anderen Quelle haben müffe.!) Ste 
brauchten nicht weiter eine Quelle zu haben, wenn es galt, den Groß ⸗ 
vezir, der neben den franzöſtſchen Geſchenken ſich die reicheren der Kaifer- 
höfe und Englands wohl gefallen ließ, auf den richtigen Weg zu leiten; 
es genügte, ihm einen Vorwand zu bieten, um den Großherrn, der nur 
Ruhe wollte, zu einer Deutung ſeiner früheren Erklärung zu veran⸗ 
laſſen, welche die Hoffnungen Schwedens, Frankreichs, Preußens ent⸗ 
täuſchte.) Es erfolgte die Abſetzung mehrerer Großwürdenträger, 

1) Bei einem Bericht von O. Podewils, Wien 25. Oct., liegt ein Schreiben 
von Graf Barck an Celſing, 9. Sept, mit ber Nachricht von niffelds Forderung in 
Stodholm und Celfings Antwort aus Conſtantinopel, 2. Oct, mit der im Text an⸗ 
geführten Erwiederung. 

2) Refeript an Rohd, 20 Dech,: et In dite cour croit sa partie si bien lis 
avec ce quelle a d’amis . Constantinople, quelle ne redonte plus 12 Forte. 
Reſeript an Ehambrier, 23. Dach.: ce qui me fait de la peine, e’est que jg orains que 
les deux cours impérisles eonjointement & celle de Londres waient trouvé 
moyen de rendre infruetueuses les insinustions de Ia France par des corruptions 


faites aur ministres de la Porte et de traverser par là toutes les affaires qui y 
avoient &t6 mises en assez bon train. 
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welche am Divan den Rath des franzöſiſchen Ambaſſadeurs unterſtützt 
hatten; der Einfluß Abdullah Paſchas ſtand in voller Blüthe; „der 
Wiener Hof fürchtet ſo wenig mehr die Hohe Pforte, daß er zahlreiche 
Regimenter Infanterie und Cavallerle aus Ungarn nach Böhmen und 
Mähren zieht“. 

Mit dem Anfang 1750 konnte man in Wien glauben, gewonnenes 
Spiel zu haben. 

Die franzöſiſch⸗öſtreichiſche Vermittelung im Norden, von der 
Preußen ausgeſchloſſen war, bedeutete, daß Friedrich IL den wieder⸗ 
gewonnenen Rückhalt verloren hatte, daß Dänemark, das immer be⸗ 
ſorglich um ſich ſah, ihm entging, ehe er es hatte, daß die Allianz mit 
Schweden ihm nichts mehr nützte, daß er auf die Pforte nicht mehr 
hoffen konnte. Er war in Europa iſolirt. 

Und die ſchon in Ausſicht genommene Wahl eines römiſchen Königs 
ohne Preußen und trotz Preußen, für die Georg II. und die Herren 
in Hannover — denn jetzt wurde vom Reichshofrath die 1746 ein⸗ 
gereichte Klage wegen Oſtfrieslands in den Geſchäftsgang gebracht — 
voll Eifer waren, iſolirten Friedrich II. auch im Reich. In Regens⸗ 
burg wurden die Geſandten, die nicht gut kaiſerlich waren, in ſcharfen 
Zügel genommen, bei ihren Höfen denuncirt, die Höfe ſelbſt mit der 
unnachſichtigen Forderung der Inveſtitur mürbe gemacht; der Kaiſer, 
hieß es, habe geſchworen, denjenigen ſeiner Miniſter, der ihm die geringſte 
Abſchwächung der alten Ceremonie vorſchlage, ſofort zu caſſiren.“) 
Wie ſollten die Höfe, klein wie groß, widerſtehen; ſelbſt des gut 
öſtreichiſchen Herzogs Karl von Braunſchweig Miniſter in Regensburg 
war nur mit Mühe zu retten, der des Herzogs von Mecklenburg hatte 
auch Hannover gegen ſich, die von Würtemberg, von Heſſen⸗Caſſel, 
über- welche Reichshofrathsdecrete verhängt waren, mahnten vergebens an 
die Garanten des weſtphäliſchen Friedens, Frankreich und Schweden. 
Mit rückſichtsloſer Haft fuhr der kaiſerliche Hof daher; wehe dem, der 
es „mit Preußen, Kurpfalz und Sachſen⸗Gotha“ hielt. 

Und ſchon waren die Verhandlungen in Breslau ſo gut wie 
geſcheitert; vier öſtreichiſche Promemorien legten dar, daß Preußen allein 


1) O. Podewils, 15. Jan. 1750. und Prinz Louis von Braunſchweig an 
Herzog Karl, 19. Febr.“ es werde nächftens ein Taiferliches Oeeret erſcheinen: que 
8. M. I. ne veut point so desister de ancien c6römoniel, qu Elle n’a jamais 
rien promis Fon changement ̃ leceur dans Is cirmaniel et que 
ne peut et ne veut jamais rien y changer. 
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daran Schuld ſei, daß es nur neuen Hader ſuche, daß die Kaiſerin⸗ 
Königin keinerlei Pflicht habe, die Reichsgarantie für Schleſten zu be⸗ 
ſchaffen, daß der Aachner Friede, der dem Dresdner erſt ſeine Bedeu⸗ 
tung gebe, von Preußen Gegenleiftungen fordere. In Paris begann 
der öſtreichiſche Geſchäftsträger v. Mareſchal an der im Aachner Frie⸗ 
den ausgeſprochenen Garantie Schleſiens von der anderen Seite her 
zu bröckeln!) und von dem engliſchen, dem ſächſiſchen Geſandten beſtens 
unterſtützt, ſchienen die Inſtnuationen gegen Friedrich IL dort geneig- 
tes Gehör zu finden: „Alle Welt will Frieden“, ſagte Graf Stainville, 
„nur der König von Preußen ift beunruhigt und macht aller Welt 
Unruhe“. s) 

Selbſt Kaiſer Franz ſprach in den härteſten Ausdrücken über ihn; 
auch er glaubte, daß deſſen Plan ſei, allgemeine Verwirrung zu ſtiften, 
um im Trüben zu fiſchen; „aber es iſt außerdem ein Stück Hochmuth 
in ihm, das ihn hindert einen feſten Plan zu haben, ſeine Marotte 
iſt: „Friedrich iſt einzige; ich weiß, daß er einmal gejagt hat, er 
würde ſich gern eine Hand abſchneiden laſſen, wenn er damit erreichen 
könne, Schleſten, ſo lange er lebe, zu behalten, und daß nach ſeinem Tode 
die Kalſerin es wieber nehme, damit man ſagen könne, er allein habe 
Schleſten zu behaupten vermocht; kurz er iſt der gefährlichſte Feind, 
den man haben kann, in Kriegs- und Friedenszeiten gleich unbequem; 
darum darf man nicht entwaffnen, während er ſo mächtig gerüſtet da⸗ 
ſteht, fo daß das Haus Oſtreich genöthigt iſt, jetzt 100000 Mann in 
Oſtreich, Mähren, Böhmen und Ungarn zu halten, außer den Truppen 
in Italien und den Niederlanden“) 

Man war im beſten Zuge wider ihn. Wenn man nach dem 
Syſtem „der rein defenſtven Allianz von 1746“, ihm nah und näher 


1) Über die Negocintionen des v. Mateſchal in Paris bieten bie Berichte Ghambriers 


Einiges, weht bie intereipisten öffreihifejen Corteſpondenzen des Berl. Archos. gl. 


oben p. 122 Anm. 3.] Die Frage der Reichsgaranlie erörtert eine ber vier öftreschiſchen 
Staatsſchriften vom 28. Non., die Puebla in Berlin am 13. Dec. überreichte, ein Schrift⸗ 
ftüd en des termes obscurs et entortillds, wie der Bericht von Podewils und Fincken⸗ 
ſtein an den König am 14. Dec, ſagt. Friedrich II. befiehlt „darauf mit aller solidite, zu 
gleich aber auch 6nergiguement und mit dignits⸗“ zu antworten. Es geſchieht in dem pro- 
memoris vom 6, Jan. 1780 und der König weiſel das Miniſtertum an, vaſſelbe mit dem 
öſtreichiſchen Schriftftüct „dem publiso zur dindioation“ gedruct vorzulegen, „damit 
es sehe, wer Recht und wer Unrecht bat, weil ſonſten der Wieneriſche Hof die Sache 
ganz anders vorſtelig machen und fein. Gift darunter brouillicen dürfte“. 

2) So des Kaiſers Außerungen gegen Graf Bentink nach deſſen Schreiben vom 
10. Od; Beer p. 18. 
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auf den Leib rückte, ihm „um des europäiſchen Friedens Willen“ immer 
neue, immer dreiſtere Zumuthungen ſtellte, jo blieb ihm endlich nur 
die Wahl, den Degen zu ziehen und loszubrechen — und dann kehrte ſich 
Alles gegen den Friedensbrecher, — oder ſich die Bedingungen bictiren 
zu laſſen, unter denen Europa dem Staate Preußen geſtatten werde, 
weiter zu exiſtiren, und dann war der Einzige einer wie viele. 


Nur daß die Dinge nicht ganz ſo weit waren, wie man in Wien 
vorausſetzte. Und je zuverſichtlicher man in dem Tone und der Ton⸗ 
art ſich vernehmen ließ, in der man die Stimmungen und Mis⸗ 
ſtimmungen aller nennenswerthen Höfe gegen Preußen zu vereinigen 
hoffte, deſto weniger ſchien das Concert gelingen zu ſollen. “) 

Begreiflich, daß auch der Dresdner Hof gegen die Inveſtilur war, 
die der Kaiſer hier forderte; nicht minder begreiflich, daß der Groß⸗ 
canzler Beſtuſhew, von Wien aus darum erſucht, in Dresden dringend 
empfahl, dem Wunſche des Kaiſers nachzukommen; trotz einer lebhaften 
Scene mit dem Grafen Sternberg wich Graf Brühl nicht. War es, 
um die franzöſiſchen Subſidientractate erneuen zu können, da die Hoffe 
nung auf engliſches Geld ſich zerſchlug? Auf Frankreich ſchien man 
in Dresden doppelt ſicher wirken zu können, ſeit die Gewißheit, daß 
die Dauphine guter Hoffnung ſei, ſo meldete Chambrier im Januar, 
Frankreich mit Jubel erfüllte. Friedrich II. erfuhr durch Klinggräffen 
aus London, daß es den Anſtrengungen der Geſandten des Kalſers, 
Englands, Hollands in Conſtantinopel gelungen ſei, den Großvezir zu 
überzeugen, daß Schweden von Preußen und Frankreich gedrängt 
werde, den Krieg gegen Rußland zu beginnen. Aber ſchon war 
(3. Januar) Abdullah Paſcha entſetzt, Großvezir wurde fein Kiaga, 
und an deſſen Stelle trat Said Effendi, der Jahre lang Geſandter in 
Paris geweſen war. 

Noch bedeutſamer war eine andere Meldung Klinggrüffens 
(9. Januar). Sie beſtätigte, daß die Wahl des Erzherzogs Joſeph 


1) Auf O. Pateniis Ausführung (ien 6. er), daß der Wiener Hof nich aufe 
Höre Schleſien wieder haben zu wollen, antwortete Friedrich II, 16. Der., mit der 
ion felifer geäußerten Mahnung: saroir de ne point regarder seule In dite cour, 
mais de combiner en meme tems les autres eirconstances, et que, gräce an ciel, 
1s position on jo me trouve ne permet point & ’Impfratrice- Reine de matter 
quer de jour & @’autre et selon ue Ja fantaisie la prend. que meme ses arrange- 
ments ne sont pas encore au point on il faudroit pour quelle soit & meme de 
eommencer de nonvenux troubles, et quil faut des années encore pour 5 parvenir. 
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zum roͤmiſchen König vom Wiener Hofe in London in Anregung ge⸗ 
bracht, daß geantwortet ſei: man finde den Plan ſehr angemeſſen und 
für die Ruhe im Reich erſprießlich, aber England könne ſich nicht be⸗ 
theiligen, da es jetzt nicht in der finanziellen Lage ſei, die Summen 
aufzuwenden, ohne die man einige deutſche Höfe nicht gewinnen könne. 
In der That ſchien Pelhams großer Plan, den finanziellen Verlegen⸗ 
heiten durch Herabſetzung der Staatsſchuld auf drei Procent Zinſen 
ein Ende zu machen, ſcheitern zu ſollen. Aber der König, Nerocaftle, 
die Münchhauſen waren nicht der Meinung, die deutſche Wahl um 
Englands Willen aus der Hand zu geben: „man werde, wenn der 
König demnächſt in Hannover ſei, die Sache weiter führen“. 

Dieſelbe Spaltung des Cabinets in der nordischen Frage: Bed⸗ 
ford gegen Newcaſtle.) Aber auch der Herzog von Bedford glaubte 
Alles Unglaubliche, was ihm der öſtreichiſche, ſächſiſche, ruſſiſche Ge⸗ 
ſandte zutrugen; er wurde nicht müde, dem franzöſiſchen Ambaſſadeur 
vorzuſtellen, daß man in Verſailles vor dem Könige von Preußen auf 
ſeiner Hut ſein müſſe, der die nordiſchen Wirren angeſtiftet habe und 
weiter treibe, nur um ſie zu neuen Vergrößerungen feines Gebietes zu 
benutzenz) „kein Zweifel, daß Lord Albemarle dieſelben Mittheilungen 
in Paris machen wird“. 

Und am franzöſiſchen Hofe, im Conſeil ſelbſt war nur zu viel 
Neigung, Alles zu glauben, was gegen Preußen geſagt wurde. Faſt 
jeder Bericht Chambriers brachte Beweiſe dafür. An Valorys Stelle, 
der nach Frankreich zurückzukehren wünſchte, war Graf Tyrconnell, aus 
der iriſchen Linie der Talbots und Marschal de camp in der franzö⸗ 
ſiſchen Armee nach Berlin beſtimmt; er ſelbſt klagte einem Freunde 
Chambriers, wie man ihm mit argen Schilderungen von der rüͤckſichts⸗ 


1) Klinggräfſen, 24. Febr.: il y a eu de double cabinet jusqwiei par 
rapport aur affaires du nord, le due de Bedford le sent, et cola fora aussi 
que les instructions que Ton donnera au Due de Newcastle pour Hanovre lui 
lieront plus les mains que par le passe, 

2) Klinggeäffen, 90. Jan. Bedford bleibt bei feiner Geſchichte von einem Arzte 
in Gonfantinopel, die er ſchon früher dem ſchwediſchen Secteiait vorgetragen hat 
(linggräffen 11. Jul. 1748). Diefer Arzt, ein Franzose, ſei aus Berlin gekommen, 
mit viel Geld u. f. w. Es mag diefelde Geschichte fein, die v. Hammer, IV p. 449, 
erzählt; er nennt den Arzt Bennel, der mit einem Briefe des Königs von Frankreich 
und einen Käſſchen voll Juwelen, 12.000 Ducaten, an Werth dorthin gekommen ſei 
und ohne den franzöſiſchen Borſchaſter verfucht habe, elnen Handels⸗ und Freundſchafts ⸗ 
vertrag mit Preußen zu Stande zu bringen. In den preußischen Acten findet ſich 
keine Spur bavon; bie preußiſchen Aufträge at der franzöſiſche Botſchafiter erhalten. 
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loſen, höhniſchen, oft unwürdigen Art, in der Valory dort behandelt 
worden ſei, in ſeinem Entſchluß wankend zu machen ſuche; aber er 
habe die Überzeugung, daß die Verbindung Frankreichs mit Preußen 
ebenſo natürlich wie nothwendig ſei; er ſehe mit Bedauern, daß in 
Verſailles ein feſtes Vertranen zu Friedrich IL nicht vorhanden ſei;“ 
nicht daß man es dieſen wolle merken laſſen, aber man traue ihm 
nicht; das Conſeil ſei darin getheilter Meinung; wohl glaube der 
König und Puyſteulx, daß dieſer Fürſt ſie nicht in einen neuen Krieg 
verwickeln wolle, um dann, wenn er ſein Geſchäft gemacht, Frankreich 
im Stich zu laſſen; aber Andere im Conſeil ſeien anderer Anſicht, 
namentlich der Herzog von Noailles. „So weit, fügt Chambrier hinzu, 
geht ihr Ubelwollen, daß fie die Anſicht zu verbreiten ſuchen, die Ver⸗ 
bindung mit E. M. ſei für Frankreich gefährlicher, als die alte und 
eingewöhnte Feindſchaft des Wiener Hofes, weil E. M. immer, um 
die gemachten Eroberungen zu behaupten und deren neue zu machen, 
Frankreich in Kriege zu verwickeln ſuchen, es in ſteter Unruhe und 
Spannung, die es erſchöpfe, erhalten werde“. 

Friedrich II. wußte, daß man fo dachte. Eben darum hatte er, 
ſo viel irgend möglich, jeden Schein der Initiative gemieden, wenn er 
rathen oder warnen wollte nur gefragt, geſchwiegen wenn er wußte, 
daß Frankreich in Wien, in London, in Dresden, ſelbſt in Stockholm 
Schritte that, die dort als beginnende Abkehr von Preußen gedeutet 
werden konnten und vielleicht werden ſollten. Nur um ſo geſpannter 
beobachtete er: ihm ſchienen die Wolkenſchichten, die über die ſchein⸗ 
bare Meeresſtille dahin flogen, Vorboten eines neuen Wetters. Bald 
hatte er Documente in der Hand, die nur zu ſehr beſtätigten, was er 
vorausgeſehen. 

Was ihm zur Kenntniß kam, enthüllte wenigſtens bis zu einem 
Grade, der keinen Zweifel ließ, wenn nicht die letzten Zwecke der Gegner, 
ſo doch die Art, wie fie dieſelben zu erzielen gedachten. Es iſt ein 
Agengewebe fo verzwickter und abgefeimter Art, daß es genügen muß, 
das Nacheinander dieſer Nachrichten dazulegen. 
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Das Frühjahrsprojert 1750. 


Beitufhem hatte vor der großen Staatsconferenz, die am 5. Sep⸗ 
tember in Moskau gehalten worden war, weichen müſſen. Er war 
nicht der Mann, darum ſein Spiel verloren zu geben: er hatte bereits 
vorher die Fäden angeſponnen, es fortzuſetzen. Und Graf Bernes bot 
ihm die Hand dazu. 

Unmittelbar vor jenen Septembertagen hatte Graf Bernes die 
Weisung empfangen, für die Erhaltung der Ruhe im Norden und gegen 
den Ganzler zu arbeiten. Graf Bernes hatte ſich klüglich zurück⸗ 
gehalten, hatte dem Lord Hyndford gern die Ehre des Erfolges über⸗ 
laſſen. “) 

Hyndford wurde zurückberufen, Guy Dickens ſein Nachfolger. 
Friedrich II. kannte Melchior Guy Dickens von deſſen Berliner Auf ⸗ 
enthalt in den traurigen Jahren 1732—1740 zur Genüge;?) und des 
edlen Briten Verhalten in Stockholm in dem fehndden Handel des 
Dr. Blackwell gab die Gewißheit — die Kaiſerin ſelbſt hatte ihn als 
Hyndfords Nachfolger gewünſcht') — welchen Cours jetzt die engliſche 
Politik in Rußland ſteuern werde. 


1) Frücbrich IL an O. Pobewils in Wien, 10. Nov.: Ia our de Vienne se 
prend bien avec adresse, quand elle s attribue & prösent le merite d'avoir apaiss, 
moyennant ses bons offiees, Ia Russie, quoign’elle n’y ait rien eontribnd et que 
son ministre wait fait que garder le silonce et Inisser faire et agir genl le lord 
Hyndford, au mouvement duquel est dd tout le merite. 

2) Friedrich I. an Golz in Peteraburz, 17. Febr. 1780: je veur bien vous 
le caracteriser tel que je le connois, savoir que G est un homme tres violent et 
emporté, qui n'a jamais agi dans les affaires d'une fagon naturelle et aisée, 
mais toujours aveo ung ertrzmo vehémenee, vain, enthonsisste de an patrie, mais 
qui ne se soutient pas et du il a toujours plus de bruit que d’effet. 

8) Guy Dickens ſpricht der Zarin in feiner AntrittBaubienz feinen Dant dafür 
aus: V. M. a tant contribus & me faire nommer an poste honorable u. |. w. 
Die Antwort des Großcanzlers beflätigt es; er nennt ihn un ministre qui a dei 
su b attirer Ia bienveillance de S. M. Imp. qu'il demande. Guy Dickens war 
1748 zur Zeit der Conſerenzen in Hannover, er wurde ſchon im Jul. 1749 zu der 
Stelle in Peterburg bestimmt. Mais ce qui in en presuge rien de bon, Genb dus 
la cour de Londres vient de nommer le sienr Guy Diekens pour aller relever le 
Lord Hyndford et quelle presse meme son départ; Meier. an Klinggräfſen 
12. Aug. 1749. Am 22. Sept. unterrichtet Friedrich II. Voß in Dresden, daß Guy 
Dickens im Haag angekommen ſei und nach Dresden gehe: on il doit v acguitter de 
dueldues commissions. Er verweilte in Dresden bis zum Ausgang October. 
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Daß die Zarin im December nach Petersburg zurückkehrte, chien 
der Welt ſagen zu ſollen, daß fie die Ruhe ihres Moskauer Aufenk⸗ 
haltes unterbrechen müſſe, daß Rußland in Action treten werde. 
Man war in Berlin über die Dislocation der ruſſtſchen Truppen ge⸗ 
nau unterrichtet: gegen Finnland ſtanden 54 Bataillone, 5 Regimenter 
Cauallerie, 1 Regiment doniſche Koſaken; in Liefland und Curland 
78 Bataillone, 13 Regimenter Cavallerie, 1 Regiment doniſche Koſaken; 
in allen anderen ruſſiſchen Provinzen der bei Weitem geringere Reſt 
in zerftreuten Garniſonen. 

Wenn ſich der Wiener Hof, namentlich Frankreich gegenüber, 
berühmte, Rußland beruhigt zu haben, ſo ſtimmte damit wenig, was 
Friedrich II. in den erſten Decembertagen in einem Schreiben von 
Bernes an Antivari in Stockholm las. Zunächſt erſah er aus dem⸗ 
ſelben, daß Beſtuſhew keineswegs auf die von den Miniſtern einge ⸗ 
leitete Vermittelung einzugehen gedenke, ſondern einen Weg einſchlage, 
der fie umging und fie ſcheitern machen mußte. Der Großcanzler 
habe an Panin den Entwurf zu einer Convention geſandt, in der 
Schweden die derzeitige Regierungsform, die Zarin die jetzige Thron⸗ 
folge in Schweden zu ewigen Zeiten garantire. Bernes fährt dann 
fort: es laufe dieſe Convention mit dem von dem Wiener Hofe ge⸗ 
machten Vorſchlage „faſt auf eins hinaus“, und da Schweden fie 
ſchwerlich annehmen werde, fo dürfe es der Kaiſerin⸗Königln gar nicht 
leid fein, daß ſie feinen Antheil daran habe, und werde fie gar wohl 
zufrieden ſein, wenn Rußland allein die Sache ausmache. Alſo Bernes 
ſchien zu wiſſen, daß Maria Thereſta zufrieden ſei, wenn ihre Ver⸗ 
mittelung, die ihr anderer Orten Dank und Ruhm einbringen ſollte, 
in Petersburg zur Seite geſchoben wurde. Und zum Schluß noch 
folgende bedeutſame „Fingerzeigung“: auf den Wunſch des Groß⸗ 
canzlers ftellt Bernes an Antivari das Erſuchen, „auf unmerklich 
Weiſe durch dritte Perſonen“ an Panin kommen zu laſſen, daß der 
preußiſche Geſandte in Stockholm einen Courier aus Berlin erhalten 
habe, der unzweifelhaft den Entwurf einer Convention überbringe, von 
der man früher ſchon preußiſcher Seits in Stockholm Nachricht ge⸗ 
geben habe.) 


1) Abschrift des Schreibens von Gral Berns an Antivari, 10. Nov. 1149, die 
Friedrich II. am 2. Dach, an Valoty nach Verſalles ſchikt, Das Miniſerlalteſer. an 
Chambrier vom 6. Decb. enthält einige Daten mehr als biefe Aöschriſt; fo, daß Panin 
feinen Vorſchlag als Ultimatum bezeichnen ſollz fo welter: dieſelbe Nachricht beſage 
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Was war das für eine Convention? Drei Tage ſpäter las 
Friedrich IL ein Schreiben von Bernes an Graf Sternberg in Dres⸗ 
den (13. November), in dem es hieß: ihm werde bereits „der zwiſchen 
Frankreich, Schweden und Preußen geſchloſſen fein follende Bund oder 
Convention“ zugekommen ſein; zu ſeiner alleinigen geheimen Direction 
melde er ihm, daß der Großcanzler ihm declarirt habe: die Ruſſen 
würden auf ihren Grenzen verbleiben, auch nach allenfalls eingeführter 
Souveränetät in Schweden dennoch mit dieſer Krone nicht zu Feind⸗ 
ſeligkeiten ſchreiten, bis fie ſich mit ihren Bundesgenoſſen hierüber con- 
certirt haben würden“. Graf Bernes verſagt ſich nicht mit einiger 
Genugthuung hinzuzufügen: „Wer Zeit gewinnt, gewinnt hier Alles“. ) 

Wie „der geſchloſſen fein ſollende Bund oder Convention“ den 
Kreiſen, für welche oder in denen er erdichtet war, allmählich zu 
einer Thatſache wurde, erſah Friedrich II. aus einigen Schreiben, welche 
die nächſten Tage in ſeine Hand brachten. Eins von Puebla an 
Maria Thereſia vom 22. November bedauerte, daß von dem angeb⸗ 
lichen Vertrage, der am 16. Juli zwiſchen Frankreich, Schweden und 
Preußen in Potsdam geſchloſſen ſein ſollte, trotz aller Muͤhe keine Ab⸗ 
ſchrift aufzutreiben ſei, da Alles am preußiſchen Hofe mit fo großem 
Geheimniß betrieben werde, daß ſelbſt der Miniſter Podewils von 
den meiſten Dingen nichts erfahre. Ein anderes, von Puebla an 
Sternberg in Dresden, 25. November, ſagt: er werde fi des Pots⸗ 
damer Vertrages vom 16. Juli erinnern, den Panin in Stockholm 
entdeckt zu haben glaube und für den auch Sachſen zu gewinnen man 
ſich auf das Außerſte bemühe; jetzt melde Panin an Groß in Berlin, 
daß ſchon am 23. Februar 1749 in Dresden der Entwurf zu einer 
Quadrupelallianz der drei genannten Höfe mit dem ſächſiſchen gemacht 
worden ſei, daß Sachſen dieſer ſo gut wie dem Potsdamer Vertrage 
beigetreten ſei und ſomit allen mit anderen Mächten eingegangenen 


due le grand but de Vintrigue ötoſt on de mettra le Suble dans une döpendaner 
entire de a Rasse et de la rendre par lä inntile & ses alli6a en cas quelle öteit 
assez bonne do se pröter au traité propose, ou si elle #’y refusoit, Taigrir les choses 
de plus en pins et de fournir an Chancelier Bestushew de nonveaux moyens pour 
noireir les Suedois dans Pesprit de sa Sonveraine et pour les y representer comme des 
gens intritables et gu Il falloit absolument forcer. Dieß tee hebt hervor, daß ber 
Plan noch vor Hyudſords Abteiſe gemacht fi, deshalb deutlich genug zeige Ia duplicits 
des cours de Londres et de Vienne et Ia malignit6 des motifs qui les font agir. 

1) Schreiben des Grafen Berne an Graf Sternberg in Dresben, Moskau 
13. Nov.; in Friedrichs II. Hand am 6. Decb. 
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Verbindlichkeiten entſagt habe; es ſcheine ihm „nach der bisherigen 
ſächſiſchen Gedankensart unglaublich“. 

Weiter las Friedrich II. die von Brühl auf Graf Keyſerlingks 
amtliche Anfrage gegebene Verſicherung: daß fein König unerſchütter⸗ 
lich bei dem Entſchluß beharre, keinerlei Verbindungen gegen den Wie⸗ 
ner und Petersburger Hof einzugehen.) Dann ein Schreiben des 
öſtreichiſchen Reſidenten Abramſon in Danzig an Puebla: eine Lon⸗ 
doner Zeitung vom October habe gemeldet, der König von Polen ſtehe 
mit dem von Preußen in Verhandlung, dieſem die Stadt Danzig für 
einige Millionen zu verkaufen; dieſe Nachricht ſei preußiſcher Seits 
nicht für falſch erklärt, für die Richtigkeit ſpreche der Umſtand, daß 
der König von Polen die aufſäſſige Danziger Bürgerſchaft gegen den 
Rath und deſſen Rechte und Privilegien in Schutz nehme, ſprächen nicht 
minder die großen militäriſchen Anſtalten, welche Preußen unter dem 
Vorwand feiner elbingiſchen Anſprüche mache; in Marienwerder ſeien 
große Prahme zuſammengebracht, die, wie man glaube, zum Transport 
ſchwerer Artillerie beſtimmt ſeien.“) 

Daß nicht bloß ein ſich ſteigerndes Gefühl der Beſorgniß vor der 
Macht und den Abſichten Preußens ſolche Gerüchte erzeugte und nährte, 
ſondern daß man wie immer Händel mit Preußen ſuche, zeigte ſich 
handgreiflich darin, daß Groß in Berlin auf Grund der Noocatorien 
vom 3. März 1749 jetzt auf ausdrücklichen Befehl des Großtanzlers 
ſich erlaubte, an die lief und eſthländiſchen Officiere, die in der 
preußiſchen Armee dienten, etwa 40 an der Zahl, direct von ſeiner 
Canzlei den Befehl zur Rückkehr nach Rußland zu ſenden, bei An 
drohung der Conſiscation ihrer Güter,) — nicht minder handgreiflich 
darin, daß eben jetzt der öſtreichiſche Commiſſar in Breslau von 


2) Puebla an Uſeld, 6. Dech. 1749, 

2) Von dieſem Schreiben von Abramſon an Puebla (e. d) hat der jüngere 
Weingarten an Fredersdorf am 7. Dech. ber Eile wegen nicht Capie eingejanbt, ſon⸗ 
dem nur ſummariſch berichtet. 

9) Friedrich II. Ias dies zuerſt in Pueblas Scheiben an Ulfelb, 20. Deib. 1749, 
bas mit dem Bemerken ſchloß, V. E. comprendra aisöment quelle aigrenr cette 
demurche causera entre les deux cours dont Tamitis sans cela ze diminue de 
plus en plus, Einer der Officer, bie ſolche Oidre empfangen, ſundte fie 28. Derb. 
an den König, darauf deſſen Reſeript an den Minister Podewils, 26. Dieb., dem 
Grob zu jagen: combien une fagon d’agir ai extraordinaire que celle de sa part 
deroit mo surprendre, et qui comprendroit aisement qu’il ne sauroit point 
&tre vu agreablement à ma cour zil vouloit continuer @’entretenir de pareilles 
sorrenpondances point du tout nsitdes, 
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Wien aus den früher erwähnten Befehl erhielt, die Verhandlungen 
wegen der ſchleſiſchen Schulden, wenn ſie nicht in 14 Tagen regulirt 
ſeien, abzubrechen und abzureiſen. “) 

Und wenn über die Zwecke der ruſſiſchen und öſtreichiſchen Durch- 
ftechereien noch irgend ein Zweifel hätte bleiben können, — jet kam 
in Friedrichs Hand ein Schreiben von Graf Bernes an Puebla vom 
17. December: man wünſche, daß Puebla dem Groß zu Ohren kommen 
laſſe, aber mit äußerſter Vorſicht, damit Groß nicht merke, daß es von 
Puebla komme — daß in Schweden gegen die Perſon der Zarin 
Dinge geplant würden, an denen der Berliner Hof ſeinen guten Theil 
habe, und wenn dann, wie zu erwarten, Groß ihm davon vertraulich 
Mittheilung mache, ſolle er jagen: er wiſſe nichts von derartigen Ent- 
deckungen, werde aber nachforſchen; und dann nach einiger Zeit ſolle 
Puebla fie ihm, als durch feine Nachforſchungen erwieſen, beſtätigen. 
Bernes fügte hinzu, daß er dieſen Brief zugleich abſichtlich nach Wien 
ſende. “) 

Dieses Schreiben war am 1. Januar in Friedrich IL. Hand zu⸗ 
gleich mit einem durch daſſelbe veranlaßten von Puebla an Ulfeld vom 
30. December: „er ſei durch dieſe Aufforderung in Verlegenheit geſetztz 
ſie ſei ſchwer auszuführen; und wie ſolle man ſolchen Abſichten Schwe⸗ 
dens den Schein der Glaublichkeit geben? Er habe ſich entſchloſſen in 
der Sache keine Schritte zu thun, bevor er Ulfelds Zuſtimmung habe, er⸗ 
folge dieſe, fo werde er fein Außerſtes anwenden, das, was Bernes for- 
dere, ins Werk zu ſetzen; und wenn es gelinge, werde damit das Mis⸗ 
trauen, das ſchon zwiſchen Rußland und Schweden beſtehe, nicht wenig ge⸗ 
ſteigert werden“. Puebla fügt noch hinzu: Groß habe ihm den Ent⸗ 


1) eiche an den Miniſter u. Podewils, 27. Oech.: Der König habe „von 
vertrauter Hand“ biefe Nachricht; alfo wohl von dem jüngeren Weingarten aber auß 
den von biefem copirten Briefen. 

2) Lon derfelben Sache ſchreibt Prinz Louis von Braunschweig an Herzog 
Kal von Braunschweig, Wien 4. Mürz: „Daß der ruſſiche Hof durchaus Händel 
haben wil mit dem ſchwediſchen traß Oſtreich, Holland und Engandz ia um dazu 
zu gelangen Hat bie Zarin (er ſagt nicht: Beſtuſhew) den Taiferligien Minißer am 
mſſicchen Hofe treuherzig gemacht, an Puebla eine Beifcheift zu fciden und folde 
dem ruſſiſhen Minifier am Berliner Hofe zuzubringen, als wenn der ſchwediſce 
Miniſter fie aus der Taſche verloren hätte, worin geſtanden haben fol, daß der König 
von Preußen dem Thronfolger eine Rebellion in Rußland machen: wolle. Puebla 
Hat ſich zu ſolcher infamen That nicht wollen gebrauchen laſſen, gat es aber anhete 
in Ghiſſer gemeldet. Der König von Preußen hat solches dechiffrt und Gopie bavon 
nach dem engliſchen und franzöfſchen Gofe geſandt“. 
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wurf der Convention, den Panin vorlegen ſollte, gezeigt; er wiſſe, daß 
Bernes davon ausführlich nach Wien berichtet habe und daß der Groß⸗ 
marſchall Beſtuſhew in Wien ein Memoire vorlegen werde, die dem 
ſchwediſchen Hofe vorgeſchlagene Convention beſtens zu empfehlen und 
dahin zu wirken, daß man in Wien den casus foederis anerkenne und 
demgemäß handle. 


Damit hatte Friedrich II. wenigſtens einige von den Fäden der In⸗ 
trigue, die wider ihn geſponnen wurde. Es ergab ſich aus den Daten 
der diplomatiſchen Schreiben, die er ſah, daß der Plan derſelben ſchon 
vor Lord Hyndfords Abreiſe, alſo mit ihm gemacht worden ſei. Die 
Art, wie Friedrich II. des Weiteren verfuhr, zeigt, wie er ſich die 
Pläne ſeiner Gegner dachte. 

Man glaubte in Wien, daß er „wegen der drei Regimenter, die 
man nach Böhmen geſchickt,“ alarmirt fe. Er wußte, daß bie 
großen finanziellen Neuerungen der Kaiſerin viel böſes Blut machten, 
daß, wie in den anderen Kron- und Erblanden, fo namentlich in Böh⸗ 
men und Mähren die Stände in ſehr ſcharfer Oppoſttion dagegen 
ſtanden, daß in Böhmen, in mehreren der inneröſtreichiſchen Lande ſich 
das Landvolk gegen den geſteigerten Steuerdruck auflehnte, mit dem 
Vieh in die Wälder flüchtete, da und dort förmliche Empörung bes 
gann; daß darum die Truppen in Böhmen verflärft worden ſeien. 
„Ich bin überzeugt, daß man alle erdenklichen Vorſichtsmaaßregeln 
treffen wird, damit dort im Lande das Gerücht Dinge dieſer Art nicht 
weiter verbreite“. Aber um ſo weniger hatte Maria Thereſta zu einer 
großen Action die Hände freiz ihre Einnahmen mußten mit den Auf⸗ 
ſtänden bedeutende Ausfälle erleiden, zumal wenn fte, wie demnächſt 
geſchah, die Steuern herabzuſetzen ſich genöthigt ſah.) Und dazu 
ſchärften ſich die Verwickelungen in Italien; auch dorthin ſollten zum 
Frühling mehr Truppen nachrücken. 

Vielleicht genügte es, den Wiener Hof merken zu laſſen, daß 
Preußen wach ſei. Der preußische Geſandte dort wurde angewieſen, 
feinen nächſten Bericht durch Courier zu ſenden, dieſen in der aufs 
fälligen Art, wie fie in Wien üblich ſei, abreiſen zu laſſen, im Übrigen 


1) O. v. Bobentla, Wien 17. Jan. Darauf Reſer. 26. Jan. 1750: vous pouvez 
ompter quelle n’y saur& reater, et que cela ira plus loin encore, de fagon quelle 
V sera bien embarrassde encore. 
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„ein myſteriöſes Schweigen“ über den Grund dieſer Sendung zu 
beöbachten. 

Noch vor Eingang dieſer Weiſung hatte O. v. Podewils, vom 
3. Januar, dem Könige von einem Vorgang in Stockholm gemeldet, über 
den, wie er bemerkt, Graf Barck im erſten Augenblick ſehr betroffen 
geweſen ſei, nämlich daß der ftanzöſiſche Geſandte dort dem öſtreichi⸗ 
ſchen Eröffnungen gemacht habe über ein zwiſchen Frankreich und 
Oſtreich eingeleitetes Concert in Betreff der ſchwediſchen Frage; doch 
habe ſich Barck bald darüber beruhigt, in der Überzeugung, daß viel ⸗ 
leicht irgend eine hingeworfene Bemerkung Havrincourts entweder von 
Antivari oder in Wien von Ulfeld ſo aufgebauſcht worden ſei, etwa 
um eine Handhabe zu directer Einmiſchung zu gewinnen oder um den 
Schweden Mistrauen gegen ihre Mlürten zu erregen. 

Friedrich II. war keineswegs ſicher, daß der Hof von Verſailles 
keinen ſolchen Schritt hinter feinem Rücken gethan hätte. Und der Be⸗ 
trieb der Kaiſerhöfe, wie er ihm documentirt vorlag, war darauf 
berechnet, daß er demnächſt iſolirt ſein werde. 

Er hatte bereits am 6. Januar Mahnungen nach Schweden gerich⸗ 
tet, ſich nicht durch den friedlichen Schein einschläfern zu laſſen, den der 
ruſſiſche Hof mit der Convention, die Panin anbieten werde, zu ver⸗ 
breiten ſuche; man müſſe fi in Stockholm darauf gefaßt machen, daß 
Beſtuſhem mit dem beginnenden Frühjahr ſeine Bravaden von Neuem 
beginnen werde. 

Er ſchrieb an O. Podewils am 17. Januar: er wiſſe aus guter 
Quelle, daß von Rußland außer dem Geſchrei, das es machen, und den 
kriegeriſchen Oſtentationen, die es vielleicht mit dem Frühling beginnen 
werde, nichts Ernſtliches zu fürchten ſei; „überdieß iſt euch erlaubt, 
dort wo ihr ſeid, wiſſen zu laſſen, daß ich die Abſicht habe zum näch⸗ 
ſten Frühling nach Preußen zu gehen, und zum Herbſt eine Reiſe 
nach Schleſten zu machen“.) 

Er war ſicher, daß man willen werde, was die Reiſe nach Königs⸗ 
berg heiße. Er ſandte dieſelbe Nachricht an Goltz nach Petersburg 
mit der Bemerkung, daß er dieſe Reiſe machen werde, obſchon er wiſſe, 
daß man in Peterburg über fie beunruhigt ſei; doch werde ihn das 


1) Reer. an O. Pobemils, 17. Jan,: il vons doit etre permis de donner à 
entendre, IA on vous &tez, arce gräce .. ee que cependant; vous direz sans 
afeotation et uniquement pour y pröparer les esprits. 
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nicht abhalten, ſeine Regimenter zu ſehen; das große Lager, das die 
Ruſſen an feiner Grenze zuſammenziehen wollten, laſſe ihn gleich⸗ 
gültig.) 

Kurz darauf (28. Januar) war Ulfelds Antwort auf Pueblas 
Anfrage vom 30. December in feiner Hand; ſie billigte Pueblas Zuruͤck⸗ 
haltung und wies ihn an, „an derartigen Manövern in keinerlei Art 
Theil zu nehmen“.) Alſo in Berlin wollte man unſchuldig ſcheinen. 

Konnten die Wiener Staatsmänner glauben, daß man ihnen in 
Berlin glauben werde? Oder galt es ihnen nur noch eine kleine Weile 
hinter dem Vorhang zu bleiben, um die letzte Maſche zu ſchürzen e 

Denn am 15. Januar überreichte Panin in Stockholm ſeine 
Declaration. 

Am 25. Januar war die Nachricht davon in Berlin, wenige 
Tage darauf wußte man hier, was ungefähr gleichzeitig in Wien ge⸗ 
ſchehen war. „Sie beginnen die Maske zu lüften, mit der fie bisher 
ihre Betheiligung an den ruſſiſchen Zudringlichkeiten gegen Schweden 
verhüllt haben“.) Hatten fie bisher jo geſprochen, als misbilligten 
fie die Declaration, die dort Panin machen follte, jo erklärte jetzt Graf 
Ulfetb ſowohl gegen Blondel wie gegen Graf Bart: die Kaiſerin⸗Königin 
finde in derſelben nichts, was ihr nicht völlig recht und billig ſcheine, 

1) Reger an Gott, 24. Jan.: et quoigne je sache de bon lien don en a 
pris quelque ombrage lä oh vous &tes . . « cela nem’empöchera pourtant pas de voir 
mes régiments en Prüsse, et ce sera en tont cas avec Indifförenee que je pourra 
regarder le campement des troupes russiennes en question. 

2) Diefe Antwort Ulfelbs (14. Jan.) iſt durch einen Bericht Balorys vom 24. Jan. 
eonftatiet, den Koſer im Parifer Archiv fand. Aus Maria Thereſias Reſeript an Puebla 
vom 22. Febr. erhellt, daß fie Friedrichs II. Reſeript an O. Podewils vom 6. Jan. 
glich beim Eingang in Wien (14. Jan.) geleſen und ſofort Verdacht geſchöpft hat, 
daß ihre Chiffre in Berlin bekannt fei, „und haben eben wir barumb nicht verweylet in 
dem nemlichen Chiſſer, den wir vorhin ſchon beargwohnt vom König von Preußen 
gelöst worden fein, das Reſeript vom 14. Jan. an dich zu erlaſſen“. 

3) So die Miniſterialreſer. an Klinggräfſen, an Chambrier 3. Febr. Es muß 
unter den öſtreichiſchen Briefen, die in Friedrichs IL. Hand kamen, einer geroefen fein, 
der biefe Nachricht enthielt, wie auch aus bem Reſeript an O. v. Pobewils, 30. Jan., 
heworzugehen ſcheint. Nicht in ſeine Hand gekommen ſcheint Maria Theresias Schrei⸗ 
den an Bernes, 31. Jan., zu fein, in dem es heißt, bag, wenn Rußland nicht abge⸗ 
halten werben könne, über die ſchwediſche Grenze zu gehen, wenigstens Oſtreich dann 
nicht zugemuthet werden könne, an dem Kriege Theil zu nehmen; nicht als wolle es 
Äh feinen Berbindlichkeiten entziehen, abet eine Verfaffungsänderung in Schweden 
verbinde Oſtreich nicht zur Hiffeleiftung; die Neutralität Oſtreichs liege im Intereſſe 
Rußlands, da man auf dieſe Weiſe Frankreich abhalten werde, den einzigen Sundes⸗ 
genoſſen der Zarin anzugreifen; Beer, Bentint (XII. 
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und ſie könne nicht umhin, den Antrag zu unterſtützen; es werde Anti⸗ 
vari durch Courier in dieſem Sinne inſtruirt werden, doch mit der 
ausdrücklichen Weiſung, keinen Schritt anders als in Übereinſtimmung 
mit dem franzöſiſchen Ambaſſadeur zu thun. 

Vielleicht hätte man in Wien lieber geſehen, wenn Beſtuſhew nicht 
ſo haſtig vorging. Aber wenn es nur gelang, in Stockholm ſich in 
Frankreichs Arm zu hängen, auf Georgs II., Neweaſtles, Münch⸗ 
hauſens Eifer für Rußland konnte man rechnen, ja man glaubte zu 
wiſſen, daß in Hannover der Bruch mit Schweden gewünſcht werde; 
um ſo werther wurde Oſtreichs Friedensliebe für Frankreich. Und 
dazu arbeitete Tſchernyſchew, des Vertrauens würdig, das ihm der 
Großcanzler ſchenkte, colportirte die unerhörten Dinge, die ſelbſt in 
Wien als Lügen und Fälſchung anerkannt waren, ) ſogar „die ſichere 
Nachricht“, daß auf dem nächſten ſchwediſchen Reichstag im März der 
König abdanken, der Prinz⸗Thronfolger die Regierung mit größerer 
Gewalt übernehmen ſolle.) 

Wie über alles Maaß inſolent nach den wiederholten Erklärungen 
des Prinz⸗Thronfolgers und der Krone Schweden die ruſſiſche Lüge 
war,) fie mußte den Canzler rechtfertigen, daß er jo raſch vorging, 
daß er ſofort in Wien, Dresden, London für den Fall, daß Schweden 
die angebotene Convention nicht annehme, die vertragsmäßtge Hülfe 
forderte. 


3) Klinggräfſen, London 20. Jan. 1750. Antivari an Puebla, Stoctholm 
30. Jan., theilt auf deſſen Frage, wie es mit den paninſchen Entdeckungen ſtehe, 
die vier Verträge mit, die der ruſſiſcht Legationsſerretär Simolin durch einen ſicheren 
Canal, für den auch er, Antivari, Geld zugeſchoſſen, entdeckt haben will: Convention 
zwiſchen Schweden und Preußen vom 25. Febr. 1749, zwiſchen Frankreich, Schweden 
und Preußen vom 22. Jul. 1749, zwiſchen Schweden und ber Pforte vom 15. Aug. 
1749, zwiſchen Frankreich, Schweden, Preußen, Sachſen vom 23. Aug. 1749. Er ers 
wähnt mehrerer „einheimiſcher Piecen, welche alle auf die Veränderung der jetzigen 
Wegierungsform gehen“ und die „nah Juha, Abſſcht und Kedeit der herrſgenden 
Partei ganz gemäß find“, 

2) Rohd, Stockholm 17. Febr., berichtet, daß Antivari in dieſem Sinn mit 
Havrincourt habe ſprechen laſſen; 1a repense due Pambassadsur ma dit Iui avoir 
faite est des plus formen. 

3) Der ruſſiſche Legatiousſeeretär Simolin und der öſtreichiſche Verlet teilten 
das Verdienſt diefer falſchen Nachrichten, Roßd 13. März; oder wie Friedrichs II. 
Reſeript darauf vom 28. März fagt: tous ces munvais bruits sont pour Ia plupart 
de 1a fagon du chancelier Bestushew, qui en instruit e Sieur Panin d'une maniere 
si positive que eelui-ci se voit oblig de les disseminer par ses suppöte. 
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„Wenn Beſtuſhew nicht völlig ohne Menſchenverſtand iſt, ſo wird 
er nicht gegen Schweden losbrechen; aber wenn er ſich ſeiner Erbitte⸗ 
rung und Wuth gegen Schweden überlaffen hat, jo wird er feines 
Weges weiter gehen, was auch Schweden antworten mag, weil er nach 
einem vorbedachten Plane verfahren wird“. 

So ſchrieb Friedrich II. noch am 3. Februar an Rohd. Ruß⸗ 
land allein ſchien ihm nicht gefährlich. Und wenn ſichtlich der Wiener 
Hof, die hannövriſche Seite des engliſchen, ſelbſt Graf Brühl mit 
feinem Anhang in Polen es gern geſchehen ließen, daß der ruſſiſche 
Canzler auf alle Gefahr hin in Schweden hetzend, drohend, inſultirend 
die Dinge zum Außerſten trieb, — ſie waren weder in ſolcher mili⸗ 
täriſchen Bereitſchaft, noch finanziell in der Lage, am wenigſten um 
der Verträge willen gemeint, dem ruſſiſchen Aufruf für ruſſiſche Zwecke 
Folge zu leiſten. Lebten ſte der ſtillen Hoffnung, mit der ſteigenden 
Fluth des Unfugs im Norden, den fie die ruſſiſche Politik anrichten 
ließen, „im Trüben zu fiſchen“,) die künftige Wahl in Polen, die 
römiſche Königswahl, die Zerbröckelung des Dresdner Friedens und 
die Clauſel von den ſächſiſchen Steuerzetteln durchzusetzen, jo mußten 
ſie erſt Frankreich ſo weit umſpinnen und betäuben, daß es den Frieden 
Europas bei denen ſuchte, die in der Zertrümmerung Preußens deſſen 
erſte Bedingung erkannten. 


Wir ſahen, wie fle in Paris arbeiteten, mit welchen Lügen und 
Fälſchungen. Friedrich II. hatte die Documente in der Hand, dort, 
wo er zunächſt ſeinen Gegnern die Spitze bieten mußte, ihr unerhörtes 
Spiel zu entlarven. 

Schon ſeit dem Juli 1749 hatte er einzelne der Schreiben von 
Bernes, Ulfeld, Puebla u. ſ. w. „im tiefften Vertrauen“ durch Valory 
an Puyſteulr geſandt. Seit dem December folgten deren immer lehr⸗ 
reichere; zu dem Pueblas an Ulfeld: ob es der Kaiſerin Wille ſei, daß 
er ſich zu einem offenen Betruge hergebe, ſchrieb Valory am 3. Januar: 
„Der König hat Puebla ſehr gerühmt, daß er ſich dieſem Myſterium 


3) Friedrich II. an Klinggräfſen, 17. Febr. 1750: la forte envie de la cour 
de Vienne de pöcher en ean trouble. Mefcript an Gbambrier, 3. Febr. 1750 ber 
Georg IL: je doute presque due. quelque envie qwil alt d agrandir ses possensiona 
en Allemagne, il venille fournir du eien pour entrer dans une Iice aussi hazar- 


deuse et dont ses provinces en Allemagne se pourroient fort ressentir. 
vs 10 
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der Ungerechtigkeit verfagt hat“. Und bei der nächſtfolgenden Sendung 
vom 11. Januar ergeht ſich Valory über die Unwürdigkeit der Mittel, 
zu denen der ruſſiſche Canzler greife. „Es iſt zum Erſtaunen, daß ein 
Mann, wie Graf Bernes, ſich dazu hergiebt, ſolchen Schändlichkeiten, 
die ihres Gleichen nicht haben, zu dienen“. Und ſo noch weitere Do⸗ 
eumente. ) 

Wie fe in Verſailles wirkten? Noch Anfangs December hatte 
Chambrier geſchrieben, wie lebhafte Aufregung in England die Er⸗ 
nennung Tyrconnells, des emigrirten Irländers, in London hervor⸗ 
gerufen habe; „man hat das hier wohl nicht erwartet, man würde es 
ſonſt vermieden haben“. Dann, zwei Tage nachdem Valorys Sendung 
vom 3. Januar eingetroffen war (16. Januar): Puyſteulx habe ihm 
von der Convention geſagt, die Panin beantragen werde, ſie ſei nach 
ſeiner Anſicht ſehr gefährlich für Schweden, deſſen Miniſter zu auf⸗ 
geklärt ſeien, um zu verkennen, daß ſie nichts thun dürften, was 
Schwedens Unabhängigkeit beeinträchtige; auch für Dänemark ſei es 
wichtig, daß ſich Schweden nicht füge Und am 23. Januar: man 
ſei bei Hofe überzeugt, daß engliſches Geld den Ruſſen ihre Rüſtung 
möglich mache; es frage ſich nur, ob der König die Summen aus 
ſeiner Civilliſte zahle, oder die Miniſter fie ihm aus der Staatskaſſe 
zuwendeten; dann muͤſſe die Sache im Parlament zur Sprache kommen, 
und für dieſen Fall wünſche Frankreich, in London bekannt werden zu 
laſſen, daß man nicht Herr darüber fein werde, hinter dem Vorhang 
zu bleiben, wenn es zum Kriege im Norden komme, ſondern daß ein 
ſolcher Krieg ein allgemeiner werden durfte. 

Das war immerhin ſehr zahm; aber wenn der Miniſter ähnlich 
zu den Freunden Rußlands ſprach, die ſich mit Frankreich ſchon auf 
beſtem Wege glaubten, eine unangenehme Mahnung. Und noch un⸗ 
angenehmer war für ſie, daß unter den Enkdeckungen, die Antivari 
in Stockholm gemacht haben wollte, ſich auch die befand, Schweden 
habe mit der Pforte am 15. Auguſt ein ewiges Bündniß geſchloſſen, 
es ſei am 9. October in Stockholm ratificirt, man habe am ruſſtſchen 
Hofe die authentiſche Abſchrift davon, — und daß dieſe Entdeckung, 
die auch in Wien bezweifelt worden war, in Paris als vollſtändig er- 


1) Später, nachdem die franzſichen döolarations ergangen waren unb ihre 
Birtung gethan Gatten, ſagt Friedrich II. Meſcript an O. Podewilz in Wien 0. Mai 
1750): est par estte raison -N que 5al tant pouss In France à faire ces 
mömes deelarations. 
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logen erkannt, das ſchon erwachte Mistrauen nur ſteigerte.) Das 
übelſte war, daß das ſchwediſche Miniſterium den Verſtand Hatte, auf 
Panins Antrag nicht ſofort zu antworten, ſondern, wie Friedrich II. 
gerathen, einen in ſehr gemeſſenen und vorſichtigen Ausdrücken gefaßten 
Entwurf zu einer ablehnenden Antwort nach Paris und Berlin ſandte, 
zugleich mit der Bitte an beide Höfe, für den Fall, daß Rußland dieſe 
Ablehnung, wie die Abſicht zu fein ſcheine, als casus belli anſehen 
wolle, ſich in London und Wien für Schweden zu verwenden, und 
Dänemark zu gleicher Verwendung aufzufordern.“) 

Schon hatte Dänemark die ruſſiſche Einladung, ſich jenem Antrage 
Panins anzuſchließen, abgelehnt, auf die Verſicherung, der ruſſiſche Hof 
wünſche nichts als das beſte Einvernehmen mit Schweden und die 
Sicherung der Ruhe im Norden, geantwortet: Dänemark werde gern 
die noch vorhandenen Differenzen auszugleichen hülfreich ſein, aber ſich 
in nichts einlaſſen, was die Unabhängigkeit Schwedens verletzen könne.“) 
Eben jetzt verbreitete ſich die Nachricht von dem für Schweden gün⸗ 
ſtigen Miniſterwechſel in Conſtantinopel. Während die Verbindung 
der Kaiſerhöfe und der Seemächte mit der aggreſſiven Politik Ruß- 
lands, die man misbilligte oder wenigſtens verläugnete, Lofer wurde, 
gewann die zur Abwehr, das franzöſiſche Syſtem, mit der drohenden 
Gefahr feſtere Schließung; daß auch die Krone Spanien in Stockholm 
ihre guten Dienſte anbieten ließ, zeigte, wie die nordiſche Frage immer 
weitere Wellenkreiſe zog. Und wenn der Turiner Hof ſtarke Rüſtungen 
machte, ſo war es, weil er von Spanien bedeutende Summen dazu 
erhielt; ſchon konnte Frankreich auf ihn rechnen.) Frankreich empfahl 


1) Miniſtr-Reſer. an Chambrier, 20. Jan, beffen Antwort 6. Febr. 

2) Graf Teſſin hatte die Meinung gehabt, daß die Abſicht Rußlands bei der 
Vüntgeitung, die Panſn machen welde, nur fei de tächer de sortir honorablement 
el de bonne manidre dn jen quelle a jond jusgn’ä present; Rohd am 6. Jan. Darauf 
das Reſer. vom 20. Jan., das dringend mahnt auf viel ernſtere Abſichten gefaßt zu 
ſan, und Reſer. vom 26. Jan. (auf Rods Beritt, 16. Jan., von dem gefern ge⸗ 
ſcehenen Untcag Panirs) : Je presume que Io dit ministäre w en concertera avec Pam. 
bassadeur de France, z, qui sans donte les ordres de un cour seront arrirés A cet 
@gard, Und an Chambrier, 26. Jan.: je présnme que les ministres de Sndde ne 
procéderont point & faire la réponse sans avoir oonsult£ Préalablement Yambassa- 
deur de France, ot qu on y röpondra aveo fermetä, duoique sans aigrir lea afaires, 
en dan tüchera snriout ä gagner du temps. 

3) Fr. v. Voß, Copenhagen 10. Jan. 1750. 

4) Ghambrier 28. Jan. berichtet von einer Unterhaltung, bie er mit Noailes 
Über Sardinien und deſſen Vergrößerung gehabt; Noailes fagt: il ponrroit arriver 
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in Stockholm, wenn die Zarin ſich bei der ſchwediſchen Antwort nicht 
beruhigen ſollte, die Pforte als Vermittlerin aufzurufen; Friedrich II. 
rieth, ſchon jetzt im Voraus es zu thun. 

„Wenn Rußland“, ſchreibt Friedrich II. am 14. Februar, „trotz 
alledem zu einem Kriege gegen Schweden ſollte ſchreiten wollen, jo muß 
es der abſolute Wille der Vorſehung ſein, da es ſonſt faſt unmöglich 
ſcheint, daß ſich ein Krieg im Norden entzünden könnte“. 

Und in denſelben Tagen hatten ſich in Verſailleß, in einem Con⸗ 
ſeil, in dem St. Severin mit größter Energie geſprochen, alle Stim- 
men dahin geeinigt, daß man Schweden nicht dürfe ſinken laſſen ;) 
der Kriegsminiſter hatte erklärt: die Armee ſei auf den Stand ge⸗ 
bracht, baß ſie in zwei Monaten marſchleren könne. Und der König 
hatte gejagt: er werde Krieg machen, wenn es fein müſſe. 

Daß es Ernſt damit ſei, zeigten die militäriſchen und finanziellen 
Vorbereitungen, die demnächſt folgten, die ſofort mit Berlin und 
Copenhagen eingeleitete Verſtändigung über die von Schweden ge- 
wünſchten Declarationen. 

Am wenigſten ſolche Energie Frankreichs hatte die öſtreichiſche, 
die engliſche Politik für möglich gehalten. Man wußte, in wie ernſtem 
Conflict die Krone mit dem Clerus ſtand, der ſich durchaus weigerte, 
neben dem hergebrachten don gratuit fünf Procent von dem Ertrage 
der Kirchengüter zu bewilligen, die fie forderte,“) in wie nicht minder 
heftiger Opposition die Stände von Languedoc, Artois, Provence 
u. ſ. w. die ausgeſchriebenen Zehnten und Zwanzigſten zurückwieſen, 
wie ſelbſt in Paris ſich die Gährung bis zu blutigen Aufläufen 


des temps oü sa Savoie Ini deviendroit pent-&tre plus indifförente pour sen 
‚procurer Is Saroio aillenrs. Und weiter: le Roi votre maltre et le Roi de Sar- 
daigne doivent &tre le frein qui doit contenir Ia cor de Vienne. „Et Ia France, 
lui dis-je, le prineipal sontien de ce aystäme". Sans doute, me röpliqus-. il. 

1) Ghambrier, 28. Febr.; eines ber Mitglieber des Confeil habe einem Freunde 
gejagt: ar il waroit jamais vu dans le conseil, depuis du Il en &leit, uns plus 
grande unanimit6 des sentimente, quil J en ent oe jour, et il fut trait6 ample- 
ment st avec force de la situation de la Sudde. 

2) Auf Ghamzriers Bericht, 2. Febr., über dieſe Dinge — aus den beiläufig 
erhellt, daß der König von Frankreich jept an Steuern jährlich 220 Millionen habe 
— fagt das Reſer. vom 14. Febr.: Lattention et ia grande partinlit$ que en oon- 
sequence de votre rapport du 2“ fgbr, Ies ministres anglois et antrichien mar- 
quent par rapport an vingtieme quon demande are raison de tous les biens-fonds 
du Clerg6 en France, sont une mardue pen &guivoque do Jenrs intentions sseretes 
contre Ie France et pour ainsi dire une preuve parlante de leur malin-vonleir. 


Google 


Eindruck in Wien und in London. 149 


ſteigerte. In jenen Entſchließungen des Conſeils mußte man erkennen, 
daß die Krone Frankreich dieſer inneren Schwierigkeiten raſch und ſicher 
Herr zu werden gewiß war, und um ſo ſtärker nach Außen wurde. 
In London — noch war für die Reduction der Staatsſchuld keines ⸗ 
weges ſichere Ausſicht — half man ſich, den Mahnungen Frankreichs 
gegenüber mit Zögerungen und Ausflüchten; man that, als ob man 
von Guy Dickens nichts erfahren habe, mit Beſtuſhew wenig zufrieden 
ſei;') noch immer habe man von Panins Anträgen in Stockholm keine 
officielle Mittheilung; dann, als fie gekommen war: man mülſſe das 
Actenſtück erſt überſetzen laſſen, u. ſ. w. Als man ſie geleſen, fand 
man die gemachten Anträge „ſehr unſchuldig, ſehr ſachgemäß und 
nöthig“; ganz wie ſie auch in Wien bezeichnet worden waren, ein 
Umſtand, der auf Verabredung zwiſchen beiden Höfen ſchließen ließ. 
In Wien verſuchte man ſofort auch dieſe neuen Verwickelungen 
auf Preußens Rechnung zu ſetzen: aus Paris, ſagte Ulfeld zu Blondel, 
ſei berichtet, daß nach Eingang der ſchwediſchen Anfrage, wie man auf 
Panins Antrag antworten ſolle, ſofort ein Courier an Valory geſandt 
ſei, „offenbar mit Befehl, darüber den König von Preußen zu conſul⸗ 
tren“, und da biefer nichts anderes beabſichtige als den Norden in 
ſteter Aufregung zu erhalten und die Herſtellung der Ruhe dort zu 
hindern, fo ſei leicht vorauszuſehen, wie der Rath beſchaffen ſein werde, 
den Schweden zu erwarten habe. Der Hofcanzler hatte darauf von 
Blondel, deſſen er ſicher zu fein glaubte, ſich ſagen laſſen müffen: 
Frankreich bedürfe niemals Rath, und wenn der Hofcanzler dieſe In⸗ 
ſinuationen an den Miniſter des Königs gelangen zu laſſen wünſche, 
ſo möge er gefälligſt Herrn v. Mareſchal in Paris damit beauftragen.“) 
Und nun lief ein Bericht von Graf Richecourt aus London ein, 
aus dem Maria Thereſia erſah, daß jene Schreiben von Puebla und 


1) Klinggräffen, 2. Sebr.; auf deſſen Frage, ob Rußland auf dieſe Milheilung 
eine Antwort erhalten werde, jagt Reiraftle: „Oui, oui, je vous röponds, quelle 
Vapprendra‘" et oela avec Pair dun homme qui vonlait me faire entrevoir etre 
pigu6 contre Je Russle. 

2) O. Podewilz, Wien 21. Febr. Darauf Friedrich II., Potsdam 3, März, 
er entnehme aus feinem Bericht: aue la cur de Vienne a 66 dans Ia cro- 
Jance que Ia Sudde n’anroit on6 se refuser entiöroment aur propositions . . de 
Is Russie; un tempa de deux mois nous fera voir plus clair dans tout ceci . ; 
den Wiener Hof Fetreffenb je erdis ponvoir presumer par ses demarches que dans 
ie fond elle ne sonhaite point de voir dans le Nord le fen de guerre alumé, 
dans les eirconstanoes od elle se trouve actuellement. 
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Bernes, welche die von dem ruſſiſchen Canzler beftellten Lügen ent⸗ 
hüllten, zu Friedrichs II. Kenntniß gekommen ſeien. Sie ſandte nach 
acht Tagen!) an Puebla — um ganz ſicher zu fein, durch Courier — 
einen Verweis, daß er jenes Schreiben vom 30. December „durch die 
Poſt“ geſandt habe; ſie fügte hinzu, daß ſie nach Eingang deſſelben 
„üble Folgen ſogleich beſorget“ und deshalb ſofort durch Courier ein 
Reſcript an Bernes geſandt habe, das, wie deſſen Ruͤckantwort vom 
31. Januar zeige, von ſehr gedeihlicher Wirkung geweſen ſei, „ſo daß 
Beſtuſhew fürhin vor dergleichen ungleichen und mislichen Schritten 
dürfte zurückgehalten werden, uns aber für unſere Vorſorge verbunden 
und durch die noch in Zeiten erhaltene Warnung mehreres in Stand geſetzt 
ſei, das, was zu ſeinem Nachtheil geſchmiedet worden, abzuthun; ob wir 
damit auslangen werden, find wir noch zwiſchen Furcht und Hoffnung“.) 

Es folgten im März die verabredeten Declarationen, zuerſt die 
Frankreichs in Wien und London, „in ſehr energiſchen Ausdrücken“ die 
Mitwirkung beider Höfe fordernd, daß ſich Rußland bei der von 
Schweden gegebenen Antwort beruhige, mit der beſtimmten Androhung, 
daß, „wenn der Krieg im Norden ausbreche, die franzöſtſche Armee 
ſofort in die Niederlande einrücken werde“, — dann die preußtſche in 
Wien und London, im Ausdruck bemeſſener, ) zugleich eine an den ruſſi⸗ 
ſchen Hof, die mit dem lebhafteſten Ausdruck „perſönlicher Freundſchaft“ 
für die Zarin und des Vertrauens auf ihre Friedensliebe den Hin⸗ 
weis auf die Verpflichtungen verband, die Preußen „in Gemeinſchaft 
mit feinen Allitrten“ erfüllen werde, — endlich die däniſche Erklä⸗ 
rung an den Wiener Hof, eine zweite an den ruſſiſchen. 


1) Maria Thereſia an Puebla, 22. Febr. pr. 27. Bereit? am 19. Febr., ber 
richtet Graf Bentint (Beer p. 37), daß ihm der Kalſer von dem Mißgeſchie geſagt 
babe, das Pueblas Bericht betroffen: que le tont étoit tombs entre les mains du 
Rol de Prusse, qui avoit fait döchiffrer les lettres et les avoit anvoydes en France, 
An Prinz Louis von Braunſchweig wurde geſagt (beſſen Schreiben an Herzog Karl, 
4. März): der König von Preußen habe Pucblas Schreiben dechiffrirt „und Copien 
davon nach dem engliſchen Hof und dem franzöſiſchen gesandt“. Vgl. ob. S. 140. Am. 2. 

2) Dieß Schreiben Maria Tperefiag vom 22. Febr. war bereits am 28. Febr. 
in Feiebriga II. Handz er schrieb fofort an Balor mit lebhaltem Bedauern, daß durch 
die nicht hinlänglich vorſichtige Übersendung nach Paris dieſe Entdeckung verſchulbel 
fein müſſe. Er ſchloß (Schreiben an Valory 4. und 6. März), daß, da Valory feine 
Depeſche über Hamburg und Hannover geſandt habe, fie in Hannover erbrochen fein 
werde, und daß man dort Balorys Chiffre habe. 

3) Vollzogen 4. März. Der Schluß lautet... S. M. ne pouvant se dispenser 
de remplir les engagements d Elle avoit cantractss avec In cour de Sutde en 
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Schritte, die in London, in Wien, im Haag nicht verfehlten, Ein⸗ 
druck zu machen. Namentlich in Holland, wo, trotz der immer neuen 
Aufſtände in Amſterdam, Harlem, Oberyſſel, bei tiefſter Zerrüttung 
der Finanzen ) und des Heerweſens die Partei derer, bie der Prinz 
von Oranien für ſeine Freunde hielt, durchaus die Republik wieder 
eine Rolle unter den großen Mächten wollte ſpielen laſſen, ) nach 
dem hergebrachten Syſtem, das für die Republik ſchon jo verhängniß ⸗ 
voll geworden war, auf den Wiener Hof geſtützt und im Schlepptau 
Englands. Aber was ſollte aus Holland werden, wenn jetzt Frank 
reich mit ſeiner drohenden Sprache Ernſt machte? Die Feſtungen der 
Barriere waren geſchleift, die Frage über ihre Herſtellung, über die 
nach der Beſtimmung des Aachner Friedens ſich der Wiener Hof mit 
den beiden Seemächten verſtändigen ſollte, noch nicht einmal dis zur 
vorläufigen Beſprechung gelangt, die kaiſerlichen Truppen in den Nieder⸗ 
landen viel zu ſchwach, um einen Angriff abzuhalten, die ſtnatiſche 
Armee in traurigſtem Zuſtand und kaum genügend für den inneren 
Dienſt, der engliſchen Politik, fo lange Pelham nicht mit feiner Reduc⸗ 
tion der Rente durchdrang, die Hände gebunden. 

So ernſt ſchien die Lage, daß die Herren Staaten einen Buß⸗ 
und Bettag ausſchrieben mit einem Hinweis darauf, daß die Dinge 
im Norden die Niederlande in einen neuen Krieg zu verwickeln drohten.“) 
Mehr half, daß es eben jetzt gelang, den Kurfürſten von Cöln zu einem 
Subſtdienvertrag auf ein Jahr zu beſtimmen, in dem er gegen 400000 
Thaler 12000 Mann Truppen zu ſtellen übernahm; aber nicht Eng- 


vertu dn traité de 1747 dans le cas on la Sudde contre toute attonte servit 
attaqus par Ia Ruseie. 

1) Du Commun, ber preußische Refibent in Haag, 9. März 1750: Pacolt que 
Yon commence à se familjariser aree le terme de bangneroutte et on eite par ci 
bar N Pexemple de la republique de Venise u. f. w. 

2) Ammon Haag 6. Sept. 1749 fagt von Oranien; enclin & sc Hatter soi- 
meme et plein de conflance 3 ses talents, il croit qu’il pourra remedier ä font 
el porter la puissance de la röpublique & un plus haut degr quelle wa jamais 
ets. Cear qui le gouvernent: pensent de n meme fagon, gens ignares et pre- 
somtaenx, ils ne prövoyent les suites d’auenne affaire et tronvent facile tont 
oe du Ils desirent; le Comte de Bentink qui est & leur tete. » pour prineipe 
due In vepablique doit so meler de toutes les affaires de! Europe et quil vaut 
mieux de joner un manyais role que de men jouer ancan. 

) Minift Reset. an Chambrier, 14. Mürz, ſagt von dem Gdiet der Herten 
Staaten: Ils ont falt glisser ä propos de rien et par une affeotation visible que 
les affaires du Nord u. f. w. 
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land, ſondern Georg II. als Kurfürſt von Hannover verpflichtete ſich 
mit der Republik zu dieſem Vertrage und zur Zahlung der Summe. ) 
In Wien münfhte man, daß wenigſtens Mons ſofort hergeſtellt 
werde; der Prinz von Oranien und Karl von Lothringen, Statt⸗ 
halter der Niederlande, hatten eine Zuſammenkunft in Antwerpen; 
für den dringend nothwendigen Barrierevertrag mühte ſich Graf Ben⸗ 
tink in Wien vergebens; an der Frage des Tarifs, der rückſtändigen 
Zahlungen, der künftigen Beiſteuer Seitens der belgiſchen Stände 
ſcheiterten die Verhandlungen. 

Und während in London Neweaſtle und Mirepoig Formeln ſuchten, 
wie Rußland ſich mit Ehren aus dem Handel ziehen könne, wurde aus 
Petersburg gemeldet, daß Befehl erlaſſen ſei, weitere vier Regimenter 
an die finniſche Grenze zu ſenden, daß ſchon mehrere Batterien und 
Belagerungsgeſchütz vorausgeſchickt ſeien, daß die ganze Flotte ſich 
ſegelfertig machen ſolle; es folgte die weitere Meldung, daß Beſtuſhew 
im Begriff ſei, auf die ſchwediſche Antwort eine neue Declaration an 
Panin zu ſenden. 

„Vielleicht nur Demonſtrationen, Schweden einzuſchüchtern“, ſchreibt 
Friedrich I. am 31. März, „vielleicht mit der Abſicht, Schweden fo an 
die Wand zu drücken, daß es den erſten Schlag thun muß; die Dinge 
drohen ernſt zu werden“. Er ſchreibt ſeinem Miniſter Podewils 
(81. März), daß er bei den immer kritiſcher werdenden Umſtänden 
zwiſchen Schweden und Rußland für nöthig finde, ſich ſo einzurichten, 
daß er ſeine vertragsmäßige Hülfe leiſten könne, wenn es zum Bruch 
komme. Er ſpricht die Vermuthung aus, daß die Miniſter in Wien 
dieß gewaltſame Vorgehen des ruſſiſchen Canzlers vielleicht ungern 
ſehen, aber zugleich die, „daß ſie vielleicht ſelbſt ihn ſo ſtark gegen 
Schweden gereizt haben und mın außer Stande find, ihn zurückzuführen 
und im Zügel zu halten. 

Schon hat ihm Frankreich den Antrag einer Vereinbarung über 
die für den Fall eines Krieges nöthigen Schritte gemacht, ihm anheim⸗ 


1) Reſer. an Chanbrier, 17. März, deutet biefen Vertrag als Vorbereitung auf 
die Königswahl. Prinz Louis von Braunschweig an Herzog Kur, 25. März, giebt 
an, Holland allein habe 50000 Gulden, der kaiſerliche Hof 20000 Oucaten an die 
Miniſter, Maitreffen und Favoriten des Kurfürſten ausgetheilt, um den Vertrag zu 
Stande zu bringen; wie viel die Engländer, wiſſe er nicht. Der Vertrag muß gegen 
den 1. März geſchloſſen fein, da im Haag der Courier mit biefer Nachricht in der 
Nacht vom 8. —4. März eintrafz Minift-Refer. an Ghambrier 14. März. 
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geſtellt, 20000 Mann Truppen von deutſchen Fürften für franzöſiſches 
Geld in Dienſt zu nehmen, ihm angekündigt, daß auch Dänemark be⸗ 
reit fei, in Norwegen ein Lager zu bilden, daß Obriſtleutnant de la 
Touche nach Schweden geſchickt werden folle, ſich von den Kriegs⸗ 
anſtalten dort zu unterrichten. Von Paris geſandt iſt Baron Scheffer, 
der Bruder des ſchwediſchen Geſandten und ſchwediſcher Obriſt, im 
März in Stockholm, den Kriegsplan zu verabreden und dann zu dem⸗ 
ſelben Zweck nach Berlin zu gehen. 

Mit dem April, mit dem Nahen der zum Kriege geeigneten Jahres⸗ 
zeit, ſteigern ſich die drohenden Anzeichen. In Wien wie in London 
hat man auf die franzöſiſchen Derlarationen möglichſt ausweichend ge ⸗ 
antwortet, in Wien auf die preußiſche mit einem Hinweis auf das an 
Frankreich geſandte Schriftſtück, da ſie ja doch nur daſſelbe ſage wie 
die franzöſiſche;:) aber zugleich hat Puebla in Berlin (28. März) einen 
Antrag wegen der Reichsgarantie Schleſiens überreicht: Preußen könne 
allen Differenzen ein Ende machen, wenn es England und Frankreich 
veranlaſſe, ihre Garantie in dem Sinn zu nehmen und zu erklären, 
wie die Declaration des Grafen Kaunitz im Aachner Frieden ihn aus⸗ 
geſprochen habe; der öſtreichiſche Geſandte in Paris hat Chambrier 
aufgefordert, einen Antrag der Art bei dem franzöſiſchen Miniſterium 
zu ſtellen, den er zu unterſtützen Befehl habe; die Kaiſerin⸗Königin 
müſſe für ihre Sicherheit ſorgen.?) Alſo ein neuer, nicht eben feiner 
Verſuch, die Frage, um die es ſich handelt, zu verwirren und ihre 
Spitze gegen Preußen zu kehren. 

Und in England hatte Pelham endlich im Parlament ſeine große 
Maaßregel durchgeſetzt (29. März). Die Finanzen Englands waren 
wieder flott, Alles athmete auf. Der König eilte nach dem Schluß 
der Seſſion (23. April) nach Hannover, begleitet von Newcaſtle und 
den fremden Geſandten, mit Ausnahme des franzöſiſchen Ambaſſadeurs, 
dem man mit einem Vorwand der Etikette, der Schwierigkeit der Vor⸗ 
hand zwiſchen einem Ambaſſadeur und den kurfürſtlichen Geſandten, 
zurückzubleiben veranlaßte; man verſicherte ihn, daß der König nur, 


) Ufern an Puebla, 21. März: Pai eu ordre de lui faire lecture de la 
mene röponse qu’on u lue & M. Blondel, 

2) Ghambrier, 27. März: er habe folgenden Tages dem Marquis Pupfteult 
nuwon gejagt und in einer Art: pour Ini en peindre la singularitd, et si j’ose lo 
dire Ie ridieule. Le Marquis m’en parut surpris, il leva les Epanles et me 
rehendit: cette affaire pourra bien me revenir d’une autre manitre. 
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um in der ihm mehr zuſagenden Luft von Hannover ſeine Geſundheit 
herzustellen, die Reiſe mache, daß England durchaus „nichts Arges im 
Sinn habe, daß es den Verwickelungen im Norden, falls deren ein⸗ 
träten, völlig fern bleiben werde“. 

Der Bruch dort ſchien unvermeidlich, ganz nahe. Puebla meldete 
nach Wien von den großen Vorbereitungen, die preußiſcher Seits an 
der Weichſel zum Überſetzen großer Truppenmaſſen gemacht würden, 
von dem Lager, das bei Welau abgeſteckt werde, nicht bloß für die 
Regimenter dort, da auch „Truppen aus Pommern und den Marken 
dorthin marſchieren ſollten“, von den coloffalen Aufkäufen in Pommern, 
die den Schweden zugeführt werden ſollten, von den ſtarken Werbungen 
im ganzen Lande zi) „jo viel ift ſicher, daß die beiden kaiſerlichen Höfe 
über die großen Zurüſtungen, die in Marienwerder und in Preußen 
gemacht werden, ungemein aufgebracht ſind und man ſich von Schwe⸗ 
den und Preußen einer Ruptur verſehen will“. 

Mit Tyrconnells Ankunft in Berlin wuchs die Bewegung. „Er und 
Valory“, ſchreibt Puebla, „ſind in Potsdam, aber es gelingt nicht, das 
Geringſte zu erfahren. Groß hat aus Petersburg Nachricht, daß zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Preußen ein neuer Vertrag gemacht iſt, nach welchem 
Frankreich 20000 Mann an Preußen liefern wird, die ſich in Lothringen 
verſammeln werden, daß Preußen ſein vertragsmäßiges Hülfscorps 
nach Schweden ſenden wird, ſobald die 20000 den Rhein überſchritten 
haben“. Puebla will es noch nicht glauben; „ein ſolcher Marſch wäre 
für Frankreich gefährlicher als der von 1741 nach Böhmen“. Und 
wenig ſpäter: „Obriſtleutnant de la Touche iſt nach Potsdam beſchieden; 
man meldet aus Paris und Haag von einer energiſchen Declaration, 
die Preußen in Petersburg machen werde: Groß erwartet Nachricht 
von dort; es wäre zu wünſchen, daß fie die Gutgeſinnten über die 
Beſorgniß, daß Preußen Ol ins Feuer gieße, ſtatt es löschen zu helfen, 
beruhige⸗. Und Ulfeld ſchreibt ihm am 11. April: „Die Verſuche faft 
aller Höfe Europas, ein Mittel zum Ausgleich zwiſchen Schweden 
und Rußland zu finden, ſind bisher ohne Erfolg geweſen“; und am 
25. April: „Wir werden drei Lager bilden, um unſere Truppen mehrere 
Monate zu üben, in Böhmen, in Mähren, in Steyermark, wohin auch 
die von Kärnthen und Krain gezogen werden ſollen“. 


1) S5 teferitt M. Weingarten, 24. März, ben Inhalt des lezten Berichtes von 
Puchla und der von dem Refibenten Abramſon in Danzig eingelanfenen Nachrichten. 
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Die Fluth ſchien im vollen Steigen; aber ſchon war die Ebbe 
eingetreten. Daß ſte eintrat, war nicht das Verdienſt der immer neuen 
Vermittelungsverſuche, deren ſchließlich auch Sachſen, auch Dänemark 
einen in Petersburg vorlegte,) ſondern das Ergebniß zweier Momente, 
die ſich zu einander verhielten, wie hoͤchſt ſachgemäß rechnende 
Politik und höchſt frivole und unberechenbare Intrigue. Das eine 
läßt ſich nach den vorliegenden Acten und aus dem Zuſammenhang 
der allgemeinen Verhältniſſe hinlänglich ſicher darlegen, von dem an⸗ 
deren bieten fie nur einzelne Spuren die ſich anderweitig wenigſtens 
zum Theil ergänzen laſſen. 


Gewiß entſprach es der Abfſcht Friedrichs II., daß feine authenti⸗ 
ſchen Enthüllungen in Paris ſo wirkten, wie ſie wirkten; daß man in 
jener Conſeilſitzung in der Mitte Februar einſtimmig beſchloß, ſelbſt 
auf die Gefahr eines Krieges fur Schweden einzutreten. Völlig ein⸗ 
verſtanden war er, wenn Puyfteulx äußerte: „er glaube zu ſehen, daß 
die Kaiſerhöfe einen Krieg im Norden, der ſich nicht weiter verbreite, 
wünſchten, aber Frankreich, Schweden und Preußen ſeien ſo eng ver⸗ 
bunden, daß, wer den einen angreife, ſehen werde, daß er alle drei 
angreife; je mehr er darüber nachdenke, deſto mehr überzeuge er ſich, 
daß Preußen es lange Jahre mit Frankreich halten müſſe, 60 bis 
80 Jahre würden vielleicht nicht zu viel ſein, denn Schleſten werde 
ſtets ein Gegenſtand des Gelüſtes für Oſtreich bleiben; wenn er jo 
ſpreche, meine er damit nicht, daß es nicht auch Frankreichs Intereſſe ſei, 
mit Preußen zu gehen; Frankreich müſſe es, und der König wolle es.“ 
Dieſe Gemeinſchaft des Intereſſes und deren Anerkennung war Alles, 
was Friedrich IL von Frankreich wollte. 

Ohne Weiteres war er bereit geweſen zu jenen Declarationen in 
London und Wien, wie Schweden ſie gewünſcht hatte, „ganz in dem 
Sinne, wie Frankreich ſte geben werde“. Seinen Vorſchlag, den ruſſt⸗ 
ſchen Geſandten an beiden Höfen, da Frankreich in Petersburg keinen 
Vertreter habe, eine entſprechende Declaration, wie fie Preußen 


1) Bericht von Barendorf, Petersbung 15. Febr. Der Vorschlag wat, bie Allütten 
Schwedens follten beffen Loalität verbürgen, Rußland darüber eine Acarptations- 
urfunbe ausfielen, beide Attenſtücke in die Hand einer unzethelligten Macht, ed 
Dänemarks, niederzulegen. 
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am ruſſiſchen Hofe geben würde, zuzuſtellen, hatte Puyſteulr ab ⸗ 
gelehnt. 

Gewiß nicht darum, weil er einen ſolchen Schritt für wirkungs⸗ 
los Hätte halten müſſen. Alſo hatte er die Wirkung, die derſelbe haben 
konnte, vermeiden wollen. Er hatte die Sendung des Baron Scheffer 
veranlaßt, um militäriſche Verabredungen zwiſchen Schweden und 
Preußen zu vermitteln; er könne nicht der Meinung fein, daß es 
Frankreich zuſtehe, zuerſt ſeine Abſicht für den Fall eines Krieges zu 
äußern; Frankreich wünſche von den militäriſchen Plänen ſeiner beiden 
Allürten unterrichtet zu fein, um gegen England, gegen Oſtreich dem⸗ 
gemäß ſprechen zu könnenz es dürfe ſich dieſen beiden großen Mächten 
gegenüber nicht leichthin engagiren, um nicht möglicher Weiſe allein 
die Schwierigkeiten, die ſich ergeben könnten, auf dem Halſe zu haben, 
da es mit Schweden und Preußen nicht ſolche Verträge habe, die es 
haben müſſe und ſich wünsche, um mit Überlegenheit den Krieg zu 
führen.) 

Friedrich II. horchte hoch auf. „Ich glaube durchblicken zu ſehen, 
daß Frankreich nicht mehr ſo viel Abneigung gegen einen neuen Krieg 
hat, wie es früher geäußert, daß es lieber jetzt als fpäter den Degen 
ziehen will, da England noch erſchöpft iſt, das ohnmächtige Holland 
ſeinen Verbündeten nichts leiſten kann, Sardinien in Bewegung iſt 
und Frankreich ohne Weiteres die Niederlande nehmen kann“. Er 
beauftragte Chambrier, gelegentlich in vorſichtiger und verbind- 
lichſter Weiſe einfließen zu laſſen: man werde in Frankreich wohl 
nicht mehr glauben, daß Preußen das Feuer ſchüren und die Dinge 
überſtürzen wolle, daß er der Feuerbrand ſei, für den ihn ſeine 
Gegner, auch in Paris nicht ohne Erfolg, ausgegeben hätten.“) 

Frankreich war mit England in Betreff der Grenzen in Nord⸗ 
amerika noch nicht einen Schritt vorwärts gekommen; in der dazu 
beſtellten Commiſſion wurden engliſcher Seits Anſprüche unerhörter 
Art gemacht, auf Tabago, auf St. Jean, auf das ganze Hinterland 
der 13 Colonien bis zum Ohio und Miſſtſſtppi, während Madras, 
die folge Eroberung Labourdonnais', zurückgegeben war. Aber England 


1) Chamdrler, 2. Mär .. de n’avolr pas de In part de V. M. et de Ia 
Susde le concert que In Franee d6sire et qui li convient pour faire une guerre 
sup6rienrement et en Sritant de tomber dans les fantes de Ia derniere guerre. 

2) Refer. an Combrier 14. und 17. Mär. 
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war mit Spanien in harter Differenz, mit dem Turiner Hofe geſpannt, 
in Sorge um einen „nahen Krieg im Süden“; wenn jetzt in Anlaß 
einer ruſſiſchen Action gegen Schweden, die ſofort auch Preußen ver⸗ 
wickelte, zum Schutz beider Mächte, dem Vertrage von 1747 gemäß 
Frankreich die öſtreichtſchen Niederlande beſetzte, jo hatte es ein Pfund 
für Amerika. Gegen den Wiener Hof war in Italien — ſchon ſtand 
ein Heer in Languedoc bereit — mit leichter Mühe eine Bewegung 
hervorgerufen, die Allodialanſprüche Spaniens auf Toscana gaben 
Vorwand vollauf dazu.) Holland konnte Gott danken, wenn es mit 
der Neutralität davon kam, vielleicht obenein als Prämie die Er⸗ 
neuerung des Handelsvertrages erhielt, die es dringend wünſchte. Das 
franzöſiſche Syſtem im Norden, Preußen, Schweden, Dänemark, die 
Pforte ſicherte vor der Gefahr, die man 1734 und 1748 ſo ſchwer 
empfunden hatte, der eines Ruſſenzuges durch Deutſchland und über 
den Rhein. 

In dieſem Sinn war die Andeutung gegeben, die Chambrier am 
2. März gemeldet hatte, daß Frankreich an Preußen das Geld, 
20000 Mann deutſche Truppen zu miethen, zahlen wolle, in dieſem 
Sinn die Sendung Scheffers nach Schweden erfolgt. Und Tyrconnell — 
noch war Valory in Berlin und in amtlicher Thätigkeit — hatte hier 
geäußert: „Wir ſehen, daß dieſe Leute nur den Krieg machen wollen; 
weil fie es wollen, wird es beſſer fein, daß wir ihn jetzt machen, wo 
ſte noch nicht vorbereitet ſind, als ſpäter, wenn ſie fertig ſind, ihn zu 
machen.“) 

Mochte das in Frankreichs Intereſſe fein, Friedrichs IL Gedanken 
gingen nicht auf den Krieg, am wenigſten auf den, mit welchem Frank ⸗ 
reich billig genug ſeiner Verlegenheit in Amerika los zu werden 


1) Being Louis von Btaunſchweig an Herzog Karl, Wien 28. Män 1150: 
et sous cn prötexte wirb man ber Kaiserin gan; Italien wegnehmen. 

2) Deutlicher erhellt dieß aus der Inftruction für Tyrtonnell, 1. Mötz (aus 
den. Pariſer Achir): quo e Roi de Prusse est oblig6 de seconrir Is Sudde 
e elle est attaquse, que le moment de remplir ses engagements est anivs, et 
quo si ee Prince ne vonloit pas donner les sosonrs atipnlda & a Sede, S. M. 
seroit disposée de lui en donner aucun dans le cas oü il seroit attaqué par la 
Russie .. Bean Preußen biefe Hilfe leſſe. jo werde Frankreich das Gläche an 
Preußen thun: qu à Ia verit£ ce ne sera point par une diversion contre Ia Russie, 
percequelle west pas praticable, que par In meme raison Ie Roi ne Iui enverrs 
bas de tronpes, mis qm il Ini donners de Targent solt pour augmenter son 
ume, aoit pour prendre z sa solde des tronpes des Princes d'Allemagre. 
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gedachte. Und mehr noch: jo wichtig ihm feine Verbindung mit Frank ⸗ 
reich war, am wenigſten von dem Belieben Frankreichs war er ge⸗ 
meint ſeine Wege ſich vorzeichnen zu laſſen. 

Schon in ſeinen Beziehungen zur Pforte, die durch den franzöſt⸗ 
ſchen Ambaſſadeur dort vermittelt, von Puyſieulx dirigirt wurden, 
hatte ſich ihr Spiel verrathen. Da die Pforte Schwierigkeiten machte, 
wurde franzöſiſcher Seits vorgeſchlagen: die preußiſch⸗türkiſche Allianz 
gegen Rußland zu richten in der Form des Beitritts zu der ſchwediſch⸗ 
türkiſchen Allianz. Friedrich II. dankte (29. Januar) auf das Verbind⸗ 
lichſte für fo gütige Fürſorge: aber ihm ſei die Allianz mit der Pforte 
nur zur Oſtentation, und wenn ſie ihm nicht diene das Wiener Cabinet 
in Zügel zu halten, ſei ſte ihm unnütz. Das ſei ſein wahrer Feind; die 
Allianz mit der Pforte gegen Rußland, die für Schweden erſprießlich 
jei, habe für Preußen keinen Werth u. ſ. w.“) 

Wie drohend ſich die Dinge im Norden anließen, er war und 
blieb der Anſicht, daß weder England noch Oſtreich, denen jetzt die 
Römiſche Königswahl in erſter Reihe ſtehe, zum Kriege bereit, mit 
einzutreten geneigt ſeien, daß ohne ſie auch Beſtuſhew nicht zum Ernſt 
ſchreiten werde, ja nicht könne, da er weder von England Geld genug 
zum wirklichen Kriege erhalten werde, noch von Oſtreich das Cavallerie- 
corps, ohne das er über die preußiſche Grenze zu gehen nicht wagen 
könne. 

Er wiederholte dem ſchwediſchen Hofe die Verſicherung, daß er 
gegebenen Falles die vertragsmäßige Hülfe ſenden werde. Er beauf⸗ 
tragte ſeine Miniſter (31. März), da er 6000 Mann zu miethen 
wünſche, unter der Hand ſich in Kaſſel und an anderen Höfen um⸗ 
zuthun, ob und wie viel Truppen er von ihnen erhalten könne. Er 
beauftragte Chambrier (7. April) dem Marquis Puyſteulr zu jagen, 
daß er, wenn der Fall eintrete, die Verpflichtungen erfüllen werde, 
die er übernommen habe, aber daß er „in keine offenſive Verbindungen“ 
eintreten werde. 

Dann kam Obriſt Scheffer mit dem, was in Stockholm wegen 
des Krieges verabredet war, nach Berlin; er brachte nicht einen be⸗ 
ſtimmten Plan mit ſich: Schweden rüjte ſich fo ſtark es irgend könne 
zur Vertheidigung, und wünſche, daß die Alliirten bis zu der Zeit, 


1) Röponse an mömoiro du Marquis de Valery, an zen Dinifter Pobewils 
geſandt 29. Jan. 1750, von des Königs eignet Hand. 
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wo das Wetter die Eröffnung der Feinbfeligfeiten möglich mache, über 
die Art und die Mittel ſich gegenfeitig zu unterſtützen übereinkämen. 

Friedrichs II. Erwiederung an Scheffer, 12. April, und mehr noch 
die gleichzeitige an Valory ) gaben endlich der Sachlage ihren Ausdruck 
und den verſchwommenen Anſchauungen ein ſicheres Gepräge. 

Voran ſteht, daß eine Offenſtve in Finnland, fo lange man nicht 
Wiborg hat, unmöglich, daß an die Einnahme von Wiborg ohne über 
legene Flotte nicht zu denken iſt, daß ein preußiſcher Angriff auf 
Liefland durch die Natur des Landes und die Schwierigkeit aller 
Transporte, wenn man nicht der See Herr iſt, Thorheit ſein würde. 
Hier wie dort bleibt nur die Defenſive. Der 24000 Ruſſen in Finn ⸗ 
land wird ſich Schweden, das ungefähr eben ſo ſtark gegenüberſteht, 
erwehren, mit jeinen Schiffen und Galeeren ruſſiſche Landungen hindern 
können. Preußens Lage iſt verlegener: es hat 40 000 Ruſſen gegen 
ſich, die, ſobald es an Schweden vertragsmäßig Hülfe ſendet, den 
Angriff beginnen werden. Oſtreich wird zugleich eine Armee von 
60 000 Mann zuſammenziehen, zu der noch 20000 Ungarn ſtoßen 
werden, um auf Schleſien vorzugehen; die Sachſen „die Alliirten oder 
vielmehr die Selaven Rußlands“ werden ſofort mit eintreten. Von 
ſo mächtigen Angriffen bedroht, kann Preußen ſich nicht in weitere 
weitausſehende Projecte einlaſſen. „Wenn ich einen Entwurf für die 
Verbündeten zu machen hätte“, ſchreibt Friedrich an Valory, „ſo wäre 
der erſte Punkt, daß man ſich der Abſichten der Pforte, ihrer Diverfion 
gegen Rußland verſicherte, ſodann daß Frankreich ſich Flanderns ber 
mächtigte; das wurde die Seemächte nöthigen, in Wien ſchleunigſt 
Truppenſendungen dorthin zu fordern und ſo die öſtreichiſche Macht 
von Schleſien abziehen; in Flandern hätte Frankreich ein Mittel in 
der Hand, die Dinge in Schweden ſicher zu ſtellen, oder wenn der 
Krieg glücklichen Fortgang nehme, Flandern zu behalten und damit 
das Band, das die Seemächte an Oſtreich knüpft, zu zerreißen.“ 

Freilich Valory verſuchte noch geltend zu machen, daß Preußen 
von ſeinen eigenen Truppen, nicht gemiethete, nach Schweden ſenden 
müſſe. Nicht bloß der Einwand lag nahe, daß das in dem Vertrage 
keineswegs geſagt ſei; noch ſchlagender war die Gegenfrage, wie 


3) Röponse du Roi an mäm. due le Sieur de Wulfwenstjerna, ministre 
do 1u Suse, et Ie Colonel Baron de Scheffer lol ont presente de In part de Ia 
Suede, Potsdam 12. April 1750 eigenhändig; deß Königs Schreiben an Balor 
18. April. 
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Schweden, wenn Preußen angegriffen werde, ſeine vertragsmäßige 
Hülfe leiſten werde. Und Schweden war gern bereit, ſtatt der be 
dungenen 9000 Mann die 6000, die Preußen ſenden und auch, wenn 
es ſelbſt angegriffen werde, nicht zurückberufen wolle, anzunehmen, es 
ließ ſich ſpäter eben ſo gern den Vorſchlag gefallen, ſtatt der 6000 Mann 
das Geld, das ſie koſten würden, anzunehmen. Und demnächſt, als 
Tyrconnell nach Valorys Abreiſe die Geſchäfte übernahm und das Er⸗ 
bieten Frankreichs, für die Miethung von 20 000 Mann deutſcher 
Truppen das Geld an Preußen zu zahlen, vorbrachte, ließ er ſich 
überzeugen, daß Frankreich nicht wohl daran thun würde, jetzt, ehe der 
Fall eingetreten, große Summen für deutſche Miethstruppen zu ver⸗ 
wenden, es werde deren, wenn es nöthig, immer finden können.) 

Ob man in Verſailles übel nahm, daß Preußen den ſchönen Plan 
oder Calcul Frankreichs ſcheitern machte? Wenigſtens die nicht, welche 
die Finanzen Frankreichs nicht in ſo roſigem Lichte ſahen, wie die 
beiden Paris, noch die, welche zu der ſtolzen Zuverſicht: England wiſſe, 


daß, wenn Frankreich zum Kriege gezwungen werde, dieſer nicht wie 


der letzte geführt werden werde,) die Achſel zuckten; der Marſchall 
von Sachſen krankte ſeinem Ende zu. 

Und den maaßgebenden Kreiſen dort war es doch wohlthuend, daß 
der Souverän, deſſen geiſtige Überlegenfeit man nicht umhin konnte, 
anzuerkennen, wiederholt der „Feſtigkeit“, der „klugen Führung“ Frank⸗ 


reichs das Verdienſt zuſprach, die Ruhe im Norden erhalten, Schwedens 


Unabhängigkeit geſichert zu haben.) Wenn Mirepoix dann auf eigene 
Hand dem Herzoge von Neweaſtle zur Beruhigung der nordiſchen Wirren 
vorſchlug, daß Rußland und Schweden ſich unter der Garantie ihrer 
Verbündeten Declarationen ausſtellen ſollten, ſo wollte man das in 


Verſailles zwar „ſo wenig billigen wie misbilligen“, aber wenn Eng⸗ 


land darin einen Ausweg zu ſehen glaube, ſo werde Frankreich gern 
dieſen Plan an Schweden und feine anderen Verbündeten mittheilen.“) 


1) So Friebrich IT. an Ghanbrier. 15. Juni, nachträglich zu beffen Orientirung. 

9 Chambrier 10. und 17. April. 

3) So Refer. an Chambrier, 5. Mai. Auf Ghamprierz Bericht vom 3. Mai, 
daß des Königs Gompliment auf Puyſteulr den gewünschten Eindruck gemacht habe, 
ſagt des Reſer. vom 80, Mat: ontre au il fant amadouer un peu ces ministres, 
il kant bien leur donner les louanges qu’ils meritent, pnisqu'ils se sont com- 
Portes si bien dans cette occasion-ci. 

4) Sambrier, 4. Mai... que la cour die ne ponroit appronver ni des- 
appronver son ide, mais u. ſ. w. 
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Mitte Mai ſah Friedrich II. die Dinge im Norden als im Weſent⸗ 
lichen abgethan an: „Rußland wird noch fortfahren Oſtentationen zu 
machen, aber ſich wohl hüten es zum Außerften zu treiben, vielmehr 
eine ſchickliche Thür und einen anſtändigen Vorwand ſuchen, ſich ganz 
aus der Sache zu ziehen.“ ) 1 

Er mochte hoffen, daß feine Reife nach Königsberg zur Heeres⸗ 
ſchau das übrige thun werde. ) 


Hatte er Recht, wenn er die ruſſiſche Politik ſo und nicht höher 
tarirte? 

Niedriger würde er ſie, nach den unvergeſſenen Erfahrungen, die 
Mardefelds Schärfe und Finckenſteins Behutſamkeit in Petersburg ge⸗ 
macht hatten, vielleicht ſelbſt dann nicht tarirt haben, wenn er mehr, als es 
der Fall war, den Dingen daſelbſt, wie ſie jetzt waren, auf den Grund 
zu ſehen vermocht hätte. Daß dort zumal ſeit dem September 1749 
endloſe Cabalen ſpielten, daß zwiſchen dem Großcanzler und dem Vice- 
canzler, dem alten und neuen Favoriten, der großen altruſſiſchen 
und der kleinen holſteiniſchen Partei auf das Härteſte gekämpft wurde, 
und bie öſtreichiſche, engliſche, ſächſiſche Diplomatie jede nach ihren 
Zwecken und Mitteln mit hinein quirlten, daß Beſtuſhew, immer von 
Neuem in Gefahr abgethan zu werden, alles Mögliche und Unmög- 
liche im Innern und nach Außen wagte und wagen durfte, um ſich 
über Waſſer zu halten, — eben das war die ruſſiſche Politik, mit der 
Friedrich II. rechnen mußte. 

Wenigſtens einen Theil der Heimlichkeiten des Großcanzlers kannte 
er aus den öſtreichiſchen Correſpondenzen, bie in feine Hand gelangten, 
während ihm v. d. Goltz nur berichten konnte, was Woronzow ihm 
zukommen ließ, dem wohl daran gelegen ſein konnte, gegen die diplo⸗ 
matiſchen Figuren in Beſtuſhews Spiel doch auch einen Trumpf in 
der Hand zu haben. Wiederholt warnte Friedrich II. feinen Geſandten, 
ſich nicht zu tief mit dem wenig energiſchen, wenig zuverläſſigen Vice⸗ 
canzler einzulaſſen, und als Goltz, bruſtkrank wie er war, die Er⸗ 
laubniß heimzukehren erbat und erhielt, ergab ſich aus deſſen münd⸗ 


1) Reſer. an O. Podewils in Wien, Potsdam 12. Mai. 

2) Reſer. an Warendorf, 5. Mai: si, au zeste, on dtoit en queldue fagon en 
peine, 1a ou vons &ies, relativement ä mon prochain voyage en Prusse, je nien 
serois point fäche, mais je souhaiterois plutöt tout au contraire que ce voyage 
fit effeetivement naitre de Tappréhension en Russie. 
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lichen Berichten,) wie wenig tief ihn der „würdige Freund“ einge- 
weiht hatte und vielleicht ſelbſt eingeweiht war. Der des ruſſiſchen 
Hofes ſeit Mardefelds Zeit kundige Legationsſeeretär Warendorff, der an 
Goltz“ Stelle trat, hatte demnächſt⸗ zu berichten, in welchen Angſten 
Woronzow ſei, auch in der, daß das preußiſche Geſandtſchaftsarchiv 
Dinge enthalten könne, die ihn bloßſtellten“) — ihn zu beruhigen be⸗ 
fahl der König es zu verbrennen; — wie der Großcanzler gegen den 
ſchwediſchen Geſandten Greiffenheim äußerſt liebenswürdig werde, der 
Pole Gurowski, den, um die Aufträge des Marſchalls von Sachſen 
wegen Curland zu überbringen, Graf Brühl geſandt habe, ein notoriſcher 
Spion Beſtuſhews, auf das Intimſte mit Greiffenheim verkehre, — 
dann wieder, daß Woronzow glaube, Beſtuſhew werde gegen Schweden 
nicht weiter zu gehen wagen, — dann wieder, daß er auf Woronzows 
Wunſch die Declaration noch nicht übergeben habe; Woronzow hatte 
die Hoffnung ausgeſprochen, ſeinen großen Gegner demnächſt zu ſtürzen. 

Dinge, die am wenigſten den Zuſammenhang und die Motive 
deſſen, was nach den öſtreichiſchen Depeſchen in Petersburg geſchah, 
erkennen ließen. Nur war es bedeutſam, daß der Großcanzler über 
die däniſche Declaration, die Graf Lynar in der erſten Aprilwoche 
überreicht hatte, äußerſt betreten geweſen war, daß er die Audienz, um 
die Warendorff gebeten hatte, um ſein Creditif zu überreichen, fort und 
fort verzögerte, ) ihm endlich erklärte, daß die Kaiſerin fortan nach 
der Etikette anderer Höfe nur Ambaſſadeurs, Envoyes und bevoll⸗ 
mächtigte Miniſter empfangen werde, daß diplomatiſche Perſonen nie⸗ 
deren Grades ihre Schriftſtücke dem Canzler übergeben müßten,) — 
„aus reiner Malice“, ſagt des Königs Reſeript darauf, „da er weiß, 
daß Ihr ihm die Declaration überreichen ſollt, und um ſo die Aus⸗ 
führung dieſes Auftrages zu hindern, bevor die Dinge im Norden be⸗ 
ruhigt ſind, damit er dem Publicum dann weiß machen kann, daß die 
preußiſche Declaration nichts dazu gethan“. Man half ſich damit, 


1) H. v. Podewilz an den Körig, 9. Mai, berichtet was ihn ber ſchwer leidende 
Golz, der am Tage vorher angekommen ei, erzäßlt habe. 

2) Bericht vom 14. Matz (noch von Golf figniet); darauf feſer. vom 31. März 
afin de tranquilliser notre dit ami ... de brüler sans exception tous ces dits 
papiere. Das Weitere aus Warenborfs Berchten vom 21. Mär, 7. April, 5. Mai. 

3) Warendocffs Berichte vom 11. und 28. April. 

4) Barenbrfi, 5. Mai 1750. Er wunde auf Refer. an bie Miniſer 17. Mai 
als bevollmächtigter Dinifter beglaubigt, zugleich mit der Anzeige, daß man künfig 
dieselbe Güfette gegen die ruſſichen Diplomaten befolgen weide. 
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daß in Berlin in einer Miniſterialſitzung die Declaration an Groß 
inſinuirt werde.) 

Es mag geſtattet ſein aus anderweitigen Nachrichten, ſo weit es 
möglich, die Vorgänge in Petersburg, die „Intrigue“ Beſtuſhews zu 
erläutern, um ſo mehr, da das Verhalten Englands und Oſtreichs 
dadurch verſtändlicher wird. 

Aus Maria Thereſtas Munde erfuhr Prinz Louis von Braun⸗ 
ſchweig eine Thatſache, die fie und ihn ſehr nahe anging.?) Beſtuſhews 
Project habe einen ganz widrigen Ausgang genommen, und ſtatt durch 
dieſe Intrigue den armen gefangenen Iwan näher an den Hof zu 
ziehen, habe ſie nur bewirkt, daß der unglückliche Knabe enger ein ; 
geſperrt und nach Sibirien geſchickt worden feiz Herzog Anton Ulrich 
und deſſen übrige Familie haben das gleiche Schickſal gehabt; der 
Großcanzler habe es gut und zu des kleinen Zaren Beſtem gemeint, 
„aber er habe es dumm angefangen“. 

Prinz Louis hatte ſchon vor Monaten von General Pretlack, der 
nur zu tief auch in dieſe Verhältniſſe des ruſſiſchen Hofes eingeweiht 
war, erfahren, daß die unglückliche Großfürſtin Anna ſeit 1746 tobt 
ſei, daß fie drei Söhne und zwei Töchter hinterlaſſen habe, die, von 
dem Vater getrennt, an drei verſchiedenen Orten aufwüchſen. Jetzt er- 
gaben ihm die weiteren Mittheilungen des Kaiſers und der Kaiſerin 
(80. März), daß Graf Soltykow mit der Auſſicht über Iwan und die 
ganze Familie beauftragt ſei, daß Beſtuſhews Einfluß ſich ſehr ge⸗ 
mindert habe, daß ſeine Stellung wanke. „Denn die nordiſchen Händel 
hat er ganz allein angefangen und hat daher durch lauter falſche Briefe 
der Zarin und dem Senat Wind vorgemacht, allein in der Abſicht, 
Alles zu brouilliren und ſich unentbehrlich zu machen; es ſcheint, als 
werde Woronzow davon profitiren und den Großcanzler ſtürzen “.) 

Noch einen weiteren Einblick gewährt ein Bericht des holländiſchen 
Geſandten Swart vom 5. Februar, der im Weſentlichen beſagt: im No⸗ 
vember des vorigen Jahres habe nicht bloß Beſtuſhew, ſondern auch die 
Zarin von einer geheimen Nachricht geſprochen, die Panin eingeſandt 


1) Dieß muß nach Mitte Mal geſchehen fein, da Warendorf am 9. Juni melbet, 
dag Beſtuſhew s est ertremement gensdarme des inzinustians que V. M. a fait 
faire aur ce anjet au Sr. Gross, 
2) Prinz Louis an Herzog Karl, 28. März. Alſo im Anfang Mär bereits 
muß bie Intrigue geſheitert fein. 
3) Prinz Louis an Herzog Karl, 30. März 1750. 
11 * 
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habe; die Frau eines ſchwediſchen Senators habe ihrem Liebhaber ver⸗ 
traut, daß ihr Mann mit Graf Teſſin und einem Major, der lange 
in Rußland gelebt, des Letzteren Plan berathen habe den jungen Zaren 
Iwan zu entführen und nach Schweden zu bringen, die Zarin zu er⸗ 
morden; der Major habe ſich für 10 000 Ducaten und 100 000 Thaler 
erboten den Plan auszuführen. Der Großcanzler habe, da er geſehen, 
daß bei der Zarin dieſe Nachricht und ſeine dringende Bitte um 
größere Vorſicht für ihre eigene Perſon und die des kleinen Iwan 
nicht Eindruck genug gemacht habe, den Grafen Bernes, den ſaͤchſtſchen 
Reſidenten und ihn erſucht, zu veranlaſſen, daß den ruſſiſchen Geſandten 
an den Höfen ihrer Principale und ſonſt dieſelbe Nachricht fo zu⸗ 
komme, daß ſie ſie als von ſich aus an die Zarin berichteten. Er, 
Swart, habe dieſe Commiſſton hoͤflich abgelehnt, der ſächſtſche Reſident 
in Dresden angefragt und die gleiche Weiſung erhalten. „Es kann 
ſein“, fügt Swart hinzu, „daß vorgemeldete Nachricht wahr iſt; ich 
weiß aber gar zu wohl, daß hier manche Briefe fabricirt werden, 
welche durch die hieſigen Geſandten anderer Höfe dorthin geſandt wer⸗ 
den, worauf dann von dort daſſelbe hierher geſchrieben wird; ich ver⸗ 
muthe, daß diefe Nachricht derselben Art und der Zweck dabei iſt, den 
Zaren Iwan unter dem Vorwand größerer Sicherheit in die Nähe des 
Hofes zu bringen, um ſich ſeiner bei guter Gelegenheit bedienen zu 
können. Ich vermuthe dieß um ſo mehr, da man den ſchwediſchen Lega⸗ 
tionsſecretär Zegebart — der nach dem Tode des Geſandten v. Höpken, 
Auguſt 1749, und bis zur Ankunft ſeines Nachfolgers Greiffenheim 
im Januar 1750 die Geſchäfte verſah — durch unverdächtige dritte 
Perſonen zu beſtimmen verſucht hat, einen hübſchen jungen Buben von 
den Jahren des Zaren Iwan heimlich aus dem Lande und nach 
Stockholm zu ſchaffen, um ihn dort als den Zaren Iwan an den Hof 
zu bringen, damit dann die Kaiſerin Eliſabeth gezwungen ſei den 
ächten Iwan hier an den Hof oder doch in deſſen Nähe zu ziehen, um 
der Welt zu zeigen, daß das ſchwediſche Vorgeben falſch ſei“.“) 

Die Intrigue des Großcanzlers iſt damit in ihren weſentlichen 


1) Vieß Scheiben von Smart, 5. Febr., iſt in Gopie von des Prinzen Ludwig 
Hand beffen Briefe an Herzog Karl, 26. März, beigelegt. Am Schluß ſieht auf 
dem Rande die Nichſchrft „selon un avis de plus fraiche date fat ber Wieneriſche 
Miniſer einen Verweis bekommen, daß er eine ſolche Gonmiffion angenommen“. 
Prinz Louis hat die Gewohnheit, en clair franzöſiſch und bie Chiffre in Deutſch zu 
ſchreiben, und in biefer ganz chiffiiten Gopie find nur dieſe wenigen Worte en alalr. 
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Zügen klar. Sie knüpft ſich unmittelbar an die Kriſis im vorigen 
Herbſt. In jenem großen Conſeil am 5. September hatte er erkennen 
müſſen, daß der Boden unter ſeinen Füßen wanke, daß er des 
Londoner, des Wiener Hofes, ſelbſt Dänemarks nicht mehr ſicher ſei. 
Wenn der Ruheſtand eintrat, für den ſich das Conſeil entſchieden 
hatte, wenn er mit demſelben der Zarin, die ſich am liebſten aller Ge⸗ 
ſchäfte und aller politiſchen Sorgen entſchlagen hätte, entbehrlich wurde, 
jo kamen Woronzow, den er verachtete, die Schuwalons, die er verab⸗ 
ſcheute, die holſteiniſche Clique, der Großfürft,, der in das preußiſche 
Militärweſen vernarrt war, und deſſen kluge und herzgewinnende Ge⸗ 
mahlin an deren Spitze, obenauf, und er ſelbſt hatte beſten Falles 
daſſelbe Schickſal zu erwarten, mit dem er ſich vor einem Jahre Leſtoeg 
vom Halſe geſchafft hatte. 

Er wußte ſehr wohl, daß die Zarin ihm nicht zugethan ſei, daß 
fie ihn fürchte, aber ihn noch für unentbehrlich Halte; er mußte, um 
es zu bleiben, ſie in neue Abenteuer zu verwickeln wiſſen; durch ihre 
Unkunde und Läſſigkeit in den Geſchäften, ihre Eitelkeit, in der euro⸗ 
pͤͤiſchen Politik die Rolle ihres Vaters fortzusetzen, ihren ſchon völlig 
blinden Haß gegen den König von Preußen ihrer ſicher, durfte er 
Alles wagen. 

Als im Frühjahr 1749 Frankreich, ſichtlich durch die Mahnungen 
und den Vorgang Preußens wach geworden, für Schweden eintrat, hatte 
die Zarin geſagt: „Es wird doch auch einmal die Zeit geben, daß der 
König auf nichts mehr ſich wird zu verlaſſen haben“.) Daß das 
engliſche, das öſtreichiſche Miniſterium zurückwich, um einem Conflict 
mit Frankreich zu entgehen, hatte über Beſtuſhew jenen Miserfolg im 
September gebracht, den er zu überbieten eilen mußte. 

Er konnte es, wenn er eine Wendung fand, die, trotz der Staats⸗ 
weiſen in Wien und London, Lockungen für Georg IL und Hannover 
bot und den Herzens wunſch Maria Thereſias traf; glückte das Spiel, 
das das Haus Holſtein zu Boden werfen mußte, ſo kam auch 
Dänemark ſchnell auf den Weg der Tugend und der guten Sache 
zurück. 

Daß ſich die Zarin Guy Dickens an Lord Hyndfords Stelle er- 
bat, zeigte, wohin man ſteuerte. Nur mit dem vollen Verzicht der 
gottorpiſchen Rechte auf Schleswig konnte man Danemark gewinnen; 


1) Vernes an Uleld, 28. Aprii 1749. 


Google 


166 Beſmuſhews Intrigue zu Gunſten des Prinzen Iwan. 


und auf das Hartnäckigſte wies der Großfürſt jede Zumuthung der 
Art zurück; nun wohl — es wurde ein Offizier vom Regiment Butirsky 
verhaftet, der in feinem und feines Regiments Namen dem Großfürſten 
Anträge gemacht, Umſturzpläne enthüllt hatte, mit denen der Canzler 
das Schickſal des Thronfolgers in feiner Hand hatte.!) Als Erſatz 
für ihn war der nun zehnjährige Zar Iwan da, „der ganz gut wird“, 
wie General Pretlack bezeugte. 

Mochte Maria Thereſig vor Jahren den Marcheſe Botta wegen 
angeblicher Mitſchuld an der Verſchwörung zu Gunſten des Zaren 
geſtraft haben, die Lage der Dinge war längſt eine andere geworden, 
General Pretlack hatte die herzinnige Freundſchaft beider Kaiſerinnen 
begründet; und er hatte, jo lange er am ruſſtſchen Hofe war, die jede 
Woche einlaufenden Berichte über Iwan geleſen ): Graf Bernes handelte 
gewiß nicht gegen den Willen oder den Wunſch ſeiner Herrin, wenn er 
dem Canzler in ſeiner Intrigue zu Gunſten Iwans unter der Hand 
behülflich war; die eingeleitete Entführung eines angeblichen Zaren 
Iwan an den Stockholmer Hof warf, auch wenn man da nicht in die 
Falle ging, mit dem Actenſtück, das der ſchwediſche Geſandte aus der 
Taſche verloren haben ſollte, auf den Prinzen⸗Thronfolger und ſeine 
Gemahlin einen Makel, der fie für den ſchwediſchen Thron unmöglich 
machte und dem König Georg IL für ſeinen Lieblingſohn von Neuem 
Hoffnung gab. 

Natürlich um ſo ſanfter und verſöhnlicher zeigte ſich Rußland 
in Stockholm; dort kündigte Nikita Panin die neuen höchſt gütigen 
Erbietungen der Zarin an: Garantie für des Prinz⸗Thronfolgers 
Succeſſion gegen die Verpflichtung, die ſchwediſche Regierungsform 
nie zu ändern. Wurden dieſe im Januar überreicht, ſo waren ſchon 
vorher Verſtändniſſe in Schweden eingeleitet, die zeigten, wie dieſe 
Garantie gemeint war. Es hat ſich ein Schreiben vom 22. November 
1749 erhalten, das der Zarin Unterſchrift trägt; es antwortet auf eine 
Denkſchrift des ſchwediſchen „Raths Fridenſtiern“, „daß das Fürſten⸗ 
thum Finnland das Recht habe einen eigenen Reichstag zuſammenzu⸗ 


1) Mem. de P Imp. Catherine II. P. 128: je wal va ni Ini, ni vn depuis 
von affaire, mais jai su qu’il ne m&ditoit pas moins que de tuer Y’Imp£ratrice, 
de mettre le fen an palnis et de porter par cette horreur et dans ostte bagarre 
le Grand-due au trone. 

2) Being Louis von Braunſchweig an Herzog Karl, 10. Dec. 1749, nach Pret⸗ 
las eigenen Mitteilungen. 
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berufen“, und Panins Bemerkung dazu: „ob es nicht möglich ſei, die 
Nation von Finnland ganz von der⸗Herrſchaft Schwedens zu trennen, 
oder beſſer noch fie dem ruſſiſchen Reich einzuverleiben“. Das Reſcript 
darauf antwortet: „Dieſe Bemerkungen ſtimmen ſo mit unſeren Abſichten 
überein, daß die während des letzten Krieges von unſerer Seite dort 
veröffentlichten Manifeſte in demſelben Sinn verfaßt waren“. 

Von dem weiteren heftigen Ringen der Parteien am ruſſiſchen 
Hofe liegen ſichere Nachrichten nicht vor; es ſagt genug, wenn im Lauf 
des März an Soltykom, den alten Gegner „der unglücklichen Familie“ 
die Obhut über dieſelbe überwieſen, daß er für Iwan verantwortlich 
gemacht wurde. Man fieht, wie Beſtuſhew, um ſich über Waſſer zu 
halten, jemals gewaltſame Abſicht gegen Schweden gehabt zu haben in Ab⸗ 
rede ftellen muß, nur die Erhaltung der vertragsmäßigen Regierungs⸗ 
form in Schweden nach wie vor zu wollen erklärt und weitere Kriegs⸗ 
vorbereitungen anorbnet, wenigſtens die Welt mit den Gerüchten da⸗ 
von erfüllt. 

Mag die däniſche Declaration ihn dazu beſtimmt oder ihm nur 
den Vorwand dazu gegeben haben, er erklärte dem Grafen Lynar 
trocken: die guten Dienſte zum Ausgleich mit Schweden ſeien über 
flüſſig, da der Zarin öffentlich ausgeſprochener Wille fei, mit Schweden 
in Frieden zu leben, ſo lange Schweden ſie nicht „zu Extremitäten 
zwinge“.) Und wenn von London und Wien auf die preußiſche 
Declaration ungefähr mit den gleichen Worten geantwortet war: „daß, 
wie ſehr man ſich auch bemühe, den ruſſiſchen Hof zu beruhigen, man 
doch nicht für den Erfolg ſtehen könne, da man nicht in der Lage ſei, 
denſelben nach Belieben zu lenken“, ) fo zeigte das Verhalten beider 
Höfe in Petersburg bieſelbe Zweideutigkeit wie bisher. Denn aller⸗ 
dings erhielt Guy Dickens, und nicht minder der holländiſche Geſandte 
Swart, den ausdrücklichen Befehl, dem Großcanzler ſchriftlich ihren Proteſt 
gegen einen Angriff auf Schweden zu überreichen, denſelben auch den 


) Miniſt⸗Reſer. an Cpambrier, 26. Mai, nach Lynars Mittheilungen an 
Warendorff. 

2) Minift-Refer. an Klinggräffen, 5. April, er ſolle gegen Mitepoir äußern 
aui paroissoit prosguo comme un concert arrets entre les coura de Vienne et 
de Londres de se tenir derriöre les rideaux et de recourir toujours aux excuses 
. . Pour laisser en attendant à I cour de Russie Ia Hberté secrete d’entamer 
le branle quand elle le jugeroit A propos, sans que ses alli6a y Paroissent: 
prendre part. 


Google 


168 Rußland und die Derlarationen der Mächte. 


übrigen Geſandtſchaften im Auszug mitzutheilen; aber Graf Bernes 
verſtand Guy Dickens zu beſtimmen, ) daß er von einer ſchriftlichen 
Erklärung der Art abſah und ſich begnügte, dem Canzler geſprächs⸗ 
weiſe in möglichſt ſchonenden Worten von den Wünſchen feines Hofes 

Kenntniß zu geben; Swart folgte dem Beiſpiel des Engländers. Und 
wenn Graf Lynar die Herren aufforderte, die von ihm eingereichte 
Declaration zu unterſtützen, und ſich gegen Bernes namentlich darauf 
berief, daß der Hofcanzler Graf Ulfeld dem dänischen Geſandten in 
Wien mitgetheilt habe, es ſei ein ausdrücklicher Befehl dazu an Graf 
Bernes geſchickt worden, ſo antwortete dieſer: es ſei allerdings ein Courier 
eingetroffen, aber er könne nicht ſagen, ob derſelbe einen Befehl der 
Art überbracht habe, da er während der Charwoche, die dem Gottes⸗ 
dienſt gewidmet ſei, die Depeſchen nicht habe öffnen können und auch 
jetzt noch nicht mit dem Dechiffriren fertig fei.?) 

Ja endlich: ſo harten Stand der Großcanzler von Neuem gegen 
Schuwalow und Trubetzkoi hatte,) die Herren Bernes und Guy Dickens 
mußten ſich ſtarke Dinge von ihm darüber ſagen laſſen, daß im vorigen 
Herbſt ihre Höfe dem franzöſiſchen gegenüber poſitive Zuſagen über 
die friedlichen Abſichten Rußlands gemacht hätten, während er doch 
nur geſagt habe, Rußland werde Schweden richt angreifen, ſo lange 
dort nicht die Verfaſſung geändert werde, und auch das nur geſprächs⸗ 
weiſe, ohne irgend einen Auftrag, Frankreich darüber zu beruhigen. 
Und Bernes hatte zugeſtehen müſſen, daß dem wirklich ſo ſei, aber 
ſein Hof habe es für angemeſſen gehalten, den Worten des Canzlers 
„etwas größere Ausdehnung“ zu geben, und er gebe zu, daß das ein 
Misgriff (une fausse démarche) geweſen ſei. 


1) Reſer. an Ghambrier, 19. Mat, nach Watendorfſs Bericht vom 2. Mai, 
que le Cite. Bernes avoit malgr cela obtenu d’eux à force de persunsion, quils 
ne ven &toient acquitt6 que fort lgörement aupres Au eancelier u. i. w. 

2) Minift,-Rejer. an CHambrier, 28. Mai, si le calme se sontient et S affer- 
mit, ce n'est eertainement pas aux soins de la ocur de Vienne du on en est 
redevable. Bien loin de S empresser ä inspirer des dispositions pacifiques & celle 
de Russie, ainsi que Tont fait les ministres d' Angleterre et de Danemark. le 
Cie. de Bernes s est tend dans une inaction qui a surpris tout le monde & 
Petersbourg et s est oonstamment oxcund de faire cause commune avec les autres 
sur ce qu'il attendoit des instructions plus pröeises de ea coür u. |. w. 

3) Miniſt⸗Reſer. an Chambrier, 16. Juni, nach Warenborffs Bericht g. Juni: 
que le Chancelier steit à Theurg dwil est asses mal dans Tesprit de YImpera- 
triee, que le Sönateur Schuwalow travailloit plus que jamais & aa perte et due 
le procureur-gendral knds Trubetzkoi en faisoit de meme. 
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Noch einmal, Anfang Juni, wurde dem Großcanzler ein Vermitte ⸗ 
lungsvorſchlag, den Neweaſtle und Puyſieulr formulirt hatten, durch 
Graf Lynar in nicht amtlicher Form mitgetheilt und auf das Ein⸗ 
dringlichſte empfohlen. Der Canzler antwortete ihm, die Truppen 
macht in Finnland werde auf 60 000 Mann verſtärkt, er legte 
ihm die Liſte der dazu beſtimmten Regimenter vor; er habe, fügte er 
hinzu, einen von der Kaiſerin unterzeichneten Befehl, der ihn autoriſire, 
ſo zu verfahren wie er verfahre; wenn er ſeinen Antrag in amtlicher 
Form anbringen wolle, ſo könne er ihm eine Conferenz nicht verweigern, 
aber er werde ohne Zweifel eine Antwort erhalten, die ihm ſehr un⸗ 
angenehm ſein würde; es ſei gegen die Ehre und den Ruhm der 
Kaiſerin, die Vermittelung irgend eines Hofes anzunehmen, die von 
Wien und London nicht ausgenommen; Rußland wolle mit Schweden 
direct verhandeln, und Schweden müffe den erſten Schritt thun. Er 
ſchloß damit, die ſtäckſten und feierlichften Verſicherungen zu wieder⸗ 
holen, und, dem Grafen Lynar die Hand reichend, „als ehrlicher Mann“ 
zu erklären, daß wenn man auch die Truppen gegen Finnland ver⸗ 
mehre, ſie weder jetzt noch ſelbſt beim Tode des Königs die Grenzen 
überſchreiten würden. ) 

Als er ſich endlich herbeiließ, aus Warendorffs Hand die preußiſche 
Declaration anzunehmen, ſagte er: er kenne ſie längſt, da ſie dem 
Groß in Berlin zugeſtellt worden ſei; die Kaiſerin habe ſich noch nicht 
darüber geäußert, einſtweilen könne er ihm als ſeine Privatmeinung 
ſagen, daß die Erklärung des Königs von Preußen eben ſo wenig Ein- 
druck auf die Kaiſerin machen werde, wie die anderer Mächte; die 
Schweden könnten leben und ſterben wie ſie wollten, — leben wenn 
ſie nicht die Form ihrer Regierung änderten, ſterben wenn ſie es 
thäten. Er ſandte an Groß die Nachricht, daß die Truppen in 
Finnland um 24 000 Mann, die in Liefland um noch 4 Regimenter 
aus Eſthland verſtärkt würden; er ließ nach Warſchau, wo eben der 
Reichstag zuſammentrat, dieſelbe Nachricht gelangen; alle Welt war 
dort der Meinung, daß in kürzeſter Friſt der Krieg beginnen, daß 
Rußland Schweden angreifen werde.) 


1) MWarenborff, 13. Juni. Reſer. an Warendorf, 30. Juni, an Cpambrier, 30. Juni. 

2) Reſeript an Chambriet, 19. Juli, auf Grund eines intertipirten Schreibens 
von Puchla an M. Theteſia, 11. Juli. Bericht von Voß in Warſchau, 4. Juli 
(o von 40 000 Mann Nachſchub nach Finnland die Rede it) und Mefecipt darauf, 
Potsdam 18. Juli. 
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„Mag er ſeine Demonſtrationen, wie er droht, noch weiter treiben“, 
ſchreibt Friedrich darauf am 19. Juli, „das ift feine Sache, ich laß’ es 
mich nicht kümmern“. Aus jenen eifrigen Verſicherungen Beſtuſhews 
ſchloß er, daß England und Oſtreich jetzt keinen Conflict im Norden 
wünſchten, daß fie die Differenzen zwichen Schweden und Rußland 
ſchlafen laſſen wollten, „daß“, ſo iſt ſein Ausdruck, „eine Art Waffen⸗ 
ſtillſtand eintreten ſolle, bis fie ihre Gejchäfte geordnet haben und den 
Augenblick gekommen ſehen, die Pläne, die ſie verabredet haben, ins 
Werk zu ſetzen, falls nicht irgend ein Zwiſchenfall eintritt, an den fie 
nicht gedacht haben“.) 


Ein Zwiſchenfall trat allerdings ein, der, an ſich nicht von großer 
Bedeutung, doch in Wien, Petersburg, London zu denken gab. 

Eine Erklärung zu Gunſten Schwedens, allerdings in vorſichtigen 
und milden Formen,) die der Großvezier am 25. Mai dem ruſſiſchen 
Reſtdenten Neplujew für feinen Hof übergeben hatte, war von Beſtuſhew, 
jo ungelegen fie ihm kam, mit möglichft guter Miene hingenommen. 
Peinlicher wurde an den beiden Kaiſerhöfen empfunden, daß der Mufti 
Muhamed Said, der ihnen beſonders wohlgeſinnt war, Anfangs Juni 
entſetzt und ins Exil geſandt, daß der im April verbannte Said 
Effendi, der Freund Frankreichs, zurückberufen wurde. 

In denſelben Tagen, da die Nachricht davon nach Berlin kam, 
erſchien dort ein tartariſcher „Obrist“ Muſtapha Aga in officieller 
Sendung. 

Daß er kommen werde, wußte Puebla aus Warſchauer Briefen 
ſchon am 4. Juli: man ſage, um einen Tſcherkeſſen zu reclamiren, der 
1737 in ruſſiſche Gefangenſchaft gerathen und an den König von 


1) Refeript an Pobewils in Wien, 23. Juni .. . ä moins qu'il narrive 
duelgue aceidert inopins. In den Reſcripten an Ghambrier, an Kiinggräffen von 
demſelten Tage wicberholt ſich derselbe Gedanke: quelgue érenement point attendu 
qui les oblige babandonner leurs projets; und in dem andeten quslgu'sceident 
nonvel, angnel ils W aaront point pense. 

2 Reſcript an Roh, 25. Juli: 1a dernitro dzelaration ., est assez foible et 
molle, elle a cepondant assez intrigué les deux cours impörinles et, & es que je 
viens d’apprendre, le chancelier Bestushew en a été farieusement acandalise lors- 
ail en a eu la premiöre nouyelle. Ahnlich Refer, an Chanbrier, 21. Juli. 
Tgreonnel bezeichnet die türkiche Erklärung nach des Minſſers P. v. Podewils Ve⸗ 
rich an ben König, 3. Juli, als „adoueie ct, mesurder. 
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Preußen geſchenkt worden ſei; darum werde ihm nicht geftattet wer⸗ 
den über die Grenze zu kommen. Drei Tage ſpäter meldete Keyſer⸗ 
lingk aus Warſchau an Groß: er kenne dieſen Muſtapha Aga ſchon 
von früheren Sendungen her, die ihn nach Warſchau geführt: er ſcheine 
ſehr andere Aufträge zu haben als jene Reclamation. “) 

Trotz aller Lügen, welche die Geſandtſchaften der Coalition in Berlin, 
mit beſonderem Eifer die engliſche, verbreiteten, als ſei der angebliche 
Envoyé ein bloßer Dragoman, gar kein Tartar, ein Abenteurer auf 
eigene Hand,) von dem Kronfeldherrn Graf Potocki in aller Form 
empfangen und dem polniſchen König und Senat vorgeſtellt,“) dann, 
da er ohne fein großes Gefolge deſto ſchneller nach Berlin zu kommen 
wünſchte, mit ſolennem polniſchen Geleit bis an die ſchleſiſche Grenze 
geführt, wo bereits preußiſche Relais zu ſeiner Verfügung ſtanden, 
war dieſer tartariſche Abgeordnete nun den 20. Juli in Berlin. Als 
er ſich dem Miniſter von Podewils vorſtellte, gab er an, daß er von 
dem Großkhan der Krim Aslan Gheray und deſſen Bruder Krim 
Gheray Sultan von Budiak (Beſſarabien) geſandt komme, daß die 
Reclamation jenes Tſcherkeſſen nur Vorwand ſei, daß ſein Herr, der 
Großkhan, auf deſſen Freigebung keinerlei Gemicht lege, daß er geſandt 
ſei, ſich zu unterrichten, ob der König von Preußen Krieg gegen Ruß⸗ 
land erwarte, daß für dieſen Fall der Großkhan und deſſen Bruder 
allen Beiſtand an Truppen, die der König irgend wünſchen könne, mit 
Freuden leiſten würden, daß beide voll Bewunderung für den König 
und ſeine großen Thaten ſeien. Dann, am 27. Juli, wurde Muſtapha 
Aga vom König empfangen, überreichte fein Creditiv als „Envoyé“ 
des Sultans,“) in einem Beutel von rothem Atlas, in den Formen 


1) Buebla an Mfelb, 3. Jul und 7. Zuli., Beide Schreiben Hat der König 
Rleſen. 

2) Minifer v. Podewils an den König, 1. Aug,, fagt von dieſen Geſandt⸗ 
ſcaften: dont quelques- uns Tavoient traité d aventurier et d’impostenr, et autres. 
les Princes Tartares ges maltres de vils eselaves dont les enrops ne meritoient 
les distinetions qu’on tmoignoit ordipairement aux ministres &rangers. 

) Den Bericht über biefe öfſentliche Audienz, 27. Juni, giebt das Schreiben 
aus Worſchau vom 29. Juli im Mere. hist. et pol. CXXIX p. 218. 

4) Nach dem preis de ce qui s'est passé avec Tenvoys Tartare (oon Herp⸗ 
berga Hand 1752) giebt Muftopfa Aga an, der Großthan würde ihm ebenſalls ein 
Leglaubigumgsfchreiben mitgegeben haben, sil waroit pas apprehende que les 
düssenzions entre les grandes maisons de Pologne n’eussent interrompu Ia sürete 
des chemins. 
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denen entipredhend, die der Große Kurfürſt mehrfach von tartariſchen 
Fürſten erhalten hatte. Auch von den Königinnen wurde er empfangen, 
von den Miniftern, von dem franzöftigen, dem ſchwediſchen Geſandten 
zur Tafel geladen, denen von Rußland, Oſtreich, England hatte er, 
worüber fie ſich lebhaft beſchwerten, keinen Beſuch gemacht.) 

Reich beſchenkt reiſte Muſtapha Aga nach Polen zurück, mit Re⸗ 
creditiven vom 4. Auguſt an den Großkhan und den Sultan von 
Budjak, in denen der König ihnen für ihre Aufmerkſamkeit und ihre 
Erbietungen dankte: „Erbietungen, durch die ſte ihn ſehr verpflichteten 
und von denen er im gegebenen Fall nicht unterlaſſen werde Gebrauch 
zu machen“; auch ſein Wunſch nähere Freundſchaft mit der Hohen 
Pforte zu unterhalten war angedeutet. 

Daß man in Petersburg mit Wuth, in Wien mit Hohn, in 
Hannover mit „depit“ von dem „Tartaren in Berlin“ ſprach, ſagte 
genug; die Thatſache blieb, daß den Obhütern des europäiſchen Friedens 
wieder eine glänzende Combination zu Waſſer geworden war.) 


1) Sr nach Hertzergs pröcis und nach den Berichtigungen, die Podewils an 
die Haudeſche Zeitung, 30. Juli, unter den Hofracheichten gegeben hat, wie er 
6. Aug. an ben König schreibt: „mme V. M. a voulu que cette mission fit 
Teclat. Tags vorher hatte der König ihm geschrieben (uach Gichels Concept 5. Aug.), 
er habe bemerkt, „daß feithero die Berfaffer der Berlinſchen Zeitungen ſich zu emanei⸗ 
piren angefangen, allerhand anſtößige und impertinente in politiques affaires ein- 
ſchlagende Sachen mit einlaufen zu laſſen, wie ſolches die Erempel wegen des tar⸗ 
tarifegen Emiſſaits und was fonft undernünſtiger keiſe wegen ber türtiſcen Nation 
bei Gelegenheit des Said Effendi eingefloffen iſt; da die bisherige Cenſur nicht die 
erſorderiche Altemion giebt, foll Geheimrarh Bocerode fie fortan übernehmen. 

2) Bentint, 27. Juli 1750, berichtet von einem Geſprich mit Maria Theteſia: 
ele t6moigma &tre fort inqniöte de ce que Taffaire de Russie avoit; manqu6, et 
sonhaiter quelle se püt renoner, njontant; que quand J etois venn ici, elle avoit 
eu meilleure esperance quelle n’avoit ä présent; Beer p. 80. 
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Oſtreich, Preußen, England und das Reich. 


Nicht an dem Zweck wurden die Gegner Preußens irre, zu dem 
ſte ſich im Herbſt 1748 in Hannover zuſammengefunden hatten; auch 
an der Methode nicht, für die ſie ſich entſchieden hatten; nur die Art 
ihrer Anwendung, die fie bisher verſucht, war noch nicht die rechte 
geweſen. 

Was ſie geſponnen, war nicht fein genug geweſen, den achtſamen 
Gegner zu täuſchen. Er hatte ſich zu keinerlei Action verlocken lafſen; 
daß fie Schweden bedrohten, hatte ihm Gelegenheit gegeben auch Frank 
reich wach zu machen. . 

Frankreich hatte in Schweden den alten Stützpunkt ſeiner nordi⸗ 
ſchen Politik zu decken; der Coalition gegenüber formte ſich das fran⸗ 
Nie Syſtem; Dänemark trat von jener zu dieſem über; hinter den 
Kaiſermächten wurden die Tartaren, die Hohe Pforte rege. So völlig 
verlor die Coalition ihren Cours, jo völlig kam ſte in ſich ins Gewirr, 
daß nun zwei von den Großmächten in ihr vor der Welt die Ber 
ſchwichtiger der dritten ſpielten, während die vierte, Holland, ſich mit 
der Rolle des fünften Rades am Wagen begnügte, und der Dresdner 
Hof, ein Hercules am Scheidewege, zwiſchen hüben und drüben, ſo gut 
es gehen wollte, ſich weiter log. 

Mochte der engliſche, der öſtreichiſche Geſandte in Petersburg unter 
der Hand befliffen fein, die ſchwediſche Controverſe nicht zuheilen zu laſſen, 
mochte Beſtuſhew feine „Grimaſſen“ fortſetzen und die ruſſiſche Grenze 
an dem Kymene wie an der Düna „mit Armeen garniren, wie ja der 
König von Preußen in Schleſien auch thue,“ ) bis auf Weiteres ſah 


1) &o Graf Vernes nuch Marenborffs Bericht, Petersburg 11. Juli 1750: q u n 
la verite la Rnssje n’attaqueroit point is Sudde, mais due cependanb elle se 
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Friedrich II. von der ruſſiſchen Seite her keine Gefahr: „Wenn der 
Großcanzler glaubt, die Schweden werden an ihrer Verfaſſung ändern, 
fo wird er ſich ſehr getäuſcht haben“. ) 

Sichtlich war die Coalition mit ihrer dreimaligen Reculade nicht 
feſter geworden. Hatten Georg II. und Maria Thereſia gemeint, daß 
Rußland nur auf Schweden anlegen und gegen Preußen feuern ſollte, 
um dann nach der Pflicht ihrer Verträge Hülfe zu leiſten, ſo hatte 
Beſtuſhew in feinem eigenen und in dem ruſſiſchen Intereſſe den Weg 
gefunden, das Mittel zum Zweck zu machen; wollte man ihn nicht 
völlig aus der Hand geben, ſo mußte man ihm da Spielraum laſſen, 
ſo wenig er gemeint war, auch nur gegen Schweden aus dem Spiel 
Ernſt zu machen. 

Auch der Wiener Hof war nicht mit England, noch weniger mit 
Holland, mit Sachſen eines Sinnes. Er hatte mit Rußland die große 
Defenfivallianz von 1746, der England, Holland, Sachſen noch keines⸗ 
wegs beigetreten waren. In der Phraſe „Herſtellung des alten Staaten⸗ 
ſyſtems“, „Vertheidigung des europäiſchen Friedens gegen jeden, der 
ihn ſtören wird“, hatte ſich die Coalition von Hannover zuſammen⸗ 
finden können; ſo wie es galt, die Worte in Wirklichkeit zu überſetzen, 
zeigte es ſich, daß jede der betheiligten Mächte fie je nach ihren Intereſſen. 
die ſehr weit auseinander gingen, anders verſtand. „Die Königin von 
Ungarn iſt die klügſte, die am meiften politiſche unter ihnen“, ſagt Frled⸗ 
rich IL in feinem Teſtamente von 1752, „fie bedient ſich der Leiden ⸗ 
ſchaften der anderen, um ihre Pläne hinauszuführen“. 2) 

Was er ſah und erfuhr, ließ ihm keinen Zweifel, daß, während 
noch die nordiſche Frage immer neue Staubwirbel auftrieb, hinter 
dieſen ſeine Gegner ſich ſchon andere Wege ſuchten und fanden, zu 
ihrem Ziele zu gelangen. 

Der Verſuch, in Schweden Preußen zu treffen, hatte dem Wiener 
Hofe gezeigt, daß in Verſailles das Intereſſe für Schweden ſtärker als 
das Mistrauen und Misbehagen gegen Friedrich II. ſei; das europäiſche 


onduisoit fort sagemept en continuant ses apprets ch en garmnissant son fron- 
tiöres de formidables armées, puisque d autres puissances en faisoient de meme 
et portienlidrement V. M. en Sildsie, 

1) Refer, an Warendorf, 8. Aug. 1750. 

2) Teſtament Friedrichs IT. 1752: Ja Reine de Hongrie, Ia plus sage et la 
las politique entre elles, se sert des paseions des autres pour avancer zes desseins 
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Intereſſe Frankreichs hatte ihn gelocktz es galt den Hebel gegen ihn 
da anzuſetzen, wo ſich ihm keine ſolche Deckung bot. 

Im Reich, dem er mit dem größten Theile feiner Gebiete ange ⸗ 
hörte, hatte er keine andere Stellung und Befugniß, als jeder andere 
Fürft und Stand. Und Niemand, auch Frankreich nicht, konnte be⸗ 
ſtreiten, daß der Kaiſer das Haupt des Reiches, daß die Reichsver⸗ 
faſſung, ſo ſehr ſie erſchlafft und verdunkelt ſein mochte, im Princip 
und dem poſitiven Recht nach für jedes Glied des Reiches bindend 
und zwingend ſei. Die Reichsverfaſſung und das Reichsrecht, „das 
geheiligte Band zwiſchen Haupt und Gliedern“ geltend machen und da⸗ 
mit die kaiſerliche Autorität in der ganzen ihr gebührenden Befugniß 
herſtellen, hieß Preußen vor die Alternative ſtellen: entweder ſich zu 
demüthigen, und dann hörte es auf gefährlich zu ſein, — oder das 
Außerſte zu wagen, und dann würde an dem Reichsächter das gleiche 
Gericht vollzogen, dem der Winterkönig und das Haus der Erneſtiner 
und andere Häupter bis zu Heinrich dem Löwen hinauf erlegen 
waren. 

Daß man in Wien ſo rechnete, ergiebt der früher erwähnte „Aus⸗ 
zug das bermalige Syſtema betreffend“. ) Schon ſeit der Kaiſerwahl 
von 1745 hatte der Wiener Hof raſtlos gearbeitet, die kaiſerliche 
Machtvollkommenheit zu erneuern, die freilich nie tiefer geſchädigt und 
geſchändet worden war, als in den Jahren der Reichsrebellion Maria 
Thereſtas gegen Kaiſer Karl VII. Jene Wahl von 1745 ſelbſt, die 
ohne Preußen und trotz Preußen betrieben worden war, hatte zum 
ausgeſprochenen Zweck gehabt, Friedrich II. zum Reichsrebellen zu 
ſtempeln, den preußiſchen Staat zu ſprengen und als Beute zu ver⸗ 
theilen.) Es war mislungen; je ſchärfer dann Friedrich II. geftügt 
auf die Rechte, die er ſich im Dresdner Frieden für ſeine Anerkennung 


1) Bei Beer p. 198: „aß, da des Königs von Preußen höchſt gefährliche unter⸗ 
bauungen auf weniger nicht als die völlige Zerreigung des Bandes zwiſchen Haupt 
und Gliedern und auf bie Unterdrückung derer ſchwächeren Mitftänben abzielete, dem 
Reich kein größerer Nuten verfeaffet werden tönnte als wo er wieder in die rechte reichs 
ſtänziſche Berknüpjung, welche er bisher nur in favorabilibus gelten laſſen wollen, 
gezogen würde“ u. f. w. 

2) In demjelben „Auszug“ p. 137. „Allein Les] hat ein ſtäcteres motirum 
und Intrreſſe denen minderen Abfichten und Gemülhzregungen damals vorgebrungen, 
nemiich die Hoffnung ſich auf Untoten dez Königs von Preußen directe vel in- 
directe zu vergrößern und zu deſſen füglicherer Bewürkung die Eron Frankreich von 
ihme arzuziehn.“ 
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jener Kaiſerwahl ausbedungen hatte, in den Verhandlungen am Reichs⸗ 
tage, in Sachen der Reichsarmatur, für die Reichsneutralität, gegen 
die verſuchten Erweiterungen der kaiſerlichen Autorität, der Politik 
Maria Thereſias entgegengetreten war, bejto gründlicher war fie ge- 
willt, nach dem hergeſtellten europäiſchen Frieden „die während der 
kurzen kaiſerlichen Regierung Karls VII. überhand genommenen Un⸗ 
ordnungen“ abzuſtellen, von denen die ſchlimmſte war, daß „der 
größte, gefährlichſte und unverſöhnlichſte Gegner des Erzhauſes“ nicht 
bloß Schleſien an ſich geriſſen und behauptet hatte, ſondern mit ſeiner 
realen Macht und feiner europäiſchen Bedeutung dem Erzhauſe im 
Reiche das Gegengewicht hielt. 

Nichts ſchien dringender als ihn niederzuwerfen, bevor er ſich noch 
tiefer einwurzelte, vielleicht gar ſich eine feſte Partei im Reich bildete, 
eine zweite Reichsmacht neben der öſtreichiſchen und gegen fie erſtarkte. 

Freilich, die beſchworne Wahlcapitulation band dem Kaiſer die Hände. 
Seine Gemahlin hatte ſich nicht als Kaiſerin krönen laſſen, durch 
ſeinen Schwur war ſie als Königin von Ungarn und Erzherzogin nicht 
gebunden. 

Freilich, fie Hatte gegen Friebrich II. die Verpflichtung des Bres 
lauer, des Dresdner Friedens. Dem Kaiſer waren durch dieſe Friedens⸗ 
ſchlüſſe die Hände nicht gebunden, die Reichsgarantie für Schleſien, 
die Maria Thereſia beim Kaiſer zu vermitteln verſprochen hatte, war 
noch nicht beim Reichstage beantragt. 

Freilich, was nun in dem preußiſchen Staat in fo verhängnißvoller 
Weiſe entwickelt daſtand, war nur die Conſequenz des im weſtphäliſchen 
Frieden garantirten Rechts der deutſchen Fürſten und Stände. Schlimm 
genug, daß die öſtreichiſche Politik mit dieſem Frieden, ſeinem peinlichen 
jus territoriale und den Artikeln habeantur und gaudeant weiter nichts 
zu machen verſtanden hatte, als deſſen Wirkungen zu verzögern, deſſen 

. Gedanken zu verdunkeln, deſſen verheißene Reviſton und Neuformung 
der Reichsverfaſſung in dem Sumpf des immerwährenden Reichstages 
zu begraben. Aber wenigſtens hatte fie damit und mit der Präſidial⸗ 
geſandtſchaft, mit dem Mainzer Directorium, mit der böhmiſchen Stimme 
im Kurcollegium, mit dem Condirectorium des Fürſtenrathes Mittel 
genug in der Hand, das alte Räderwerk zu hemmen, wenn fie wollte, 
im Reichshofrath, in der Oberlehnsherrlichkeit, in den Kreistagen, in 
den Capiteln, in hundert anderen Dingen Mittel genug, es gelegent⸗ 
lich klappern, und nur wie ſie wollte, klappern zu laſſen. 
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Freilich, die Kronen Frankreich und Schweden waren Garanten 
des weſtphäliſchen Friedens und hatten oft genug ihre Stimme auch 
für das jus territoriale, die Artikel habeantur und gaudeant er- 
hoben. Aber jetzt war Frankreich am wenigſten gemeint, um dieſer 
Garantie Willen ſich in Weitläufigkeiten einzulaſſen, und Schweden, 
ein längſt ausgebrannter Feuerbrand, hatte vollauf mit ſich zu thun. 
Es mußte vorgebaut werden, daß nicht Preußen ſich vermaß, an deſſen 
Stelle zu treten. 

Und ſchließlich noch ein Punkt, den man in Wien doch wohl auch 
erwogen haben muß, obſchon keinerlei Andeutungen darüber vorliegen. 
So lange die Kron⸗ und Erblande des Erzhauſes, jedes mit feinem 
ſtändiſchen Weſen, ſeinen alten Rechten und Freiheiten, eine loſe Föde⸗ 
ration unter dem kaiſerlichen Haupt bildeten, konnten die Hunderte großer 
und kleiner Territorien im Reich in ebenſo loſer Föderation im corps 
germanique ſich immerhin demſelben kaiſerlichen Haupt unterordnen 
und fo ihre Rechte und Freiheiten hinlänglich geſchützt glauben, wenig · 
ſtens bequemer und billiger geſchützt, als wenn ſte ſelbſt die Macht 
zu Schutz und Trutz hätten aufbringen ſollenz dafür war der Kaiſer 
da, die wenigen armirten Ständen, die es gab, hielten ſich Truppen, 
um Subſidien zu verdienen. 

Ein kluger Mann hatte vom Reich geſagt: „Der Bär tanzt ſo 
lange, als er die alte gewohnte Melodie hat; wenn man ihm eine 
neue aufſpielt, brummt er und wird wild“. Seit dem Aachner Frieden 
begann Maria Thereſta ihre inneren Reformen; fie hatte gründ⸗ 
lich genug erfahren, zu welcher Stärke und Spannkraft das Haus 
Brandenburg durch ſeine innere Politik, ſeine Finanz und Juſtiz, 
ſeine militäriſche und politiſche Organiſation gekommen war. Sie 
eilte, trotz ihrer Stände und deren althergebrachter Rechte, die Kron⸗ 
und Erblande monarchiſch zuſammenzufaſſen, trotz alles Widerſpruchs 
und Widerſtandes das Mauthſyſtem, die feſte Contribution auch der 
adligen und geiſtlichen Güter, die Rekrutirung durchzuſetzen. 

Sollte der Kaiſer im Reich deſſelben Gleichen thun? Sollte das 
Reichsregiment über die Competenz der Reichs⸗ und Kreistage, über 
das jus territoriale der Reichsglieder ſich „reichs väterlich“ hinweg ⸗ 
ſetzen und reformirend im Finanz-, Religions-, Kriegs-, Gerichts ⸗ 
weſen immerhin die Titel ihrer Rechte, die althergebrachten Namen, 
Formen und Bräuche laſſen, und ohne Inhalt und Bedeutung, wie ja 


auch in den öſtreichiſchen Landen die Poſtulatenlandtage, die Auffahrt, 
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die perpetuirlichen Activitäten und wie die todten Larven weiter heißen, 
geblieben ſind? Und wenn von den Hunderten von Reichsſtänden die 
Reichsdörfer, Reichsſtädte, Reichsklöſter, die Reichsritterſchaft, die Grafen 
und Herren, von den geiftligen Fürſten und ihren Capiteln die Mehr⸗ 
zahl ſich ſolchen Reichsreformen wohl fügen mußten und vielleicht in 
kluger Abſchätzung ihres realen Vortheils gegen den leeren Nimbus der 
„Reichsfreiheit“ gern fügten, wie wollte man die altfürſtlichen Häuſer, 
die Kurfürſten, wie das corpus evangelicorum für folde Reichs⸗ 
reform gewinnen? Etwa in der Art, daß man ſie Gnaden hoffen 
und Ungnade fürchten ließ? Es gab wenige unter ihnen, die nicht 
Hader mit ihren Ständen, confeſſionelle Schwierigkeiten, Proceſſe 
beim Reichshofrath, ruͤckſtändige Kammerzieler und Römermonate, 
Schulden vollauf hatten, wenige, von deren Räthen nicht einzelne oder 
alle aus Wien Penfionen, Titel, Standeserhöhungen empfingen oder 
erhofften. Oder in der Art, daß man ſich ſo oder ſo mit den Mäch⸗ 
tigeren verſtändigte, etwa für geſteigerte Parition gegen das kaiſer⸗ 
liche Regiment ihnen volle Competenz und „ſouveräne“ Gewalt über 
ihre Unterthanen und deren Säckel gewährte? Oder ihnen in Betreff 
der kleinen und Heinften Mitſtände in ihrem Bereich aus kaiserlicher 
Machtvollkommenheit Säculariſirung und Mediatiſtrung geſtattete ? 

Das eine wie andere wäre vor 1740 vielleicht noch möglich ge⸗ 
weſen, war es ſeitdem nicht mehr. 

Es gab nur einen Weg, der zugleich „zur füglicheren Bewürckung“ 
half, der, wenn der einzige Reichsfürſt, der mit ſeinen deutſchen Lan⸗ 
den mächtig genug war, ſich ſolchen „Reichsreformen“ zu wider⸗ 
ſetzen, als reichsſchuldig der gerechten Strafe überwieſen und Allen, 
die wider ihn mithalfen, die Gelegenheit gegeben wurde, „directe vel 
indirecte ſich auf ſeine Koſten zu vergrößern“, wie ja ſchon 1745, 
ſchon 1743 vorbedacht und im Werk geweſen war. 

Wie immer man ſich in Wien das Weitere gedacht haben mag, 
auf dem Boden des Reichsſyſtems hatte man Mittel gegen Friedrich II. 
zur Verfügung, deren Legalität unanfechtbar und deren Wirkung ruhig 
und ſicher wie die der Folterkammer war, Reichshofrathsdecrete, Reichs⸗ 
tagsabſtimmungen, Kreistagsbifferenzen, kaiſerliche Commifflonen u. ſ. w., 
Dinge, gegen die ihm ſeine formidable Armee wenig half, wenn er 
nicht Reichsrebell werden wollte; und wenn er es wurde, deſto beſſer, 
vom Auslande hatte er dann wenig zu hoffen. 
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Noch währten die Differenzen über mehr als einen Artikel des 
Friedens, kraft deſſen Schleſien abgetreten war. Die Conferenzen in 
Breslau wurden noch fortgeſetzt, aller Welt mußte es als ein Beweis 
von der Friedensliebe und Langmuth des Wiener Hofes gelten, daß 
der Commiſſar Seyferth nicht, wie er hatte drohen müſſen, abgereiſt 
war. Er machte in der That kleine Zugeſtändniſſe in der Frage der 
Theilung der Schulden, freilich in einer Weiſe, von der man wiſſen 
konnte, daß Preußen auf ſie nicht eingehen werde; wenn Friedrich II. 
gefordert hatte, daß mit der Schuldenfrage die der Reichsgarantie, der 
Herſtellung des alten Tarifs für den Grenzhandel gleichen Schrittes 
gelöſt werden müſſe, ſo war Seyferth dafür nicht inſtruirt. Man 
konnte daran, wenn die Umſtände darnach waren, die Verhandlung 
ſcheitern und den ganzen Frieden problematiſch machen, die Schuld auf 
Preußen ſchieben. 

Auf Georg II. und Hannover konnte man rechnen, und wenn in 
England das Parlament und die Nation wenig Neigung gezeigt hatten, 
ſich der ſchwediſchen Dinge wegen in Unkoſten zu ſetzen: gegen Preußen 
war die Stimmung ſo übel wie möglich. Die im Sommer 1748 von 
Graf Collorebo angeregte Frage der Wahl bes jungen Erzherzogs Joſeph 
zum römiſchen König hatte den Beifall aller Parteien gefunden. 
Seit den glorreichen Zeiten Wilhelms III. galt als ein Hauptſtück in 
ihrem politiſchen Katechismus das Syſtem des Gleichgewichts, das 
man nur einmal zeitweiſe zur Seite gelegt hatte, um der verjagten 
Dynaſtie der Stuarts die Hülfe Frankreichs zur Herſtellung ihres 
Rechtes zu entziehen, — jenes Gleichgewichts, zu deſſen Aufrechterhal⸗ 
tung gegenüber dem zu mächtigen Frankreich die Macht des Hauſes 
Oſtreich über das Reich durch das wenigſtens factiſch in dieſem Haufe 
erbliche Kaiſerthum die erſte Bedingung ſei. 

Und wie hätte nicht Holland nur noch eifriger für das „große 
Ziel“, wie der Prinz von Oranien es nannte, eintreten ſollen, das der 
bedrängten Republik wenigſtens die Hoffnung gab, in Sachen der 
Barriere und des Tarifs den Wiener Hof zum Dank für ſolchen Eifer 
nachgiebiger als bisher zu finden; ihr den Anſpruch gab, trotz der 
Schwäche, an der fie krankte, in dem Syſtem des Gleichgewichts auch 
ferner noch zu figuriren. 

Auch von Frankreich verſah man ſich alles Beſten; war doch in 
Aachen nach Abſchluß der Präliminarien der franzöſiſche Geſandte dem 
Grafen Kaunitz mit dem Project der Wahl des jungen Erzherzogs 
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entgegengekommen; derſelbe Graf Kaunitz ging jetzt im Spätſommer 
1750 als kaiserlicher Ambaſſadeur nach Paris. 

über den ruſſiſchen Hof war kein Zweifel, um fo weniger, da 
ihm das in der deutſchen Frage erneute und völlige Einverſtändniß 
zwiſchen Wien und London die glücklichſte Ausſicht auch auf engliſche 
Subſtdien bot, deren die Zarin und ihr Canzler, in erſter Reihe für 
ihren perſönlichen Bedarf, nicht länger entbehren konnten. Und wenn 
ja das Verhalten des Grafen Bernes dort ein wenig üble Laune ge⸗ 
macht hatte, — General Pretlack war zu ſeinem Nachfolger beſtimmt, und 
damit war für Alles geſorgt. Mit Befriedigung wies man England 
gegenüber darauf hin, daß Rußland große Heeresmaſſen der ſchwediſchen, 
der preußiſchen Grenze nahe verſammelt habe, jeden Augenblick zum 
Angriff ſchreiten könne, während es ſelbſt beiden Nachbarn unangreif⸗ 
bar, von den Türken, Perſern und Tartaren durch weite Einöden ge⸗ 
trennt ſei; daß der Wiener Hof in Petersburg zwar bisher mit Erfolg 
vom Kriege abgerathen habe, aber freilich ſich für die Pläne der Zarin 
nicht verantwortlich machen könne.!) 


Zwei Thatſachen ſcheinen der Annahme, daß ſo die Anſchauungen 
des Wiener Hofes waren, zu widerſprechen. 

Auf Colloredos Anregung der Wahl des Erzherzogs Joſeph im 
Sommer 1748 hatte England lange geſchwiegen. Seit dem Anfange 
1750 waren alle Zeitungen, die holländiſchen voran, voll von dieſer 
in Ausſicht ſtehenden Wahl. Im April teilte Neweaſtle dem kaiſer⸗ 
lichen Geſandten mit, des Königs Abſicht ſei, daß jetzt die nöthigen 
Einleitungen getroffen werden müßten, um die Ruhe des Reiches für 
immer zu ſichern, daß man in Wien auf die Unterſtützung Englands 
rechnen dürfe. Das Erbieten wurde in Wien mit Dank, aber kühl 
entgegengenommen: man erkenne allen Vortheil dieſer Wahl, wenn ſie 
gelingen könne ohne die kaiſerliche Autorität zu erniedrigen und dem 
Erzhauſe neue Opfer zu koſten. 

Und zugleich fuhr man fort die Herſtellung der kaiſerlichen Au⸗ 
torität zu betreiben, als wenn ihr Weſen fe, rückſichtslos und nach 
Willtühr zu verfahren. Die geforderte Inveſtitur nach dem alten 

1) So nach O. v. Podewils Bericht (19. Dech. 1750) die Kußerungen des 
Hoſcanzlers Graf Mfeld gegen Blonbel in deſſen Abſchiedsaudienz, wie Blondel fie 
ihm erzählt hat. 
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Ceremoniell verletzte den Stolz des Königs Georg II. und den des 
Polenkönigs auf das Empfindlichſte.) Und in der berüchtigten hohen⸗ 
lohiſchen Religionsſache hob der Kaiſer die von ihm dem fränkiſchen 
Kreiſe übertragene Execution gegen die katholiſche Linie des Hauſes 
auf, weil das corpus catholicorum, bei dem böhmiſchen Geſandten 
verſammelt, gegen ſolche Begünftigungen des evangeliſchen Grafen 
Hohenlohe proteſtirt, die Aufhebung jenes kaiſerlichen Mandats gefordert 
hatte.?) Die Markgrafen von Anſpach und Baireuth, die auf Re⸗ 
quiſition des corpus evangelicorum trotzdem zum Werk ſchreiten ſollten, 
wandten ſich zuvor nach Hannover und Berlin mit der Anfrage, was 
fte von beiden Königen für Rückhalt zu erwarten hätten? Georg II. 
ließ nach Berlin melden, daß er im Nothfall der Execution Nachdruck 
geben werde. 

Daß in dieſen und Ähnlichen Dingen der Wiener Hof fo verfuhr, 
wie er verfuhr, ſcheint fein „Syſtem“ nur zu beſtätigen. 

Wenn er Frankreichs Connivenz in Betreff der Wahl ſuchte, ſo 
konnte er nichts Beſſeres thun als ſie ſo kühl, wie es geſchah, wie 
eine wenig bedeutende Sache, und noch weniger als Ehrenſache des Erz⸗ 
hauſes zu behandeln; und jede Rückſichtsloſigkeit gegen den Proteſtantis⸗ 
mus that den Herzen in Verſailles im Stillen wohl, doppelt wohl, 
wenn ſie England ärgerte. 

Und ebenſo: Der Eifer, mit dem jetzt Georg II. die Frage der 
Königswahl betrieb, war ganz dankenswerth, aber er mußte nicht 
glauben, daß man in Wien gemeint ſei, ihm daraus ein großes Ver⸗ 
dienſt zu machen oder ihm als Kurfürſten von Hannover eine ercep- 
tionelle Stellung der kaiſerlichen Autorität gegenüber zuzugeſtehen. 
Man kannte von der Kaiſerwahl von 1745 her die Wünfche, die er 
auf ſeinem hannövriſchen Herzen hatte, und er kam mit ſeinem Eifer 
etwas ſpät; daß man zu einem neuen Wahlhandel den Namen des 


1) Reſer. an Chambrier, 17. Febr. 1750 Je Roi d’Angleterre a declare hante- 
ment et meme contre le gr de ses ministres Hanovriens, qu il ne b Abnisseroit 
jamais au point de prendre Pinvestiture de ’Empereur sur le pied du vieux c&r6- 
moniel. Und Sternberg schreibt an Bernes, Dresden 28. Decht, 1749 (Berl. Ach ): 
der Dresbner Hof wolle ſich nicht dazu verſtehen, „unter dem leeren Vorwand als ob 
biefeß Geremoniel allzu niebexträchtig, mithin der königlichen Würde zu nachtheilig wäre”, 

2) Pollman, Regensburg 2. Mat 1749, berichtet von biefer „Gonftrenz“ der 
Katholiſchen im St. Jacobseloſter, auch baß neben der hohenlohſſchen Sache auch bie 
Gründung einer „Conpertttencaſſe“ und monatliche Gonferenzen des corpus ontholi- 
corum beſchloſſen feien. 
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jungen Erzherzogs hergab, war ſchon Gefälligkeit genug, und man that 
ein Übriges, wenn man ſich feinen 1746 beim Reichshofrath einge · 
reichten hannöpriſchen Antrag!) auf Vollziehung der 1745 verſprochenen 
Inveſtitur mit Oſtfriesland jetzt wenigstens aus dem Actenſchrank holte 
und in den Geſchäftsgang brachte. 


Auffallend genug hatte die Politik Englands oder richtiger Georgs II. 
zwiſchen großen Worten und kleinen Aushülfen, zwiſchen Inſolenz und 
Behutſamkeit geſchwankt. So lange Pelham nicht die Converſion der 
Staatsſchuld durchgeſetzt hatte, deren Wirkungen allmählig die Geld⸗ 
klemme zu löſen verſprachen, war Neweaſtle und die hannövriſche Seite 
der engliſchen Politik wie an Händen und Füßen gebunden; auf Schritt 
und Tritt fühlte man „das doppelte Cabinet“. Während Guy Dickens 
in Petersburg ſchürte, Lord Halifax den Feuerbrand nach Nordamerika 
trug, und Hanbury Williams als Geſandter in Dresden (bis Sep⸗ 
tember 1749) gegen Preußen und Frankreich wühlte und ſtachelte, that 
man in London ſchön mit Mirepoix, dem Ambaſſadeur, ließ Lord 
Albemarle in Paris ganz in die dortige Friedensſtimmung eingehen 
und gelegentlich auf Preußens üble Abſichten hinweiſen, Keene, in Madrid 
ſeit dem März 1749, ſich in Geduld erſchöpfen, um die Neigungen für 
Frankreich abzuſchwächen und dem engliſchen Handel nach dem ſpaniſchen 
Amerika Zugeſtändniſſe zu erſchleichen. Wie peinlich kamen dann jene 
Mahnungen Frankreichs im Februar, dann Punſteulr's drohende Worte 
gegen den holländiſchen Geſandten; man ſah die Niederlande in der 
Gefahr einer franzöſiſchen Occupation. Schon wurde geſagt, daß 
Sardinien ſtark rüſte, 4 Millionen Piaſter zu dieſem Zweck aus 
Madrid erhalten habe;?) man fürchtete, daß zugleich der Krieg im 


1) Br. Pol. V. 8, 79 und 378, wo bie Worte des hannövriſchen Antrages 
vom 11. Oct. und 21. Nov. 1746 auf eitatio ad videndum Reg. Maj. Br. qun 
Eleotorem Branar. zur Belehnung und Einſezung in das Fürſenthum Oß⸗ 
friesland mitgetheilt find. Das communioetur bes Nichshoſrachs erfolgte 9. März 
1150. fiber das fatferliche Diplom über Oftfeieslanb für Friedrich II. gl. Pr. 
Pol. V. 8, 375. 

2) Reſer. an Chambrier, 3. März / 14. Mai 1750: que le Rol de Sardaigne 
paroit etre &branld. Die Silberflotte brachte im April 1750 auperorbentlich reicht 
Ladung: 30 Millionen Piaſter. Mere. hist, et pol. CXXIX p. 59, wo ein Brief aus 
Genua p. 57 meldet: il est arrive zei des sommes immenses & diverses reprises, 
le malhenr est quil ne nous en demeurs rien, tont passe A Turin on ä Parme 
ou & Naples ou ailleurs. 


Google 


Beforgniffe Georgs II. 185 


Süden ausbrechen werde; und in Madrid war ſeit dem Anfang 1750 
ein preußiſcher Diplomat, der wenigſtens von den Miniſtern wiederholt 
empfangen wurde.!) Dann, Anfangs April, meldete Albemarle aus Paris, 
wie man ihn kalt behandle, ſein Erbieten, der Erklärung des Wiener Hofes 
in der ſchwediſchen Sache ſich anſchließen zu wollen, abgelehnt habe: man 
wiſſe von ſolcher Erklärung nichts, auch an Mirepoix in London ſei nichts 
der Art mitgetheilt. Georg II. war in lebhafter Unruhe. Newcaſtle 
mußte zu Mirepoix eilen, Weiterem vorzubeugen; er legte ihm alle De⸗ 
peſchen und das Protocollbuch des Conſeils vor, um ihn zu überzeugen, 
daß England in den nordiſchen Dingen alles nur Mögliche für die 
Erhaltung des Friedens thue, er erſuchte ihn, dieſe Nachricht durch 
Courier nach Paris zu ſenden, der König wünſche bei feiner Abreiſe 
nach Hannover ruhig ſein zu können, da er aus Albemarles Depeſchen 
ſehe, daß man ihm in Verſailles immer noch mistraue.?) S. M. habe 
den; Wunſch perſönlich mit dem Ambaſſadeur zu ſprechen, um ihn von 
der Lauterkeit ſeiner Abſichten zu überzeugen. ®) 

Wie vortrefflich es war, daß eben jetzt im Parlament die Re⸗ 
duction der Staatsſchuld durchging, — in den auswärtigen Beziehungen 
fühlte man ſich ſo bekniffen, daß man ſelbſt gegen Preußen ſich ein 
wenig herabzulaſſen für angemeſſen hielt. 

In Berlin war ſeit Legges Abgang Ende 1748 kein engliſcher 
Geſandter, während Klinggräffen an Georgs II. Hof blieb und nicht 
eben liebenswürdig behandelt wurde. Er mußte Geduld haben; die 
Verhandlungen wegen der gecaperten preußiſchen Kauffahrer und wegen 
der ſchleſiſchen Hypothekſchuld forderten ſeine ganze Thätigkeit, um ſo 


1) Es iſt Eagnonp, der von dem Frieden von Belgrad als ruſſiſcer Unter- 
händler bekannte. Daß demnächſt noch der Großhändler In Touche, ber Grünber der 
preußischen oſtaftatiſchen Gefelfgaft in Emden, in deren Intereſſe nach Madrid ger 
kommen iſt, meldet Mere. hist, et pol. XXIX p. 130 im Dee. 1750. 

2) Rlinggräffen, Sonden 10. April: je sais tout ooei par mon ami, qui ma 
assur6 en meme temps, que Yambasaadeur Mirepoiz ne sarolt rien de Ia 
dsolaration du Sr. Mareschal et qu’il avoit onbli6 en demander le contenu au 
Due de Newenstie. 

8) Klinggeäffen, 17. April 1750: ear il est certain que Tinquistude de S. 
M. Br. due Ia guerro ne commenee dans le Sad, vient de se manifester par 
be qui west passé entre le Due de Newcastle et Pambassadeur. Wie man ber 
treten war, daß bie Berchte Klinggräffens — fie wurden immer auf der Londoner 
Post geöffnet — „alle dieſe gefeimflen Verhandlungen“ mittbeilten, zeigt, Pelhams 
Schreiben an Newcaflle, 26. April; Core Pelham II. p. 834. 
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mehr, da beide Fragen benutzt wurden, das Parlament und die Nation 
immer heftiger gegen Preußen zu erbittern. Denn daß Friedrich II. ſich 
nicht dem wüſten Caperrecht Englands und der noch wüſteren Juris⸗ 
diction der engliſchen Priſengerichte zu fügen gemeint war, daß er 
Entſchädigung für feine geplünderten Rheder und Kaufleute forderte, 
verletzte jedes engliſche Herz in feinen heiligſten Gefühlen; und noch 
viel mehr, daß er die ſchleſiſche Hypothekenſchuld mit ihren ſieben 
Procent Zinſen, die er für die engliſche Garantie Schleſiens über⸗ 
nommen hatte, ſeit den hannövriſchen Conferenzen im Herbſt 1748 
nicht mehr in den Terminen, die er angemeldet, gezahlt hatte, ja ſchon 
davon ſprach, aus der reſtirenden Summe nöthigenfalls die erforder⸗ 
lichen Entſchädigungen für ſeine Unterthanen zu nehmen. Als gar 
Briefe aus Leipzig mit den beigelegten Erlaſſen der Breslauer Behörde 
zeigten, daß der Zoll auf engliſche Tuche und Halbtuche, die Schleſten 
paſſirten, erhöht ſei, war es daran, daß dieſe Dinge ins Parlament 
gebracht, daß das von den Schotten und Iren ſchon ſo oft gewünſchte 
Verbot preußiſcher Linneneinfuhr beſchloſſen wurde.) Eine ſofortige 
Anfrage bei der Breslauer Behörde ergab, daß kein ſolcher Erlaß von 
ihr ausgegangen ſei, und die unrichtige Benennung dieſer Behörde in 
der Unterſchriſt des Erlaſſes erwies das angebliche Verbot als eine 
ſächſiſche Fälſchung, mit der man den preußiſchen Linnenhandel zu 
ruiniren verſucht haben mochte. 

Endlich im Juli 1749, ſechs Monate nach Legges Abgang, war 
Ritter Charles Hanbury Williams als deſſen Nachfolger in Berlin 
angemeldet worden, ) derſelbe Williams, der ſich in Dresden als leiden ⸗ 
ſchaftlicher Feind Preußens und Frankreichs und als Engländer von 
der inſolenten Sorte bemerklich genug gemacht hatte. Daheim in ge⸗ 
wiſſen Kreiſen als Poet, Publiciſt, Lebemann ſehr beliebt, blieb er 
vorerſt in London mit 8 Pfd. Sterl. Tagegeld, weitere Befehle zu er⸗ 
warten; daß Wochen und Monate darüber vergingen, zeigte der Welt 
und ſollte ihr wohl zeigen, was Friedrich II. in den Augen Georgs II. 
und Englands galt. 

Auf dringenden Rath Klinggräffens hatte Friedrich II. als die 


1) Klinggräffen, 7. März. 

2) Rlinggräffen, 20. Mai 1749, melbet fo nach den Zeitungen. Vgl. Pr. Pol. 
V. 3 P. 326. Klinggräfſen, 21. April 1750, jagt von ihm: il a de Lesprit, il est 
fort sonpgonneux et est un négocisteur chaud, alnsi que je Tal fait eonnoitre 
a V. M. à Dresde. 
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Ruhe im Norden geſichert ſchien, ihn angewieſen, die bereits in der 
Bank von England deponirten Summen zunächſt für die Zinſen von 
drei Jahren zu zahlen, ) zugleich ihm mitgetheilt, daß wenn dieſe Zah⸗ 
lung abgemacht und für den noch übrigen Mejt vie Termine bis 1752 
verabredet ſeien, er ihn „nicht länger dort ſchmachten laſſen wolle“. 

Noch mußte er ausharren. Es folgte jener dritte Anlauf Beſtuſhews 
gegen Schweden, der Preußen treffen, den Höfen von Wien und Lon⸗ 
don für ihre Pläne Luft machen ſollte; darauf im Februar 1750 die 
Drohung Frankreichs, die Vorbereitung zu einem Stoß auf die Nieder⸗ 
lande, jener holländiſch⸗hanndvriſche Subſidienvertrag mit Kurcöln, „ent⸗ 
weder,“ ſo ſchien es, „eine Kurſtimme für die Königswahl, oder Truppen 
zum Schutz der Niederlande zu gewinnen“. Die Vorgänge in Madrid 
und Turin, bie peinliche Kälte des Pariſer Hofes gegen Lord Albe⸗ 
marle, ) de la Touches Sendung nach Berlin und Schweden mußten 
Georg II. überzeugen, daß die Gegner aller Orten richtauf ſeien. 
Hatte er gehofft in Hannover ohne den franzöſiſchen Ambaſſadeur deſto 
freier agiren zu können, — auf Friedrichs II. Veranlaſſung wurde 
Marquis Valory an deſſen Stelle für Hannover beſtellt, und alle Gegen⸗ 
bemühungen bei dem franzöſiſchen Miniſterium ) waren erfolglos. 
Es war zu beſorgen, daß durch das rückſichtsloſe Verfahren Rußlands 
ernſte Verlegenheiten, namentlich für das hannövriſche Land, entſtehen 
könnten. 

Daher endlich Mitte April die Weiſung an Williams, ſich nach 
Berlin zu begeben. 

Mit wachſender Spannung ſah die politiſche Welt nach Hannover, 
wo König Georg II. in den erſten Maitagen eingetroffen war, bald 
nach ihm die Geſandtſchaften aus London, von den dortigen Miniſtern 


1) Refeript, Potsdam 22. Nov. 1749: da ſich die Unterfanblung (um Herab⸗ 
ſetzung ber Zinſen auf 4 Peocmt) zerſchlagen habe, fo wolle er nach feinem Rath 
verfahren und dann weiter fehen: pour que je pnisse sortir oon venablement de catto 
onerense et fächeuse dette. Und am 19. Decht.: daß er ihn, wenn nichts weiter 
über die Schuld zu verabreden fel, abberufen und nur einen degationsſerretär in Lon 
don laſſen werde. 

2) So des Lord Erbietung, daß England diefelbe Ertlärung geben werde, bie 
der Wiener Hof durch Mareſchal hade übereeſchen laſſenz Klinggräffen erfährt 
durch einen Freund, que le Rol A Angleterre avoit appris avec peine et 
aveo inquistude qu’on ett battu froid envers Je Cie. J Albemarle (Bericht 
London 10. April). 

3) Rlinggräffen, 28. April: de ne pas envoyer le Marquis de Valory, étant 
un homme du on eroyoit trop Prussien. 


Google 


188 Beginn ber Conferenzen zu Hannover. 


Newcaſtle; zahlreich kamen Diplomaten, Generale, Miniſter, nament⸗ 
lich aus den deutſchen Landen; aller Orten ſagte man, daß die britiſche 
Majeſtät in Hannover über die Schickſale Europas entſcheiden werde. 

Freilich zunächſt gab es einige Schwierigkeiten. Aus Neweaſtles 
Briefen an feinen Bruder ſieht man, daß er die hannövriſchen Minifter 
gegen den Wiener Hof ſehr erregt fand, daß ſie von ſchwerer Schädigung 
des Proteſtantismus, von Unterdrückung der kleinen Reichs fürſten, 
Misachtung der Reichsverfaſſung und der Wahlcapitulation ſprachen. 
Selbſt der Großvogt Münchhauſen hatte Bedenken gegen die Wahl, 
von der ihm der König noch kein Wort geſagt hatte: er ſah ſie für 
ſehr ſchwierig an; ſein Bruder, der Geheimrath, der mit aus London 
herüber kam, übernahm es, ihn zu beruhigen; ) er gewann zunächſt ſein 
Verſprechen, nicht gegen die Wahl ſprechen zu wollen; Schritt vor 
Schritt führte er den gern Nachgebenden näher heran. 

Der Stimmen von Mainz und Trier war man ſicher; Cöln hatte 
man mit dem Subſidientractat an der Leine, Sachſen kam, wenn man 
genug zahlen wollte; auch Kurpfalz konnte man haben, „da ſich Frank⸗ 
reich nicht in die Wahl miſchen will“. Wie wird dann Preußen wagen 
ſich auszuschließen? „Die Nachrichten aus Amerika zeigen, daß wir 
uns in Europa fo ſtark wie möglich machen müſſen“, ſchreibt Nemcaftle 
am 20. Juni, „wenn wir da nicht mit Energie handeln und, was wir 
gethan, aufrecht erhalten und unſer Recht behaupten, die Grenze von Neu⸗ 
ſchottland auszudehnen, fo ift nicht bloß dieſe Provinz verloren, ſon⸗ 
dern es ſind, wie Halifax meldet, unſere ſämmtlichen Colonien dort in 
Gefahr; führt das zu einem Bruch mit Frankreich, ſo, denke ich, 
möüfjen wir den Krieg wagen“. 

Ein erſter großer Erfolg war, daß der Kaiſer in der hohen⸗ 
lohiſchen Sache wich, die Execution der vom corpus evangelicorum 
Beauftragten in gewiſſer Weiſe genehmigte.) Damit ſchien die Bahn 
geöffnet: „E. M. haben dem Reich“, ſagte Newcaftle dem König, 


1) Nemeafile an Pelham, Hannover 10. Juni: my good friend, his brother, 
assures me: mon Irere pense comme Vous, ja le ramenerai; Coxe, Pelham II. p. 342. 

2) Neweaftle an Pelham, 2. Juni, det König ſage ihm that the Emperor bad 
submitted. In dem Bericht des Öftreichtichen Gefanbten om Münchner Hof, 27. Aug. 
1750, den Friedrich as, wird das Weichen als auf eine ernfle Mahnung Frankreich 
erfolgt bargetelt. Nach Friedrichs II. Reſeript, 1. Aug, foll Ghambrier den Minißer 
Pupſteulr von biefer Sache unterrihten: pour auen cas que cette affaire 
parvint jusgn ö la cour de France, Ie dit Ministre ven füt deſä préalablement 
fait une idee. 
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„einen Kaiſer gegeben; es wird Ihnen der höchſte Ruhm von der 
Welt ſein, ihm nun auch einen König zu geben“. Georg II. darauf: 
„Und das nach meinem eigenen Willen, ohne dazu aufgefordert zu fein”, 

Im vollen Eifer des Gelingens, wie man war, ließ man auch den 
ſonſtigen reichspatriotiſchen Gedanken den Zügel ſchießen; es galt nichts 
Geringeres, als mit dreiſten und ernſthaften Reformen die Einheit und 
Feſtigkeit des Reiches zu ſichern. Hofrath Vorſter, einer der praktiſchen 
Kenner des Reichsrechts, der Großvogt von Münchhauſen, der Miniſter 
des Kurerzranzlers Graf Stadion hielten emſig Conferenzen; der 
kurpfälziſche Baron Wrede lehnte es ab Theil zu nehmen, Klinggräffen 
wurde nicht behelligt, nicht eher als bis man ihm ein fertiges Stück, 
ein Protocoll vom 15. Juli, vorlegen konnte; ihm wurde auf Befehl 
des Königs von England zu erkennen gegeben, „wie S. M. aus reichs⸗ 
patriotiſcher Geſinnung, zur Aufrechterhaltung der Reichsſyſtematik, 
was die Juſtiz anbetreffe, wünſche wie folgt: das Protokoll enthielt 
in acht Punkten Beſtimmungen, „der täglich über Kleinigkeiten an⸗ 
wachſenden Menge von Recurſen an den Reichstag, zu nicht geringer 
Verkleinerung der hͤchſten Reichsgerichte“, zu ſteuern, jenem recursus 
ad comitia, welcher der einzige Schutz gegen die Reichsjuſtiz war, wie 
fie das völlig uncontrollirte, in Schlendrian und an nicht eingezahlten 
„Kammerzielern“ verkommene Reichskammergericht und der ſervile, be- 
ſtechliche, aller Aufſicht oder Einwirkung des corps germanique ent- 
zogene Reichshofrath in Wien handhabte. 

Klinggräffen verſprach das Protocoll einzuſenden (30. Auguſt), 
bemerkte jedoch: er glaube gehört zu haben, daß vormals die Reichs⸗ 
ſtände, die an den Reichstag recurrirten, vermeint hätten, zu Beſchwerden 
über die höchſten Reichsgerichte Anlaß zu haben. Worauf der Groß⸗ 
vogt: er ſei ihm ſehr dankbar für dieſe Bemerkung, weil er ſonſt ver⸗ 
geſſen haben würde hinzuzufügen, daß die Inkention dahin gehe, vorher 
die Viſitation der höchſten Reichsgerichte in hergebrachter Ordnung 
vorzunehmen. Seit hundert und mehr Jahren war nur die gründ⸗ 
lichſte Unordnung hergebracht. „Die Aufhebung des recursus“, be⸗ 
merkt Podewils auf jenen Bericht, „wird allerdings die kaiſerliche 
Autorität vermehren und der Reichsſtände Anſehen herabſetzen “. 

Die Conferenzen — auch Wrede und der ſächſiſche Graf Flemming 
wohnten den weiteren bei — wurden bis in den Oktober hinein fort- 
geſetzt; erneute Einladungen zur Theilnahme lehnte Klinggräffen ab: 
die Stadt Hannover ſei nicht der Ort, dieſe Sache, die das ganze 
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' 
Reich angehe, zu arrangiren; fie müſſe auf Comitialberathung ver- 
wieſen werden, nur der Reichstag können ein normativum Imperü dar- 
über feſtſtellen. 

Daneben wurden hannövriſcher und engliſcher Seits eifrigſt die 
Verhandlungen mit den Kurhöfen, außer dem brandenburgiſchen, fort⸗ 
geſetzt. Es iſt nicht nöthig, ſte im Einzelnen zu verfolgen: immer 
wieder der Form nach Subſtdienverträge, Geldvorſchüſſe u. |. w. 
Dann in geheimen Artikeln die Verpflichtung zur Wahl des Erzherzogs; 
nur daß in dieſem ſchmählichen Kaufgeſchäft, je höher die Verkäufer 
den Preis ihrer Waare trieben, deſto weniger der feilſchende Käufer 
Luſt zeigte, die des Kurpfälzers ſo theuer zu kaufen, wie die des 
Baiern, an Kurſachſen anders als gegen die Hypothek einiger Amter 
noch eine Anleihe zu gewähren, dem Cölner, der ſchon Subſidien 
bezog, noch ein Wahlgeld obenein zu zahlen. Nur Kurmainz war 
ohne Weiteres ſicher und Kurtrier, der alte gutmüthige Schönborn 
ging, wie es eben kam. 

So wenig es in Hannover geheim blieb, daß über die Königs⸗ 
wahl verhandelt werde, — alle Zeitungen ſchrieben davon, — der 
preußiſche Geſandte wurde nicht mit herangezogen, noch in Berlin irgend 
welche officielle Mittheilung gemacht, auch durch Ritter Williams nicht, 
der erſt am 7. Juli dahin kam, ) „nur als Beobachter, ohne alle weiteren 
Aufträge”. Und noch geſliſſentlich unhöflich war es, daß Williams 
nach kaum drei Wochen — es waren die, in denen der tartariſche 
Emiſſär den Diplomaten der Coalition ſo viel zu rathen gab — ſich 
beurlaubte, „um auf einige Zeit nach Warſchau zu gehen“, in der 
That um den Polenkönig nicht bloß zu der Wahl Joſephs, ſondern 
auch zu einer geheimen Allianz mit England und den beiden Kaiſer⸗ 
höfen zu bringen, dafür die gewünſchte Anleihe und die Hand einer 
Erzherzogin für den Prinzen Xaver zu verſprechen.) Alſo der „Williams 


1) Schon 2. Juni schreibt Newenſtſe an Pelham: the king is in haste to send 
Honbury Williams to Berlin. In einem Schreiben Purblag an bie Kaiſerin, 11. Juli, 
das Fredrich II. as, heißt es: "Williams protesta au Ministre Russien de metre 
chargs m ancuns commission ni directe ni indirecte por eette oour, que selon ses 
instructions il wavoit quä observer et 6elairer de Plus pres due possible les 
dsmarches du Rai dans a situation presente Squivoque on les affaires du Nord 
se tronvoient jusqw’ä présent. 

2) Reſer. an Minggräffen, 4. Scl, nach einem intescipirten Schtelben, bas 
nicht mehr vorliegt. Die Weiſung zur Abberufung Klinggräffens war bereits in einen 
Refeript an den Miniſter Pobewilz, 1. Aug. verfügt. > 


Google 


Preußen, Dänemark und der bentink'ſche Zwiſchenſall. 191 


iſt an beiden Höfen accreditirt“; Klinggräffen erhielt die vorläufige 
Weiſung, wenn der König von England Hannover verlaſſe, ihm nicht 
nach England zu folgen. 

Schon hatte man in Hannover Ausſicht, auch zwiſchen Dänemark 
und Preußen Hader zu ſtiſten. In Sachen der Gräfin Bentink war auf 
Anlaß des Kaiſers, ihrem Gemahl zu Gefallen, am 17. Auguſt 1750, ein 
Reichshofdecret ergangen, das dem Könige von Dänemark als Grafen 
von Oldenburg die Sequeſtration und Adminiſtration ihrer Herrlichkeiten 
übertrug. Sie hatte ſich nach Berlin gewandt, auch die Fürſprache 
Frankreichs fehlte ihr nicht. Auf die Empfehlung ſeiner Miniſter 
hatte Friedrich IL befohlen, einen Proteſt gegen den an Dänemark er- 
theilten Auftrag einzureichen, da ſolche Commiſſton dem weſtphäliſchen 
Kreisdirectorium, alſo Kurcöln wegen Münſter, Preußen und Kurpfalz 
wegen Jülich⸗Cleve zuſtehe; zugleich wurde die Garniſon in Aurich 
angewieſen, ein Commando nach Varel zu ſenden und die Herrlich ⸗ 
keiten „gegen alle Abfälle und Einrückung einer anmaaßlichen Com 
miſſion“ ſicher zu ſtellen. Der däniſche Hof war darüber äußerſt be ⸗ 
treten, fühlte ſich höchſt verlegt — wie man in Wien und Hannover 
nur wünſchen konnte.) 

Nicht minder ſah ſich der Wiener Hof mit Frankreich auf dem 
beſten Wege. Dem Marquis Hautefort, der als Ambaſſadeur ein⸗ 
getroffen war, blieb vorerſt noch Blondel zur Seite; das genügte. 
Und Marquis Valory vergaß in Hannover, wo man ihn mit Liebens⸗ 
würdigkeiten überhäufte, unerſchöpflich in Freundſchaftsverſicherungen 
für Frankreich war, Berlin ſehr bald; „der Zweck ift, lieber Frank⸗ 
reich zu beruhigen als Preußen zu gewinnen, gegen das der Haß über 
allen Ausdruck groß iſt; man hofft Eiferſucht zwiſchen beiden zu er⸗ 
wecken und fo gegen beide deſto beſſer Spiel zu haben.“) 

Schon war, Dank dem Eifer des Baron Haßlang, auch der 
Münchner Hof bereit abzuſchließen. Das mußte auch für Cöln ent⸗ 


1) Podenils und indenflein an den König, 12. Ott, berichten, baß ſich bet 
Tprronnell der dänische Geſandte Roſenkranz dariiser beſchwect habe, daß auch an⸗ 
dere Gesandten die Gelegenheit benutzten: pour aigrir los choses: daß Puebla dem 
Rosenkranz geſagt habe qu'on voyoit par cet echantillon combien V. M. étoit portée 
& abuser des forces Au Flle avoit en main pour empiter sur les droits et les 
&tats de sen vwoisins. 

2) Memoire von Klinggräfſen e. d. . le Roi de Frusse contre lequel Ia 
'haine est an deln do Terpression; co qui fait que le Roi d' Angleterre ne peut 
meme gagner sar lui de sauver les politeases extörieures. 
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scheidend ſein; Kurpfalz drängte man auf das Außerſte: der großen 
Majorität für die Wahl ſei man gewiß, derſelben, die die Wahl von 
1745 gemacht habe. Noch ſchien Baron Wrede feſt; eine Andeutung 
Flemmings, daß die Frage von Jaälich-Berg auf das Tapet gebracht 
werden könne, wies er mit Beſtimmtheit zurück. Aber ganz ſicher war 
er ſchon nicht mehr; er nahm an der wichtigen Conferenz vom 22. Sep- 
tember Theil.) In dem Protocol derſelben heißt es: daß Mainz und 
Baiern mit Kurpfalz in Berathung treten ſollten, wie man den König 
von Preußen ins Intereſſe ziehen könne, ob es nicht am gerathenſten 
ſei, ihm durch den öſtreichiſchen und engliſchen Geſandten in Berlin 
zu eröffnen, was der König von England und die kaiſerlichen Maje⸗ 
ftäter in Abſicht hätten, und ihn zur Mitwirkung aufzufordern. 

Alſo man hatte es aufgegeben, auf dem ſtolzen Wege der Majorität, 
den Georg II. gewollt, weiterzugehen, noch während deſſen Anweſenheit 
in Hannover, ohne Preußen und trotz Preußen die Wahl durchzuſetzen. “) 
Reichten die Geldmittel nicht für die durſtigen deutſchen Kurſtimmen 2 
Wollten die Minifter in England nicht weiter zahlen und verſprechen 2) 


1) Dieß Protocol vom 11.22. Sept. IN unterzeichnet von ben Kaiferlichen Riche⸗ 
coutt und Vorſter, dem Mainzer Graf Stadion, dem Kurpfälzer Wrede, dem Balern 
Haßlang, den Hannovranerm Münchhausen, Busche und Schwicheldt, dem Herzog 
von Remcafile und dem Holländer Hop. In biefem Protofoll wird das vom 6. Aug. 
erwähnt; daß Abſchriſt davon in Berlin geweſen iſt — fie findet ſich nicht mehr in 
den Atten des Arckios — ergießt ber pröeis des negocistions, ben Herzberg 1752 aus 
den Acten anſertigte; da wird in dem Stück tonchant Lelection d'un Roi des Ro- 
mains unter dem 6. Aug. angeführt: que le ministbre Hanorrien qni dirigen 
bout Vouvrage et Je Due de Newosatle concertärent un plan qui portoit en 
substanee qu'il falloit pour poser le fondement ... folgen die fieben Punkte 
des Planes und bie Bemerkung: il ne fut Aucane mention, dans ce plan, du Roi 
de Frusse. 

2) Der lehreiche pröeis über bie Verhantlungen, ben ber Wiener Hof an die 
Taiferficjen Käthe in Regensburg ſchidt (bien 28. Nb. 1750), bemerkt, im Auguſt 
Habe man in Hannover auf Mainz, Trier, Baiern, Böhmen, Göln, Hannover ge» 
nachnet, dazu Sachsen oder Pfalz zu gewinnen gehofft: „man wußte überdem, daß 
Frankteich ſich dernalen nicht gebachte der Affaire zu miberfegen, woraus von selber 
folgete, daß ſonder der assistance und appny biefer Krone andere es zu thun nicht 
hazardiven ober enbrepeniren werben“. 

2) Minggeäffen, 24. Sept, Nemeaftle habe zu Wrede geſagt: aul ne se trou- 
voit pas en &tat de disposer l’Angleterre ö natisfaire son meitze aur sen pre- 
tentions .. aue son rere Pelham hei avoit enjoint diss expressement de ne 
point disposer d’aucun srgent, parcoqwil wen anroit rien, et nomm£ment 
& la Saze, que si on pourroit Jui trouver quelgu’autre avantage, Il ponrroit: 89 
pröter u. |. w. 
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Oder übernahm, nachdem die erſte grobe Arbeit gethan war, die feinere 
Hand des Wiener Hofes das Weitere? 

Wenn Groß in Berlin jetzt plötzlich den Beleidigten ſpielte, ſich 
von den Geſellſchaften des Hofes fern hielt, weil er nicht in gebühren · 
der Weiſe dazu eingeladen worden, darauf aus Petersburg die Weiſung 
erhielt, bei dem geringſten Anlaß Berlin ſofort zu verlaſſen ohne ſich 
zu verabſchieden;) — wenn Maria Thereſta den Secretär Seyferth, 
mit deſſen Verfahren in den Breslauer Conferenzen man in Berlin 
ſehr unzufrieden war, zurückberief, noch ehe der Antrag darauf aus 
Berlin kam, und dafür als „Erwiederung fo freundſchaftlichen Ent ; 
gegenkommens“ den Herrn v. Voß, der zu des kranken O. Podewils'“ 
Nachfolger beſtimmt war, ohne Weiteres ſich verbat,2) jo lag die Ab⸗ 
ſicht dieſer kleinen diplomatiſchen Rancune trotz ber höflichen Maske 
ebenſo klar zu Tage, wie die in der affectirten Grobheit des ruſſiſchen 
Hofes. 

Vielleicht war Friedrich II. nun mürbe genug, vielleicht dankbar, 
wenn man ihm einen anſtändigen Ausweg in der Wahlfrage bot.“) 
„Da England jetzt auch dem Wiener Hofe den Dresdner Frieden 
garantirt Habe, ſo hindere die Kaiſerin-Königin nichts mehr, auch für 
die Reichsgarantie zu arbeiten, wenn gleichzeitig die Frage der ſchleſi⸗ 
ſchen Schulden geregelt werde“. Am 20. October übergab Puebla eben 
dieß Erbieten dem preußiſchen Miniſterium, „ohne der Königswahl 
dabei zu gedenken“. Er hatte die Weiſung, alle weiteren Schritte 


1) Groß hatte, wie alle Geſandte, nur eine generelle Einladung erhalten, nicht, 
wie einzelne, befonbere bei beſonderem Anlußz Reſer. an Warendorf, 23. Aug. Jene 
Weifung an Groß iheilte der jüngere Weingarten 10. Oct. an Freberaborff mit. 

2) O. Podewils, 30. Sept.: Ulſeld habe ihm geſagt, daß die Kaiſerin aroit 
prövenu les dösira de V. M.. et que la franchise avec laquelle V. M. usoit 
ä son ögard (er Rüaberufung Sezjerths, beantragt 4. Sept) Tengageoit ä en agir 
de momo envers Elle (in Betreff bes Herrn v. Voß). Nach O. Podemilt' Bericht, 7. Okt, 
fagt die Kaiserin, nachdem fie feinen Rappel erwähnt, en riant, quelle ne consen- 
tiroit au troc que V. M. vonloit faire, que le sujet que V. M. voit choisi pour 
me relever, Ini étoit trop denagröable pour pouvoir se rösondre de Tadmettre 
& sa cour, eb aprés ce quil avoit fait en Saxe, elle oraignoit trop qu'il n’eüt 
uns pareille eonäuite iei et walteroit Yamiti6 dans laquells elle avoit le plaisir 
de wre avec V. M. 

3) O. Pobewils, Wien 10. Oel. je ne mais si lintention de la cour d’iei 
eat de gagner V. M. en La antisfoisant de Ia garantie, afin de L’engager ä ne 
bas s'opposer ä Felection de T Archidue Joseph. Bon demſelben Tage ist die 
haifeliche Weiſung an Puebla zu ſolchem Erbieten, die am 17. Oct. in beſſen Hand 
iſt. Puebla war am 1. Sept, nach Hannover gereiſt, am 18. Sept. zurückgekehrt. 

v. 4 13 
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mit Williams, der ſeit dem 13. September aus Warſchau zurück war, 
zu überlegen. 
Man glaubte ſich des Erfolges ziemlich ſicher.) 


Erinnern wir uns der ſchon im November 1749 gethanen Auße⸗ 
rung Friedrichs II.: „Jetzt die Königswahl, Schleſien bei Gelegenheit, 
dahin geht Alles.“ 

Die Antwort, die er damals in dieſer Frage von Frankreich erhielt, 
hatte kümmerlich genug gelautet. Dann im April 1750, als die Gefahr für 
Schweden ſehr ernſt zu werden ſchien und Frankreich, nach dem erſten Eifer 
für den Einmarſch in die Niederlande raſch abgekühlt,“) von Friedrich II. 
erwartete und forderte, daß er einen Theil ſeiner Armee als vertrags⸗ 
mäßige Hülfe nach Schweden ſende, um deſto ſicherer dem Kriege im 
Norden vorzubeugen, „welchen der Wiener Hof im Intereſſe der Wahl 
gewiß nicht wünſche und England faſt mehr noch als Holland fürchte“, 
— da erwiederte Friedrich II. mit der Erklärung, daß er, wenn es 
nöthig, Truppen von Caſſel, Gotha, anderen deutſchen Fürſten miethen 
und an Schweden geben werde, — zugleich mit einem Hinweis auf 
die größere und vielleicht nähere Gefahr der Königswahl im Reich, für 
welche die Majorität der Kurſtimmen ſchon ſo gut wie gewiß ſei, mit dem 
Hinweis zugleich auf die Unmöglichkeit für ihn, dieſe Wahl mehr als 
durch Vorfragen eine Zeit lang zu verzögern. Ausdrücklich ſtellte er 
an Frankreich die Frage, ob es, wenn der Erzherzog gewählt ſei, ihn 
als römiſchen König anerkennen oder Schwierigkeiten dagegen erheben 
werde. 

Der Hof in Verſailles hatte der Zeit keinen anderen Gedanken, 
als nur dem Krieg im Norden vorzubeugen; er ſeufzte danach, daß die 
doppelte Garantie zu Stande kommen möchte, für die Mirepoix das 
engliſche Miniſterium gewonnen hatte. Freilich wenn dieſelbe nicht zu 
Stande kam — und am Wiener Hofe gab man wenig Hoffnung —, 


1) Puebla an Maria Tperefia (unter ben intercipiten Correſpondenzen) 27. Ott. 
1750: nach Briefen von Nemcafle Babe Vorſter in Hannover geſagt, qu'il enpsroit 
d'obtenir cette cour (von Berlin) en consequence de la garantie de I Empire 
que V. M. offriroit à faire obtenir le Roi de Prusse. 

2) Ghambrier, 6. April: es ſcheint ihm, que Pardeır pour la guerre avoit un pen 
baissé. Und am 10. April: die Abkühlung scheine daher zu Rammen, daß die Dar⸗ 
legung von Päriß-Dunerneg, wie das zum Ariege nöthige Geld leicht zu beschaffen 
fei, von Ehauvelin in einem Gespräche mit St. Severin als völlig ircig nachgewieſen 
und nur zu klar dargelegt ſei, daß es mit den Finanzen Frankreichs ſehr übel ſiehe. 
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ſo war jetzt England mit feiner geglückten Zinsreduction der Staats⸗ 
ſchuld und dem Amortiſationsfonds wieder bei ſteigendem Credit, jo daß 
es ſchon ein Übriges wagen konnte, während Frankreich die verſprochene 
Rückzahlung der Kriegsſchuld jetzt nach vollen zwei Jahren noch nicht 
begonnen hatte. 

Man glaubte auch in Frankreich mit großen Maaßregeln durch⸗ 
greifen zu können. Man legte auf die Provence, Bretagne, Languedoc, 
trotz der Proteſte der Stände, die dort noch das Recht der Bewilligung 
hatten, eine erhöhte Steuer. Man forderte von dem verſammelten 
Clerus 7½ Millionen Livres in fünf Jahreszahlungen, um einen 
Fonds für etwaigen Krieg zu haben; man befahl ihm zugleich einen 
Nachweis über das geſammte Kirchengut, um deſſen künftige Beſteuerung 
zu regeln.) Solche Declaration war ſchon vor 25 Jahren vergebens 
gefordert worden; daß jetzt das Parlament den erneuten Befehl regiſtrirte, 
ſteigerte nur den Widerſtand des Clerus, die Misſtimmung in der 
Menge. Schon im Mai, als plötzlich die Bettelkinder in den Straßen 
von Paris von der Polizei aufgegriffen wurden, waren Aufläufe be⸗ 
denklicher Art entſtanden; die Weiſe, wie fie unterdrückt, die Schuldigen 
beſtraft wurden, hatte die Erbitterung nur gefährlicher gemacht. 
Die Krone hatte weder Entſchloſſenheit noch Macht genug, wie Maria 
Thereſia es verſtand, durchzudringen. Daß die Dauphine ſtatt des 
gehofften Thronerben eine Tochter gebar, daß bei den vom Hofe auf 
dieſen Anlaß gegebenen Feſtlichkeiten das Volk in Paris ſeine üble 
Laune gegen die Miniſter, die Pompadour, den König ſelbſt frech genug 
bemerklich machte, drückte ſchwer auf die leitenden Kreiſe. 

Nur um fo mehr: kein Krieg jetzt. Selbſt Muſtapha Agas An⸗ 
weſenheit in Berlin ſchien den Herren in Paris Sorge zu machen, und 
was ihnen dabei von dem öſtreichiſchen, ſächſiſchen, engliſchen Geſandten 
mitgetheilt wurde, nährte ihren Argwohn.) Es geſchah vielleicht in 


1) Die Krone macht geltend que Je clerge n’a le droit, des impositions sur 
aides, pour subrenir aux besoins de Ltst, quil ne Ta que 
e de Yantorit® du Roi; Argenson, mem. VI. p. 248. 

2) Shambrier, 10. Aug., e fürchte, que le marquis de Puyaieulx ne uherchät 
peut-&tre trop de finesse dans Tenvol anpres de V. M. de ce ministre Tartare, 
et qu'on ue sonpgonnat que c'est un tour pris dans le plus loin par Thabitude 
de V. M. pour donner aux affaires Ia tournure que V. M. sonhsiteroit qu'elles 
brissent. Jtnen Zuflüfterumgen war Pugfieufr wenigßzens fo kühl begegnet, daß fie 
bald aufförten. 
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der Hoffnung, um fo eher die fortglimmende Gluth im Norden — 
denn die engliſchen und öſtreichiſchen Beſchwichtigungen halfen in Peters⸗ 
burg wenig — endlich auszulöſchen, daß man Bernſtorff, den däniſchen 
Geſandten in Paris, mit in das Geheimniß der von Mirepoir ange- 
regten Garantie zog. Daß man ſich bemühte, ihn an die Stelle des 
leitenden Miniſters in Copenhagen, für die nach Schulins Tod (April 
1750) Graf Lynar beſtimmt war, zu bringen, obgleich oder weil man 
wußte, daß er kein Freund Preußens war, — gewiß um ſo mehr ge⸗ 
wann man ſich in London und in Wien Dank damit. Wenigſtens 
indirect äußerte man gegen Chambrier, was man wünſche: wenn man 
die Wahl des Erzherzogs doch nicht hindern könne, ſo möge Preußen 
ſich dabei ſo viel Vortheil als möglich ausbedingen. „Die Wahl des 
Erzherzogs Joſeph“, ſchrieb Chambrier 25. September, „ſieht man 
hier als eine Sache an, die unfehlbar ſtatt finden wird; der König 
von England giebt ſich perſönlich alle Mühe für dieſe Wahl, nichts 
anderes liegt ihm ſo am Herzen; man iſt hier weit entfernt ſie kreuzen 
zu wollen; die franzöſiſchen Miniſter ſprechen mit Gleichgültigkeit von 
derſelben, ſchon ſeit lange ſcheinen fie darüber ihren Entſchluß gefaßt 
zu haben, ſowie daß Kurpfalz ſich mit dem Wiener Hofe verſtändigen 
ſolle; und da ſie glauben, daß die Sache damit abgethan fein wird, 
fo werden fie ſich nicht weiter darum grämen; Alles, was die franzö⸗ 
ſiſchen Miniſter jetzt beſchäftigt, iſt die Herſtellung der durch den letzten 
Krieg zerrütteten Finanzen“. 

„Da ſie die Wahl Joſephs für eine Bagatelle anſehen, werde ich 
mich nicht mehr als nöthig darein miſchen“, iſt Friedrichs Antwort 
darauf. 


Nicht in dieſer Wahl lag ihm der entſcheidende Punkt, nicht ein- 
mal für ſeine Stellung im Reiche. 

Mochte Maria Thereſia Großes zu gewinnen meinen, wenn fie 
das Kaiſerthum ihrem Haufe „auf zwei Leben ſicherte“, Friedrich II. 
giebt in ſeinem Teſtament von 1752, auf die Frage, die fein Thron⸗ 
folger an ihn richten konnte: „warum er nicht die Kaiſerkrone, die 
doch durch kein Reichsgeſetz einem Proteſtanten unzugänglich ſei, an 
ſein Haus zu bringen geſucht habe“ — den dringenden Rath, nicht 
nach dieſer höchſten Würde zu trachten: „Ein König von Preußen 
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muß lieber ſeine Kraft daran ſetzen eine neue Provinz zu erwerben, 
als fie an einen leeren Titel zu vergeuden“. ) 

Das traurige Beiſpiel der Wahl von 1742 hatte jeden, der ſehen 
wollte, gelehrt, daß die kaiserliche Macht und Vollkommenheit nur ein 
Phantom, nur eine leere Doctrin ſei, wenn nicht der Einfluß der 
eigenen Macht deſſen, der ſie übernimmt, ihr Wirkung giebt. Und 
Einfluß haben iſt nicht regieren. 

Vielleicht war eine Form denkbar, in der dieß Reich deutſcher 
Nation, richtiger dieß Durcheinander von Kurfürſten, Fürſten und 
Ständen, in das es ſich zerſetzt hatte, fi einheitlich zuſammenfaſſen, 
ſo geeint in bindenden Pflichten und Rechten, die Freiheit und Autonomie 
im Innern ſichern, den Gefahren von Außen die Stirn bieten konnte. 

Der Verſuch ſolcher Reichsföderation, den Friedrich II. 1748, als 
die pragmatiſche Armee ins Reich einzubrechen drohte, gemacht hatte, 
war erfolglos geweſen, nicht minder erfolglos der von 1746, als es 
galt die Neutralität des Reichs und namentlich der vorderen Kreiſe 
zwiſchen Frankreich und Oſtreich zu behaupten; und die Aſſociation, 
die Anfangs 1748 Würtemberg, Cöln, Pfalz, einige andere Fürſten 
in Angſt vor dem anrückenden ruſſiſchen Corps ſchließen wollten und 
zu der fie Preußen einluden, kam nicht über die Vorfrage hinaus. 
Das Reich beſtand und wanderte ſeines blinden Weges weiter. 

Und mehr noch: die Reichsverfaſſung, das will fagen die Zuſtände 
im Reiche, wie ſte ſchließlich auf Grund der Religionsſpaltung und 
des weſtphäliſchen Friedens, der Wahlcapitulationen ſeitdem, des jüngſten 
Reichsabſchieds, des Breslauer und Dresdner Friedens geworden waren, 
ſie hatten, wie verworren und unbehiflich ſie ſein mochten, ſchon nicht 
mehr allein in ihrer vis inertiae, in der Wucht und Zähigkeit der 
trägen Elemente ihre Gewähr. Daß jetzt in erprobter Macht eben⸗ 
bürtig Preußen neben Oſtreich ſtand, daß das Reich nicht mehr einen 
Mittelpunkt, ſondern zwei Pole hatte, hielt wie eine Are die lockere 
Maſſe durcheinandergewirrter Territorien rotirend zuſammen und aus⸗ 
einander; Preußen, das auf demſelben Boden des jus territoriale er- 
wachſen war, auf dem ſie ſtanden, ſicherte ſie vor dem Reichsdespotis⸗ 


. . aun Roi de Prusse doit plutdt s’efforeer d acgtetir une province 
que de se dͤcorer d'un vain titre, que les premiers soins que vous devez prendre, 
sont de porter Pétat an point de grandenr dont je vous ai fait un tablean ideal, 
ot quenfin il ne vous est pas permis de sacrifier & Ia vanits qu’spräs avoir soli- 
dement &tabli votre puissanee. 
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mus, den Oſtreich wollte und wollen mußte, um feine europäiſche Be⸗ 
deutung zu behaupten; und Oſtreich ſicherte eben jo ihre Reichsfreiheit 
vor der mächtigen Anziehungskraft, mit welcher die erſte wirkliche 
Staatsbildung im Reiche und deren innere Politik auf die verfomme- 
nen Territorien ringsum und auf das deutſche Gefühl ihrer Bevölke⸗ 
rungen hätte wirken können. Das war bis auf Weiteres dem „Reich“ 
genug. Die Fürſten und Stände konnten, ſo lange Oſtreich und 
Preußen Rivalen blieben, ihr Kleinleben weiter führen, wie ſie gewohnt 
waren, das „geheiligte Band zwiſchen Haupt und Gliedern“ feiern, das 
ihnen mit jenem Dualismus immer loſer und leichter wurde, oder der teut⸗ 
ſchen Freiheit genießen, ohne für die Erhaltung der teutſchen Einheit Mühe 
und Koſten aufzuwenden. Sie hatten ja das Schickſal des Reichs nicht zu 
beſtimmen noch zu verantworten, und konnten um ſo behaglicher über den 
Schaden Joſephs jammern. Für den unwahrſcheinlichen Fall, daß ſich 
über ihre Häupter hinweg und auf ihre Koflen die beiden Rivalen ver- 
ſtändigen ſollten, wies ihnen der Rheinbund von 1658 und Peters des 
Großen Triumphzug über die Weichſel, Oder, Eider die Wege der Rettung. 

Freilich ein höchſt ſchwankender, höchſt irrationaler, ein unmög 
licher Zuſtand, der nur noch verworrener dadurch wurde, daß Kur⸗ 
hannover mit dem Gelde und der Macht Englands deutſche Politik 
machte, Kurſachſen ſich an der faulen Laſt der polniſchen Krone und 
dem Prunk für fie erschöpfte, an Holſtein Dänemark und der ruſſiſche 
Thronfolger zerrten und zehrten, von den ſieben naſſauiſchen Fürſten⸗ 
thümern etliche an Oranien⸗Holland hingen u. ſ. w. 

Nicht auf dem Wege der Föderation war den deutſchen Landen 
zu helfen — nicht mehr oder noch nicht. Für jetzt war und blieb 
das Weſen und Unweſen des Reiches Alles, was ihnen von Einheit 
noch übrig und möglich war, und ihre Freiheit die Bedrücktheit und 
Verkümmerung in engen und engſten Kreiſen. 

Mit der particularen und localen Entwickelung, die einſt der 
Nation eine Fülle reichen und eigenartigen Kleinlebens gebracht, mit 
der Reformation, in der ſie die Gewißheit und Wahrheit ihres geiſtigen 
Lebens gerettet hatte, war ihr politiſches Gemeingefühl abgeſtorben; 
nach Außen ohnmächtig, im Innern zerbrödelt und ſich ſelber ent⸗ 
fremdet, war fie in dem Kriege der dreißig Jahre zertreten und ver⸗ 
ödet. Und dieſe Trümmerftätte, todtes und noch lebensfähiges wüſt 
durcheinander, hatte der weſtphäliſche Friede gefeit, damit die Mitte 
Europas für immer ohnmächtig bleibe. 
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Da gab es hunderte von kleinen Gliedern des corps germanique, 
die bei ihrer garantirten Landeshoheit von dem, was ſie einſt ge⸗ 
weſen, nur noch den Titel und Namen hatten, als Obrigkeiten, die ſie 
ſein ſollten, Carricaturen waren, von dem ſinkenden Capital ihrer 
Exiſtenz zehrten, politiſche Nieten. Und in den übrigen, den größeren 
und großen Territorien, den alt⸗ und neufürſtlichen, den weltlichen 
und geiſtlichen, wiederholte ſich in Stadt und Land derſelbe Zug der 
Zerbröckelung und Verkommenheit unter communaler Selbſtverwaltung 
und un verantwortlicher Gutsherrlichkeit, zehrte an den Wurzeln des 
Gebeihens. Was die große, was die deutſche Politik fordern mochte, — 
ſie zuckten die Achſeln, da für Jeden das maaßgebende Intereſſe ſeine 
ratio status war, ſich in ſeinem Stand und Weſen ſo gut und ſo 
lange als möglich zu erhalten. 

Von allen deutſchen Fürſtenhäuſern hatte nur das Haus Branden⸗ 
burg in hundertjähriger Arbeit aus feinen vielerlei Territorien einen 
Staat gemacht. Maria Thereſia eilte mit dem Frieden von 1748, 
ihre Kron- und Erbländer in haſtigen Reformen deſſelben Weges 
zu führen, Hannover hatte wenigſtens Opulenz und des Königs ge⸗ 
falten Schatz.) Alle anderen waren in ihrer inneren Politik ſchlaff 
und lahm, wirthſchaftlich im Verkommen. 

Mit der großen Bewegung, die 1740 begonnen, trat das in 
erſchreckender Weiſe an das Licht. Sie reichten mit ihren Mitteln kaum 
mehr, auch nur für das Tägliche, Dringendſte, für den Bedarf von 
Haus und Hof aus. Sie hatten Nahrungsſorgenz ſie zehrten an ihrem 
Lande; ſte gaben ihre Stimme bei Wahlen und am Reichstage feil; ſie 
hielten Soldaten, um mit ihnen Subſidien zu verdienen; fte brauchten 
in der Form von Anleihen in Bern, Baſel, Amſterdam, in Berpfän- 
dungen ihrer Domänen, in anticipirten Steuern, etwa in der Form 
von Steuerſcheinen, die Erträge künftiger Jahre voraus. Wo, wie im 
Hauſe Pfalz, Naſſau, Heſſen, bei den Erneſtinern, den Holſteinern, 
bei den Hohenlohe, den Fürſtenberg, das Territorium in mehrere Linien 
getheilt war, wuchs die Bedrängniß um fo raſcher; da müſſen die 
jüngeren Söhne in fremder Herren Dienſte gehen, weil ſie von ihrer 
dürftigen Apanage nicht leben können; und der Regierende, wenn er, 
wie Herzog Karl von Braunſchweig,) zwei fürſtliche Vettern zu dotiren, 

1) Nach der Schätzung der Prinzeß von Wales 4 Millionen, nach Doddingtons 


Schätzung 12-15 Millionen Pb. Sterl.; Dobdington, Diary 29. Mat 1754. 
2) Herzog Karl ſchreibt an feinen Bruder Print Ferdinand, 9. Der. 1749: er 
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für zahlreiche Brüder und Söhne zu ſorgen, zahlreiche Schweſtern und 
Töchter auszuſtatten hat, muß ſein Land mit immer neuen Prinzeſſinnen⸗ 
ſteuern heimſuchen, immer neue Anleihen machen, die endlich bei einem 
Fürſtenthum von 180 000 Seelen 12 Millionen Thaler betragen. Aber 
man muß ſtandesmäßig leben, bauen und prunken, um „die Größe des 
Hauſes“ aufrecht zu halten. Schlimm für das Land, wenn der Fürſt 
ohne ſtändiſche Mitregierung nach Belieben und Bedürfniß ſchalten 
kann, wie in den Pfälzer Ländern, im Naſſauiſchen; ſchlimmer noch, 
wenn Prälaten, Ritterſchaft und Städte den Daumen auf dem Beutel 
haben, wie in den mecklenburgiſchen Landen, wo die Executionsſchuld 
allein auf die landesherrlichen Einkünfte geſchoben, von den 34 Amtern 
8 an Hannover, 7 an Preußen in Hypother abgegeben werden; — oder 
gar wenn die Herren Stände, wie in Kurſachſen, es geſchehen laſſen, 
daß mit der Verarmung des Landes die Verſchwendung des Hofes und 
das Privatvermögen der Miniſter und ihrer Brüder und Vettern nur 
um ſo auffälliger wächſt. In den geiſtlichen Fürſtenthümern zehrt 
mit dem geiſtlichen Hofhalt und jeiner ſchlotternden Verwaltung zugleich 
die ſtattliche Reihe der vornehmen Herren im Capitel, der ſonſtigen 
Prälaten, Pröpſte, Pfründner u. ſ. w., und auch da werden zur Deckung 
der Koſten, bie die Güter der Kirche und das Land nicht mehr auf⸗ 
bringen können, Soldaten ausgehoben und gegen Subſidien ausgethan, 
wie die Herren Stände im Bisthum Münſter gelegentlich ihren Landes ⸗ 
herrn um die Erlaubniß bitten, 10—12 000 Mann für Holland zu 
werben, „da das Land von junger Mannſchaft wimmele“. 

Das iſt die andere Seite deſſelben jus territoriale, aus dem ſeit 
dem Großen Kurfürſten der preußiſche Staat erwachſen iſt. Friedrich II. 
wirft in jenem Teſtament von 1752 die Frage auf: ob ſich das 
wüſte und verwucherte Weſen des Reichs erhalten werde.) Er iſt 


müſſe die von den Stemächten ihm gebotenen Subfibientractete annehmen: je me 
vois presque obüigs de r&parer tant soit pen les pertes infinies et les eirconstances 
füchensen des dounires ercessifg, des deites du fen monseigneur notre pere et 
des depenses asses par les catastrophes et bonheurs de ma famille. Si meme 
je me vonlois condamner mol meme de porter le rude joug dul we presse depuis 
ms regence et d’&tre le aonffre-douleur ma vie dnrante, je liste apres moi 
ane famille nombrouse qui se voyant tellement embonrhee mandiroit ma md- 
moire en mangeant ct ruinant le reste des Auances du pays, apres quoi notre 
maison sera plus malheurense que eelle g un portienlier aise. 

1) de gouvernement snrann6 et bizarre se sutiendra--il? Und an einer 
anderen Stele: à la honte de ma nation je suis obligd d’avoner que jamais 
Yintöret public ma éts anerifie davantsge 3 Finteret personnel que cela arrive a 
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nicht fo doctrinär zu meinen, daß da geholfen, ſchon jetzt geholfen 
werden könne: „Die Eiferſucht der Glieder des Reichs und die der bes 
nachbarten Mächte wird es erhalten; aber ich glaube nicht weniger, 
daß die Zahl der kleineren Fürſten und Stände, namentlich der Reichs 
ſtädte, ſich fort und fort mindern wird; bei meinen Lebzeiten ſind 
Zeitz, Merſeburg, Weißenfels an Kurſachſen, Oſtfriesland an Preußen, 
Hanau an Heſſen, Lauenburg an Hannover gekommen; wenn das Haus 
Baiern außftirbt, werden Baiern, Kurpfalz und Zweibrücken Ein 
Staat; gewiß fällt Osnabrück beim Tode des Kurfürſten von Cöln 
an Hannover, vielleicht Mecklenburg und Anſpach⸗Baireuth an Preußen. 
Ahnlich mit den Reichsſtädten: Dänemark iſt auf Hamburg füftern, 
Sachſen auf Erfurt, Baiern auf Augsburg, Würtemberg auf Ulm, 
Kurpfalz würde ſich gern mit Frankfurt arrangiren, Hannover gern 
Bremen und Lübeck haben. Bei den geistlichen Fürſtenthümern iſt 
keine Veränderung in Ausſicht, außer bei Osnabrück.“ 

Wie irrte die europäiſche Meinung, die ihn raſtlos auf neue Er⸗ 
oberungen, auf den Umſturz alles Beſtehenden ſinnen ließ. Von der 
Zeit und dem, was ſie bringen wird, erwartet er die allmähliche 
Heilung der Schäden im deutſchen Weſen, die niemand ſicherer erkennt 
und ſchwerer empfindet als er. Wenn den größeren Fürſtenhäuſern 
mehr und mehr anfällt, wenn ſie dann mit den größeren Mitteln ihre 
größeren Pflichten erkennen, wenn ſie, falls nicht nach dem preußiſchen, 
ſo doch nach dem öſtreichiſchen Muſter, reformirend aus ihren Terri ⸗ 
torien lebensfähige, in ſich pulſirende Organismen machen, dann wird 
es möglich ſein, in einem Fürſtenbunde die Einheit des Reiches neben 
dem Kaiſer, die Freiheit feiner Glieder auch gegen den Kaiſer ſicher 
zu ſtellen. 

Für jetzt ſteht Friedrich II. auch im Reiche ſo gut wie iſolirt. 
Er kann auf keinen feiner Mitſtände rechnen; ſelbſt die ihm nächſtper⸗ 
wandten, die beiden Markgrafen in Franken, jeder mit einer ſeiner 
Schweſtern vermählt, ſelbſt der Herzog Karl in Wolfenbüttel, der ihm 
dreifach verſchwägert iſt, demnächſt auch der junge Herzog Karl Eugen 
von Würtemberg, ben- er feiner „geliebteften Schweſter“ Tochter ver⸗ 


present. Un roi d’Angleterre passe la mer avec un zac de guindes, et des sommes 
modignes servent ä corrompre len plus puinsants prinees du corps Germanigue. 
Us sont devenus marchands, ils trafiquent du sang de leurs sujets, ils vendent 
leurs voir dans le oollege des Princes et dans celui des Electeurs; je erois qu’ils 
vendroient leurs personnes si se trouvoit quelgu’un qui les vonloit paper. 
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mählt hat, mistrauen ihm und fürchten ihn, umgeben ſich mit Räthen, die 
hannövriſch oder kaiſerlich geſinnt find, Selbſt die beiden Mecklen⸗ 
burger Herzoge weichen lieber vor ihrer übermüthigen Ritterſchaft, die 
ſich auf Hannover ſtützt, als daß fie ernſtlich und aufrichtig Rath und 
Beiſtand in Preußen ſuchen ſollten, das, dem dahinwelkenden Fürſten⸗ 
hauſe erbverbrüdert, deſſen natürlicher Rückhalt ſein mußte. Selbſt 
die Anhaltiner Herren laſſen ſich wohl die hohen Stellen in Friedrichs 
Armee und deſſen Unterſtützung ihres Proteſtes gegen den hannövri⸗ 
ſchen Beſitz Lauenburgs gefallen, aber fie halten ſich immer das Thor 
nach Dresden und Wien offen. Selbſt die Verbindung mit Kurpfalz 
iſt ihm nur ſicher, ſo weit Frankreich ſie braucht und brauchen will, 
und er weiß, daß der pfälziſche Baron Beckers, der frühere Geſandte 
in Berlin, jetzt in Wien, an der Hand von Graf Ulfeld ſeine Doppel⸗ 
rolle zwiſchen Blondel, Graf Bart und Graf O. Podewils ſpielt. 
Nicht minder ſcheu ſehen die anderen vom Hauſe Wittelsbach, Cöln, 
München, Lüttich auf ihn, wenn fie auch gelegentlich ſehr bereit find, 
Gefälligkeiten von ihm anzunehmen. Und wie fürchten und haſſen ihn 
die geiſtlichen Fürſten, der Kurerzcanzler an ihrer Spitze; in den katho⸗ 
lischen Territorien gilt er als der Feind der Kirche, als Gottlofer, als 
der leibhaftige „Gott⸗ſei⸗bei⸗ uns“. 

Immerhin, ihm gilt für ſeine politiſchen Beziehungen als Regel, 
‚N alles perſönlichen Haſſes und aller Vorurtheile, den günftigen wie 
ungünſtigen, zu enthalten, allein nach dem Intereſſe des Staates zu 
denken und zu handeln.“ Und die deutſchen Fürſten werden über kurz 
oder lang inne werden, daß Preußen eher ſie entbehren kann, als ſie 
Preußen. 

Mag Frankreich der Königswahl ohne Preußen und Kurpfalz 
ihren Lauf laſſen wollen, unmöglich kann es ruhig mit anſehen, daß 
ein Kurfürſt nach dem andern an den engliſchen Karren geſpannt wird, 
daß auch von den armirten Reichsfürſten die einen ſchon mit englifchen 
Subſidien gewonnen ſind, die anderen nur darauf warten, ſich auch 
heuern zu laſſen: es muß erkennen, „daß Alles, was in Hannover 
geſchehen ift, direct gegen Frankreich geſchieht“. So ſchreibt Klinggräffen 
am 24. September; zum dritten Mal ſtellt Friedrich IL an Frank- 
reich die Frage der Wahl (17. October). 

Er hat vorläufig in Caſſel, Gotha, Wolfenbüttel ſondirt, ob ſie 
wohl Truppen in Sold geben würden. Nicht nur ſie zur Verfügung 
zu haben, falls es über die Wahl zum Außerſten kommen ſollte: „Ich 
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werde meine Stimme nicht dazu geben, die Wahl wird nichts deſto 
weniger erfolgen, es wird ein Federkrieg daraus entstehen“. 

Da tritt eine Wendung ein, die er ſo bald nicht erwartet hat. 
Am 20. October iſt in feiner Hand ein Bericht Klinggräffens aus Han⸗ 
nover über Wredes Abſchiedsaudienz bei Georg II.: der König hat 
noch einen letzten Verſuch gemacht, ihn mit den größten Zuſicherungen 
zu gewinnen, hat dem Kurfürſten volle Entſchädigung von Seiten 
Oſtreichs verſprochen, hat ihm dann, da Alles vergeblich, den Rücken 
gekehrt. Klinggräffen ſendet eine Denkſchrift Wredes mit ein, die 
erörtert, wie man des Weiteren verfahren könne, die Wahl hinzuhalten. 

Alſo für jetzt iſt Georgs II. Project flügellahm. 

An demſelben 20. October überreicht Puebla jenes Memoire, das 
die Reichsgarantie in Ausſicht ſtellt. 

Alſo der Wiener Hof beginnt einzulenken. 

Sofort ſendet Friedrich II. an Klinggräffen die Weiſung, ſobald 
er ſeine Abſchiedsaudienz gehabt, nach Berlin zu kommen, da er zu 
einer anderen Sendung beſtimmt ſei. Nur dem Miniſter Podewils 
theilt der König unter dem Siegel des tiefſten Geheimniſſes mit, ) daß 
er Klinggräffen für Wien, wo man ſich ohne triftige Gründe den 
Herr v. Voß verbeten, beſtimmt habe; er will ſich keinem zweiten 
Affront ausſetzen, er wird Klinggräffen ohne weiteres Vorfragen nach 
Wien ſenden, er wird ihm keine empfehlende Handſchreiben an die 
kaiſerlichen und öſtreichiſchen Miniſter mitgeben, fo wenig wie es bei 
O. Podewils' Sendung geſchehen ift.?) 

Mit den Erbietungen wegen der Reichsgarantie zugleich iſt an 
Puebla die Weiſung gekommen, den König von Preußen um ſeine 
Stimme in der Königswahl zu bitten, mit dem Vermerk: „dieſes 
petitum nicht mit jenem Erbieten zu confundiren, weil der Kaiſer den 
üblen Nachruhm nicht haben will, als ob er das Votum von der Aus⸗ 
wirkung der Reichsgarantie abhängig machte“. Die „ganz beſondere 
Befriedigung“, ) mit der ihm auf das Erbieten vom 20. October 


1) Reſcript an den Miniſer v. Podewils, 19. Det, Eichel benectt am Schluß: 
„Nota, das Datum iſt gewiſſer Uriache halber mit Fleiß auf den 19. geſezt⸗. 

2) So Minifter Podewilz, 26. Oct, auf eine Anfrage Voderodtä. Die Juſteuc⸗ 
tion für Mlinggräffen it am 14. Nov. geſchricben, und am 27. Nov, von Fritdrich II. 
volzogen. Klinggräffen reift 14. Dec. aus Berlin ab. 

9) Puebla an die Kaiserin, 27. Det. (abſchrittich in der interävitten Correſpon 
dend: cette declaration ayant produit effet qu’on deroit s’en promettre et pant 
caus$ un contentement des plas partienliera u. f. w. 
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geantwortet worden war, beſtimmte Puebla, ſchon am 26. October den 
Wahlantrag zu ſtellen: die kaiſerlichen Majeſtäten würden, ſobald fie 
von der Geneigtheit des Königs unterrichtet ſeien, nicht unterlaſſen, 
ſelbſt an ihn darüber zu ſchreiben, wie in ähnlichen Fällen geſchehen ſei. 

Alſo Maria Therefla öffnet dem König eine Thür, in die Frage 
einzutreten, von der ihn Georg II. hartnäckig ausgeſchloſſen hat. 
Und indem er von den bisherigen Verabredungen keine Kenntniß hat, 
indem ihm nichts weiter mitgetheilt wird, als der Wunſch der kaiſer⸗ 
lichen Majeſtäten, daß der junge Erzherzog gewählt werde, iſt er in der 
Lage, vorerſt über die Vorfrage, ob überhaupt jetzt ſolche Wahl nöthig, 
ob die vorgeſchlagene angemeſſen jei, ſich mit ihnen zu verſtändigen. 

Die Gegner ſelbſt haben es ihm in die Hand gegeben, die Kritik 
deſſen zu machen, was fie ohne ihn und trotz ihm zu Stande zu bringen 
gedacht hatten. Und indem er, als wiſſe er nichts von dem, was fie 
ſchon gethan, wie weit ſie ſich ſchon vorgewagt, die Unhaltbarkeit und 
Werthloſigkeit aller der Poſitionen, die ſie ſchon gewonnen zu haben 
glauben, beleuchtet, werden ſie ihre ſchon vorgeſchobenen Laufgräben 
und Minen und Approchen aufgeben und das Glacis der Feſtung, die 
ſie mit einem Handſtreich zu nehmen gedachten, räumen müſſen. 

Oder wollen fie nur gefragt haben? erwarten fie eine ab⸗ 
lehnende Antwort? iſt es ihre Abſicht, eine ſolche zu erhalten? iſt es 
darum, daß, wie die Zeitungen melden, die ruſſiſchen Truppen gegen 
Finnland auf 69 000 Mann gebracht ſind, die gegen die preußiſche 
Grenze bei einander bleiben, und daß die des Wiener Hofes „ſich in 
der ernſthafteſten Verfaſſung erhalten“? 


Preußen, und die Königswahl. 


Handhaben genug zur Kritik der eingeleiteten Wahl boten die 
Reichsgeſetze, von der Goldenen Bulle an bis zur letzten Wahlcapi⸗ 
tulation. 

Sie hätten genügt, das Project, ehe es flügge geworden war, ab⸗ 
zuthun, wenn Frankreich, als Friedrich IL im November 1749, ala er 
im April 1750 fragte, ſich ſo erklärt hätte, wie man nach dem fran⸗ 
zöſtſchen Intereſſe erwarten mußte. 

Endlich auf die dritte Frage vom 13. October ermannte ſich Puy⸗ 
ſieulr; am 27. October hatte Tyrconnell feine Antwort, theilte fie an 
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Podewils mit: Frankreich habe den Mannheimer Hof mit allen 
Schreckniſſen, ſelbſt mit Zurückziehung der Garantie für Jülich⸗Berg 
bedroht, wenn er weiche, — ihm zugleich die beſten Verftcherungen ger 
geben, wenn er Stand halte; und fo jei es geglückt; Puyſteulr verſuche, 
Cöln wiederzugewinnen, mache Baiern zögern, warne in Mainz vor 
übereilter Berufung der Kurfürſten; er bedauere, daß Chambrier vor 
der Wahl nur unbeſtimmt, „als habe er ihm den Puls fühlen wollen“, 
geſprochen, nicht das Geringſte darüber geäußert habe, was Preußen 
zu thun gedenke. „Aus Allem ergiebt ſich“, bemerkt Podewils in 
ſeinem Bericht an den König vom 27. October, „daß man gern etwas 
thun möchte, wenn S. M. hervortretez daß man durchaus wiſſen will, 
was S. M. zu thun gedenkt.“) 5 

Am folgenden Tage ſprach Friedrich II. Tyrconnell; er ſagte ihm, 
wiederholte ihm dann ſchriftlich: er habe in Betreff der Wahl, als es 
noch Zeit geweſen vorzubauen, in Verſailles ſondiren laſſen, man habe 
die Sache als weit entfernt und von geringer Bedeutung behandelt; 
letzt ſei die Lage der Dinge völlig verändert; der König von England 
habe ſeine Börſe geöffnet, mit nur zu gutem Erfolg; jetzt handle es 
ſich darum, was noch geschehen könne. Es ſeien drei Möglichkeiten: 
entweder daß beide, Kurbrandenburg und Kurpfalz, der Wahl beiſtimmen; 
oder fie zu einer Wahlcapitulation benutzen, die dem künftigen Kaiſer 
die Hände binde, und zugleich Frankreichs Garantie des weſtphäliſchen 
Friedens in Erinnerung bringen; oder daß ſie ſich mit offener 
Gewalt der Wahl widerſetzen. Der erſte Weg würde für beide ent⸗ 
ehrend fein, der dritte Europa an allen vier Ecken in Flammen ſetzen 
und doch ſchwerlich zum Ziele führen, da Preußen die Ruſſen und 
Oſtreicher, Frankreich die Armeen Englands, Hollands, die Heere 
des Reichs, vielleicht Italiens, zu beſtehen haben würde. So empfehle 
ſich am meiſten der zweite Weg: der, den künftigen Kaiſer durch eine 
Wahlcapitulation zu binden und Frankreich um deren Garantie zu bitten. 

Er überſandte an demſelben Tage ſeinen Miniſtern einen Ent⸗ 


1) Ahnlich Chambrier, 25. Oet. 1750 nach feiner Unterhaltung mit Puyſieulr 
in Folge des Reſcripts vom 19, Ocl.; er wiſſe que dest sur V. M. qu’on rejette 
iei In situation od les affaires sont prösentement en Allemagne; denn das fran⸗ 
zöſiſche Erbieten vor fünf bis ſechs Monaten, für franzöſiſche Subſidien Reichsfürſten 
in Sold zu nehmen, habe Preußen abgelehnt. Frankreich fürdte Krieg, ſei aber 
überzeugt qu’ancune puissance u’attaquera la France, et que si elle n entre pas 


& la guerre Ja premiere, on Ia laissera. tranquille. 


Google 


206 Preußiſche Antwort für Puebla. 


wurf, wie „ungefähr“ auf Pueblas Antrag geantwortet werden jolle: 
er wünſche in Allem zu zeigen, wie gern er bei allen Gelegenheiten 
und ſo auch in deiſer Sache den kaiſerlichen Majeſtäten entgegen komme; 
und gewiß werde für eine ſolche Wahl der Erzherzog einer der Can⸗ 
didaten ſein, die am meiſten in Betracht kämen; aber er ſtelle anheim, 
ob eine Wahl gerade jetzt, wo der Kaiſer in voller Manneskraft und 
Geſundheit ſtehe, nothwendig ſei, ob dem Reich, wenn der Kaiſer, was 
Gott verhüten wolle, plötzlich ſterbe, ein Kaiſer unter Vormundschaft 
heilſam ſei; er möchte rathen, die Wahl bis zur Volljährigkeit des 
Erzherzogs zu verſchieben, was auch den Reichsgeſetzen und der Würde 
des Reichs entſprechender fein würde. 

Podewils und Finckenſtein hatten dieſen Entwurf in einzelnen 
Ausdrücken geändert, namentlich auf den Wunſch Tyrconnells die Be⸗ 
merkung hinzugefügt, daß zuerſt, da das ganze Reich bei einer ſolchen 
Wahl intereſſirt ſei, unterſucht werden müßte, ob die für dieſelben an⸗ 
geführten Gründe der Wahleapitulation von 1745 und dem Artikel 8 
(habeantur) des weſtphäliſchen Friedens entſprächen (28. October). 
So verändert hatten die Miniſter das Schriftſtück, ohne es zur Ge⸗ 
nehmigung ins Cabinet zu ſenden, an Puebla übergeben. 

In ſcharfen Worten verwies ihnen der König (1. November) 
ſolche Eigenmächtigkeiten: „Jetzt iſt es nicht mehr ungeſchehen zu machen; 
Punkte von großer Bedeutung, die ich mir für eine ſpätere Gelegen ⸗ 
heit vorbehalten hatte, ſind damit verbraucht, der Plan, den ich mir 
gemacht, wird dadurch ein Wenig geſtö rt“. 

Er hatte allen Grund ſich vorzuſehen. Jene Erwähnung des 
Art. 8 hatte Tyrconnell gewünſcht, weil das in der Frage der Wahl 
der einzige Punkt ſei, der die altfürſtlichen Häuſer angehe und ſie in 
Bewegung bringen könne. Zugleich lautete Chambriers Bericht in Be⸗ 
treff der Subſidien für 20 000 Mann, die Frankreich vor ſechs Monaten 
angeboten hatte, mehr als bedenklich; man mache Preußen für die jetzige 
Lage der Dinge im Reich verantwortlich, das nicht damals Frank- 
reich beim Wort gehalten und die Fürſten gleich in Dienſt genommen: 
„Man iſt jetzt hier mit dem Gelde mehr genirt, als in der Zeit, da 
man jene Subſidien anbot; Frankreich wünſcht nicht zuerſt zum Vor⸗ 
ſchein zu kommen, indem es jene Subſidien bietet, jonbern von den 
Reichsfürſten als Garant des weſtphäliſchen Friedens angerufen zu 
werden“ (25. October, 1. November). 

Friedrich II. war auf das Außerſte erſtaunt; dieſer Wechſel in der 
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Anſicht Frankreichs ſchien nicht bloß Folge der bedrängten Finanzlage: 
„Ich muß annehmen, daß ſie gar kein feſtes und ſtätiges Syſtem haben, 
ſondern von einem Tage zum andern wechſeln“. Er hatte feine vor⸗ 
läufigen Unterhandlungen mit einzelnen Fürſten fortgeſetzt; er hatte 
namentlich Anfangs October, als Prinz Ferdinand zum Beſuch nach 
Wolfenbüttel reifte, dieſen mit ausdrücklicher Zuſtimmung Tyrtonnells 
beauftragt, feinem Bruder dem Herzog beſtimmtere Anträge zu machen; 
er wußte aus ſicherer Quelle, daß der Herzog von den Seemächten, 
auf deren erneute Subſidien er mit Sicherheit gerechnet hatte, nicht 
eben in ſchonender Weiſe um ſeine Hoffnung gebracht war, und das 
gerade in den Tagen, mo fein öſtreichiſcher Bruder auf der Reife nach 
Holland in Wolfenbüttel verweilte: ) um jo mehr von Bedentung 
ſchien es, daß der Herzog jetzt durch ſeinen preußiſchen Bruder dem 
andern Syſtem zugeführt wurde. 

Tyrconnell, dem Chambriers Bericht gezeigt worden war und der 
gleichzeitig die entſprechenden Weiſungen aus Paris erhalten hatte, 
verſicherte erſt den Miniſter Podewils, dann in einer Unterredung mit 
dem König (10. November), daß Frankreich ſeine Anſichten keineswegs 
geändert habe, daß es ſeine Erbietungen noch zu erfüllen gemeint ſei, 
daß die eben jetzt mit Würtemberg direct angeknüpften Verhandlungen 
ein Beweis dafür ſeien. Friedrich II. darauf: da die Verhandlung 
mit Wolfenbüttel nicht Frankreichs Gunſt zu haben ſcheine, jo könne er 
ſich nicht weiter darein miſchen, ſondern werde ihm, dem Grafen, des 
Herzogs Antwort zuſtellen: „Es iſt paſſend, daß ein Miniſter Frank⸗ 
reichs die Bedingungen feſtſtellt, die Frankreich erfüllt, ich mache in 
dieſem Geſchäft nur den Makler“. 


1) Schon im Nov. 1749 hatte Prinz Ferdinand eine Anfrage der Art bei Herzog 
Carl wachen müſſen, er war nicht ohne Bitterfeit zurückgewieſen worden. Den 10. Oct. 
1750 theilte der König dem Grafen Tyrtonnell aus intereipirten Briefen mit, daß ſich 
der Herzog an Puebla mit der Bitte gewandt, die Erneuerung feines Vertrages mit 
den Seemächten bei Williams zu befürworten, damit er nicht gezwungen ſei, ſich mit 
Frankreich und Preußen einzulafien, daß Williams darauf zu vernehmen gegeben Babe: 
que Yaffaire renoontreroit bien des diffionlt&s & sa cour, baß Tuebla und Groß 
auch nach Hannover in biefer Sache vergebens geſchrieben Hatten. Aus einer ſpäteren 
Relation Pueblas, ein Paar Tage nach dem 20. Oct., ergiebt ſich, daß trotz der Ber 
ſorgniß, die Prinz Ferdinands breiſe erregte, troß Großens Hinneis darauf, daß 
wohl braunſchweigiſche ſtalt preußiſche Truppen nach Schweden geſanbt werden möch- 
ten und alſo die preußiſche Armee dadurch nicht gemindert werben würde, Williams 
wieberholte, daß keine Hoffnung auf Subfibien für den Herzog Karl sei. 
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So vermittelt kam nach ſechs Wochen dieſer Vertrag zum Ab⸗ 
ſchluß. 

Daß Frankreich noch mit ſich nicht einig war und ſchwankte, 
konnte Friedrich II. nicht ändern. Aber wenn König Georg — am 
6. November reiſte er von Hannover ab — Deutſchland verließ ohne zum 
Ziel gekommen zu ſein, ſo mußte man den Eindruck dieſes Mislingens 
nicht unbenutzt zerrinnen laſſen. Um ſo weniger, da, wenn Frankreich 
fo ausſpannte, die Frage um fo ſchärfer eine deutſche wurde, ihre fried⸗ 
liche Löſung zu ſichern um ſo nothwendiger war. 

Und darin wieder traf Preußen ein weſentliches Intereſſe Frank⸗ 
reichs ): „Es iſt wie ein Werk der Vorſehung, daß finanziell nicht bloß 
Frankreich, ſondern auch die anderen Mächte nicht in der Lage ſind, Krieg 
zu machen; es gäbe ſonſt einen allgemeinen Umſturz“. Nur darf nicht 
von Hannover und Wien die Wahlfrage entſchieden werden, „mit Aus⸗ 
ſchluß von Frankreich, von Preußen und in gewiſſer Art von Kur⸗ 
pfalz“. In dieſem Sinn ſprach Friedrich II. mit Tyrconnell (20. No- 
vember): „Ich will mein Möglichſtes thun, daß der Wiener Hof fi 
gedrängt ſieht, bei Frankreich darum Schritte zu thun und fi der 
Nothwendigkeit fügt, mir und dem Mannheimer Hofe, von dem ich 
unzertrennlich bleiben werde, Zugeſtändniſſe zu machen“. 

Schon erfuhr er, daß ein Vorſchlag des Grafen Teſſin, die 
Sicherung Schwedens zu einer Bedingung der deutſchen Wahl zu 
machen, in Paris nicht übel befunden ſei, ja daß Puyſieulr dem 
Marquis des Iſſarts, dem Ambaſſadeur in Dresden, aufgetragen habe, 
dort die Fortſetzung der franzöſiſchen Subſidien — denn noch waren 
die erſehnten engliſchen im weiten Felde — in dem Fall anzutragen, 
daß der König von Polen keine Allianz ohne Frankreichs Zuſtim⸗ 
mung zu ſchließen ſich verpflichten wolle. 

So viel Blöße gab ſich die französiche Politik, — und des Iſſarts 
ſagte dem preußiſchen Geſandten kein Wort davon. Es war hohe 
Zeit die Linie zu fixiren, bei der man Frankreich noch feſtzuhalten 
hoffen durfte. 


1) Friedrich II. an Chambrier, 17. Nov. 1750. Und am 24. Nov. Frankreich 
werde auch mit ihm zuftieden fein: de moi et de mes dispositions envers elle, 
puisqwelle me trouve presque partout dans ses sentiments, qu'il y a une con- 
kormits de spetzme entre nous et que les memes zues, les memes intsrets nous 
animent. 


Google 


Friebrichs II. Unterrebung mit Tyrconnel,, 80. Nov. 1750. 209 


Denn Frankreich — das war der Eindruck, den Chambrier hatte,) 
zumal ſeit Kaunitz in Verſailles mit jo viel Zuvorkommenheit be⸗ 
handelt wurde — „Frankreich wird in der Wahlſache nur durch E. M. 
handelu, aber ſehr zufrieden fein, Ehre bei E. M. einzulegen für billigen 
Preis, und ohne ſelbſt zu groß Spiel zu ſpielen noch über das fried ⸗ 
liche Syſtem hinauszugehen, das man ſich hier gemacht hat, mit in⸗ 
begriffen die Erhaltung Preußens in feiner jetzigen Macht, ſoweit Ga⸗ 
rantie, Documente u. ſ. w. dieſe ſichern können; denn fo ſehr man auch 
die Wichtigkeit eines ſichern Friedens, bis man ſich erholt hat, empfin ⸗ 
den mag, ſo ſcheint man doch zu erkennen, wie nothwendig es für 
Frankreich iſt, E. M. in dem jetzigen Machtbeſtande zu erhalten; und 
wenn man den Außerungen und Andeutungen jüngſter Zeit trauen darf, 
ſo ſcheint ſich dieſe Meinung noch verſtärkt zu haben.“ 

Gleich darauf erbat Tyrconnell eine Audienz, um den Inhalt 
einer eingehenden Denkſchrift, die ihm zugekommen, darzulegen. Die 
Unterredung fand am 30. November ſtatt. 

Frankreich empfahl eine Zuſchrift von Preußen und Kurpfalz an 
Mainz, bevor von dort aus zur Wahl eingeladen werde. Friedrich II. 
rieth, erſt dieſe Einladung zu erwarten. 

Frankreich wünſchte einen Vertrag zwiſchen Preußen und Kurpfalz 
betreffs der Convenienzen, die beide von Wien forderten. Friedrich war 
dazu bereit, doch müſſe man zuvor mit Kurpfalz ſich einigen, damit 
es nicht zu weitgehende Forderungen ſtelle. 

Frankreich ſchlug vor, daß Preußen ſich die kleine mähriſche Herr⸗ 
ſchaft Hotzenplotz in Schleſten, Bartenſteins Beſitz, ausbedingen, ſolle. 
Friedrich II. lehnte es ab: er wolle feine Stimme gratis geben; ') er 
habe keine ſonſtigen Anſprüche an Oſtreich zu machen, denn über die 
Reichsgarantie, über die ſchleſtſchen Schulden, über den ſchleſtſchen 
Grenzhandel, Dinge, für welche der Dresdner Friede das Nöthige vor⸗ 
geſehen habe, könne er ſich in Separatverhandlungen mit dem Wiener 
Hofe verſtändigen. 


1) Ghambrier, 12. Nov. Darauf Reſer. 24. Non,: weder für Frankreich noch 
für Preußen fei es jetzt angezeigt de s' opposer & force ouverte; aljo müſſe man den 
Wiener Hof dahin bringen de revenir 5 Ia France pour faire Jo marché en sorte 
que le Palatin et mol y tronrions nos oonvonanoes u. |. w. 

2) Je serois bien aise anssi de faire voir 3 tons les Etats de Empire que 
best nullement par un motif @intördt que Pagis dans cstte affaire. mais uni- 
quement pour maintenir les lois, les constitutions et les libertös de P Empire. 
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Frankreich wünſchte eine Wahlcapitulation. Friedrich IL erklärte 
ſich damit einverſtanden. 

Endlich forderte Frankreich einen Artikel zur Sicherung Schwedens, 
zu der ſich der Wiener Hof verpflichten ſolle. Auch Friedrich II. fand 
eine ſolche Bedingung heilſam, aber er zweifle, daß der Wiener und 
Londoner Hof Einfluß genug über Rußland hätten, um da mit der⸗ 
artigen Forderungen durchzudringen.“) 

Noch an demſelben Tage war eine Nachricht in des Königs Hand, 
welche zeigte, wie die Gegner gearbeitet, einen Schritt voraus gewonnen 
hatten, die Nachricht von dem Beitritt Englands zu der Allianz der 
Kaiferhöfe. 

Daß es hatte geſchehen können, war die Folge der Politik Frank⸗ 
reichs „von einem Tage zum anderen“. Mochte fie endlich inne 
werden, daß ihr, was fie in Deutſchland verſäumte, in Europa ver⸗ 
loren ging.?) Für die deutſche Seite der Frage hatte Preußen ſich 
mit der Antwort an Puebla den Weg offen gehalten. 


Dieſe Antwort war nach ihrer Zuſendung an Puebla am 30. Oktober 
in einer Cireulardepeſche an sämmtliche Kurfürſten, „in hergebrachtem 
collegialiſchen Vertrauen“, mitgetheilt, über ſie deren „vertrauliche 
Meinungsäußerung“ erbeten worden. Im Laufe der nächſten Wochen 
liefen die Antworten ein. Kurpfalz erklärte ſich höchſt befriedigt; noch 
habe der Wiener Hof nach Mannheim nichts wegen der Wahl gelangen 
laſſen. Von Köln kam die Antwort: der Kurfürſt habe in der Wahl 
noch völlig freie Hand. Von den übrigen war die kurhannövriſche 
die wichtigſte: im Ton ruhig, in der Sache feſt und poſitiv: er, Georg IL, 
ſei es, der vor Monaten dieſe Wahl an die Hand gegeben habe. Die 
Bedenken gegen dieſelbe ſeien ohne Grund: von Betheiligung der 


1) Noch am 30. Nov. ſchrieb Friedrich II. nach Wien an O. Podewils: mittelſt 
des englischen Geldes habe man geglaubt in Betreff der Wahl: que Ton parviendroit 
aisément de brusquer cette affaire; mais on w’aperyoit & présent qu on s'est 
abuse lä-dedans; je ne doute presque pas que la cour de Vienne ne se voie oblig6e 
de venir demander ma coneurrene. 

2) Reſer. an Chambrier, 5. Der., ſpricht dieſe Anſicht und wenn man will 
Misſtimmung des Königs in ganzer Schärfe aus: Ce qui me chagrine de plus et 
me surprend ögnlement, est que tous les arrangements que le Roi d’Angleterre 
et ses alli6s prennent publiquement et dont on ne eache point quils ne visent 
aue d’svoir une superiorit6 dseidse sur Ia France, pour ruiner au possible 
son influence sur lea affnires de I Europe, ne aachent tiror Ia cour de Versailles 
de son indolence etc. N 
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Reichsfürsten könne jetzt fo wenig, wie bei irgend einer Wahl feit 1648, 
die Rede ſein; allerdings beſage die Wahleapitulation von 1745, daß 
zu einer Königswahl „nicht leichthin“, nicht „ohne wichtige des Reiches 
Eonfervation und Wohlfahrt angehende Urſachen“ zu ſchreiten feiz eben 
aus dieſen Gründen ſei die Wahl, der gewiß der mehrere Theil zu⸗ 
ſtimmen werde, vorzunehmen; es gelte künftigem Blutvergießen vorzu- 
beugen u. ſ. w.) 

Nicht nach Berlin, ſondern nach Regensburg ſandte der Kaiſer 
eine Erklärung, ſeine Gemahlin, als „erſte weltliche Kurfürſtin des 
Reichs“, eine zweite, die als Antwort an Preußen gelten konnte 
(27. November); beide verſicherten, daß ihrerſeits auch nicht der geringſte 
illegale Schritt geſchehen ſei, daß ſie die Rechte wie der Kurfürſten 
ſo der Fürſten auf das Strengſte vor Schädigung hüten würden, daß 
fie beiderſeits nur im Intereſſe „des geliebten teutſchen Vaterlandes“ 
ihre Zuſtimmung zur Einleitung der Wahl gegeben hätten, die jo un⸗ 
endlich viel zu der gemeinen Ruhe beitragen werde. 

Maria Thereſta richtete noch ein weiteres „Inſtructionsreſcript“ 
an ihre Beauftragten in Regensburg, das nur für die vertrauteren 
Kreiſe beſtimmt, ihr Verfahren in dieſer Sache erläuterte und recht⸗ 
fertigte. Sie beklagte, daß man in Hannover zu früh zu viel Lärm 
gemacht habe, ohne an den Wiener Hof formelle Eröffnungen darüber 
gerichtet, ohne ſich der Majorität verſichert zu haben; daß Frankreich, 
damals noch in der Abſicht der Sache keine Schwierigkeiten zu bereiten, 
dann erſt durch Preußen und die Pfalz zu der Meinung gebracht ſei, 
es liege in dem Vorhaben „ein größeres Deſſein gegen Frankreich“ 
verborgen; daß dann der König von Preußen, von Wien aus „auf 
dringendes Verlangen Englands freundſchaftlich um ſeine Wahlſtimme 
erſucht“, die bekannte Antwort gegeben, fie den anderen Kurfürſten 
geſandt habe, um ſie gegen die Wahl aufzureizen, „den übel geſinnten 
Baron Keller nach Gotha geſandt habe, in der Abſicht das Wahl ⸗ 
geſchäft bei Kurfürſten und Fürſten des Reichs zu brouilliren, ſeine 
Mitkurfürſten ängſtlich und confus zu machen und Spaltungen im 
Reich zu ſtiften, um dann nach den Conjuncturen im trüben Waſſer 
zu fiſchen“. Um fo mehr müſſe der kaiſerliche Hof dagegen eintreten, 


1) Auf das Schreiben George IL, St. James 24. Nov, wurde aus dem 
Miniferium am 12. Dec, und auf das kurmainziſche vom 29. Nov. am 20. Dec. ger 
antwortet; besonders dieſe zweite Antwort iſt für bie preußifche Aufaſſung der echt 
frage lehrreich. 
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jeden Schatten einer Beſorgniß vor Illegalitäten oder mit der Wahl 
beabſichtigten Deſſeins zu beſeitigen, vielmehr die Überzeugung erwecken, 
daß die Wahl nur den Zweck habe, „die innerliche und äußerliche 
Ruhe des Reichs zu befeſtigen, da durch längeres Aufſchleben dieſer 
Sache nur die kaiſerliche Autorität und Würde leiden werde“ u. ſ. w.; 
beide Seemächte als Urheber des Planes könnten ſich der Beihülfe, 
wozu fie ja Mittel vollauf hätten, nicht entziehen; man werde be⸗ 
vacht ſein; auch in Frankreich bie günſtige Stimmung herzuſtellen; zwar 
ſel dieſe Krone nicht berechtigt, ſich in die Domeftica des Reiches zu 
miſchen, aber es fehle in Deutſchland nicht an unruhigen Geiſtern, die 
zum Präjudiz des Vaterlandes ſte dazu animirten, daher der Kaiſerin⸗ 
Königin Fürſorge fordere, dem zuvorzukommen und Frankreich von 
irrigen Principien zurückzuführen. 

Der Federkrieg war eröffnet. Er regle die deutſchen Höfe, groß 
und klein, auf das Lebhafteſte auf; er gab ihnen die Empfindung, daß 
es nun zwiſchen Oſtreich und Preußen zur Entſcheidung ſtehe. Daß 
es ſich um eine Reichsfrage handelte, gab auch ihnen ein Recht, mit 
daran zu ſein. Es galt nun für jeden, „Politik“ zu machen, für ſeinen 
Vortheil zu forgen, feinem Schaden vorzubeugen, durch Connerionen, 
Vetterſchaften, rührige Agenten und geſchicktes Manipuliren auch ein 
Gewicht oder Gewichtchen hinzuthun zu können. Man müßte den 
Reifen des Anſpacher Seckendorff, des Bamberger Bibra, des Köts von 
Mainz, des Keller von Gotha, auch denen des Grafen W. Bentink, des 
Ritter Folard u. ſ. w. nachgehen, um dieß Getriebe darzulegen. 

In Berlin bemerkte man im letzten Drittel des November ein 
häufiges Kommen und Gehen von rufſiſchen, engliſchen, öſtreichiſchen 
Courieren. Der König wußte, daß nach einem Conſeil in Wien, dem 
auch der ruſſiſche Geſandte beigewohnt, zwei Couriere nach Petersburg 
geſandt ſeien. Man bemerkte, daß Puebla mit Williams ſehr geſpannt 
ſtehe, daß Williams ihn von oben herab behandle, ſich deſto näher 
zu Groß hielt. Was da vor ſet, war nicht zu entdecken. 

Hatte Klinggräffens Abberufung in Hannover „Erſtaunen erregt“, ) 

1) Mar von Weingarten z Angabe, 29. Oct. 1750: „in der That rodomontirt 
auch beſagter Williams ganz entſetlich in allen Sachen, und bie jalonsie, fo Graf 
Puebla wider ihn gefaßt, ift bereits schon auf den pöchſen point geſtiegen; der Wil; 
Uiams giebt ſich in allen Angelegenheiten felbft dementis und traititt Graf Puebla 
vollkommen bas.“ 

2) Puebla an Ulfeld, 24. Ott. 1750, im Berl. Arch. Williams habe Auftrag: 
de faire connoitre Ptonnement oh on étoit sur Ie rappel de Klinggräffen. 


Google 


Veſchwerde über Williams; Abberufung von Groß. 213 


ſo ließ man doch Williams in Berlin; er hatte Weiſung, zu erklären, 
wenn nicht ein Anderer von gleichem Range mit ihm nach London ge⸗ 
ſandt werde, fo möge man nicht erwarten, daß er lange in Berlin 
bleiben werde. Podewils antwortete ihm: S. M. ſei weit entfernt 
dem Könige von England über Bleiben und Gehen feiner Minifter 
das Geringſte vorſchreiben zu wollen. Von den höchſt rückſichtsloſen 
Außerungen, die Williams ſich öffentlich erlaubte, von den noch ſchnö⸗ 
deren Berichten, die er über den König, ſeine Miniſter, ſeinen Hof, 
ſeine Soldateska nach England ſchrieb,) hatte man Kenntniß genug, 
um das engliſche Miniſterium darauf aufmerkſam zu machen, daß dieſer 
Diplomat nichts weniger als geeignet ſei, das gute Vernehmen zwi⸗ 
ſchen beiden Höfen zu fördern. Die Antwort war vorerſt: man werde 
ihn zu einer Rechtfertigung auffordern. Alſo man hatte ein Intereſſe 
dabei, den dreiſten Ritter noch länger in Berlin zu laſſen. 

Der Sturm ſollte ron einer anderen Seite kommen. 

Wenn Groß, der ſeit Mitte October, wie man wußte, die Weiſung 
hatte, bei nächſtem Anlaß abzureiſen, fortfuhr davon zu ſchweigen, ſo 
hatte man ſich auf irgend eine Tücke nach Beſtuſhews Art gefaßt zu 
halten. Der ruſſtſche Courier, der am 20. November aus London über 
Berlin zurückging, brachte an Groß die Weiſung, ſpäteſtens am 
4. December Berlin zu verlaffen. Ein Schreiben Warendorffs vom 
10. November — es war am 28. in Berlin — ſagte, daß der Groß⸗ 
canzler bei der letzten Audienz „mit ſtrahlender Miene“ erſchienen ſei, 
daß die Zarin beſonders huldreich mit ihm geſprochen habe. Da 
mußte Wichtiges geſchehen fein. Am Morgen des 2. December fuhr 
Groß, nachdem er ſeine Päſſe gefordert und umgehend erhalten, „mit 
feiner Duleinen und ein Paar Bedienten“ aus Berlin, eine Strecke 
weit von Ritter Williams und Leopold von Weingarten begleitet. 

Sofort ließ der König den Geſandtſchaften in Berlin durch eine 
Note das Geſchehene mittheklen: „Da mir die Urſachen dieſer ſchleunigen 


1) Michel 26. Oct, 17. Non,, 19. Dec. 1750 berichtet von ſolchen; alſo in 
London waren fie bekannt. Einige find in Horace Walpole Mem. Tom. I. Append. 
abgebrudtt, pen Engländern noch heute „klare Worte eines Augenzeugen“. 

2) Mar v. Weingarten in einer undatktten Melbung an Frdersdorf: „Geflern 
Abend if der ruſſiſche Courier der von her nach England ging, wicber angekommen 
und Hat Groß mum wirtlich Ordte, ohne Abſchied von Bier zu gehen; er gedenkt es 
am 1. Der. zu thun“. Weingarten macht die Folgerung (was das Bedenkliche ba- 
bei ſcheint, if”), daß die Kalſerin auch die Approbation des Königs von England 
habe einholen laſſen. 
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Abreiſe gänzlich unbekannt find, es fei denn, daß der ruſſiſche Hof mit 
mir wie aus heiterer Luft brechen will, jo geftattet meine Würde nicht, 
daß Herr Warendorff länger in Petersburg verweilt; er hat Befehl 
fofort abzurelſen, nur mit dem Unterſchied, daß er dem Grafen Beſtuſhew 
zuvor von den Gründen ſeiner Abreiſe Kenntniß giebt.“ 

Der Befehl war bereits in Warendorffs Hand. In einer Zuſchrift 
an den Canzler, 14. December, forderte er nit Angabe des Grundes 
Päſſe zu ſeiner Abreiſe nach Memel. Der Canzler ließ ihm durch 
den Hofrath Simolin ſagen, er habe ihn ſoeben zu einer Conferenz 
einladen wollen, um ihm zu erklären, warum Groß abberufen worden; 
da es, nachdem er feine Päſſe gefordert nicht mehr angehe, überſende 
er ihm eine Note, welche das Nähere beſage. Sie enthielt eine ganze 
Reihe von Beſchwerden, in nichts weniger als rückſichtsvollen Aus⸗ 
drücken. Vergebens ſuchte Warendorff geltend zu machen, daß er amt⸗ 
lich nichts mehr annehmen könne, daß Simolin die Note wieder mit 
ſich nehmen müſſe. Da in der Note behauplet war, daß in der Per- 
fon des Groß das Geſandtſchaftsrecht, wie es völkerrechtlich feſtſtehe, 
verletzt ſei, glaubte Warendorff, in der Beſorgniß ſich noch ärgeren 
Dingen auszusetzen, das Schriftſtücr behalten zu müſſen, um nur hin⸗ 
weg zu kommen. In Königsberg (14. Jannar) fand er des Königs 
Befehl, die Note mit der Poſt dem Canzler zurückzuſenden, „da kein 
preußiſcher Miniſter ſich erlauben dürfe, ein ſo unziemliches Schrift ⸗ 
ſtück anzunehmen“. 

Der diplomatiſche Verkehr zwiſchen Rußland und Preußen hatte 
damit ein Ende. Daß ruſſiſcher Seits dieſe Vorgänge, wie man fie 
dort auffaßte, in den Zeitungen veröffentlicht, preußiſcher Seits darauf 
erwidert wurde, gab denſelben die volle Bedeutung eines europäiſchen 
Scandals. 

Und Briefe aus Wien nach dem Haag hatten gemeldet, daß Groß 
am 1. December Berlin verlaſſen werde.) Es war auffallend, daß man 
in Wien, wie O. Podewils ſchon am 1. December meldete, gegen Haute⸗ 


1) Segationsfeeretär du Gommun, Haag 15. Det. 1750: Gerüchte, daß die Ruſſen 
die Feindseligkeiten gegen Schweden begonnen hätten; le dspart du Sr. Gross fait 
le snjet de toutes les converantions, on y infere en göneral que Ia cour de Russis 
wen vent pas meins à V. M. qu’ä In Subde . . co qwil y u de remarquable, 
sont des lettres de Vienne que quelques personnes d'iel ont reges et qui pre- 
disent cet Evönement en ces termes: anſourkhni le Sr. Gross quittera. Berlin 
dans telle ot telle manidre. 
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fort und Blondel lebhaftes Bedauern über die Rückberuſung von Groß 
ausſprach; man habe mit allem Bemühen beim Großcanzler nur die 
Verſicherung erreicht, daß die Sache keine weiteren Folgen haben ſolle. 

Erſt der aus London zurütkkehrende Courier hatte die Abreiſe 
von Groß entſchieden, „woraus zu ſchließen, daß man vorher die Appro⸗ 
bation des Königs von England eingeholt und wirklich erlangt habe“. 
Bis zu den letzten Tagen hatte ſich Groß und die öſtreichiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft mit ihm in Berlin „auf das Außerſte“ bemüht, die Conven- 
tion, die zwiſchen Preußen und Frankreich geſchloſſen fein ſollte, zu 
entdecken. 

In Paris ging das Gerücht von einer „ſehr heftigen Declaration“, 
die Preußen in Petersburg abgegeben habe; „wir befürchten mit jedem 
Poſttag“, meldet Max Weingarten an Fredersdorf am 30. November, 
„wenn ſolche Declaration geſchehen iſt, die Nachricht von dem ruſſiſchen 
Angriff zu erhalten“. 


Die Erklärung dieſer Vorgänge ſcheint ſich aus dem zu ergeben, 
was im Laufe des November in London geſchehen war. 

Seit Jahr und Tag hatten die beiden Kaiſerhöfe ſich um den 
Beitritt Englands zu der Petersburger Allianz von 1746 bemüht, aber 
die geheimen Artikel waren den engliſchen Miniſtern zu bedenklich er⸗ 
schienen; jetzt endlich hatte Georg II. nicht als Kurfürſt, aber als König 
von England die Urkunde unterzeichnet. Sie war von Seiten der 
Zarin am Geburtstage Georgs IL (30. October / 11. November), rati- 
ficirtz es war ſofort an die Geſanvten der drei Mächte im Haag Wei⸗ 
fung ergangen, die Generalſtaaten zum Beitritt auſzufordern; man 
verſprach ſich von dem Prinzen von Oranien, „der ſich unter der Hand 
einer faſt königlichen Autorität bemeiſtert habe“, die Annahme des 
Antrages; auch der König von Polen, „der in einer vollkommenen 
Dependenz von England ſtehe“, werde unzweifelhaft beitreten.) 

Rußland wird dieſe Verhandlung ſchon bei Georgs II. Anweſen⸗ 
heit in Hannover wieder in Gang gebracht haben, um Subſidien zu 
erhalten. Es waren dreierlei Propoſitionen, die es vorgelegt hatte: 
entweder den Geheimartikeln von 1746 einen beſonderen, dieſe Sub- 
ſidien betreffenden beizufügen, — oder ſie an Rußland zu zahlen dafür, 


1) Aus Mar v. Weingartens Meldungen an Fredersdorf, 30. Nov. 
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daß es zur Erhaltung der Ruhe im Norden 60 000 Mann in Finn ⸗ 
land, 60 000 Mann in Liefland unterhalte, — oder „daß England von 
dem Augenblick an, da es beitrete, 20 Linienſchiffe in voller Ausrüſtung 
zu ſtellen ſich verpflichte und an Rußland das Aquivalent an Geld 
zahle“. Die beiden letzten Vorſchläge waren vom Wiener Hofe unter ⸗ 
ſtützt, aber von dem engliſchen Miniſterium durchaus zurückgewieſen 
worden. Man ließ ſich endlich gefallen, daß England purement et 
simplement bem Vertrage von 1746 und deſſen Geheimartikeln beitrat: ) 
„Rußland in der Hoffnung, bald den casus foederis zu finden, Oſt⸗ 
reich, um feinen Allianzen ein größeres Gewicht zu geben und fo die 
Königswahl durchzudrücken, die in Wien jetzt das Hauptziel ist“. ) 

Freilich Graf Kaunitz und Lord Albemarle, die in Verſailles 
gemeinſam dieſe Acceſſtion Englands ankündigten, verſtcherten wett⸗ 
eifernd, daß die Allianz von 1746 rein defenſiver Natur ſei, und auf 
Puyſteulr Entgegnung, daß allerdings die veröffentlichten Artikel nichts 
weiter enthielten, aber daß man vier Geheimartikel hinzugefügt habe, 
von denen einer ſehr anders gedeutet werden könne, — verſicherten ſte 
nur noch eifriger, daß auch dieſe vier Geheimartikel rein defenſtv ſeien, 
keinen anderen Grund hätten, als den Frieden zu erhalten; fie hätten 
ausdrücklich und poſttiv zu erklären, daß der Beitritt Englands nichts 
bedeute, was dem entgegen ſei.“) Man erfuhr dieß in Berlin an dem⸗ 
ſelben Tage, wo Warendorſſs Bericht über feinen Auftritt mit Hofrath 
Simolin und deſſen mögliche Folgen einlief. 

Welch ein ſchreiender Widerſpruch, daß Oſtereich und England, 
die nicht Worte genug über ihre Friedensliebe und ihre Fürſorge für 
die Ruhe Europas machen konnten, ſich mit derjenigen Macht verban- 
den, die allein im Stande und, wie es ſchien, Willens war, ſie heute 
lieber als morgen zu ſtören. 


1) Mar von Weingartens Mittheilungen vom 30. Nov. 1750: pour complaire 
an Rai d Angletene habe die Zarin am I1, Pop. volljogen; ber Vertrag enthalte 
gegenseitige Garantie aller Länder, fo die drei Mächte wo immer befipenz die Ber- 
pflichtung, dieienige unter ihnen, die, per gaiconque qui ee volt, angegriffen werde, 
mit allen Kräften zu unterstützen; ausdrücklich wird auch Italien genannt; follte die 
Regierung in Schweden geändert werben, fo würden ſich die Alliirten gemelnfam 
diefem Unternehmen wiberſezen und ensus foaderis erificen. 

2) So Michel, 22. Jan. 1751, deſſen perfönliche Beziehungen zum Herzog 
von Bebforb (qui m öcoato et ä qui je parle plus & Paiso) feinen Nachrichten ein 
beſonderes Gewicht geben. 

8) Minifleriolrefeript an Klinggräffen, Wien 2. Jan. 1751. 
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Und Beſtuſhew ſetzte dazu alle Segel auf. Der Tod des Schweden⸗ 
königs ſchien nahe, und im März mußte der Reichstag zuſammen⸗ 
treten; ſchon ſeit Wochen war die ruſſiſche Partei in voller Bewegung; 
es galt für ihre Intrigut, daß die dalekarliſchen Bauern die Herſtellung 
der Souveränetät beantragen würden; dann hatte Rußland den casus 
belli. Mit Dänemark war Beſtuſhew auf dem beſten Wege; er ſetzte 
das Außerſte daran, den Austauſch des großfürſtlichen Holſtein gegen 
Oldenburg und Delmenhorſt, für den Dänemark in die volle Allianz 
mit Rußland zurückzukehren bereit war, zu erwirken; nur der Groß⸗ 
fürſt widerſtand noch, man ließ ihn das Argſte fürchten. 

Die unglückliche Angelegenheit der Gräftn Bentink hatte den däniſchen 
Hof ſehr gegen Preußen verſtimmt; jetzt eilte der ſo oſt von Rußland 
gewünſchte öſtreichiſche „vornehme Geſandte“ nach Copenhagen, der 
junge Graf Rofenberg; der Hauptanlaß feiner Sendung ſei, ſagte 
er zu O. Podewils (6. Januar), „bei der Kriſts, in der die Dinge im 
Norden ſtünden, und beſonders beim Tode des Schwedenkönigs dort 
zu ſein“. Und in Polen mußte die Partei der Czartoryski nach dem 
üblen Ausgang des letzten Reichtages mehr als je auf Rußland hoffen. 

Mehr noch: demnächſt erſchien in der Utrechter Zeitung ein Peters⸗ 
burger Artikel, wie man wußte, von Swarts Hand, in dem es hieß: 
nach Pretlacks Ankunft würden hier Conferenzen gehalten werden, um ein 
für allemal den Plan ſeſtzuſtellen, den man befolgen werde, wenn Um⸗ 
fände einträten, welche die Erfüllung des Vertrages von 1746 er⸗ 
heiſchten; denn obſchon die Kaiſerin weit entfernt ſei, ſich in die inneren 
Angelegenheiten anderer Staaten einzumiſchen, ſo könnten doch Fälle 
eintreten, die eine Ausnahme forderten; wenn die Wahl des römiſchen 
Königs, durch die Majorität der Kurſtimmen vollzogen, durch Vor⸗ 
nahmen geſtört würde, welche die Ruhe des Reichs und Europas ge⸗ 
fährbeten, jo würde die Zarin, um gegen ihre Allüicten ihre Pflichten 
zu erfüllen, ſich gezwungen ſehen, ihre mächtigen Streitkräfte gegen 
ſolche Unternehmungen in Bewegung zu ſetzen. ) 


1) Daß biefer Artikel der Utrechter Zeitung wahrſcheinlich ein Schreiben von Smart 
fei, jagt das Miniſt.⸗Reſer. an Chambrier von 23. Jan. 1751, Di Commun im Haag 
hat ihn eingeſandt, nach Angabe bes Greffier hat Smart ihn mit ber Declaration ber 
Zarin geſandt, ohne biefe iR das Schreiben Swarts an die Provinzen gefandt, und 
von da in die Zeitung gefommen, Das Schreiben it vom Mere. hist et pol. XXX 
b. 209 mitgeiheilt: „Fxtrait d'une lettre de P&tersbourg le 11 Jan.“; natütlich ein 
verkehrte Datum. 
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Noch ein Zug darf hervorgehoben werden. Wie Maria Thereſia 
durch Kaunitz dem Hofe von Verſailles mit den treuherzigſten Frie- 
densverſicherungen ſchmeicheln, durch Pretlack in Petersburg — er hatte 
40 000 Ducaten mitgebracht — dem Canzler und feiner hochherzigen 
Energie ihre volle Anerkennung bezeugen ließ, ſo mochte ſie hoffen, 
das, was die engliſche Politik trotzig und ungeſchickt durchzuſetzen verſucht 
und halb verdorben hatte, mit feinerer Hand, den franzöſiſchen Hof 
einſchläfernd und den Berliner mit ruſſiſchen Drohungen einſchüchternd, 
glücklich hinauszuführen; gelang es ihr, in reichsverfaſſungsmäßiger 
Form mit allen Stimmen die Wahl ihres Sohnes zu gewinnen, ſo 
war das oorps germanidue in ihrer Hand. 

Anders Georg II. und Newcaſtle. Sie waren nach England mit 
dem peinlichen Gefühl zurückgekehrt, ihre Trumpfe vergebens ausge⸗ 
ſpielt zu haben; nicht daß Erzherzog Joſeph gewählt, ſondern daß 
durch Hannover⸗England der künftige Kaiſer eingeſetzt ſei, wie es der 
gegenwärtige war, galt ihnen als der Eckſtein des Staatenſyſtems 
und als die Aufgabe der engliſchen Politik; „fe iſt national geworden“, 
ſchreibt der Großvogt Münchhauſen, „ſodaß Neweaſtle, wenn es ihm 
mislänge, ) viele Anfechtungen und perſönliche Vorwürfe zu erwarten 
haben würde; er wird Alles thun, um dem Arger und der Schande 
eines Fiasco in der Sache, deren eigentlicher Urheber und Werkmeiſter 
er ja iſt, zuvorzukommen“. Am Wenigften gegen Preußen ſchonend zu 
verfahren, wäre für dieſen nationalen Stolz eine Genugthuung ge⸗ 
weſen; aller Kurſtimmen bedurfte es nach den Reichsgeſetzen nicht; die 
Wahl durch bloße Majorität durchſetzen hieß zugleich die ſchleichſame 
Kunft des Wiener Cabinets übertrumpfen. Herr auf dem europäiſchen 
Continent, konnte dann England gegen Frankreich, das noch in Nord⸗ 
amerika und Oſtindien mächtig war, den letzten Stoß führen. 


1) Großvogt Münchhauſen an Prinz Louis von Braunſchweig, 19. Nov. 1750. 
Er beruft fi) — wie auch die Wiener Publjeiſen — in Beteeff der Anſprüche der 
Reichsfürſen, gehört zu werden, auf eine composition faite entre les Electeure et 
les Princes de Empire Yan 16 71 et canßrmes par toutes les capitulations Im- 
Periales qui Pont suivi. Das iſt der Entwurf zu der cnpitulatio perpetun, die Ent» 
wurf geblieben it, mie denn gegen die nächſe Wahl eines Röm. Königs, bie von 
1690, von mehreren Reichsfürſien, Braunſchweig-Lüneburg an ihrer Spitze, auf Grund 
des Art. habeantur des I, P. proteſiert worden if. 
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So die Bedeutung des Beitrittes von England zu der Allianz 
von 1746. 

Die Nachricht, daß derſelbe erfolgt ſei, erhielt Friedrich II. am 
30. November, zwei Tage vor der plötzlichen Abreiſe von Groß. Die neue 
Situation, die damit gegeben war, rechtfertigte, was er kurz vorher 
gethan. 

An dieſem 30. November hatte er in den ſechs Punkten, mit denen 
er Tyrconnells Anfragen beantwortet hatte, die Linie fixirt, auf die er, 
ſchon jetzt, um Frankreichs ſicher zu bleiben, zurückgehen konnte, unter 
ihnen auch ſeine Zuſtimmung, daß die Sicherſtellung Schwedens zu 
einer Bedingung für die Wahl gemacht werde. Daß eine eigenhändige 
Zuſchrift Ludwigs XV. eben dieſen Punkt hervorhob, gab ihm Gelegen⸗ 
heit, ſich Frankreichs noch ſchärfer zu verſichern: „Der kürzeſte Weg 
wird ſein, daß E. M. Miniſter dem öſtreichiſchen rundweg erkläre, 
es gebe ein Mittel, ſich über die Sache, die ihnen ſo ſehr am Herzen 
liege, zu verſtändigen: E. M. und deren Verbündete werden der Wahl 
zuſtimmen, aber nur unter der Bedingung, daß Oſtreich und Eng⸗ 
land uns die Sicherheit Schwedens garantiren und die Anſprüche von 
Kurpfalz, jo weit fte ſich ſachgemäß erweiſen, befriedigen“. 

Mit dieſer Wendung war die große Frage auf eine neue Baſis 
geſtellt. 

Sie war in Frankreichs Hand gelegt. Hatte der Wiener Hof 
damit begonnen, die Wahl dem Eifer Englands zu überlaſſen und 
Frankreich ſo weit möglich aus dem Spiel zu halten, ſo trat nun 
Frankreich voran, einer Seits die Vermittelung zwiſchen dem Wiener Hof 
und den noch nicht gewonnenen Kurſtimmen durchzuführen, ) anderer 
Seits, die europäiſche Seite der Frage hervorkehrend, die Acceſſton Eng⸗ 
lands zu der Allianz von 1746 um ihre Bedeutung zu bringen. In⸗ 
dem Preußen für feine Stimme keine Sondervortheile forderte, indem 
es die in dem Dresdner Frieden begründeten Anſprüche der Reichs⸗ 
garantie, des ſchleſiſchen Tarifs, der ſchleſiſchen Schuldenſache beſon⸗ 
deren Verhandlungen vorbehielt, gab es dieſen Anſprüchen, mit denen 
der Wiener Hof verfuhr, als wenn es von ſeiner Gnade abhänge, ob 
und was er davon gewähren wolle, ihre volle Bedeutung wieder. An 
Frankreichs Seite trat Preußen für Schweden ein, und wenn der 


1) Ghanbrier, 4. Jan .. que la France fat en quelgue fagon la con- 
ellisties des interts de V. M. avco la oour de Vienne. 
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Wiener Hof ſich die Kaiserkrone „für ein zweites Leben“ ſichern 
wollte, ſo mochte er die Zarin trotz der Allianz von 1746 ab und zur 
Ruhe verweiſen, und Rußlands anmaaßlichem Verſuch, in den deutſchen 
Dingen dieſelbe Rolle zu ſpielen, die es in Polen bereits gewonnen 
hatte, in Schweden zu ertrotzen wünſchte, entgegentreten. In der 
Prüfung der Prätenfionen von Kurpfalz hatte man das Mittel, eben 
ſo lange zu zögern, wie der Wiener Hof Zeit brauchte, Rußland zu 
zähmen. 

Die untergeordnete Differenz wegen der bentinkſchen Sache, die 
in Copenhagen ſo übel aufgenommen worden war, gedachte Friedrich II. 
durch eine Verhandlung unter franzöſiſcher Vermittelung auszu⸗ 
gleichen.) 

Freilich kannte er die ſehr peinliche finanzielle Lage Frankreichs, 
die wechſelnden Strömungen am Hofe, die Einflüffe, die Kaunitz wirk⸗ 
ſam zu machen verſtand; aber Puyfleule und St. Severin waren in 
den Geſchäften zu gewiegt, als daß ſie nicht gern den ihnen gebahnten 
Weg hätten betreten ſollen. „Die Garantie für die Ruhe Schwedens“, 
ſagte Puyſteulr, „tft eine Probe, ob die Allianz von 1746, wle fie 
immer verſichern, nur defenſiv sei“. ) 

Aber Oſtreich und England waren nicht gemeint, ſo auf die 
Probe geſtellt, einfach mit Ja oder Nein zu antworten. In Betreff 
der Wahl verwies England auf Oſtreich; und Oſtreich verſicherte, 
es wolle die Wahl, die ihm England vorſchlage, nur in ſolcher Art, 
die allen Gliedern des Reichs genehm ſei, und mit deren Zuſtimmung; 
in Betreff Rußlands ſagte Maria Thereſia zu Blondel bei ſeiner letzten 
Audienz, fie habe Alles gethan, was nur möglich ſei, habe endlich den 
General Pretlack, der einen gewiſſen Einfluß auf den Geiſt der Zarin 
habe, dorthin geſandt, aber nach Allem, was geſchehen, würde ihre 
Regierung ſehr unbeſonnen handeln, wenn fie ſich für alle Unter 


1) Podewils und Findenflein an den Rönig, 16. Dec. Deſſen Refer. darauf: „Sie 
Haben mich in eine Sache embarguict, die mir ſehr unangenehm ift . . zuletzt wied 
es am Beſten fein ein Arcommodement zu treffen u. ſ. w. 

2) Chambrier, 4. Jau. Puyſieulr ſage ihm: als Äquivalent für die Wahl 
Joſephs könne bie Garantie für Schweden bienenz si olle ei (1a cour de Vienne) ost 
einecre, elle y mettra la main le plustöt qu'elle pourra et elle ne dsolinera pas 
en y travalllant la demande due la France lui fara faire: que 1 Autriche et 
TAngleterre garantiront In tranguillit6 du Nord comme une condition expresse 
sans Iaquelle le consentement de V. M. et de PEI. Pal. pour Pelection du jeune 
Archiduo sera nul. 
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nehmungen Rußlands verantwortlich machen wolle, noch viel unbe⸗ 
ſonnener, wenn fie fi in alle verſchrobenen Ideen dieſer Macht 
einließe. ) 

Ein Doppelſpiel anderer Art führte ſie gegen Preußen. Es galt 
mit ſehr entgegenkommenden und verſoͤhnlichen Schritten der Welt ben 
Eindruck zu geben, daß es nicht ihre Schuld ſei, wenn ſte nicht die 
gewuͤnſchte Wirkung fänden, aber zugleich das, was fie bot, durch die 
Art, wie fe es bot, für Preußen unannehmbar zu machen. 

Schon am 6. December zeigte Graf Puebla in Berlin an, daß 
die Kaiſerin⸗Königin den wirklichen Hofcammerrath v. Koch, den Bruder 
ihres Geheimſecretärs, an Seyferths Stelle beauftragt habe.) Sein 
Creditiv beſagte, daß die Kaiſerin zwar Bedenken getragen habe, nach 
zweimaligen vergeblichen Abſendungen, und da die Grundregeln, nach 
denen die ſchleſiſchen Schulden zu vertheilen ſeien, theils in den Ar⸗ 
tikeln des Dresdner Friedens, theils in dem natürlichen und dem Völker⸗ 
recht deutlich genug vorlägen, noch einen dritten Verſuch zu machen; 
aber ihr wahres Verlangen, das, was jener Friede beſage, je eher je 
lieber zu berichtigen und außerdem ihr großes Mitleid mit den un 
ſchuldig leidenden treuherzigen Gläubigern habe fie veranlaßt ein 
übriges zu thun; der genannte Koch habe übrigens ſehr viele andere 
Geſchäfte und könne nicht lange entbehrt werden; alſo möge der König 
feinen Commiſſaren anbefehlen, die Geſchäfte fo viel als möglich abzu⸗ 
kürzen. 

Am 21. December traf Koch in Berlin ein, am 25. legte er dem 
preußiſchen Minifter fein Promemoria über die Regelung der ſchleſiſchen 
Schuld vor. Über den Handelstarif erklärte er, nicht inſtruirt zu fein, 
Und doch war preußiſcher Seits noch in den letzten Conferenzen in 
Breslau betont worden, daß das Schuldenweſen nur in gleichem Schritt 
mit der Tariffrage und der Reichsgarantie abgemacht werden könne. 
Und im Dresdner Frieden hatte Oſtreich ausdrücklich zugeſtanden, daß 
der Handel zwiſchen den beiderſeitigen Staaten möͤglichſt gefördert und 
in keiner Weiſe durch Hemmungen und Chicanen beeinträchtigt werden 
ſolle; im Breslauer Frieden ſchon: daß in Betreff des Handels zwiſchen 
Schleſien und den öſtreichiſchen Landen die Dinge in dem Zuſtand, 


) O. v. Boberils, Wien 9. Der., nach Blondels Mitthellung an Graf Bar. 
2) Darauf mündliche Resolution des Königs: „es muß ganz obligeant darauf 
geantwortet werden“. 
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wie ſie vor Ausbruch des Krieges geweſen, bleiben ſollten, bis man 
ſich eines Anderen geeinigt haben werde. Ein umfaſſender Handels⸗ 
vertrag, in den ſämmtliche preußiſche Lande im Oder⸗ und Elbgebiete 
mit einbegriffen fein follten, wie Preußen 1749 vortzeſchlagen, war in 
Wien abgelehnt worden. Schon im Frühjahr hatte die k. k. Behörde 
die ſogenannte Conſumtionsmauth auf ſchleſiſche Leinwand in Prag, 
dem Hauptmarkt für dieſe, die bis 1740 nur 2 Prozent betragen, 
auf 30 Prozent erhöht; 1750 war den ſchleſiſchen Grenzorten durch 
Currende die Reihe von Waaren bezeichnet worden, die „hierorts als 
ausländiſche angeſehen werden ſollen;“ auf ſtete Proteſte der Breslauer 
Regierung war in Ausſicht geſtellt, dieß „Mißverſtändniß“ abzuthun; 
jetzt war die ſchleſiſche Kaufmannſchaft über einen neuen Tarif, der 
Leinwand, Heringe, Wollenzeuge, Kaffee u. ſ. w. „mit höchſt nach⸗ 
theiligen Auflagen“ belaſten ſollte, in großer Aufregung. Auf eine An⸗ 
frage die ſofort (1. Januar 1751) an Koch und Puebla gerichtet wurde, 
konnten fie ſchon am 10. Januar ein weitläufiges, aus Wien ihnen 
zugeſandtes Memoire überreichen; darin hieß es: daß man „füglicher 
Weiſe beſtreiten könne, ob das im Dresdner Frieden Angeordnete noch 
in vollem Umfang gültig ſei“; aber „aus Übermaaß des guten Trauens 
und Glaubens“ und um die ganze Welt zu überzeugen, daß „J. K. 
K. M. auf nichts gedenke, was dem geringſten Schatten eines An⸗ 
ſtandes unterworfen wäre“ u. ſ. w., wird ohne Weiteres erklärt, 
daß man, ſo lange nicht ein Handelsvertrag zu Stande gekommen 
ſei, beiderſeits durchaus freie Hand in Betreff der Zölle habe; und 
übrigens, wenn über die Materie weiter verhandelt werden ſolle, werde 
Wien der geeignete Platz dazu ſein. ) 

Friedrich II. befahl ſeinen Miniſtern den öſtreichiſchen Herren zu 
erklären: er habe ihnen verboten ſich in weitere Verhandlungen mit 
ihnen einzulaſſen, bis der Artikel, daß die Schuldenfrage und die 
Handelsfrage zugleich verhandelt würden, regulirt ſei (12. Januar). 

Das Erbieten wegen der Reichsgarantie, das von Puebla am 
20. Oktober überreicht worden war, hatte der Wiener Hof an die Rege ⸗ 
lung der ſchleſiſchen Schulden geknüpft. Gleich nach Kochs Ankunft, 


1) Podewils, Findenflein, Münchow an ben König, Berlin 11. Jan. 1751, 
ſagen von der Oentſchriſt: mous la tronvons entortillee, obscnre, E uirogue et 
remplie de verbinge et de raisonnementa hors de propos aur Ia nature des obllg- 
tions reciprognes, visiblement amenés pour dötouruer Ia question et pour es- 
quiver une döclaration elnire et precise eto. 
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drei Tage bevor er fein Promemoria überreichte, hatte Puebla den Ent 
wurf des kaiſerlichen Commiſſionsdecrets an den Reichstag den preußi⸗ 
ſchen Miniſtern vorgelegt. Sie fanden es „äußerſt kühl“, auf Schrauben 
gefellt; fie nahmen Anſtoß daran, daß die Formel, in der die Garantie 
des Reiches begehrt wurde, lautete: „mit Vorbehalt der früheren Ver⸗ 
bindlichkeiten, welche nicht ſpäter durch Verträge abgeändert ſind“. Es 
ſchien damit die Garantie der pragmatiſchen Sanction gemeint zu ſein; 
von Reichs wegen waren, ſeit es dieſe pragmatiſche Garantie übernom⸗ 
men, keine Friedensverträge geſchloſſen worden. Nicht minder auf⸗ 
fallend ſchien, daß in dieſem Entwurf die ganze Note der engliſchen 
Garantie des Dresdner Friedens für Oſtreich eingelegt war, in der ih 
Georg II. ausdrücklich feine Anſprüche auf Ostfriesland vorbehalten hatte; 
im Dresdner Frieden hatte die Königin von Ungarn ebenſo ausdrücklich 
„alle Staaten des Königs von Preußen ohne Ausnahme“ garantirt. 

Acht Tage darauf überſandte Pollman aus Regensburg jene 
Erklärungen in Anlaß der preußiſchen Declaration über Me Königs⸗ 
wahl, welche der Wiener Hof dort in Umlauf geſetzt hatte. Er machte 
aufmerkſam auf den Schluß der einen, der offenbar beleidigende In⸗ 
finuationen enthielt. Es hieß da: obgleich der König von Preußen als 
Kurfürſt von Brandenburg in ſeiner Declaration einige Zweifel und 
Schwierigkeiten vorgebracht habe, ſo ſei J. M. doch nichts deſto 
weniger überzeugt, daß S. M. der König bei Annehmung der ange⸗ 
führten Grundsätze keineswegs gemeint ſei, den Kurfürften im Geringften 
einigen Zwang anzuthun, noch beabſichtige, die Berathſchlagung des 
Kurcollegiums zu beunruhigen, noch ein Mitglied, es ſei auch welches 
es ſei, davon auszuſchließen, noch allem dem, was nach der Goldenen 
Bulle hergebrachten Gebrauches ſei, Hinderniß zu bereiten.“) 

Nicht der Kaiſer, es war die Königin von Ungarn, die ſich jo in 
Regensburg zu ſprechen erlaubte. Möglich, daß fie ih von der Sen- 
dung Kochs, von den Mittheilungen Pueblas in Berlin, die ja ihr 
Entgegenkommen bezeugten, Erfolg verſprochen hatte. Die Bedenklich ⸗ 


1) Pollmen, Regensburg 4. Jan., fragt an, ob nicht Klinggräffen in Wien 
zu beauftragen ei de relover bes insinuations odieuses qui renfermoiont Io reproche 
tacite d'un dessein d’emp£cher par violence les operations que le college Eleotoral 
vondroit faire en conformité des lois de J Empire, ob nicht, ba les Autrichiens 
röpandent si ouvertement des soupgons aussi injurienx & V. M., in ähnlicher 
Weiſe auch in Regensburg u. ſ. w. zu verfahren. Der König jehreibt ſein „gut“ an 
den Rand, es ergehen demgemäß Miniſerlalreſcripte an Klinggräffen und Pollmann, 
Mitteilungen nach Mannheim. 
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keiten, auf die beide ſtießen, mögen fie empfindlich enttäuſcht haben. 
Ehe das kaiſerliche Commiſſionsdecret in Regensburg zur Dictatur 
gegeben wurde (23. Januar), nahm ſte Gelegenheit, in lebhafter Weiſe 
ihr Misgefühl zu äußern. 

Graf O. Podewils hatte am 12. Januar beim Kaifer, am 14. 
bei der Kaiſerin feine Abſchiedsaudienz. Was der Kaiſer ſagte, war 
wohlwollend und unbedeutend. Marin Thereſia gab auf die Verſiche⸗ 
rungen des Geſandten, daß der König, ſein Herr, den aufrichtigen 
Wunſch habe die gegenseitigen freundſchaftlichen Beziehungen mehr und 
mehr zu befeſtigen, zunächſt zur Antwort: fle hoffe, der Graf werde 
zurückgekehrt dem Könige günftigere Vorſtellungen von ihr geben, als 
er bisher gehegt; ſie habe mit wahrem Schmerze geſehen, daß der 
König auch in den kleinſten Dingen nicht die geringſte Gefälligkeit für 
fie habe, wie fie jüngſt in Sachen der ſchleſtſchen Schuld zu erfahren 
gehabt; es ſei nicht allein als Königin von Ungarn und Böhmen, 
ſondern als Kaiſerin, daß ſte jo wenig Aufmerkſamkeit und Freund⸗ 
ſchaft von ihm empfange; nicht ihm, dem Grafen, meſſe ſie die Schuld 
bei, und eben das thue ihr am meiſten wehe, daß ſie ſie auf Nieman⸗ 
den ſchieben könne, da ſie wiſſe, daß der König nur nach feinen eige- 
nen Entſchließungen handle; ſie bedauere, daß Podewils einen ſo wenig 
angenehmen Aufenthalt in Wien gehabt habe, die Umſtände und die 
wenig erfreulichen Aufträge, die er immer gehabt, ſeien allein daran 
Schuld. Auf ſeine Entgegnung, daß das Gehörte ihn ebenſo über⸗ 
raſche, wie mit Schmerz erfülle, daß des Königs Abſichten immer auf⸗ 
richtig geweſen ſeien und bleiben würden, und daß die Zeit die Kaiſerin⸗ 
Königin vielleicht davon überzeugen werde, fagte ſte: ſie wünſche es, 
aber ſie ſchmeichle ſich mit dieſer Hoffnung bei Weitem weniger, als 
zur Zeit feiner Herkunft; ſte ſei gewohnt, ihr Urtheil mehr auf Thaten 
als auf Worte zu gründen. Dann wandte fie das Geſprüch auf 
gleichgültige Dinge. 

Es liegt keine Nachricht darüber vor, welchen Eindruck dieſe 
höchſt überraſchenden Ergießungen auf Friedrich II. machten. Sie 
durften ihm um ſo auffallender fein, da wenige Tage vorher der Käiſer 
und dann deſſen Gemahlin, als ſie dem Nachfolger von O. Podewils 
die erſte Audienz gewährten, in doch anderem Ton geſprochen hatten. 
Klinggräffen war (6. Januar) von beiden ſehr huldreich empfangen 
worden, ſie hatten nichts unterlaſſen, um die „Aufrichtigkeit ihrer 
Freundſchaft und Verehrung für den König“ zu bezeugen. Die Kaiſerin 
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hatte die Bitte hinzugefügt: der König möge ſich nur nicht gegen fie 
einnehmen laſſen; man habe nach Berlin die Dinge nicht immer ſo, wie 
fie ſeien, berichtet, und er werde gewiß mit der Zeit ſchen, daß man 
ſich nur bemüht habe, moͤglichſt ſchwarz zu malen. Sie erſuchte Kling⸗ 
gräffen mit ſehr verbindlichen Außerungen über ihn ſelbſt, ſich nicht 
irre führen zu laſſen, fie werde ſich künftig auf ihn ſelbſt berufen, 
ob nicht das, was ſie ihm geſagt habe, die lauterſte Wahrheit ſei. 
Klinggräffen fügt hinzu: „So vollkommen die Kaiſerin ihre Rolle 
zu ſpielen weiß, — mich zu überreden, iſt ihr nicht gelungen; ſte iſt zu 
eifrig geweſen, mir von ihren guten Abſichten für E. M. eine gute 
Meinung beizubringen, als daß es nicht den entgegengeſetzten Eindruck 
auf mich hätte machen ſollenz ihre Augen verriethen fie, trotz ihrer Be⸗ 
redſamkeit“. 

War zwiſchen dieſen beiden Audienzen irgend etwas von Bebeu- 
tung vorgefallen? War vielleicht aus Petersburg die Nachricht ein⸗ 
gelaufen, daß Warendorff am 14. December ſeine Päſſe gefordert 
habe? Oder hatte man den Bericht von Kaunitz über die unerwar⸗ 
tet ernſthaften Alternativen, mit denen ſich Frankreich zu der Rolle 
des Ausgleichers zwiſchen Preußen und Oſtreich erboten hatte? Und 
was konnte Maria Thereſta mit jener ungnädigen Scene bezweckt 
haben wollen? 

Friedrich II. war, wie jährlich zu den Hoffeften während der Carne ⸗ 
valszeit, in Berlin, als O. Podewils' Bericht eintraf.) Seinen Ge 
burtstag, Sonntag den 24. Januar, feierte zunächſt die Gratulation. 
des Hofes; die einheimiſchen und fremden Prinzen, die Generalität, 
die ine und ausländiſchen Miniſter, alles Übrige von Diftinction er ⸗ 
ſchien in prächtigſter Gala. Zu Mittag ſpeiſten der König und ſeine 
Gemahlin bei der Königin⸗Mutter; Abends war bei der Königin eine 
außerordentlich zahlreiche und glänzende Cour, darauf großes Souper 
an verſchiedenen Tafeln. 

Ein Handbillet des Königs, am Morgen dieſes Tages, lud Tyr⸗ 
connell auf „Schlag 12 Uhr“ zu einer Beſprechung ein; „das wird 
das Mittel fein, Ihren Hof ohne Zeitverluſt zu benachrichtigen und 
ihm zugleich zu ſagen, wie wir die Sache anſehen“. ) Da wird 


1) Präs.: 28. Jan, 1751. 

2) Der Anfang: Les agaires comme vous le voyez, damandent n&oessaire- 
ment que je vons parle. Bel feinem Glückwunſch am Morgen hat ihm, jo ſcheint 
es, ber König ein paar flüchtige Worte von dem, was aus Wien eingegangen, geſagt. 
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ihm der König geſagt haben, was er zu thun gedenke, er wird Tyr⸗ 
connells lebhafte Zuſtimmung gefunden, er wird ihn erſucht haben, 
den Entwurf der Erklärung, die er dem Grafen Puebla mündlich zu 
geben gedenke, mit dem Miniſter Podewils ſorgfältig durchzugehen und 
das etwa Nöͤthige zu ändern. 

Am Abend dieſes Sonntags war der Entwurf in Podewils' Hand, 
er fand ihn „ſehr energiſch, voll Kraft und Feuer“. Er hatte bereits 
mit Tyrconnell geſprochen, ihn die Depeſchen über die Klagen und An⸗ 
klagen der Kaiſerin⸗Königin leſen laſſenz und Tyrconnell hatte geäußert, 
daß er des Königs Abſicht vortrefflich finde, daß man in Verſailles 
und in Mannheim gewiß damit zufrieden ſein werde, daß der König 
wohl thue, nach der Audienz, in der er ſich ſo gegen Puebla äußern 
werde, das Geſagte in einer ſchriftlichen Note ihm zuzuſtellen, da⸗ 
mit man nicht in Wien des Königs Worte verſtümmeln könne. 
Dieſe Note werde ein äußerſt wichtiges Actenſtück werden, es werde 
deshalb wohlgethan ſein, alle Worte und Wendungen genau zu er⸗ 
wägen u. ſ. w. 

Nach der Zuſtimmung des Königs wurde die Note am 25. Januar 
von Thrconnell und Podewils durchgesehen, mehrfach in einzelnen 
Worten gemildert, einzelne ſachliche Anderungen und Zuſätze gemacht. 
So wie fle nun war, nahm der König die Note an: „Ich habe kein 
Wort dagegen zu jagen“, 

Am 27. Januar war das diplomatiſche Corps in dem Audienz⸗ 
ſaal verſammelt. Der König trat herein, begrüßte die Herren, er⸗ 
ſuchte dann Puebla und Podewils, ihm in ſein Cabinet zu folgen. 

Er ſagte ihnen: es geſchehe, um mit ihnen offen über die Fragen 
zu ſprechen, die zwiſchen den beiden Höfen auf dem Plan ſeien; die 
Art, wie die Kaiſerin ſich gegen Podewils geäußert, verpflichte ihn, 
ſich gegen Puebla in gleicher Art offen zu erklären, damit er darüber 
einen treuen Bericht erſtatten könne. 

Er ſprach in warmen Ausdrücken ſeine Hochſchätzung für die 
Kalſerin, feine Bewunderung für ihre großen Gaben und ihre perſön⸗ 
lichen Tugenden aus; aber wenn ſie ſich beklage, daß er ihr noch nicht 
die geringſte Gefälligkeit erwieſen, jo ſeien bie Dinge, in denen fte fie 
fordere, nicht dazu angethan, nach ſolchen Rückſichten behandelt zu 
werden. Er erwähnte die Verhandlungen wegen der Reichsgarantie, 
der ſchleſtſchen Schulden, der ſchleſiſchen Grenztarife; vor Allem dieſe 
Dinge hätten geregelt werden müffen, um jeden Stein des Anſtoßes 
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zu beſeitigenz und er habe nichts verlangt, als wozu ihm der Dresdner 
Friede das volle Recht gebe. Dann habe man ihm Eröffnungen wegen 
der Wahl des Erzherzogs Joſeph gemacht, aber erſt nachdem man ſich 
mit den meiſten Kurfürſten verſtändigt und nachdem „ber jüngſte im 
Kurcollegium Mittel, die durch die Goldene Bulle verboten und dem 
Eide, den ſie fordere, zuwider ſeien, in Anwendung gebracht habe, um 
dem Candidaten, den er vorgeſchlagen, einen großen Theil der Stimmen 
zu ſichern, — Wege, welche die Würde des corps germanique zu ſehr 
erniebrigten und die heiligen Ordnungen des Reichs untergrüben.“ ) Er 
habe die Geſetzwidrigkeit dieſer Vornahmen bedauert, und ſeine Antwort 
an den Wiener Hof ſei ſo geweſen, wie man ſie von einem guten 
Patrioten, der kein anderes Intereſſe als das ſeines Vaterlandes habe, 
habe erwarten müſſen. 

Auf dieſem Punkte ſeien die Dinge geblieben, und wenn jemand 
ſich zu beſchweren habe, ſo ſei er es eher, als die Kaiſerin, weil es 
unerhört ſei, daß man in fo wichtiger Sache die Meinung der be⸗ 
deutendſten Kurfürſten einzuholen unterlaſſen habe und auf dem Wege 
der Beſtechung vorgegangen fei, ohne Rückſicht auf die Rechte älteſter 
Fürſtenhäuſer, auf die Würde älteſter Kurſtimmen im Kureollegium 
einen römiſchen König ſaſt ohne und ſozuſagen gegen ihre Zuſtim⸗ 
mung habe wählen wollen. Seine Rechte opfern, ſeine Wurde er⸗ 
niedrigen laſſen, die Unterdrückung der Freiheiten des corps germani- 
que dulden, würde Feigheit, nicht Gefälligkeit fein. 

Alles, was er in dieſer Sache, ſowohl um des Friedens willen 
als um der Kaiſerin ein aufrichtiges Zeichen ſeiner Freundſchaft zu 
geben, thun könne, ſei, ihr Wege der Ausgleichung zu zeigen und die 
Mittel zu bezeichnen, wie man alle für dieſe Wahl einigen könne, 
falls ſich die Kaiſerin zu weit in dieſe Sache eingelaſſen habe, um 
fle noch aufgeben zu können, und deren Legalität, deren Gelingen 
wünſche. “) 

Der König ſchlägt vor: die Kaiſerin befriedige Kurpfalz, und 


1) Schärfer in dem Entwurf des Königs: apres que le plus endet du collöge 
Electoral avoit ns U Empire, pour einsi dire, & Penchöre, en achetant les auffrages 
Cane fagon scandalense qui raraloit Ia mejests du corps germanique et qui 
toit contraire aur anciens usages et & sen lois. 

2) Des Königs eigenhänbiger Entwurf fagte: PImperatrice est engagde trop 
avant dans cette affaire pour qu’on puisse eriger d Elle quelle sen desistät; 
mais ne ponrroit-on pas eontenter tant le mandef 

15* 


Google 


228 Wucblos Audienz bel Friedrich II, 27. Jan. 1751. 


wenn ſie deſſen Anſprüche zu ſtark oder nicht hinlänglich begründet 
finde,) jo überlaſſe ſie es Preußen und Frankreich, dieſelben mit Zu- 
ſtimmung der Kurfürſten feſtzuſtellen. 

Und da die Kaiſerin immer erklärt habe, daß fie mit dieſer Wahl 
vor Allem die Ruhe Europas und den allgemeinen Frieden befto ſtärker 
ſichern wolle, jo glaube der König in Übereinftimmung mit ſeinen 
Verbündeten fordern zu dürfen, daß fle mit ihren Verbündeten die 
Ruhe des Nordens garantire, indem dann der König und ſeine 
Verbündeten ebenſo garantiren würden, daß Schweden niemals den 
Despotismus herſtellen und keine Anderung in der Verfaſſung machen 
werde, die auf Herſtellung der abſoluten Gewalt abziele.“) 

Nach dieſen vorbereitenden Schritten könne man ſich über die 
Vormundſchaft des jungen römiſchen Königs, für den Fall, daß fie 
nöthig würde, jo wie über die Wahlcapitulation einigen; der König 
glaube gewiß zu ſein, daß ſeine Verbündeten unter dieſen Bedingungen 
für die Wahl mitwirken würden. 

Puebla begann ſeine Erwiederung mit Verſicherungen der hohen 
Achtung der Kaiſerin für S. M., ging dann auf die ſchleſiſchen Schul ⸗ 
den über; — der König machte ihm ſein Compliment und ging. 

Podewils ſprach noch Einiges mit dem Geſandten, rechtfertigte 
die lebhaften Ausdrücke des Königs wegen der Königswahl, von der 
in allen Zeitungen zu leſen geweſen ſei, ehe man ihm ein Wort da⸗ 
von geſagt. Puebla darauf: man habe ſich zuerſt mit ſeinen Freunden 
verſtändigen müͤſſen. Darauf Podewils: der König wolle alles das 
vergeſſen, und das möge der Geſandte beſonders bei ſeinem Hofe 
geltend machen, der nur feinen Einfluß auf Rußland wirken zu laſſen 
brauche, damit Europa zu einem feſten und dauerhaften Friedens⸗ 
ſtand komme; er ſehe dieſe Audienz als das glückliche Vorſpiel der 
reinſten Freundſchaft und eines unerſchütterlichen Vertrauens zwiſchen 
beiden Höfen an.?) Er übergab ihm die Aufzeichnung deſſen, was 
der König geſagt hatte. 


1) Des Königs Entwurf: si Elle trouve ses prétantions trop ercesslres. 

2) Namentlich in den Formeln dieſer Vorschläge find mehrfach die von Tyr⸗ 
connell gemachten Aöſchwüchungen oder Erweiterungen in bas officielle Actenſrück aufe 
genommen. 

8) Puebla an Pretlad, 30. Jan.) er bezeugt, daß die ihm von Podewils über⸗ 
gebene Note, deren Gopie er beilege, Wort für Wort mit des Königs Rede überein⸗ 
ſtimme. 
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Pobewils hatte den Eindruck, daß Puebla von dieſer Audienz ſehr 
befriedigt ſei: „Er hat es mir mit überſtrömender Ergießung ſeines 
Herzens bezeugt, er hoffe mit Nächſtem Inſtructionen wegen des Handels⸗ 
vertrages zu erhalten", 5) 

Hanbury Williams verſtand es, ihn zu einer völlig anderen Auf⸗ 
faſſung zu bekehren, ihn zu überzeugen, daß trotz Podewils“ ſchöner 
Phraſe von glücklichem Präludium die ganze Note voll Gift und Galle 
ſei, daß ſie nichts Geringeres bezwecke, als dem Wiener Hofe die Ge⸗ 
ſetze vorzuſchreiben und ihn von feinen Alliirten zu trennen, und fo 
das Wenige von Harmonie, was zwiſchen beiden Kaiſerhöfen noch übrig 
ſei, zu mindern.?) Der bekehrte Puebla ſchrieb an Ulfeld: er glaube, 
daß dieſe Note dazu dienen werde, den ruſſtſchen Hof in den guten 
Principien, in denen er ſei, zu beſtärken; und er hoffe, daß alle ge- 
treuen Verbündeten, indem ſie ſich in gleicher Weiſe und zugleich von 
dieſem Hofe mishandelt ſehen, mit deſto mehr Eifer auf die rechten 
Mittel denken würden, alle feindlichen Projecte ſcheitern zu machen, 
und mit Würde das Geſetz, das man ihnen aufzuerlegen unternehme, 
zurückzuſchleudern. 

Friedrich IL hat bieje und ähnliche Schreiben geleſen, vielleicht auch 
dasjenige, welches Williams über dieſe Sache nach London ſchickte.) Er 
wird es vorausgewußt haben, daß er in ein Wespenneſt ſtach. Ihm 
mußte es hohe Zeit ſcheinen, endlich einmal die Dinge, die in diplo⸗ 
matiſchen Nebeln verhüllt, in wechſelnden Farbenſpielen täuſchend und 
blendend umherſchlichen, bei ihren rechten Namen zu nennen, um vor 
den Augen der Welt die hochmüthige Hypokriſte Englands zu enthüllen, 
und die Wiener Coquetterie mit Tugend, Unſchuld und Friedensliebe 
auf Ja oder Nein zu ſtellen. 

Und wenn Frankreich, behutſam freilich und nur ungern, dem 
Wiener Hofe angedeutet hatte, wie es, den allgemeinen Frieden zu 
ſichern, verfahren zu müſſen glaube, jo mußte man in Verſailles dank⸗ 
bar erkennen, daß mit Preußens Frage an Oſtreich, nur gleich und 


1) Podewils an ben König, 27. Jan. 

2) Puebla an Kaunig, 2. Febr. 

9) Feiebrid IL an Tprconnel, g. und 6. Fehr. Williams n’hösite pas de dre a 
ses plus oonfldonts due pour ze venger du pen @’aaneil .. . il avoit repr&sents 
bette affaire 4 sa cour sous une face aussi hidense, qwil en sanroit espörer 
quelle ne resteroit sans suite, et que ea our de concert avec celle de Vienne 
1a releverojent fortement, 
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gerades Weges, das draſtiſche Mittel in Anwendung gebracht ſei, mit 
welchem zögernd und gleichſam nur demonſtrirend man den erfindungs⸗ 
reichen Staatsmännern der Hofburg nur Muße gegeben hatte, vorzu⸗ 
beugen oder auszuweichen; man mußte erkennen, daß ein ſicherer Ruhe ⸗ 
ſtand in Europa nur zu erreichen ſei, wenn der Wiener Hof, jo ploͤtz⸗ 
lich geſtellt, ſich entſchloß, auf dieſen Compromiß einzugehen, und daß, 
wenn er ihn ablehnte, damit ausgeſprochen war, was die Coalition 
mit ihren Friedensphantasmagorien, ihren Befliſſenheiten in Copen ⸗ 
hagen, Turin, Madrid, ihrer Defenſivallianz von 1746 bezwecke, daß 
ſie nur ihr Spiel da fortſetzen wollte, wo 1748 ihre Niederlagen und 
ihre Erſchöpfung ſte gezwungen hatten, klein beizugeben. 

Friedrich IL ſchrieb in dieſen Tagen (18, Februar): „Wenn die Ab⸗ 
ſichten des Wiener Hofes nicht ehrlich und offen ſind, ſo werde ich 
ihnen nur Lauterkeit meiner Seits entgegenſetzen, damit ſich jeder Ver⸗ 
ſtändige überzeugen kann, daß wenn es mir nicht möglich geweſen iſt, 
mich mit dieſem Hofe zu verſtändigen, der Fehler nicht an mir liegt“. 


Jene Andeutungen von Puyſieulr im Anfang Januar hatten in 
Wien, wie in London beunruhigt. Das Keruwerk ihrer unſchuldigen 
Defenfive war, daß die deutſche Königswahl eine nur deutſche Frage 
ſei; wenn ihr die Garantie für Schweden angehängt wurde, ſo war 
dieſe Wahl zu einer europäiſchen Frage gemacht und damit in ihrer 
Wirkung neutraliſirt. 

Newcaſtle, der nach dem faulen Ausgang des großen Anlaufes 
in Hannover um ſo hitziger war, die Wahl durchzuſetzen, ſprach gegen 
Mirepoix fein Befremden darüber aus, daß man die Verhandlungen 
über die Wahl nach Paris zu verlegen vorſchlage, da fie doch in das 
Reich gehörten. Und Mirepoix darauf: man wiſſe wohl, daß das Werk 
ebenſo wenig in Paris, wie in London abzumachen ſei, auch wolle 
Frankreich nichts weiter, als durch Befriedigung feiner Alltirten die 
Wahl erleichtern, und darüber ſich zu verſtändigen, ſei Paris aller⸗ 
dings der Ort. 

Noch weiter ging Puyſieulr in einer Unterhaltung, die er, da 
Graf Kaunitz krank war, mit deſſen Vertreter Mareſchal hatte: 
„Wenn das Wahlgeſchäft anderswo als im Reich gemacht werden ſoll, 
ſo gehört es nach Paris, weil Frankreich der vornehmſte Garant des 
weſtphäliſchen Friedens iſtz aber des Königs Anſicht geht nicht dahin; 
ihm iſt nur darum zu thun, daß die Sache friedlich abgemacht werde 
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und daß Oſtreich und England uns erklären, weder direkt noch indirekt 
den Ruſſen Hülfe leiſten zu wollen, wenn fle Angreifer find, wohl⸗ 
verſtanden Angreifer in dem ſchlichten Sinn, wie alle Welt das Wort 
verſteht, nicht in dem, welchen die Ruſſen ihm haben geben wollen.“ 
Da Mareſchal nichts darauf ſagte, fuhr der Minifter fort: „Der König 
von Preußen hat uns ſagen laſſen, er ſei mit dem Vorbehalt des 
Wiener Hofes in Betreff der Reichsgarantie zufrieden, und wenn dieſer 
dabei bis zum Ziele bleibe, werde er ſeine Stimme für den Erzherzog 
ohne Entgelt geben. Aber da die Ruhe Europas von der des Nordens 
abhängt, jo muß man dort die Geifter beruhigen. Wenn es wahr iſt, 
daß Oſtreich keine offenfiven Verabredungen mit Rußland getroffen hat, 
ſo kann es die verlangte Erklärung nicht ablehnen; an dieſer Erklärung 
werden wir erkennen, ob ihr aufrichtig den Frieden wollt; wenn ihr ſie 
ablehnt, ſo werden wir unſere Maaßregeln treffen; geht eures Weges, 
wie ihr wollt, wir werden den unſrigen gehen, und es wird ſich zeigen, 
wer fein Ziel erreicht“. ) 

Alſo die Königswahl wollte Puyſteulx, wie Friedrich II., unter 
derſelben Bedingung der Garantie für die Ruhe im Norden; aber „dieſe 
Garantie wollen England und Oſtreich nicht geben“. Behutſam, wie 
er war, gab er dieſer Weigerung eine Deutung, die nicht ſeine ganze 
Meinung ausſprach: „Man darf ſich über all die Demonſtrationen 
nicht wundern, welche die Anderen durch Rußland machen laſſen, oder 
Rußland macht, um ſie weiter zu führen, als ſie ſelbſt wollen, wenn 
man weiß, daß fie überzeugt find, Frankreich wolle nicht von Neuem 
Krieg, Preußen eben ſo wenig, Schweden ſei zu ſchwach, ohne die 
Unterſtützung Frankreichs und Preußens irgend etwas zu unternehmen; 
dieß iſt Beſtuſhews Spiel, aber ich zweifle, daß er wagen wird, 
Schweden oder gar Preußen anzugreifen“. 

Puyſieulr überging den Punkt, der ihn am ſchwerſten drückte 
und der bei den Zuſtänden, die am Hofe, in Paris, in den Provinzen 
herrſchten, nur um fo drohender ſchien. 

Im August 1750 waren die Engländer von Halifax aus über 


1) Mareſchal an Ulfb, Paris 24. Jan. 1751, und ducch Coutier von Wien 
an Puebla geſandt, durch Weingarten an Friedrich II. mitgetheilt. Mareſchal fagt, 
daß Puyſeulr die lezten Worte „mit einiger Echizung“ geſprohen. Bon derſelben 
Unterhaltung meldet Chambrier, 25. Jan. pr. 8, Fehr, nach Pußſteulr Mittfeilung: 
dieſer habe dem Mareſchal fanft und ruhig. pour ne pas Pelaroucher, gejagt, Oſtrech 
und England wolten die Garantie für Schweden nicht geben. 
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den Iſthmus bis zum St. Johnfluß vorgedrungen, als ſei das die 
Grenze des acadiſchen Gebietes, das ihnen der Aachner Friede zugeſprochen; 
dort war im September das erſte Blut gefloſſen. Die von New⸗Nork 
und New⸗Hampſhire rückten ihre Grenze und ihre Anſtedelungen bis an 
den Champlainſee vor. Im November waren zwei franzöſiſche Schiffe, 
die mit Kriegsmunition von Quebec nach der franzöſiſchen Inſel 
St. John an der Lorenzbay beſtimmt waren, von einem engliſchen Kriegs ⸗ 
ſchiff dort aufgebracht und in Halifax condemnirt worden. In Afrika 
drangen die Engländer mit gleichem Ungeſtüm an der Goldküſte vor, 
vertrieben die franzöſiſchen Anfiedler. Alle Reclamationen Frankreichs 
waren vergebens. 

Noch hatte ſich die franzöſiſche Marine von ihren Berluſten im lezten 
Kriege bei Weitem nicht erholt; Pläne genug waren gemacht; erſt 1752 
hoffte man ſte auf 60 Linienſchiffe zu bringen, 1758 mit 20 Fregatten zu 
verſtärken; aber woher die nöthigen Matroſen ſchaffen 2 Die franzöſtſche 
Küſtenberölkerung hatte fi mit den ungeheuren Verluſten der großen 
Fiſcherei und der Kauffarthei vom Meere abgewandt. Eilte England, dieſe 
Zeit der maritimen Schwäche Frankreichs auszunutzen, ſo war Amerika 
verloren; gelang es der engliſchen Kühnheit, die Königswahl im Reich, 
immerhin auf die Gefahr eines europäiſchen Krieges durchzuſetzen, ſo 
war auch die continentale Überlegenheit Frankreichs unterſchnitten. 

Man kann zweifeln, ob die franzöſtſche Politik ihr Intereſſe am 
Sicherſten wahrte, wenn ſte um jeden Preis den Frieden in Europa 
wollte. Bei der innern Lage Frankreichs, bei den unberechenbaren 
Schwankungen am Hof, bei der leidenſchaftlichen Erregtheit der 
Stimmungen über die nächſtdrückenden inneren Fragen, mochte Puyſielux 
nicht anders zu können meinen. Die mit Feſtungen geſpickten franzöſiſchen 
Grenzen griff ſo leicht Niemand an; kam es irgendwo ſonſt zu einem 
Kriege, jo mochte Frankreich wie 1741—1743 feinen Allürten vertrags⸗ 
mäßigen Beiſtand leiſten; aber es mußte nicht ſogleich, nicht in erſter 
Reihe als kriegführende Macht erſcheinenz die engliſche Seemacht und 
Caperei hätte mit einer Kriegserklärung, wie der von 1744, ſofort 
das Recht zu einem „lucrativen Kriege“ gehabt, in dem die kaum wieder⸗ 
beginnende Kauffarthei Frankreichs ihren Untergang gefunden hätte. 

Hatte Frankreich ſeine Zuſtimmung zu der deutſchen Wahl an die 
Bedingung der Garantie für Schweden geknüpft, und wurde dieſe von 
Oſtreich und England verſagt, jo mochten die bei der Wahl Nächſt⸗ 
gefährdeten die Gefahr des Widerſtandes gegen dieſelbe, den Frankreich 
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gern bereit war indirect zu unterſtützen, auf ſich nehmen. Und Preußen 
war militäriſch in der Verfaſſung, ſeinem „Nein“ Nachdruck zu geben; 
ihm mußten ſich Alle, denen die teutſche Freiheit und Verfaſſung am 
Herzen lag, anſchließen; ſpielten dann die Gegner dagegen einen ruſſi⸗ 
ſchen Angriff auf Schweden aus, ſo lagen die Niederlande für Frank⸗ 
reich nahe genug; und ihre Beſetzung traf zugleich England, trat den 
Holländern auf den Nacken. 

Schon vor jenem Gefpräche mit Mareſchal hatte Puyſteulx an Tyr⸗ 
connell die Weiſung geſandt, von Neuem eine Union deutſcher Fürſten 
zur gegenseitigen Vertheidigung und zum Schutz der Reichsverfaſſung 
in Anregung zu bringen. 

Friedrichs II. Antwort (8. Februar) war möglichst verbindlich, 
aber „man möge ihm einige Tage zur Überlegung laſſen“. Tyrconnell 
hatte den Eindruck, daß er „voll Angſtlichkeit und Furcht“ ſei; er mis⸗ 
verſtand die Vorſicht, zu der Frankreichs Verhalten den König nöthigte. 
Von den fünf Höfen, die ihm 1749 ſolche Union angetragen, hatte ſich 
Frankreich drei aus unzeitiger Sparſamkeit aus der Hand gehen laſſen, 
hatte die mit Caſſel, mit Gotha von Preußen eingeleiteten Subſtdien⸗ 
verträge nicht genehm gefunden; nur der mit Wolfenbüttel war zum 
Abſchluß gekommen. „Wollte man mit den Fürſten, denen Hoffnung 
auf franzöſiſche Union gemacht war, von einer Union ſprechen, ehe ſie 
ihrer Subſidien ſicher wären, jo würde fie das nur ſtutzig machen und 
ihren Argwohn errregen.“ Alſo man muß zunächſt möglichft viele 
von den armirten Ständen durch Subftdienverträge gewinnen und 
binden. „Das wird dann auf ein Unionswerk auslaufen können, wie 
es ehedem, zu Zeiten der Religionskriege und ſonſt, geweſen, obſchon 
mit dem Unterſchiede, daß jetzt Frankreich und Preußen ein ſolches mit 
Nachdruck ſouteniren können“. 

In den erſten Januartagen kam Freiherr von Affeburg, der Ober⸗ 
hofmeiſter von Kurcöln, nach Berlin, ſich im Auftrage ſeines Herrn 
über den gegenwärtigen Stand der Dinge zu unterrichten. Tyrconnell 
führte ihn dort ein, teilte ihm mit Podewils“ Zuſtimmung die preußiſche 
Antwort an Georg II. und andere wichtige Papiere mit. Gern war 
Friedrich bereit, einige kleine Zugeſtändniſſe, die Kurtöln von ihm 
wünſchte, zu machen.) Es hing Großes daran, daß Frankreich die 

1) Tyrconneſ an Pobewils, 9. Jan. 1751. Friedrich L. an Thrronnell, 14. Jan. 
In ben Hofnachrichten der Berlmiſchen Zeitung vom 4. Febr. heißt es, daß Afeburg, 
„welcher ſich einige Wochen hier aufgehalten und dero Angelegenheiten nach Wunſch 
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nöthigen Zahlungen bewilligte; auch Baiern war dann den Gegnern 
nicht mehr ſicher. 

„Da England und Oſtreich, von Rußland geſtützt, immer weiter vor- 
geben, jo ſcheint der Moment gekommen, daß Frankreich mit deren Mi- 
niftern ein wenig ernſter ſpreche, um ihnen den Glauben zu nehmen, 
als könne es ſich einſchläfern laſſen“. So Friedrich an Chambrier 
(6. Februar); er erinnert daran, „wie gut es vor einem Jahr gethan, daß 
Frankreich ernſt geſprochen; man muß die Erinnerung daran bei den Geg⸗ 
nern auffriſchen; ) ſte wollen nichts, als Frankreich von allem Einfluß 
in Deutſchland und ſelbſt in Europa ausſchließen, um allein Schieds⸗ 
richter zu ſein“. Nach einer Außerung des Grafen Chotek gegen Kling⸗ 
gräffen ſchien es, daß man in Wien nicht abgeneigt ſei, mit Preußen 
in Sachen der Schulden und der Commerzien Verſtändigung zu ſuchen. 
Bereitwilligkeit zu zeigen, beſchloß der König den Vicepräſtdenten 
von Dewitz nach Wien zu ſenden.?) Um fo weniger durfte jetzt 
von jenem Unionswerk, das in Wien nur alarmirt hätte, die Rede fein, 
um jo mehr mußte man befliſſen ſein, „die Subſidienverträge mit 
Mannheim, Stuttgart, Baireuth, Gotha zu ſchließen, wie mit Braun⸗ 
ſchweig“, vor Allem Cöln zu gewinnen, wo ſchon auch der Prinz von 
Oranien fein Geld arbeiten zu laſſen versuchte.“) 

Wäre nur die finanzielle Lage Frankreichs beſſer geweſen. Aber 
der Geldmangel in den königlichen Caſſen war arg und wuchs. Schon 
im November waren die Einkünfte bis zum April voraus verbraucht, 
die Penfionen wurden ſeit zwei Jahren nicht gezahlt, ſelbſt von den 


geendet haben, nach dero Hof zurück sel.“ Ebenda wird angeführt: daß ihm „die An- 
martung auf bie im Fürftentpum Minden Befinblice gehlingeſchen gehen“ in Gnaben 
exipeit worden fe. 

1) Refer, an Chambrier, 6, Febr. Jo eonviens quo dest une chose un peu 
iffcile que de ponsser les ministres de France 1 une pareille demarche sans 
blesser leur döliontesse; aber gllegentlch und Inbieet wird es Chambrier möglich 
fein de les aiguillonner par ambition en lenr donnant adroitement à entendre, 
daß es ihr Plan im u. ſ. w. 

2) Mlinggeäffen, 27. Jan. Der König an Potemils, 12. Febr. 

3) Prinz Louis von Braunſchweig an Herzog Karl, 30, Jan. 1751: „Mit dem 
Kurfürsten von Cöfn ſieht es schlecht aus, well der König von England zu geizig 
und ber Prin von Oranien zu verliebt in MWartensleben gewesen if, um ibn von 
dort wegzunehmen. Dieß zu verbeffern ſchicen fie nächſt den Carnabe nach München 
mit Gelb füt den Kurfürsten von Göln, Graf Metternich und vor die Juden, zugleich 
declartrend, daß wenn der von Chin auf dieſes Gelb feine Stimme nicht gehen 
wil, der Subftdientractat aufhören und Graf Metternich ſeine Penſton verlieren ſollz 
die meiften fürchten, daß es ſchon zu fpät iR.“ 


Google 


Vertrag zwiſchen Frankreich und Rurcöln. 235 


Subſidien an Schweden war ein Vierteljahr rückſtändig; die Armee 
koſtete 10 Millionen mehr als 1740; die königlichen Bauten verſchlangen 
ungeheure Summen, allein der Bau eines Cadettenhauſes für 500 junge 
Edelleute 1 Million, und der jährliche Etat deſſelben war auf 2 Millio- 
nen geſetzt. Der Generalcontroleur Machault, der vergebens dem 
Klerus 7½ Millionen abzunehmen verſuchte, hielt fi durch die Pom⸗ 
padour, deren Schulden er bezahlte. Zwiſchen ihm und Puyſteulr 
war offene Feindſchaft; man ſprach von dem nahen Rücktritt Puy ⸗ 
ſteul und St. Severins; aber auch Machault war des König 
nicht ſicher. 

Der Kurfürſt von Cöln war einige Wochen zum Beſuch in 
München; dort, wo er ganz von öſtreichiſchen Einflüffen umgeben war, 
glaubte man endlich, zumal da Oranien den zugeſagten 400 000 Gulden 
noch 50 000 zulegte, auch für die Wahl ſeine Zuſage zu gewinnen. 
In Münden ſelbſt unterzeichnete in aller Stille Kurcölns Bevoll⸗ 
mächtigter am 28. Februar mit dem Kurpfälziſchen den Vertrag mit 
Frankreich.!) 

Der Schlag traf nach Friedrichs Anſprache vom 27. Januar um 
ſo gründlicher. 

Sie hatte in Wien auf das Peinlichſte überrascht. Es war für 
den Frühling ein ungariſcher Reichstag in Ausſicht genommen, der 
große Reformen ſchaffen, namentlich die Beſteuerung des Königreichs 
bedeutend höher ſpannen ſollte; man war auf ſtürmiſche Auftritte ge⸗ 
faßt. Ihnen zu begegnen, fo hieß es, war noch durch Pretlack ein 
Lager bei Peſt für 34000 Mann Infanterie, ein zweites bei Preßburg 
für 14 000 Mann Cavallerie tracirt worden, die Ende April bezogen 
werden ſollten; andere zwei waren für Böhmen und Mähren im Plan; 
an den Werken von Ollmütz wurde eifrig gearbeitet. Ob dieſe Dinge 
mit den Lagern, die Rußland, wie es hieß, in Liefland und Curland 
bilden werde, im Zuſammenhange ſtanden, liegt nicht vor. Man war 


1) Podewils an ben König, 14. März 1751, nnch des kutpfälziſchen Miniſters 
v. Wachtendonk Schreiben vom 5. Mär. Frantreich zahlt während vier Jahre 
210000 Gulden Subfibien, ebenfo viel für Müdfläne und arbere Prätenfionen. 
Cöln hält 6000 Mann bereit à la réquisition du Roi tres ahrétien contre une 
somme stipnläe, panr 16 bein do fes allise aur la Bas, Thin et dans ia Rasse- 
Sare. Cbin verfpricht in Sachen der Wahl mit Kurpfalz und Preußen zu gehen 
sous In garantie de Ia France comme garante de a Pair de Westphalie, ver» 
spricht Aſſeburg an die Spitz det Geſchälte zu fellen, Metternich aus denselben zu 
entfernen. 
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mit dem engliſchen Miniſterium unzufrieden, „das die Wahl mit dem 
größten Ungeſtüm erzwingen will.“) 

Da kam jene „Note Pueblas“; fie ſtellte Oſtreich auf eine Alter- 
native, auf die man keineswegs ſich einzulaſſen gemeint war. Man 
hielt ſie zuerſt geheim; man verſuchte, da ſie keine Unterſchrift trage, 
ihre Achtheit in Zweifel zu ziehen; das Beſte ſchien, auf ein fo „indecentes 
Schriftſtück nicht zu antworten; „gar keine Antwort wiegt in dieſem 
Fall ſtärker als jede Antwort, und die Verachtung, die man damit 
dem König von Preußen bezeigt, wird ihn viel mehr außer Faſſung 
bringen, als die ſtärkſte Antwort könnte“. Man ſandte die Note an 
Richecdurt nach London, an Pretlack nach Petersburg; vor Allem, man 
mußte ſie brauchen, um Frankreich aufzuklären; „es gilt der preußiſchen 
Diktatur zuvorzukommen; Dank dem Himmel, nichts ift eilig, und mit 
der Zeit, weiſen Rathſchlägen und ſoliden Maaßregeln kann man Heilmittel 
gegen alle dieſe Übel finden; ihre einzige Quelle iſt der König von 
Preußen, alſo kann man über die Wahl der Heilmittel nicht ſchwankenz 
die Kaiferin- Königin will nicht mit ihm brechen, noch irgendwie Ge⸗ 
legenheit zu neuen Unruhen geben, aber ſie glaubt, daß man mehr als 
je in dem Fall einer dringenden Nothwendigkeit iſt, ſich gegen die Ab⸗ 
ſichten und Vornahmen jenes Fürſten ſicher zu ſtellen, und daß es zu 
dieſem Behuf erſprießlich iſt, ohne Unterlaß dahin zu arbeiten, daß man 
Frankreich aus der Täuſchung über ihn erwecke und ihn durch Rußland 
in Schach halte“. 

Bald genug erfuhr man in Wien von dem Vertrage Cölns mit 
Frankreich; „reichsverrätheriſch“ nannte man ihn. Um fo thätiger mußte 
man fein, in Paris die Friedensliebe Oſtreichs zu preiſen, Frankreich von 
Preußens geheimen Tücken zu überzeugen. Und Hautefort hat von Wien 
aus, Blondel in Paris das Seinige mit Kaunitz um die Wette.?) An 


1) Prinz Loris von Braunſchweig an Herzog Karl, 80. Jan. : „ber kaiſerliche 
Hof ift ſehr umgufrieben über den englischen Hof wegen der Königswahl, welche Sache 
fo närriſch geführt wird als immer möglich iſt“ 

2) Mömoire instructif pour le Comte de Richecourt, 16. Febr. Schon am 
5. März teilte es Friedrich II. dem Grafen Tyrcannel mit. Dieſe Inſtruktion giebt 
eine volle Uberſicht von der Auffaſſung des Wiener Hofer. 

3) Hautefort hat nach einem Zettel Chambrierd, wohl vom 29. März, ger 
f&rieben: Mon cher Marduls, vous Vous trompez, comptez que je connois mieux 
la cour de Vienne que vons ne pouvez le faire. On Iui fait Ia plus grande 
injustie de eroire quelle veut Ia guerre, je puis vous assurer quelle souhaite 
1 pair autant que nous, et il n’y a que la erainte quelle a du Roi de Prusse, 
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Pretlack meldete ein Sendſchreiben des Kaiſers Anfang März, daß 
Friedrich IL ein Lager von 40 000 Mann zuſammenziehen werde, ein 
zweites in Preußen, beffen Stärke man noch nicht kenne.) Aus Eng- 
land wurde gemeldet, daß der Sohn des Prätendenten in Berlin ge⸗ 
weſen, alſo gewiß durch Vermittlung der beiden Keith. In Copenhagen 
glaubte man an nahen Krieg. 

Sonderbar, daß Puyſteulx an jener Note für Puebla vom 27. Ja⸗ 
nuar allerlei zu tadeln fand; das von dem König von England Ge 
ſagte habe Mirepoix ein wenig ſtark genannt; eine „Garantie gegen 
die Herſtellung des Despotismus in Schweden“ verletze die ſchwediſche 
Nation, wie denn in der That dieſer Ausdruck in Schweden benutzt 
wurde, böſe Stimmung gegen Preußen zu machen. Daß von Tyr⸗ 
connells Theilnahme an der Note geſprochen wurde, ſchien höchſt bedenk⸗ 
lich. Von dem Pfälzer Geſandten in Paris erfuhr Chambrier, daß 
Frankreich die kurpfäziſchen Truppen, 13000 Mann, in Sold nehmen 
wolle, und zwar, „um Preußens willen, dem Könige eine gewiſſe Zahl 
von Truppen zu ſchaffen, auf die er rechnen könne“; auf Chambriers 
Bemerkung, Kurpfalz müſſe und könne bedeutend mehr Truppen 
halten, war die Antwort: der Generalcontroleur Machault mache in 
Betreff des Geldes die größten Schwierigkeiten. 

Wollte Puyſieulx hinter dem Vorhang bleiben? Fürchtete er, daß auf 
dem Wege, den Preußen mit jener Note vom 27. eingeſchlagen, Unheil 
entſtehen, und Frankreich mit verwickelt werden könne; wollte er Oſtreich 
verpflichten, indem er jene ſcharfe Alternative abſtumpfte? „Sie werden 
nicht die Wahl zu brusquiren wagen; man muß die Stimmen wägen, 
nicht zählen; Preußen und Kurpfalz und eine Macht, wie Frankreich, 
hinter ihnen können die Oſtreicher und ihre Freunde im Reich nicht 
unbeachtet laſſen“. Alſo Frankreich ſchiebt ihnen die Frage der Wahl 
zu und übergeht deren Correlat, die Garantie der Ruhe im Norden. 

Vielleicht gehört es in dieſen Zuſammenhang, wenn Friedrich II. 
(23. Februar) an Tyrconnell ſchrieb: „Mein Entſchluß ift gefaßt, wenn 
die Frage der Wahl dem Kurcollegium vorgelegt wird und man in der 


qui Poblige de so mettre sur css garden. Pugſſeulx habe über jeinen vorttefſlichen 
Vetter und Freund herzlich gelacht. 

1) Friedrich II. an General gehwaldt in Königsberg, 16. Febr. befiehlt: ba ſich 
im Frühjahr die ruffichen Demonftrationen verftäckt wiederholen werden, fo fol er ch 
durch Biefelben nicht ombragisen Ieffen, noch weniger einige Unruhe zeigen, aber biefelben 
genau beobachten u. f. m. 


Google 


238 Tyrronnell über die Intentionen Friebrichs IL 


Vorfrage gegen die Einſtimmigkeit entſcheiden will, fo werde ich meine 
Miniſter gegen alles Weitere, was da geſchieht, proteſtiren und ſte heim⸗ 
kehren laſſen.“ ) In Betreff der Theilnahme Tyrconnells an jener Note 
ſchrieb er Chambrier am 6. März: daß er Alles auf ſich nehme, da das, 
was er in der beſten Abſicht von der Welt gethan, von ſeinen Feinden 
ſo übel bei feinen Allirten benutzt werde; „wenn ich zu viel gethan, 
werde ich künftig vorſichtiger werden und mich hüten, Eröffnungen der 
Art zu machen; die Sache iſt übrigens abgethan, da der Wiener Hof 
keinerlei Antwort gegeben hat“ 

Wollte ſich Friedrich IL ganz aus dem Spiele ziehen? Tyrconnell 
ſcheint es gefürchtet zu haben; er meldete am 7. März: „Ich habe den 
König in den beſten Dispofitionen gefunden, Podewils ebenſo; nichts 
mehr von Angſtlichkeit und Furcht; ich habe den Eindruck, daß fie 
nicht mehr gleichgültig gegen die Schritte ſind, die der Wiener Hof 
durch Rußland thun läßt.“ Ja mehr noch: Podewils hat ihm geſagt, 
daß der König weit entfernt ſei, die Truppen in Preußen zu verſtärken, 
um dann den Ruſſen entgegenzutreten, daß er vielmehr, wenn der Krieg 
beginne, Preußen räumen, ſeine ganze Macht concentriren, ſeine Ent⸗ 
ſchädigung in der Nachbarſchaft ſuchen und ſich darauf richten werde, 
einen zweiten Dresdner Frieden in Hannover zu ſchließen.“) 

Und in Verſailles erſchrak man nicht mehr vor ſolchen Intentionen? 
Buyfieulr gab ihnen ſeinen vollen Beifall, um fo mehr, da „nur ein 
Verrückter oder ein Dummkopf“, ſo ſagte er zu Chambrier, daran 
denken könne, den Krieg zu entzünden; „wenn wir mit Feſtigkeit, Einig ⸗ 
keit und Vorſicht verfahren, werden unſere Gegner mehr in Verlegen⸗ 
heit ſein als wir, durchzuführen, was ſie angefangen haben; ſagen ſie 
doch, es bedürfe gar keiner Garantie gegen die Einführung des Despo⸗ 


1) Refer. an Chambrier, 27. Febr. Stärker als biefe Reſeripte fpricht ſich die 
Unzufriedenheit mit Frankreich im Binifer.-Refer., 27. Febr., aug: les idads préö- 
sentes de la France sur ce sujet (Schweden) ne s’accordent nullement avec le 
systöme quelle & suivi judu ici .. je me congois done pas par quelle con- 
siäsration les ministres de Franco dussont avair tont dun coup changs de 
marimes et de fagon de penser à cet &gard u. f. w. 

2) Tpreonnell an Pugfeuls, 7. März (aus dem Pariſer Archiv), berichtet jo 
nach Mitteilungen, die ihm Podewils gegeben. Er ſchliczt: mais je ne vous réponds 
pas, qu il n’y alt encore bien des moments de orsinte et de timiditd, si Ia Russie 
Pousse son demonstrations un pen lein, parooque la meme virscit6. qui porte le 
Boi de Prusse un jour & regarder Ia Russie avec m£pris, Ia Ini fait envisnger 
diftsremment le lendemain. 
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tismus in Schweden, da vielmehr die Abſicht dort ſei, dem Senat eine 
höhere Autorität und Macht zu geben.“) 

Die Schwankungen in der franzöſiſchen Politik, die, feit Ausgang 
Januar nur zu bemerkbar, nun endlich ein Ende hatten, waren die 
Wirkungen ſtarker Differenzen innerhalb des Cabinets geweſen. Eine 
verletzende Äußerung des Königs — vielleicht verlangte er mehr Rück ⸗ 
ſicht für Oſtreich, vielleicht misbilligte er Tyrconnells Theilnahme an 
der Note vom 27. Januar — veranlaßte Puyſieulr, leidend, wie er 
war, um feine Entlaffung zu bitten, aber St. Severin lehnte es ab, 
an ſeine Stelle zu treten, nicht minder des Iſſarts, der krank aus 
Dresden zurückgekehrt war. Desalleurs ſchien in Conſtantinopel un⸗ 
entbehrlich. Des Königs Verſtimmung traf noch härter Machault, den 
Generaleontroleur, der ihn in den Handel gegen die Kirche verwickelt 
hatte und nun deren Widerſtand nicht zu brechen vermochte; und wenn 
ihm derſelbe von Erſparungen ſprach, wandte er ihm den Rücken. Jetzt, 
in der Faftenzeit, wo die Kirche Buße und Beichte fordert, um Abſo⸗ 
lution zu gewähren, begann auch der König an ſein Seelenheil zu 
denken. Für die Pompadour eine bedenkliche Wendung; ) es mag auf 
ihren Rath geweſen fein, daß der König Puyſteulx nicht entließ; die 
Bedingung, die dieſer für ſein Bleiben ſtellte, war, daß der König 
fortan, wie für des Königs Dienſt wünſchenswerth ſei, mit ihm in 
Gegenwart der Marquiſe im Cabinet arbeite. Sie hatte von der po⸗ 
litiſchen Lage Frankreichs Einſtcht genug, um die Bedeutung Preußens 
oder die Gemeinſchaft mit Preußen zu würdigen; ſchon einige Wochen 
früher hatte fie gelegentlich gegen Chambrier ihr Bedauern ausgeſpro⸗ 
chen, daß ſie ihn, den ſie doch unter den fremden Diplomaten am Hofe 


1) Cpambeier, 29. Mär 1751. Der Schluß ifi wie ein Echo von Tyrconnells 
Oepeſche vom 7. März: le Roi de Prasse est trop clairvoyant pour ne pas prövoit 
aue si Ia guerre rooommensern, que toutes les foroes prineipales doivent se 
Porter dans le centre de Ses états pour gen servir utilement contre cenz qui 
lai auront attirö cette gneme; ei nous étions ei proche da le Prusse due 
nous ponrrions Petre de Clöves, nous en ferions notre afnire comme nous 
en ferons du dernier en cas de nonvelle guerre. Es iſt nickt aus dem Wort 
laut zu erfeßen, ob ber König ſich ſelbſt in ſolchem Sinne gegen Pobemilg ger 
äußert, oder ob Podewils nur äußert, wie er ſich bes Königs Anſicht denkt. Mit den 
militärischen Anfichten Friedrichs II. wäre ein ſolcher Zug gegen Hannover raum 
vereinbar. 

2) Argenſon VI p. 368 ezäßlt von Erkrankung Machaults und ber Bompabontr: 
on Pappelle cela une flevre de jubil6, parcoque la proximit6 du jubül les met, 
dit on, tons deux en grandes transea. 
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am längſten kenne, fo ſelten ſehe.) Friedrich II. war von dieſer 
Außerung ſehr überraſchtz aber „da fein Abſehen nur auf das gemeinſame 
Intereſſe Preußens und Frankreichs gerichtet ſei, ſo könne es ihm im 
Grunde gleich gelten, an wen von dem einen oder anderen Geſchlechte 
Chambrier ſich zu wenden habe, er überlaſſe ſeiner Klugheit und Ge⸗ 
wandtheit, wie viel Aufmerkſamkeiten, Mittheilungen und Verſtcherungen 
er der Marquiſe machen wolle; er werde beſonders erfreut ſein, wenn 
das dazu diene, Puyſteulx die Unannehmlichkeiten, die er erfahren müſſe, 
vergeſſen zu machen und feine Stellung zu befeſtigen“. 

Die Gläubigen beteten für die Bekehrung des Königs, die Jeſuiten 
ließen in ihren drei Collegien in Paris jeden Morgen 15 Meſſen für 
dieſelbe leſen. Der König feierte das Jubiläum nicht; Machault kam 
wieder in Gnade, und die Pompadour war unerſchöpflich, immer neue 
Zerſtreuungen für den überſatten Monarchen zu erfinden. 


Auch den ſtolzen Flug der engliſchen Politik, wie Georg IL fie 
wollte, hemmten minifterielle Differenzen und Schwankungen. 

Heinrich Pelham hatte im Herbſt 1750 nicht Geld genug hergeben 
wollen, um Cöln feſtzuhalten, Sachſen zu kaufen, Kurpfalz zu beſchwich⸗ 
tigen; nur mit Baiern war abgeſchloſſen; es fehlte nur noch die Geneh⸗ 
migung des Parlaments. 

Der Herzog von Bedford, der den Frieden, wie er in Aachen ge⸗ 
ſchloſſen war, ehrlich halten und durchführen wollte, ſtand in ſteter 
Oppoſttton gegen Newcaſtle und deſſen fahrige Großmanngpolitik in 
Amerika und auf dem Continent. Wieder Neweaſtle ging und rannte, 
ſo viel wie nur irgend der König wollte, damit nur nicht Graf Gran⸗ 
ville, den er und die Whigs ſeines Anhangs vor fünf Jahren unfanft 
genug an die Luft geſetzt hatten, wieder ins Miniſterium komme, wie 
der König, deſſen Gnade und Vertrauen der Graf beſaß, nicht aufge- 
hört hatte, zu wünſchen. 

Und Georg II. war nicht gemeint, die Vortheile, welche Hannover 


1) Ghambrier auf einem befonberen, unbaticten Zettel „au Roi seule, ber in ben 
Acten des Staatarchivz, zel ben Portraits bes Parifer Hoſeg, die Chambrier, Wejel 
20. Zuni, überreicht hat, liegt. Daß ber Zettel am 17. ober 19. März geſchrieben 
iR, ergiebt bes Königs Reſctipt vom 29. März in Antwort auf beide Berichte vom 
17. und 19. Mürz 
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von der Königswahl haben jollte, aufzugeben; daß es fein übermüthiger 
Neffe in Potsdam war, der zu feinem Arger viel gefeierte, der ihm 
immer wieder feine Wege kreuzte, der ſchon Oſtfriesland an fi ge- 
riſſen, ſchon den Herzog von Braunſchweig ihm abtrünnig gemacht 
hatte, der ihm mit der Abberufung Klinggräffens einen Affront an⸗ 
gethan, feinem Geſandten die gebührende Rückſicht zu verſagen ſich er- 
laubt hatte, das ſtachelte ihn nur um ſo mehr, ein Werk, das er aller 
Welt als ſein eigenſtes verkündet hatte, zu Ende zu führen. 

Die ſeit dem 2. November wiederholten Anträge auf Williams“ 
Abberufung waren bis in den Januar hinein erfolglos: man müſſe 
erſt deſſen Rechtfertigung abwarten, meinte Newcaftle, auf fo allgemeine 
Klagen hin, wie ſie preußiſcher Seits ausgeſprochen ſeien, könne man 
ihn nicht verdammen; „als ob ich einen Proceß vor einem engliſchen 
Tribunal führen ſolle“, ſchreibt Friedrich II. am 16. Januar; „ich wäre 
in meinem Rechte geweſen, ihm einfach den Hof zu verbieten“. 

Sir Charles hatte in der That Unglaubliches geleiſtet; im Kreiſe 
von Diplomaten bei offener Tafel hatte er geſagt, er wolle lieber ein 
Affe von Borneo als preußiſcher Miniſter ſein; er hatte erklärt: ſein 
König ſei der Capitalfeind Friedrichs II. Er hatte jene Note vom 
27. Januar als ein Actenſtück voll Gift und Galle, das nur den 
Wiener Hof und feine Alliirten veruneinigen ſolle, bezeichnet; kurz darauf 
hatte er zu Vertrauten gejagt: er erwarte Befehl, ſich in Berlin zu 
verabſchieden und nach Dresden zu gehen; er werde ſich aber hüten, 
davon etwas bekannt werden zu laſſen, bevor ſein Courier, den er mit 
jener Note vom 27. Januar nach London geſchickt, zurück ſei, weil er 
Befehl erwarte, in derſelben Art, wie neulich Groß, abzureiſen. New⸗ 
caſtle hatte es in der That ſo gewollt; nur auf Bedfords Einrede 
wurde Williams ſchon vor Ankunft feines Couriers angewieſen (5. Fer 
bruar) ſich in aller Form zu verabſchieden; da man ſeine Abberufung 
als ein Zeichen der beſonderen Freundſchaft Sr. britiſchen Majeſtät 
bezeichnet hatte, konnte mar dieſelbe nicht wohl nach des Geſandten An⸗ 
ſicht verwandeln, wenn man nicht erleben wollte, daß dem Ritter Williams 
in Berlin geſchah, was Georg II. im Jahre 1737 dem preußiſchen Ge- 
ſandten Geheimrath v. Borcke angethan hatte.) Man meinte Friedrich II. 
„am Schwerſten mit dem Schweigen der Verachtung zu ärgern“. Am 
4. März hatte Williams ſeine kurze Abſchiedsaudienz und ging, „das 


1) Pr. Pol. IV, 3, 809. 
4 


v. 16 


Google 


242 Das englifge Parlament und bie Frage der römischen Königswahl. 


Herz voll Gift und Galle gegen Preußen,“ auf ſeinen neuen Poſten 
nach Dresden. ) 

Man mochte ſich am Londoner Hofe der Ausſicht getröſten, dem 
Verhaßten anders und gründlicher, als er ſich träumen ließ, beizu⸗ 
kommen. 

Man hatte Bedfords Ehrlichkeiten hingenommen, um die Stimmen 
ſeiner zahlreichen Freunde im Parlament nicht einzubüßen. In der 
Thronrede, mit der es am 2. Februar eröffnet wurde, kündigte der 
König den Vertrag mit Baiern an, den er in Gemeinſchaft mit 
Oſtreich und den Generalſtaaten geſchloſſen habe, „ſowie andere wich⸗ 
tige Maaßregeln, mit denen er am beſten die Ruhe im Reich und 
deſſen Verfaſſung zu erhalten und damit den Frieden Europas zu 
ſichern, neuem Blutvergießen vorzubeugen und das Vermögen ſeiner 
Königreiche vor neuen ſchweren Opfern zu ſchützen hoffe“. So ſcharf 
in der Debatte über die Adreſſe die Zuſtimmung zu dieſer Stelle von 
den Freunden des Prinzen von Wales bekämpft wurde, dieſe „höchſt 
ſervile Adreſſe“, wie einer von ihnen fie nannte, wurde mit 203 gegen 
74 Stimmen angenommen. In ihr die Worte: die römiſche Königswahl 
ſei „höchſt nöthig für die Erhaltung des deutſchen Reichs und Reichs ⸗ 
ſyſtems und für die Ruhe Europas“. 

Freilich den Herren Geheimenrüthen in Hannover war die Sache 
nicht recht geheuer; ſie meinten, wenn Preußen und Frankreich ſich 
gegen die Wahl erklärten, werde der König von England nicht weiter 
vorgehen könnenz ſie empfahlen „inne zu halten“. Was wollten ſolche 
deutſche Bedenken ſagen, wenn das engliſche Parlament durch ſeinen 
Wahrſpruch entſchieden hatte, was für Deutſchland und Europa noth⸗ 
wendig ſei? Dann mußte es auch die noͤthigen Subſtdien bewilligen, 
Cöln bei der Stange zu halten, Sachſen zu erkaufen, Kurpfalz zu 
ködern; blieb nur Preußen; und ohne Preußen den künftigen Kaiſer 
zu beſtellen, war das erſehnte Ziel. Das in fi erſchlaffte Frankreich 
beruhigte man damit, daß Pelham für 2000 Matroſen weniger als 
bisher Geld forderte und erhielt, und im Übrigen war man gewiß, 
den Hof mit Complimenten wie bisher hinzuhalten. Gegen Preußen 
hatte man die große Defenſivallianz von 1746, die ruſſiſchen Truppen 


1) Michel, 2. Febr. 1751, Über biefe Sendung von Miltems ſeien deſſen 
Freunde ſehr froh: ear ayant besoin de rester dans lätranger pour raccommoder 
bes affaires et »a röputation, on n’anroit su dwen faire sans cela. 
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ſtanden in Maſſe an der Düna, und mit engliſchem Geld konnte man 
ſie in Action treten laſſen, falls ſich Preußen an Hannover vergreifen 
wollte; für die öſtreichiſche Armer waren die Lager bereits abgeſteckt, 
zur Hülfe nachzurücken. 

Alſo die Wahl brusquiren, das war die rechte Antwort auf die 
preußiſchen Inſolenzen vom „jüngſten Kurfürſten“ und der „Corruption 
trotz der Goldnen Bulle“. In der Entrüſtung über dieſe Beleidigung 
waren Hof und Nation einig. 

Es war etwas unangenehm, daß die andere „freie Nation“, auf 
die man immer rechnete, wenn es Subſidien zu zahlen galt, ſtätiſch zu 
werden begann. Nicht an dem guten Willen des Prinzen⸗Statthalters 
lag es, wohl aber zum Theil an feinem „närriſchen Regiment“, wie 
es Prinz Louis von Braunſchweig bezeichnete, zum größern Theil an 
der beſonders in den Städten von Holland erbitterten Oppoſition gegen 
ihn und Alles, was ſich engliſch hielt. Der Prinz hatte nach England 
gemeldet, daß an den Beitritt der Republik zu der Allianz von 1746 
nicht zu denken ſei, daß erſt die Barriere hergeſtellt werden müſſe, be⸗ 
vor man mit Frankreich anbinden könne; jo war ausdrücklich die Neſo⸗ 
lution des Comités der Staaten. 

Auch Oraniens Geldſendungen an Cöln hatten nichts gefruchtet. 
Schon in den erſten Märztagen hatte man in London die traurige 
Gewißheit, daß Cöln in das franzöſiſche Lager übergegangen ſei; 
Muͤnchhauſen und Neweaſtle waren, meldet Michell, „wie gebrochen, 
nicht minder ihre Collegen, die, der deutſchen Dinge völlig unkundig, 
blindlings drauf los gegangen waren“. Umſonſt bemühte ſich der 
öſtreichiſche Gefanbte, zu ermuthigen, umſonſt verſicherte er, daß noch 
nichts verloren ſei, daß man für Cöln reichlich Erſaz durch Sachſen 
gewinnen könne, daß Rußland alles Beſte von dem ſchwediſchen Reichs⸗ 
tag erwarte. Mit ſolchem „Wenn und Aber“ war Englands Ver⸗ 
legenheit nicht beſeitigt; der Wiener Hof, hieß es ſchon, müſſe gegen 
Preußen gelindere Saiten aufziehen; man habe längſt geahnt und ſehe 
nun, „daß man eine Dummheit gemacht habe, in der Wahlſache auf 
Grund des hannövriſchen Planes vorzugehen“. Das Zerwürfniß unter 
den Miniſtern fteigerte ſich, Neweaſtle ließ gegen jeinen Bruder Pelham 
ſprechen, in der Debatte über Nordamerika verließen die Freunde 
Bedfords, wie es zur Abſtimmung kam, das Haus. 

In dieſen Tagen, unerwartet, nach kurzem Krankenlager, ſtarb 
der Prinz von Wales; ſein älteſter Sohn zählte noch nicht 15 Jahre, 

18* 
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und Georg II. war faſt ein Siebziger, letzter Zeit häufig leidend. 
Man mußte ſich auf eine vormundſchaftliche Regierung gefaßt machen, 
welche bei der jetzigen Zerklüftung der alten Whigparthei doppelt be⸗ 
denklich erſchien. 

Und wenn ſich bisher England und Oſtreich die Frage der Wahl 
wie einen Federball her und hin zugeworfen hatten, um die ſchwediſche 
Frage für den nahen Reichstag der ruſſiſchen Action offen zu halten, 
— am 1. April wurden plötzlich die Thore von Stockholm geſchloſſen; 
man erfuhr, daß der alte König ernſt erkrankt ſei, in Beklemmungen 
und Schüttelfröſten ſeinem Ende entgegen eile. Am 4. April war 
er todt. 

Folgenden Tags früh trat der Reichsrath zuſammen. Der Prinz- 
Thronfolger unterzeichnete, wie er zugefagt hatte, die Verſicherungsacte, 
die ihm vorgelegt wurde. Darauf proclamirte ihn der Reichsrath als 
König. Die Thore wurden geöffnet, nach allen Seiten Boten geſandt, 
den Anfang der Regierung des Königs Adolf Friedrich zu ver⸗ 
kündigen. Graf Teſſin empfing die Geſandten, jedem Einzelnen theilte 
er das Geſchehene mit. Dem preußiſchen ſagte er: der Reichsrath 
habe beſchloſſen, keinen außerordentlichen Reichstag zu berufen, da 
Alles in Ordnung ſei. Auch Panin äußerte ſich in freundlichſter Weiſe: 
die Aſſecuration mache jeden Argwohn ſchwinden. 

Und eine Note der Zarin vom 25. Mai a. St. ſprach dem Hofe 
Genugthuung aus, daß ihre treuen Bemühungen für die Erhal⸗ 
tung der ſchwediſchen Freiheit und der Ruhe im Norden ſo ſchöne 
Früchte getragen, und verſprach, wie bisher und nur um ſo mehr, 
mit dem Könige und der Krone Schweden in der hergebrachten 
nachbarlichen Freundſchaft und genauem Einverſtändniß vertraulichſt 
zu leben. 

Zwiſchenfälle genug, um auf die allgemeine Lage zu wirken. 
Aber das ſchleichende Fieber, an dem Europa ſeit dem Herbſt krankte, 
war damit nicht gehoben. Selbſt der Einbruch von drei Horden 
Tartaren in das Gebiet der ruſfiſchen Koſacken der Ukraine (April) 
und deren Abfall zu ihnen, der die Polen beider Parteien lebhaft 
beſchäftigte, machte in Petersburg wenig Eindruck. Die Note der 
Zarin zeigte, daß die Genoſſen der Allianz von 1746 nach wie vor 
Schweden, nur jetzt mit Herzensfreundſchaft und Zärtlichkeit. zu binden 
und zu preſſen gedachten, — wenn man auch in Wien dem ſchwe⸗ 
diſchen Geſandten die Verſicherung gab, daß höchſt unzeitig, ganz gegen 
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den Willen des Wiener Hofes, England der Petersburger Allianz von 
1746 beigetreten ſei.) England ſetzte Alles daran, zum Erſatz für 
Cöln Kurſachſen für die Wahl zu gewinnen, und ließ Lord Holderneſſe, 
den Geſandten im Haag, von Neuem drängen und drücken, daß die 
Republik dem Vertrage von 1746 und der Zahlung der Subſidien an 
Sachſen beiträte, auch der Statthalter trieb befjelben Weges; die Herren 
Staaten waren bereit unter der Bedingung, daß der Barrierevertrag 
mit den Zahlungen für den Feſtungsbau erneut werde; aber die 
Forderung, die Oſtreich ftellte, daß England einen Theil dieſer Zah⸗ 
lungen leiſte, wurde in London abgelehnt, „weil das dem franzöſiſchen 
Hofe Ombrage geben werde“. ) 

Und in Paris überreichten Graf Kaunitz und Lord Albemarle 
(27. April) den Vorſchlag: Frankreich ſolle mündlich oder ſchriftlich 
erklären, daß es Schweden, wenn es die Verfaſſung ändere, in keiner 
Weiſe unterſtützen werde. Dann wolle England ſich dagegen in aller 
Form verpflichten, den in keiner Weiſe zu unterſtützen, der die Ruhe 
im Norden ſtören werde; „wohlverſtanden, daß in Folge dieſer 
gegenſeitigen Verpflichtung Frankreich der Wahl des Erzherzogs Joſeph 
ferner keine Schwierigkeiten in den Weg legen, vielmehr fie unterſtützen 
werde“. Ein Erbieten, das den Verſtand der franzöſiſchen Staats⸗ 
männer denn doch unterſchätzte. Puyſteulx antwortete: Frankreich ſei 
es müde, nach allen ſeinen Bemühungen für die Erhaltung der Ruhe 
Europas ſich noch darüber im Ungewiſſen zu ſehen, ob Krieg oder 
Friede fein werde; der König werde gern ſolche Erklärungen in Be⸗ 
treff Schwedens geben, wohlverſtanden, daß Rußland eine Erklärung 
ausſtelle, England und Oſtreich ſie garantire, Schweden wegen feiner 
Verfaſſungsform in keinerlei Art beunruhigen zu wollen, indem die Ver⸗ 
faſſungsform zu aller Zeit von der unabhängigen Souveränetät der 


1) So verſichert der Obriſtkämmeter Graf Khevenhütler dem Grafen Bart, als 
er ihn zur Audieng beim Kaiser führte, obschon er ſonſt und nach feiner amtlichen 
Stellung nie von allgemeinen Angefegenfeiten ſprach; „aljo Affelatkon“, fügte Rling- 
gräffen dem Berichte vom 81. März, Hinzu. 

2) Miniſt⸗Reſer. an Michel. 27. April 1751. Pobewils fügt binn: le grand 
article est maintenant de savoir, si l’Angleterre, pour öviter une guerre dans le 
Nord qui seule pet troubler e repos dans 1 Furope, se serrir de Pöréne- 
ment de Ia mort du Roi de Sudde et de In declaration de son succasssur 
pour imposer silence & Ia Russie, pour Vobliger de se contenter d'une de- 
marche aussi 6elntante que celle que le Roi de Sudde davjourd hui vient de 
faire u. f. w. 
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ſchwediſchen Nation abhängen müffe; in Betreff der römiſchen Königs ⸗ 
wahl habe ſich Frankreich bereits im Oktober erklärt.) 


So ſchoben ſie ſich her und hin, da und dort taſtend, auch die 
einander Befreundeten oder Verbündeten bei dem ungleichen Tempo 
ihrer Bewegung immer wieder in verſchiedener Richtung, alle wie bei 
ſchlaffem Winde lavirend. 

Daß die Zarin ſeit Monaten nichts im Sinn hatte, als ihre 
wüſten Cadettentomödien mit darauf folgenden Orgien, “) ließ dem Groß⸗ 
canzler um ſo mehr freie Hand, aber der Boden unter den Füßen 
ſchmankte ihm, wenn auch Funde, Guy Dickens, Smart, Pretlack ihm 
beiſtändig waren, — Pretlack hatte für die Zarin keine Reize mehr. 

In England war es dem Herzog von Newcaſtle gelungen, bei der 
Bildung des Hofſtaates für den Prinzen von Wales und deſſen Mutter 
zugleich die alte Partei von Leiceſter⸗Houſe zu ſprengen und die 
Freunde Lord Bedfords auszuſchließen; im Juni gaben Bedford und 
Sandwich ihre Stellen im Miniſterium auf; an Bedfords Stelle wurde 
der fügſame Lord Holderneſſe aus dem Haag berufen; und vor Allem: 
Lord Granville trat wenigſtens als Präſident des Conſeils wieder in 
Action. Das Miniſterium war ſachlich einiger als ſeit Jahren, einig 
in dem Zuge gegen Frankreich und Preußen.“) 

Nicht eben ſo eine Stärkung des franzöſiſchen Miniſteriums war 
es, daß der König endlich (Anfang September) dem Miniſter Puyſieulr 
den erſehnten Abſchied gewährte, daß er an deſſen Stelle den Marquis 
St. Conteſt, den bisherigen Geſandten im Haag, berief, nicht St. Severin, 
der der Pompadour willkommener geweſen wäre; aber Puyſieulr wie 
St. Severin blieben im Conjeil, St. Conteſt hielt fi vorerſt in ihrem 
Geleiſe und an ihren Rath. Und ſchon war nach dem mit Mühe ge⸗ 
ſchlichtten Hader mit dem Clerus ein neuer härterer ausgebrochen, der 


1) Chambrier, 3. und 7. Mai 1751: la forme du gouvernement, qui dans 
tout la temps dalt dependre de la sonverainet£ ind£pendante des Etats. 

2) Ausführlicher berichtet darüber Prinz Louis von Braunſchweig an den Herzog 
Karl, Haag 30. März 1751 (traduetion de St. Pötersbourg, Mars 1751; alfo 
wohl ein von Swart an den Greſſer geſandter Bericht). 

3) Schon kurz vor bem Wechsel im Minſſterium, 15. Junk, ſchreibt Michel 
la France et PAngleterre sont plus &loigndes que jamais an sajet de leurs 
affaires partienlieres d Amérigue et d’Afrigue. On se présente röeiproquement 
des mömoires tres forts, sans qu’aucune des eours Paroisse vonloir baisser de ton. 
II est presque de meme arac T Espagne. 


Google 


Kaunig über die Opportunftät eines Syſemwechfls. 247 


mit dem Parlament von Paris, das ſich weigerte, den königlichen Be⸗ 
fehl zu einer Anleihe von 53 Millionen Livres zu regiſtriren; der König 
wiederholte den Befehl „bei Strafe des Ungehorſams“; nun wurde 
regiſtrirt, aber faſt die Hälfte der Räthe remonſtrirte (Juni). Daſſelbe 
in noch ſchärferem Gegenſatz wiederholte ſich bei dem Befehl wegen der 
Verwaltung der Hoſpitäler. „Es weht von England ein parlamen- 
tariſcher und antimonarchiſcher Geiſt zu uns heruͤber“, ſchreibt Marquis 
d' Argenſon in feinem Tagebuch.!) 

Nichts zeigt ſchärfer die Veränderung der allgemeinen Lage, als 
eine Denkſchrift, die Kaunitz von Paris aus einfandte,?) in der er der 
Kaiſerin zu entſcheiden anheimſtellte, ob an dem Plane, der vor zwei 
Jahren als Richtſchnur des politiſchen Syſtems angenommen worden, 
feſtzuhalten oder ob derſelbe aufzugeben ſei; werde Oſtreich durch Ruß⸗ 
land in den Krieg mit Schweden gezogen, ſo ſei es von zwei Seiten, 
von der Pforte und von Frankreich bedroht; wie kann man ſich mit 
der Hoffnung ſchmeicheln, nach der dritten Seite hin ein verlornes Land 
wieder zu erobern? Zur Befeſtigung der eigenen Sicherheit bleibe nur 
die Ausſöhnung mit Preußen übrig; dieſe ſei möglich, dem Könige von 
Preußen liege ohne Zweifel die Sicherſtellung ſeiner ſchleſiſchen Er⸗ 
werbung am meiften am Herzen; das Ziel könne er am vollſtändigſten 
durch Oſtreich erreichen; wenn man nur einmal in Wien zu der Über⸗ 
zeugung gelange, daß das eigene Intereſſe nichts dringender fordere, 
als Preußen über den Beſttz Schleſiens völlig zu beruhigen, fo würden 
ſich die geeigneten Mittel dazu leicht finden, und Friedrich IL ſei klug 
genug, dieſen Weg zu betreten, wenn er ihm geöffnet werde. Wie hätte 
der Gedanke bei Maria Thereſia Beifall finden ſollen lo) 


1) Marg. d’Argenson VI. p. 404, 3. Sept. 1751: il nous souffle d' Angleterre 
un vent philosophique de gouvernement bre et antimonarchigue; cola passe 
dans les esprits et Ton sait comme Popinion gonverne Io monde. 

2) Amel IV. p. 382 und 543. Das Memoire ift fon im April verfaßt, 
aber erſt am 14. Junt 1751 eingefanbt. Obſchon von bemjelben keinerlei Kenntniß 
an Friedrich II. gekommen it, ducſte es hier angeführt werden um die allgemeine 
Lage zu charatteriſten. 

3) Auch Kaunik war Ende des Jahres nicht mehr der glechen Anficht, er ſchreibt 
an Koch, 5. Decb.: Jarone que Jai va avec douleur que 8. M. a eru voir dans 
1a relation en question qui Taveis en Tidge de Ini conseiller de v unir veritable 
ment avec le Roi de Prusee; je ne Tai jamais pensé, ni penserai, et dans tout 
ce que Fal dit, je wai voulu que mettre bien au clair les arguments dont on 
pourroit se servir utilement vie-ä-vis de cette cour; Arnerh IV, 544. 
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Aber noch ein weiterer Scenenwechſel trat ein. Der Prinz von 
Oranien ſtarb am 21. October 1751. Er hatte den Patrioten dafür 
gegolten, „nach dem Despotismus zu ſtreben, ſich ganz von England 
und den beiden Bentinks leiten zu laſſen“.) Aber ſelbſt Amſterdam 
wagte nicht in ſo gedrückter Zeit ſcharf aufzutreten, und die Maſſe des 
Volks war immer noch oraniſch, die Prediger auf den Kanzeln und in 
ihren Seelſorgen eifrigſt in dieſer Richtung. Georg II. ſandte ſofort 
den neuen Staatsſecretär Lord Holderneſſe herüber, bei der Formirung 
der Regentſchaſt das Intereſſe feiner Tochter und feiner Enkel zu 
wahren. Monate lang blieb es ſchwankend, welche Partei es davon 
tragen werde; und einftweilen ſank der Handel und die politiſche Be⸗ | 
deutung der Republik nur um ſo empfindlicher. N 


Wieder die römiſche Königswahl. 1751/2. 


Bis in den Sommer 1752 blieben die zwei großen Fragen, die noch 
ungelöfte der römiſchen Königswahl, und die ſchwediſche, obſchon fie 
gelöſt war, gleichſam die Schaugerichte auf der Tafel der allgemeinen 
Politik. Dann wurde, als könne des Guten nicht zu viel werden, noch 
eine dritte aufgetiſcht, die noch weniger als jene deutſche dringend, und 
wie jene ſchwediſche nicht mehr, ſo überhaupt noch nicht eine Frage war. 

Aber die Bewegung der Dinge, die Hypomochlien der bewegenden 
Hebel lagen in ſehr anderen Zuſammenhängen, in ſolchen, die Fried⸗ 
rich II. ſchon immer vorausgeſetzt und in Rechnung gezogen hatte, aber 
jetzt erſt in urkundlicher Beſtätigung durchſchauen ſollte. 

Es iſt unmöglich, allen Zügen und Winkelzügen nachzugehen, 
welche das politische Getriebe der Monate feit der Windſtille im Früh⸗ 
ling 1751 fo verworren und unfruchtbar erſcheinen laſſen. Es genügt 
einige Fragen kurz zu erwähnen, die zunächſt der inneren Politik 
Preußens angehörig, durch die internationale Seite, die fie haben, für 


1) v. b. Hellen, Haag, 22. Oct. 1751: il ne sera guöre regrottö de tout ce 
qui il 5 a de vrais patriotes iei, X’autant plus qr il marchoit à grands pas vers 
a sourerainetd et qu’il y suroit peutrötre reussi de Ia fagon qu'il #’y prenoit; 
il est certain qu’ancun de ses pröddoesseurs n’a dt plus lein, en fait de des- 
potisme. 
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die Strömung, in der die allgemeine Politik ſich bewegte, ſymptomatiſch 
waren oder wurden. 


Im Frühern iſt dargelegt worden, in welcher Art Friedrich II. 
die wirthſchaftlichen Verhältniſſe feiner Lande auffaßte, wie er nament⸗ 
lich dem zu engen und hartgefügten Werk ſeines Vaters neue Trieb⸗ 
kraft und freiere Bewegung zu geben, durch Heranziehung fremder 
Fabrikanten, Kaufleute und Capitalien, Exportinduſtrie, Handel, Schif⸗ 
fahrt, Canal- und Hafenanlagen hinzuzufügen unternahm.!) 

Auch in dieſen Beziehungen war es von unermeßlichem Werth, 
daß er das an Bergwerken und Induſtrien reiche Schleſten gewann. 
Bis 1740 hatte Preußen an das Ausland jährlich an 1 200 000 Thlr. 
zahlen müſſen, das Teſtament von 1752 rechnete bereits für 6 Millio- 
nen Thlr. mehr Ausfuhr als Einfuhr; fait die Hälfte des Gewinns 
brachte Schleſten. 

Daß Preußen mit dem Schluß des Jahres 1745 Frieden hatte, 
während die alten Handels- und Induſtrielande im Süden und Weſten 
Europas noch weitere drei Jahre durch den Krieg in Athem gehalten 
wurden, hatte der neutralen preußiſchen Flagge, Dank dem brutalen 
engliſchen Gaper- und Seerecht, doch nicht den Gewinn gebracht, der fo 
natürlich zu ſein ſchien. 

Freilich im October 1747 kam Frankreich mit einem Erbieten ſehr 
lockender Art. Die engliſche Marine und Caperei hatte den fran⸗ 
zöſiſchen Handel jo gut wie tobt gelegt, ſelbſt die Küſtenfahrzeuge 
wagten ſich nicht mehr von Hafen zu Hafen. Die Republik Holland 
war raſch zur Hand zu helfen; ſie wurde nicht müde in Paris zu ver⸗ 
ſichern, daß ſie nur in Pflicht ihrer Verträge mit England und dem 
Wiener Hofe, nur als Auxiliarmacht an dem Kriege gegen Frankreich 
Theil nehme, mit Frankreich nach wie vor in Frieden ſei; und ſo ſetzte 
ſie auch mit Frankreich ihren Handel als neutrale Macht und unter 
den Begünſtigungen des Handelsvertrags von 1739 fort, der den 
Holländern 50 Sols per Tonne erließ. Daß dann nach der Kriegs- 
erklärung von Frankreich gegen England, 1744, die engliſchen Caper 


1) Pr. Pol. V, 8 P. 38 f. Fricbrich II. ſagt von dem, was fein Vater ger 
ſchaſſen (des mocurs et des contumen; Ocur. I. P. 238): Notre commerce w’etoit 
Pas encore ns, le gouvernement Petonfoit en suivant des principes qui W’oppo- 
soient; directement A sos progrös. 
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mit beſonderem Eifer auf die holländiſchen Kauffahrer Jagd machten 
— gleich im erſten Jahre 1744 find 360 holländiſche Schiffe im Werth 
von 5—6 Millionen Gulden aufgebracht worden —, nahm die Re⸗ 
publik hin, da der Gewinn ihrer getreuen Eingefeffenen immer noch 
groß genug blieb. Auch Frankreich ließ fich dieſe Neutralität der Re⸗ 
publik, deren Truppen an der Seite der ergliſchen fochten, gefallen, 
geftattete den holländiſchen Schiffen ſelbſt die Fahrt von einem Hafen 
zum andern und nach den franzöſiſchen Colonien, damit nicht die Aus⸗ 
fuhr von franzöſtſchem Wein, Zucker, Fabrikaten, Seidenzeug, die Zu⸗ 
fuhr von Salz, Holz, Getreide ins Stocken gerathe. Nach einer Am⸗ 
ſterdamer Liſte vom November 1747 hatte der franzöſiſche Handel der 
Niederlande in dieſem Jahre einen Werth von 37 Millionen, die höchſte 
Ziffer, die er feit 1654 erreicht hatte. ) 

Aber als die franzöſiſche Armee im Staats⸗ Flandern einrückte, 
ſchon Zeeland, ſchon Breda bedrohte, erließ auch die Republik und 
der wieder berufene Prinz⸗Statthalter eine Art Kriegserklärung und 
Caperbriefe an die Admiralitäten, auf alle franzöſiſchen Schiffe und 
Güter Jagd zu machen. Es war für Frankreich nothwendig, für ſeine 
Ausfuhren einen Erſatz zu ſchaffen, man machte (4. Oktober 1747) durch 
Valory in Berlin das Erbieten, den preußiſchen Kauffahrern, namentlich 
denen von Emden, alle Begünſtigungen zu gewähren, welche bisher die 
holländiſche Flagge gehabt hatte. 

Sofort ließ Friedrich I. in Emden, bei den Kaufmannſchaften 
der anderen preußiſchen Hafenſtädte und durch feine Kammern eine Reihe 
von Erhebungen machen, welche ermuthigend lauteten. “) 

Einige Wochen ſpäter (22. Dezember 1747) ſandte Chambrier eine 
Denkſchrift ein, die ihm, wie er ſagt, von einem erfahrenen und ihm 
wohlbekannten Großrheder übergeben worden ſei. Dieſer, der Chevalier 


1) Amfierbamer Schiffe führen auß Frantteich aus für 24 Millionen Gulden, 
darunter 10 Mil. Wein, 8 Mill. Zucker, 2 Mil. Gaffe, 1 Mil. Indigo, und führen 
ein für 2 Mil. meift Sperereien, Oroguen, Cochenfle, Krapp, Jischbein, auch für 
200 000 Gulden Peinmanb. Nächſt Amſterdam ift der michtigfte Plat Rotterdam, 
deffen Weinhandel den von Amſterdam noch überfleigt, 

2 Der Kammerbirertor Lenz in Aurich berichtet, bie Raufleute von Emden und 
Andere erachteten ſch allerdings im Stande das Gommereium auf der französichen 
Kuſte mit Vortheil anfangen und vollführen zu können, es feien in Emden, Norden, 
Jever, auch in Esens und Wütmund bemiittelte Kaufleute in zureichende Anzahl ware 
handen, welche Muth genug beſäßen ein fo wichtiges Commettium mit der Zeit aus⸗ 
zuführen u. l. w., wenn fie nur vor den holäändiſchen und englischen Capern ger 
ſchütz würden. 
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Latouche, ein reicher, in beiden Indien kundiger Seemann, erbot ſich, 
unter preußiſcher Flagge einen neutralen Handel von Emden aus ein⸗ 
zurichten und, bis in Emden und den preußiſchen Häfen der Oſtſee 
die nöthigen Schiffe gebaut wären, zunächſt ſeine drei eigenen und 
noch drei andere franzöſiſche Schiffe unter preußiſchen Päſſen nach 
Emden zu führen. 

Friedrich II. konnte weder franzöſiſche Schiffe durch feine Päſſe 
für preußiſche erklären wollen, noch ſeinen Kaufleuten empfehlen, 
für einen immerhin vortheilhaften Handel, der nur für die Kriegszeit 
ihnen angeboten wurde, umfaſſende und koſtſpielige Zurüſtungen zu 
machen. Und die Frage des franzöſiſchen Hofes (12. December 1747), wie 
Friedrich II. den von ſeiner Flagge gedeckten Schiffen und Gütern 
reellen und wirkſamen Schutz zu gewähren gedenke, zeigte, daß man 
in Paris ihn auf den Weg von Feindseligkeiten, etwa einer Demonſtra⸗ 
tion gegen Hannover, zu locken gedachte. Sein Gegenantrag (April 
1748) war auf einen dauernden Commerztractat gerichtet. 

Der Aachner Friede wurde geſchloſſen, ehe es zu einem Ergebniß 
kam; vielmehr klagte die Kaufmannſchaft von Kolberg, daß drei ihrer 
Schiffe, die im Januar 1748 in Croiſic Salz nach Königsberg geladen, 
das große und kleine Ungeld hätten zahlen müſſen, während ein viertes 
noch im Mai von Rochelle frei ausgefahren ſei.“) Die pommerſche 
Kammer klagte, daß die Städte Bremen, Hamburg, Lübeck, Danzig 
von den 50 Sols per Tonne frei ſeien, Kolberg und Stettin, die 
ebenſo Hanſaſtädte ſeien, zahlen müßten. Und die Emdner Kaufmann ⸗ 
ſchaft: während ihre Schiffe in Frankreich als holländiſche im Tonnen⸗ 
geld behandelt ſeien und den Küſtenhandel hätten betreiben dürfen, habe 
das dann 1746 ein Ende genommen.?) Weder auf den Gegenantrag 
vom April, noch auf jene Einzelbeſchwerden erfolgte franzöſiſcher Seits 
Antwort. „Es iſt am beſten“, ſchrieb Friedrich am 21. Februar 1749 an 
Chambrier, „daß man bei jetzigen Umſtänden die Sache in suspenso laſſe“. 


1) „Seglerhaus Colberg nomine ber versammelten Kaufmannſchaft daselbst“; 
wird berichtet, daß drei ihrer Schiff, Michel Blancks Bientorb von 205 Tonnen, 
Joachim Netielbecks Suſanne von 118 Tonnen und Martin Sports Königin von 
Preußen von 140 Tonnen an großem Ungeld 512, 205, 350 L. und an kleinem 76, 
44, 47 2. haben zahlen müſſen. 

2) Chambrier an ben Dinifter Pobemils, 24. Jan. 1746: Mr. de la Borde, 
fermier general, fei zu ihm gekommen, ihn zu fragen, ob Emden noch holländiſche 
Beſatzung habe. Über diefen Irrthum aufgerlätt, hat dann Frankreich, wann iſt nicht 
erſichlich, den Embern jenen Vorzug entzogen. 
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Mancherlei Verſuche, die ſeit dem Friedensſchluß von 1748 der König 
durch ſeinen Geſandten im Haag, v. Ammon, machen ließ, holländiſche 
Kaufleute zur Gründung einer Handelsgeſellſchaft in Emden zu ge⸗ 
winnen, führten zu keinem Ergebniß. So raſtlos und umſichlig der 
Miniſter von Marſchall war, der im Generaldirectorium das Reſſort 
für Coloniſation, Handel und Gewerbe hatte, die gemeinſame Thätig ⸗ 
keit und Verantwortlichkeit in dieſem hohen Collegium hemmte ihn in 
ſeiner Energie und ſeinem Entwürfen. Als er Ende December 1749 ſtarb, 
ernannte der König keinen neuen Miniſter für dieſes Departement, er 
nahm die Leitung für Handel und Gewerbe in ſein Cabinet und über⸗ 
wies die Ausführung feinem bisherigen Amſterdamer Agenten Fäſch, 
als wirklichem Geh. Finanzrath, mit Sitz und Stimme im General- 
directorium. Raſch fand ſich der König mit ſeinem weiten Blick und 
der klaren Faſſung der Aufgabe, die es zu löſen galt, auch in dem 
Detail dieſer Geſchäfte zurecht; er verſtand es, von Kaufleuten und 
Fabrikanten zu lernen. Bald zeigte die lebhafte Bewegung in dieſen 
wirthſchaftlichen Verhältniſſen, daß fe in ſicherer und freier Hand lägen. 

Erinnern wir uns, mit wie ernſten Verwickelungen das Jahr 1750 
begann, wie ein ruſſtſcher Angriff auf Schweden nahe und damit der 
allgemeine Krieg unvermeidlich ſchien, wie, dem zu begegnen Frankreich 
mit einem Einmarſch in die öſtreichiſchen Niederlande drohte, darauf 
rechnend, daß Preußen ſofort für Schweden eintreten werde, während 
Friedrich IL die Schuld des Friedensbruches der Coalition überlaſſen, 
ſich durchaus der Initiative enthalten, am wenigſten ſich von Franf- 
reich vorſchieben laſſen wollte. 

Man brauchte Preußen; es galt, ihm einige Condeſcendenz zu 
zeigen. 

Im März, nicht lange vor feiner Abreiſe, hatte Valory in Berlin 
mitzutheilen, daß ſein König jetzt geneigt ſein werde, der Stettiner 
Kaufmannſchaft dieſelben Benefteien im franzöſiſchen Handel, wie den 
Hanſeaten zu gewähren, wenn man ihm preußiſcher Seits ein Memoire 
des Inhalts mitgeben wollte. Friedrich II. ließ in dem Memoire be⸗ 
merklich machen, daß in Schleſten, ſeit es preußiſch geworden, der un⸗ 
gariſche Wein durch franzöſtſchen, der über Stettin komme, mehr und 
mehr verdrängt werde, Frankreich alſo ſeinen eigenen Handel befördere, 
wenn es den von Stettin begünſtige; wie überdieß die Zölle für fran⸗ 
zöſiſche Weine, Specereien, Farbſtoffe u. ſ. w. fo herabgeſetzt ſeien, daß 
ſie in Magdeburg und Breslau über Stettin billiger als über Ham⸗ 
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burg bezogen werden könnten. Demnächſt begannen in Hannover 
Georgs II. Verhandlungen wegen der römiſchen Königswahl; mit 
ihrem bedenklichen Fortgang, im Auguſt 1750, wurde franzöſiſcher 
Seits die Frage des Commerztractates in ernſteren Gang gebracht. 


Glücklicher und den Gedanken des König entſprechend, hatten ſich 
die, von dem Chevalier Latouche angeregten Projekte entwickelt: „Was 
unſer Handel braucht, wiſſen wir ungefähr; es kommt darauf an, 
Leute zu vereinigen, um eine Handelsgeſellſchaft zu gründen und zweck; 
mäßig zu leiten“) Am 22. März 1750 traf der Chevalier kurz vor 
Lord Tyrconnell und deſſen Gefolge in Berlin ein. Der König empfing 
ihn nach einigen Tagen; „man glaube“, berichtet Puebla ſchon am 
24. März, „er ſolle, wie man hier längſt vorgehabt, eine Art von 
Marine ſchaffen “.) 

Und bereits im September war das vom Chevalier Latouche 
unternommene Werk im Plane fertig,) am 4. Oktober 1750 erſchien das 
königliche Octroi „zur Gründung der aſiatiſchen Compagnie in Emden“, 
vrivifegirt für den Handel nach China, vorerſt mit jährlich zwei Schiffen, 
zum Handel in der Oſtſee nach Spanien und nach dem Mittelmeer mit 
vorläufig vier Schiffen, zum Häring⸗, Cabeljau- und Wallfiſchfang u. ſ. w. 
Eine Reihe namhafter Handelshäuser in Berlin, Stettin, Breslau, 
Magdeburg, Königsberg, Emden übernahmen die Einzeichn ungen für 
die 2000 Actien zu 500 Thlr. Mit dem Ausgang des Jahres waren 
die erwarteten Summen im Weſentlichen gedeckt. 

Am 31. December 1750 begann die Thätigkeit der Geſellſch aft.) Der 

1) Neſer. 24. Jan. 1750 auf Chambrierd Bericht, daß Latouche um bie Erlaubnih 
bitte, nach Berlin zu kommen und feine Vorſchläge an den König pour rendre le 
commerce de Ses anjets par mer plus considerable, vorzutragen. 

2) Bon den Vorberalhungen und Vorbereitungen des Chevcljer Latouche iſt 
wenig überliefert. Daß er dem Könige Anfang September nach Sclefien gefolgt iß, 
ergiebt der Hofartitel der Berl. Nachrichten vom 19. September. — Es mag bier ans 
geführt werden, daß am 14. Juli 1750 das Edict über die Neuorganisation des 
preußiſchen Münzweſens (das fog. graumann'ſche System) veröffentlicht wurde, das 
den Feingehalt des preußiſchen Silber zu 16%, Gran firirte, wie es jeilbem ges 
blieben ift. 

3) Die erſte officielle Notiz darüber giebt det Hofartifel in den Berliniſchen 
Nachrichten vom 22. Sept. 1750. 

4) „unter ber vorläufigen Direction und Garantie des Grafen v. Kamecke, des 
Baron v. Bernegobre, des Baron v. Sweerts und des Barons von Bielfeld“, Berl. 


Nachrichten 1751 Nr. IV, 9. Jan. Wenn Ammon, Amferbam 4. Febr. schreibt: daß 
die holländiſchen Kaufleute Vertrauen zu der Geſellſchaft gefaßt, feit fie erfahren, daß 
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König ſelbſt beſuchte im Juni 1751 Weſel und Oſtfriesland, und 
wurde mit unendlichem Jubel empfangen. Er ſah die erſten Einrich⸗ 
tungen und Zurüſtungen der Compagnie, er erklärte Emden zum 
Freihafen. Im Februar 1752 ſegelte das erſte Schiff, „der König von 
Preußen“, im Oktober 1752 das zweite, „die Burg von Emden“, nach 
China, beide kamen mit reicher Ladung zurück; die Dinge blieben in 
gedeihlichem Fortgang bis 1757. 

Auf das erwähnte franzöſiſche Erbieten zu einem Commerztractat 
im Auguſt 1750 hatte Friedrich II. Ammon nach Berlin berufen, um 
ihn demnächſt, nach eingehenden Erörterungen mit dem Geh. Rath 
Fäſch zum Abſchluß des Tractates nach Paris zu ſenden (Februar 
1751). In dem Maaße, als ſich die politiſchen Verhältniſſe be⸗ 
ruhigten, wurde im auswärtigen Miniſterium in Paris der Eifer 
für dieſe Verhandlung ſchwächer und der Widerſtand der Finanz 
und Steuerbehörden ſchärfer; wieder wurde die Frage des Schutzes 
der preußiſchen Flagge in Kriegszeiten vorgeſchoben, es wurde geltend 
gemacht, daß Preußen gewiſſe franzöſiſche Artikel nicht einführen laſſe, 
wie freilich ähnliche Verbote in Frankreich beſtänden. Und Ammon 
war am wenigſten geeignet, Unterhandlungen, die jo viel Geduld und 
Vorſicht verlangten, zu führen. Frankreich wollte nur noch ſtatt des 
Commerztractates eine Convention gewähren, nahm dann auch die Zu⸗ 
geſtändniſſe, die es für dieſe ſchon zugeſagt hatte, zurück; und die 
allgemeine Lage der Dinge war der Art, daß Friedrich II. ſich endlich 
Anfang 1753 mit dem Verſprechen künftiger Begünftigungen begnügen 
zu müffen glaubte.“) 


Noch eine Thatſache von Intereſſe gehört in dieſen Zuſammenhang. 
Im Juli 1751, als ſich bereits die aſiatiſche Compagnie conftituirt 
hatte, überſandte Ammon ein Memoire, deſſen Verfaſſer kein geringerer 
war als Mah de Labourdonnais, der als Gouverneur von Isle de 


Latouche, verſchuldet wie er ſei (osla Ini ayant fait perdre In confianee du public) 
avoit de son propre mouvement vendu son octroi, jo ſcheint es, daß an 
deſſen Stelle Heinrich Thomas Stuart getreten it, auf deſſen Namen das „Avertiſſe⸗ 
ment“ der Compagnie (Berl. Nachrichten 1751 VI p. 10, lautet. Doch könnte auch 
O. Neal der Käufer fein. In das Directorium wurden ſpäter noch die Kaufleute 
Splittgerber in Berlin und Jacob de Potter in Emden gewählt. Berl. Nachrichten 
1751 LXXXIX, 27. Juli. 
1) Convention, Paris 14. Febr. 1758. 
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France und Bourbon durch feine glänzenden Organiſationen der franzö⸗ 
ſiſchen Macht in den indiſchen Gewäſſern neuen Aufſchwung gegeben, die 
Flotte der engliſchen Compagnie in mehreren Seegefechten geſchlagen, 
Pondichery entfeht, Madras erobert Hatte; er war zurüdherufen, in die 
Baſtille geführt, vor dem Pariſer Parlament angeklagt, unter dem 
Jubel des Volks freigeſprochen worden; er würde vor Allen, ſagt 
Marquis d Argenſon, zum Marineminiſter Frankreichs geeignet fein. 
Dieſer de Labourdonnais erbot ſich Friedrich IL, den er bewunderte, 
zum Eintritt in ſeinen Dienſt, ohne weiteren Anſpruch als den Titel 
eines preußiſchen Viceadmirals. Er entwickelte in jenem Memoire die 
Nothwendigkeit, die Kauffarthei und den Großhandel, die der König 
zu ſchaffen beabſichtige, durch eine Flotte zu decken; man könne 
indem man beide Zwecke verbinde, die Schiffe des Großhandels ſo 
einrichten, daß ſie ſich auch als Kriegsſchiffe verwenden ließen. Er 
nimmt an, daß die jüngft privilegirte Compagnie einen Fonds von 4 Mil- 
lionen Thlrn. habe, man muß dieſen, wozu ſich leicht Mittel finden werden, 
auf 5—6 Millionen vermehren, der König aber eben ſo viel hinzufügen; 
mit dieſem Fond von 10—12 Millionen wird man jährlich 4—5 Schiffe 
kriegsmüßiger Art bauen können, in 3 Jahren deren 12—15 haben; 
ihre Fahrten ſchaffen einen Stamm ſeekundiger Leute; dazu verlegt der 
König ein kleines Corps von 2000 Mann Infanterie nach Emden und 
den umliegenden Städten, die man für den Dienſt als Marinetruppen 
ausbilden wird. Aus dem jährlichen Gewinn für des Königs Antheil 
und dem, was derſelbe noch hinzufügen wird, können entweder neue 
Schiffe gebaut oder Kriegsmaterialien angeſchafft, ein Arſenal be⸗ 
gründet, Docks errichtet werden u. . w. In Kriegszeiten werden die 
Schiffe nach ihrer Größe mit 36 bis 70 Kanonen, mit 200 bis 
300 Mann Schiffsſoldaten ausgerüſtet, und als Escadre ausgeſandt, 
um unter geeigneter Führung den Feind überall, wo es wirkſam 
ſcheint, anzugreifen, oder auf ſchwachen Punkten feiner Küfte zu 
landen u. ſ. w. 

Friedrich II. lehnte den Antrag ab; ſo große Projekte entſprächen 
ſeinem Intereſſe nicht, er habe die Mittel nicht dazu, ſolche Dinge 
würden ihn zu weit führen (20. Juli 1751). 

Wie eine Rechtfertigung dieſer Ablehnung erſcheint es, wenn er 1752 
in ſeinem Teſtament dem Vorwurf begegnet, den man ihm machen kann, 
daß er immer uur von der Landmacht spreche, von der Seemacht ſchweige. 
„Bis jetzt ſind die Hülfsquellen des Staates kaum ausreichend, die 
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Armee zu bezahlen und jo viel im Schatz niederzulegen, wie nöthig ist, 
fie gegen den Feind agiren zu laſſen; es würde jetzt ein großer Fehler 
ſein, wenn man daran denken wollte, unſere militäriſchen Kräfte zu 
zerrütten. Die Oſtreicher ſind unſere wahren Feinde, und fie haben 
nur Landtruppen; an fie müffen wir bei allen unſeren militäriſchen Ein⸗ 
richtungen denken. Rußland hat in der That eine Flotte und eine 
große Zahl von Galeeren, aber unſere Küſten ſind zu Landungen für 
ſte nicht geeignet, und ſo kann uns ihre Flotte nichts Weiteres anthun, 
als daß ſie in dem neutralen Hafen von Danzig landet und dort 
Truppen ausſchifft, um die Verbindung zwiſchen unſeren Regimentern 
in Pommern und in Preußen zu hindern. Wären wir Herren von 
Polniſch⸗Preußen und beſonders von Danzig, jo würde die Sache be⸗ 
deutend anders ſtehen; ich würde rathen, dann dreißig Galeeren 
und einige Prahmen mit Batterien zu halten, wie die Schweden, die 
mit ſolchen zwiſchen ihren Inſeln gleichſam ein Bollwerk bilden, um die 
Galeeren auf der Rhede zu vertheidigen; man könnte außerdem 8 bis 
10 Fregatten halten, dieſe Galeeren dahin, wo man ſie braucht, zu 
escortiren. Ich würde nicht rathen, Linienſchiffe zu bauen, weil man 
fie in der Dftfee wenig benutzen kann und fie unermeßliche Koſten 
machen; und wazu follte man fie verwenden? Etwa zum Kriege gegen 
Rußland ? Was kann man in dieſen öden und barbariſchen Gebieten der 
Zarin gewinnen? Sie für uns erobern, wäre Thorheit, ſie für andere 
erobern, ziemlich unnütz; und wenn es geſchehen ſollte, ſo müßten die, 
welche dieſer Eroberungen ſich erfreuen malen ihre Schiffe dazu 
leihen“ u. ſ. w. 

So des Königs Anſicht, vier Jahre vor dem Ausbruch des 
Krieges, — die Anſicht eines Feldherrn, der im Voraus ſich völlig 
klar darüber iſt, auf welche Gefahr er ſich gefaßt halten, mit wel⸗ 
chen Mitteln, an welchem Punkt er die doppelt und dreifach heran⸗ 
schleichenden Überfälle der Coalition, die ihn zu erdrücken und feinen 
Staat zu zerreißen gedenkt, treffen muß, um ſie zu ſprengen und 
niederzutreten. 

Sodann ein Zweites. Von Amſterdam aus, auf dem Wege nach 
Paris, hat Ammon (4. Februar 1751) für die Sicherſtellung der Schiffe 
der Emder Compagnie empfohlen, im Haag und in London von der 
beabſichtigten Gründung Anzeige zu machen und den Antrag zu ſtellen, 
daß man deren Schiffe als die einer befreundeten Macht behandeln 
möge, zugleich die Verſicherung beizufügen, daß denſelben bei ſtrenger 
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Strafe unterfagt werden ſolle, nicht an Plätzen Handel zu treiben, wo 
die beiden Nationen auschließlich das Recht dazu hätten. Friedrich II. 
wies das als „abſolut gegen ſeine Ehre und die Würde ſeiner Krone“ 
zurück: „ſolche Puiſſancen würden, wenn man ihnen ſolche Memoires 
überreichte, nichts thun und nur die Conſequenz ziehen und ſich ein 
Recht anmaaßen, daß ſeine Provinzen ohne ihr Conſentement keinen 
oſtindiſchen oder dergleichen Handel unternehmen dürften“. 

Weder im Haag, noch in London ſah man die neue Compagnie 
mit günſtigen Augen an. 

Aber die Republik war nicht in der Lage, irgend etwas dagegen 
zu thunz !) fie mußte es geſchehen laſſen, daß mehr als einer ihrer 
Capitaliſten ins Preußiſche überſtedelte, ) fo jener überreiche O. Neale, 
der Jahre lang den Handel mit Surinam in der Hand gehabt hatte 
und nun, in den Grafenſtand erhoben, zum Generaldirector der Emder 
Compagnie, wie man in Amſterdam ſagte, beſtimmt war. Schon 
drückte auf der andern Seite das Emporkommen der öſtreichiſchen 
Niederlande, das ſichtlich von England her begünſtigt wurde ze) und 
daß der Wiener Hof ſo wenig den Barrieretractat wie den damit 
verknüpften Tarif herſtellen wollte, war für den holländischen Handel 
um ſo trauriger, da die Regierung in Brüſſel eifrig das Netz der 
Canäle erweitern und nach Oſtende hin pilotiren ließ, um die durch 
holländiſche Forts geſperrte Schelde zu umgehen.] Schon war von 


1) Ammon, Haag 11. Sept. 1750; il parolt quon 5 est tres sensible et 
qwon rogarde cet établiasement comme un prsage de In decadence du commerce 
de Ja ville d Amsterdam, surtout si V. M, &tend celui de ses aujets hors de 
I' Europe, principalement dans les Indes. Über O Neale die Klage im Mere. hist. 
et pol. CHXXIX, Oct. 1750 p. 415. 

2) Puebla an Ulfelb, 16. Nov. 1151: il parcit que ia demangesison de 
wexpatrier oommence & devenir contayieuse en Hollande, car outre plusisurs de 
cette nation qui se sont d£jä etablis dans co paysei, il y en est arrirs un, qui 
a des fait une apparition anne passe, nommé de Steinkracht: de Soubourg 
von unsrmeßtichemn Reichthum. 

3) So auf einen Bericht von Hellen, 17. März 1752, die von Eichel notktte münd⸗ 
liche Refolution: er ſolle genau melden, „ob denn unter den Regenten der Republit 
keiner intelligent genug wäre, der merfte und begriffe, daß die Engländer der depublüt 
eine branche ihrer Handlung nach der andern wegnehmen, und die Attention darauf 
habe und zu Herzen nehme, daß jeho bie Engländer wiederum die Holländer um den 
Dardel nach ben öſtrechiſcen Niederlanden brüchten und einen Zractat besgalb zu 
machen im Begriff ſeten. 

4) Hellen, 28. April 1752: tonchant Ia construction des daran et les autres 


&ablissements q ron fait aur Pays-Bas au pröjudice du commerce 15 1a République 
v. A 
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der Herftellung der kaiſerlich oſtindiſchen Compagnie von Oſtende die 
Rede; 1751 liefen in dem Hafen dort 100 engliſche und mehr als 
80 holländiſche Schiffe ein, während in den Texel in demſelben Jahre 
über 200 Schiffe weniger als 1749 einkamen. 


Für die engliſche Politik ſtand die Frage der Emder Compagnie 
nicht in erſter Reihe, aber mit der ſchleſtſchen Hypothek, mit dem von 
Preußen beſtrittenen engliſchen Seerecht gemengt, konnte je ein Ferment 
werden, die nationale Stimmung für die deutſche Wahl, für das Recht 
Hannovers auf Oſtfriesland, auf Mecklenburg u. ſ. w. in Hitze zu 
bringen, in gleiche Hitze, wie fie es gegen Frankreich bereits war.“) 

Von dem Emder Octroy erfuhr man in London zuerſt durch einen 
zugleich allarmirenden und höhniſchen Bericht von Williams, auf den 
man für den Augenblick — Georgs II. großes Werk in Hannover 
war geſtrandet — irgend etwas zu thun unterlaſſen mußte. 

Seit Anfang 1751 hatte Michell in London wiederholte und 
immer dringendere Mahnungen wegen Entſchädigung der geraperten 
preußiſchen Schiffe zu machen, mit der beſtimmten Anzeige, daß die 
letzte noch übrige Rate der ſchleſiſchen Schuld von 270 000 Thlr., die 
1752 zu zahlen ſei, nöthigenfalls zum Zweck jener Entſchädigungen 
zurückbehalten werden würde.) Im Mai erhielt Podewils den Auftrag, 
in der Stille die nöthigen Notizen und Nachweiſe einzuziehen, „damit 
daraus ein ordentliches Liquidum conſtituirt werden könne“. ) 


babe Neutaſtle zur Statthalterin geſagt, aue 'etoient an fond des arrange- 
ments intrieurs. Über den Handel von Oſtende und Terel, Hellen 18. Jan. 1752. 
Über die Compagnie von Oſtende meldet Hellen, 11. Aug. 1752, daß ſich die 
Kaiserlichen in den Conſerenzen in Brüſſel erklärt hätten, man wolle 8s borner de 
Tenvoi do 4 vaissegus et beln sous prötexte que elles de Danemark, de Sudde et 
In compaguie Asiatique d’Embden stant form&es sur ses debris, il seroit fort 
dur de vouloir erelnre pour tonjours du commerce des Indes une puissance 
alice dans le temps qu’on ne ponvolt pas en empscher les autres. 

1) Die Verbindung der Anti-Gallicani iſt gegen Ende 1751 geſchloſſen und in 
raſch anſchwellender Thätigfeit: pour nous enlever, ſagt Argenſon VII P. 36, ce qui 
nous reste de commerce, les modes, les poupons; elle döcerne de gros prix u. f. w. 
Alles Framöſiſche wird in England verſchmäht und verfehmt, dem franzöſiſchen Theater 
in London macht das Toben bes Volkes ein Ende u. [. w. 

2) Michel, London 26. Oct. 1750. 

3) Reſeript an Padewils, 19. Mai; zugleich an Michel die Weiſung, „bei allen 
dazu habenden Gelegenheiten und jo oft es nur möglich, dieſer She wegen bei dem enge 
lischen Miniſterium Erinnerung zu thun, damit letzteres nicht in den Gedanken geralhe, 
als ob die Sache in das Veteſſen gefommen oder S. M. ſlche gar hätten fallen laſſen“ 
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Man hatte ſich Anfangs 1751 — noch war Bedford im Mini⸗ 
ſterium — entſchließen müſſen, Williams aus Berlin abzuberufen; man 
hatte jene ſcharfen Worte in der Note für Puebla hingehen laſſen. 
Schon war von Seiten des Reichshofraths auf die Klage Kurbraun⸗ 
ſchweigs wegen Oſtfrieslands die Citation an den König von 
Preußen ergangen; und nun kam dieſer Verklagte von Weſel aus 
nach Oſtfriesland, als wäre nichts geſchehen, ließ ſich mit endloſem 
Jubel und Ehrenpforten empfangen, ſchenkte die alte Burg von Emden 
der neuen Compagnie, dort ihre Magazine anzulegen, fuhr in den 
Dollart hinaus, ſich über die möglichen Eindeichungen zu unterrichten, 
machte Emden zum Freihafen und empfahl, eine regelmäßige Packetfahrt 
nach London einzurichten. 

Endlich waren die Schwankungen im engliſchen Miniſterium 
vorüber, Lord Granville und Newcaſtle deſſen Leiter, große Dinge im 
Plan; man arbeitete am Dresdner Hofe, in Madrid, in Copenhagen, 
überall, fie vorzubereiten. In Wien hatte der Reichshofrath eine 
zweite Citation an den König von Preußen, mit Androhung des 
Contumazverfahrens in Arbeit. Und inzwiſchen war Unerhörtes ger 
ſchehen. 

In Weſel hatte Friedrich II. noch den alten hochbewährten Baron 
Le Chambrier geſprochen; bald nach des Königs Abreiſe war er ge⸗ 
ſtorben. Wen an deſſen Stelle auf den höchſt wichtigen und höͤchſt 
ſchwierigen Poſten in Paris ſenden? Seit 1748 lebte in Potsdam, 
als des Königs Gaſt und Freund, Georg Keith, Lord Marſchall von 
Schottland, des Feldmarſchalls Keith älterer Bruder, wie dieſer Pro⸗ 
teſtant und verbannter Jacobit, wie er denn an den Verſuchen des 
Prätendenten 1715 und 1719 Theil genommen hatte, dann Jahre 
lang General in ſpaniſchen Dienſten geweſen war. Dieſen wählte 
Friedrich II. ) 

Und der edle Schotte, der nach jo bewegten Schicksalen lieber in 
der Nähe ſeines Bruders und ſeines königlichen Freundes der Stille 
gelebt „und Melonen in feinem kleinen Garten gebaut hätte“, ) fügte 


1) Des Königs eigenhändige Instruction für Lorb Marſchall s. d. it wohl kurz 
vor beffen Abreife, 24. Aug., geschrieben; die außführlichere, von Pabewilz' Hand batirt 
14. Aug. 1751. 

2) Lerd Marschall in dem schönen Brief an den König, Berlin 17. Juli 1751, 
mit der Nachricht, daß ein Emiſſär des Prätendenten, der nach Schweden Aufträge 
babe, bei ihm geweſen und von ihm mit ernsten Warnungen ertlaſſen feiz er fügt 

** 


Google 


260 Die offfteeſſche Sache vor bem Reichhoftalhe und dem Reichstage. 


ſich dem Wunſche deſſen, dem er ſich zu Dank und in perſönlicher 
Verehrung verpflichtet fühlte. 

Anfangs September war Lord Marſchall in Paris, mit ihm als 
Legationsſecretär der junge Freiherr v. Knyphauſen, der bisher unter 
Rohd am Stockholmer Hofe gearbeitet hatte, der Sohn des Miniſters 
unter Friedrich Wilhelm I., der Enkel von Ilgens. 

Erſt als Lord Marſchall in Paris war (8. September), erfuhr bie 
Welt ſeine Ernennung. Der engliſche Hof war außer ſich. Georg II. 
ſagte in öffentlicher Cour dem franzöſiſchen Ambaſſadeur: damit habe 
Preußen den Vertrag von 1719 und den Aachner Frieden gebrochen, 
und obenein jet es ein Affront für ihn, den König von England, und 
die engliſche Nation; er erwarte, daß Frankreich die Zurücknahme der 
Ernennung dieſes Geächteten fordern werde. Die Minifter brüteten 
mehr als einen Racheplan aus. Und der gute Mirepoix „ließ ſich 
anstecken“, berichtete nach Paris, wo bereits Obriſt Yorke die gebührende 
Antwort empfangen hatte, daß ja in derſelben Audienz Ihrer britiſchen 
Majeſtät der ſpaniſche Ambaſſadeur Richard Wall, der Ire, aufgewartet 
habe, der nicht minder ein Jacobit und Geächteter war. 

Nach vierzehn Tagen ſchreibt Michell: „Das Gerede hört allmählig 
auf; ein Courier aus Dresden meldet, daß Williams den Vertrag 
mit Sachſen am 14. September geſchloſſen hat“.) Damit ſah man 
den Eckſtein zu dem Werke gelegt, das raſch und groß zu vollenden 
Georg II. ſich im nächſten Frühling nach Hannover begeben wollte. 
Und die zweite Vorladung des Reichshofraths in der oſtfrieſiſchen 
Sache, die in contumaciam, war bereits am 11. Mai 1751 erfolgt. 

Preußen ließ die drei Monate der Contumaz ruhig verſireichen. 
Dann am 24. November übergab der preußiſche Geſandte in Regens⸗ 
burg v. Pollman ein Schreiben an den Reichstag vom 27. Oktober, 
des Inhalts, daß der König als der autoriftrte Beſttzer des Fürſten⸗ 
ums Oſtfriesland ſich auf eine grundloſe Action vor dem Reichs⸗ 
hofrath in keiner Weiſe einlaſſen könne, daß derſelbe die Garantie des 


Hinzu, bie Jacobiten werden, ba E. M. mich aus dem Dunkel gezogen, neue Hoffe 
nungen ſchöpfen: ils vous eroiront plus Jacobite que moi, car un Jacobite est 
un animal qui oroit Termement tout ce qu'il vent dans sa tete. 

1) Michel, 1. Ott. 1751. Was ben englifcen Miniſtem gmifcpenburd; für 
Machepläne durch die Köpfe gingen, ficht man aus Mencaftled Schreiben an den Lord⸗ 
canzler, 6. Sept. Core, Pelham II. P. 407. 
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Reiches anrufe und den Reichstag auffordere, „ſich bei kaiſerlicher 
Majeſtät durch ein von geſammten Reichswegen zu erlaſſendes Inter⸗ 
eeſſionsſchreiben dahin interponiren zu wollen, damit hochgedachtes 
Haus (Hannover) mit ſeiner ganz fugloſen Klage und offenbaren Zu⸗ 
nöthigung simpliciter et de plano abgewieſen werden möge“. 

Schon vorher (am 3. November) hatte Michell dem Herzoge von 
Newcaſtle die Anzeige zu machen gehabt, daß es dem Könige, feinem 
Herrn, gefallen habe, eine aſtatiſche Compagnie in Emden zu errichten, 
und daß derſelbe darauf rechne, deren Schiffe unter preußiſcher Flagge 
würden in den Häfen der engliſchen Beſitzungen den Schutz und Bei⸗ 
ſtand finden, wie ihn befreundete Nationen einander gewährten. 
Michel unterließ dieſe Anzeige ſchriftlich zu übergeben, ein Verfahren, 
das Friedrich II. nachträglich billigte; Neweaſtle antwortete mit aller 
Artigkeit, daß er dem Könige Vortrag darüber halten werde. Dem⸗ 
nächſt erſchien officiell eine Zuſammenſtellung aller vom Parlament 
erlaſſenen Beſtimmungen, die den engliſchen Unterthanen verboten, ſich 
an ausländiſchen Compagnien für den Handel nach Indien direct 
oder indirect zu betheiligen, oder Capitalien in ihnen anzulegen, bei 
Strafe des Dreifachen ihrer Einzahlung; die oſtindiſche Compagnie 
autoriſirte jeden Engländer, der auf Schiffen fremder Compagnien in 
ihren Häfen oder Gebieten betroffen wurde, zu verhaften und zur Be⸗ 
ſtrafung nach England zu ſchicken u. ſ. w. 

Mit dem Ausgang November ſandte Friedrich I. die vorletzte 
Zahlung aus der engliſch ſchleſiſchen Schuld an Michell mit der Er⸗ 
klärung, daß er den Reſt, 270000 Thlr., zurückbehalten werde, da 
ſeinen durch die engliſchen Caper geſchädigten Kaufleuten die ihnen 
nach allem Natur- und Völkerrecht zuſtehende Indemniſation nicht ge⸗ 
ſchehen ſei, und daß er den Betrag dieſer Entſchädigung von den 
270 000 Thlr. defalquiren werde. Zugleich beſtellte er eine Juſtiz⸗ 
commiſſton, den Großcanzler an der Spitze, die angemeldeten Schäden 
der preußiſchen Kaufleute zu prüfen und die Summe der gerechtfertig 
ten Forderungen feſtzuſtellen. Podewils und Finckenſtein erlaubten ſich 
darauf hinzuweiſen, daß, wie begründet auch ein ſolches Verfahren 
im Völkerrecht ſei, in England wüthendes Geſchrei darüber entſtehen, 
daß man nie und nimmermehr die Competenz eines fremden Tri⸗ 
bunals über die von engliſchen Schiffen aufgebrachten Priſen anerkennen, 
daß England darin einen nationalen Affront ſehen, den Breslauer Frie- 
den für gebrochen erklären, feine Garantie Schleſtens zurückziehen 
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werde, daß man ſchwere Schädigung des preußiſchen Handels, nament⸗ 
lich des ſchleſiſchen Leinwandhandels zu befahren habe. Der König 
darauf: „Haben die Engländer nicht meine Unterthanen vor dortige 
Tribunale citiret und über deren Vermögen erkannt? Was für Staat 
werde ich je auf die engliſche Garantie machen können, wenn der Fall 
eintreten ſollte? Und kann der Aigreur größer werden als er von 
Seiten des Königs von England ſchon gegen mich iſt? Wenn die 
Engländer Leinwand aus Schleſien nehmen, jo thun fie es ihres 
Profits halber; denn ſie beſtellen fie dort und zahlen das Geld vor⸗ 
aus, um fie den Spaniern und nach Indien deſto theurer zu ver⸗ 
kaufen“. 

Als Michell die Entſchließungen des Königs dem Herzoge von 
Neweaſtle mittheilte, war derſelbe ſehr überraſcht, „als wenn er jetzt 
zum erſten Male davon höre“, meinte, daß Preußen nicht befugt ſei, 
ſo zu verfahren, forderte, da er ſich in ſo wichtiger Sache nicht auf 
ſeln Gedächtniß zu verlaſſen wage, die Erklärung ſchriftlich, was Michell 
verſagte.) 

Auch Michell war nicht ohne Bedenken: „Selbſt wenn man hier den 
Willen hätte, E. M. zu befriedigen, man könnte es nicht, weil ſofort 
andere Mächte mit ihren noch viel größeren Forderungen kommen wür⸗ 
den, die der engliſche Hof völlig außer Stande wäre zu befriedigen“. 

Aufgeregt genug war die Stimmung in England, in den höfiſchen 
Kreiſen jo gut, wie in denen, welche oſtindiſche Actien, Actien der ſchleſtſchen 
Hypothek, Antheil⸗Actien an den Millionen der Caperbeute des letzten 
Krieges beſaßen; was ſollte aus der engliſchen „Freiheit“ werden, wenn 
das Seerecht, Caperrecht, Schmuggelrecht in Frage geſtellt wurde? 

Vorerſt geſchah nichts von dem, was alle Welt erwartete. Es 
erwies ſich als ein falſches Gerücht, daß das Emder Compagnieſchiff 
von dem Wachtſchiff in den Dünen gezwungen worden ſei beizulegen 
und ſich durchſuchen zu laſſen. Auf jene Mittheilung Michells ant⸗ 


1) Michel, 24. Oecb. 

2) Das Gerücht wurbe aus Paris und dem Haag nach Berlin gemeldet; Lord 
Marſchal, 19. Febr. 1752. Die Thaſache war, daß zwei engliſce Makroſen, die ſich 
auf dem Emder Schiff hatten anwerben laſſen, dem Cupitain des Wachtſchifſs Briefe 
uch gemeldet, fie wären mit noch ſcchs anderen Englänbern gepreßt und würden gemalt- 
ſam zurüchgehalten auf Meldung des Gapitains befahl bie engliche Admiralität ihm, 
dir acht Engländer zu rrelamirenz worauf dem Gapitain nach Vorwefſung biefer 
Ordre biefe acht Mann außgefiefert wurden, sans qu’il füt question d’aucnne vio- 
lenee; Michel, 14. März. 


Google 


Englands Vorbereitungen zu ber biplomatifen Campagne von 1152. 268 


wortete Neweaſtle nach einigen Wochen Namens ſeines Königs: 
S. M. hoffe, der König von Preußen werde ſich überzeugen, daß gegen 
die preußiſchen Schiffe nicht anders, als gegen die aller anderen 
Nationen verfahren worden jei, völlig nach dem engliſchen Recht und 
Geſetz; und er ſchmeichle ſich, daß derſelbe bei reiferer Überlegung ſeine 
angekündigten Absichten unausgeführt laſſen werde, weil fi ſonſt Eng⸗ 
land ſeiner ſchleſiſchen Garantie entbunden erachten müſſe. Von Lord 
Marſchall war nicht weiter die Rede. Selbſt daß von Hannover ge⸗ 
meldet wurde, daß der Herzog von Mecklenburg im Begriff ſei die Erb⸗ 
verbrüderung mit Preußen zu erneuen, und daß er die an Hannover als 
Hypothek abgetretenen acht Amter mit einer Anleihe, die ihm der 
preußiſche König bei dem ſtändiſchen Creditwerk in Brandenburg ver⸗ 
mitteln werde, wieder einlöſen wolle, ) hatte für den Augenblick keine 
Wirkung; das engliſche Parlament mußte vorerſt noch lärmen, Pel- 
hams finanzielle Bedenken überwinden; erſt wenn das Parlament die 
in dem Vertrage mit Sachſen feſtgeſtellten Subſidien bewilligt hatte, 
wenn man damit der ſächſiſchen Kurſtimme für die Wahl ſicher war, 
wenn die fulminante hannövrifche Gegenſchrift wegen Oſtfriesland vom 
18. Februar 1752 in Regensburg ihre Wirkung that und durch Be⸗ 
ſchluß des Reichstags die Entſcheidung dem Kaiſer und ſeinem Reichs⸗ 
hofrath überwieſen wurde, — wenn der König Georg II. mit New⸗ 
caſtle Anfangs April in Hannover erſchien und alle Schleusen feiner 
großen Politik öffnen, alle Räder zugleich arbeiten ließ, — dann end⸗ 
lich war mit Preußen gründlich Abrechnung zu halten. 

Gewiß eine vortreffliche große Politik, nur vielleicht mehr nach 
parlamentariſcher als militäriſcher Taktik, oder will man lieber: mehr 
nach Caperart auf gut Glück, als in feſtem Cours nach feſtem Ziel. 
Auch auf Dänemark hatte fie gerechnet, wo Georgs II. Tochter Königin, 
ſeit dem September 1751 Baron Bernſtorff Miniſter des Auswärtigen 
und der Handel der Gräfin Bentink noch in vollem Gange war. Am 
18. Derember 1751 ſtarb die Königin. Es wurde dem Wittwer nahe 
genug gelegt, daß er in London, in der heranblühenden Tochter des 
verſtorbenen Prinzen von Wales den ſchönſten Erſatz finden werde. 


1) Der „erneute Erbvertrag“ zwischen Friezrich IL. und Herzog hriſian Lud 
wig, ber feinen Viccanzler Ditmar zu dieſem Zwete mit Spetialvollmacht nad; Berlin 
ſandte, it am 14. April 1752 vollzogen worden. Das Näbere dieſer Gerzandlung 
ergiebt Podewils Bericht an den König über Ditmars Antrag, 6. Mürz, und des 
Königs Nefcript darauf vom 10. März. gl. unten p. 341. 
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König Georg lud ihn zu einer Entrevue nach Hannover ein, ſo früh, 
daß ſchon am 14. März der preußiſche Geſandte in Copenhagen mel- 
den konnte, König Friedrich V. habe dieſe Entrevne abgelehnt, die 
beabſichtigte Reiſe nach den Herzogthümern aufgegeben. Es war für 
Bernſtorff und ſeine Freunde in London und Hannover ein harter 
Schlag, daß Friedrichs V. Wahl auf die Schweſter des Herzogs Karl 
von Braunſchweig fiel und daß die Sache am Hofe zu Berlin, an dem 
der Herzog mit ſeiner Familie die Weihnachten und den Carneval ver⸗ 
lebte, eingeleitet oder abgemacht war.!) 

Auch auf den Dresdner Hof hatte die engliſche Politik gerechnet, 
vor Allem auf den Wiener. Für Dresden kam ſie mit allem Gelde 
nur halb zum Ziele, und in Wien mit allem Eifer und Ungeſtüm 
überhaupt nicht aus der Stelle. 


Zunächſt wenige Worte über Sachſen, das, Dank der ſchwindel⸗ 
haften Finanzpolitik des Grafen Brühl, namentlich den „Steuerzetteln“, 
zinstragende Obligationen auf bie nach zwei, drei, vier und weiteren Jah⸗ 
ren zu erwartenden Einnahmen des Oberſteueramtes, bereits Ende 1747 
unmittelbar vor dem Staatsbankerott zu ſtehen ſchien. Preußen war 
bei dieſer unſeligen Wirthſchaft in fo weit betheiligt, als Art. XL des 
Friedens von 1745 beſtimmte, daß die im Beſitz preußiſcher Unter⸗ 
rhanen befindlichen Steuerſcheine, ſobald fie fällig, ohnfehlbar ausge 
zahlt werden ſollten. 2) 

Man mag in Dresden gehofft haben, biefen Artikel, wie es mit 
dem über die Abtretung der Stadt Fürſtenberg und des Oderzolles 
dort gegen ſchleſtſche Enelaven in der Lauſitz gelungen war, durch Ver⸗ 
ſchleppung hinfällig machen zu können. Friedrich II. hatte bis in das 
Jahr 1747 nicht gedrängt, aber ſo bereit er war „dem ſächſiſchen Hofe 
möglichſt wenig zur Laſt zu fallen“, ja allenfalls ſeinen Unterthanen 


1) Schon 7. Febr. 1752 meldet Andris be Gorgler von ben Eröffnungen, bie 
er im Auftrag Fridrichs I. an den bäniſchen Geheimrath v. Dehn gemacht habe, der 
dann im März nach Copenzagen weit. Am 27. März übersendet des Herzogs Karl 
vertrauter Rath Schrader an Dehn daß von dem dänischen König gewünschte Por⸗ 
nat der Prinzeſſn Juliane von Braunschweig. 

2) Pr. Pol. V. 8 p. 425 fl. Der Artitel XI lautet: tous les vasasux et 
sojeta de S. M. le Roi de Prusse, de meme que oeur qui sont dans son aervine, 
soit militaire ou civil, qui ont das capitaux sur ce qu’on appelle bie ſächſiſhe 
Oberftenereinnahme, seront fslement rembours de leurs capitaux et juterets 
aur termes chus sulvantı In teneur de leurs obligations on Steuerſcheine. 
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weitere Käufe von Steuerſcheinen zu verbieten, wenn die, welche fie 
in den Händen hatten, ſo verzinſt und ausgezahlt würden, wie ihre 
Termine beſagten, — unmöglich konnte er ſich gefallen laſſen, daß man 
ſächſiſcher Seits geltend machen wollte, nur die ſchon zur Zeit des 
Friedensſchluſſes preußiſchen Unterthanen gehörigen Steuerzettel hätten 
an dem Privilegium jenes Artikels Theil. Es gab keine Controlle 
dafür, da die Zettel wie Papiergeld von Hand zu Hand gingen. Der 
beſſere Cours, in dem ſich die Steuerzettel in preußiſchem Beſitz hiel⸗ 
ten, wurde natürlich zu Spekulationen mancher Art Anlaß; die ſäch⸗ 
ſiſche Verwaltung hätte Alles daran ſetzen müſſen, biefe vertragsmäßlg 
privilegirten Obligationen möglichſt ſchnell einzulöſen; daß es nicht 
geſchah, machte die Schuld von urſprünglich etwa 500 000 Thlr. bis 
zum Jahr 1751 auf das Doppelte wachſen. 

Alle Reduction der Truppen, alle neuen Auflagen auf Kaffee, 
Taback, Zucker u. |. w., die Abzüge von den Gehalten und Penſtonen, 
15 Procent beim Militär, 25 beim Civil, die immer neuen Projecte 
zur Beſſerung, die der ſchlaue Graf Hennicke machte, le halfen nichts, 
da die Ausgaben des Hofes unter Brühls Leitung ihres unſinnigen 
Weges weiter gingen, während er ſelbſt ſein Vermögen aus Sachſen 
zog und polniſche Güter kaufte. 

Dieſe Lage der Dinge benutzte die engliſche Politik, den Dresdner 
Hof, der ſeit 1746 Subſidien von Frankreich bezog und doch mit den 
beiden Kaiſerhöfen Hand in Hand ging, völlig für die Coalition zu 
gewinnen. Und wieder Graf Brühl verſtand es, zwichen den großen 
Syſtemen her und hinſchaukelnd, fo viel Geld als moglich von beiden 
Seiten zu ziehen und jo wenig als möglich dafür zu leisten, überall 
voran zu fein, wo ſich Gelegenheit bot, Preußen zu verläumben und 
zu ſchädigen, und zugleich darauf zu pochen, daß Sachſen für Europa 
unentbehrlich ſei, und im Beſitz der Krone Polen, des Directoriums, 
des corpus evangelicorum, des Reichsvicariats, der Kurſtimme, politiſche 
Reſſourcen genug habe, um auch ohne Geld und Armee eine Macht 
zu ſein. 

Schon 1744 hatte Georg II. aus feinem hannövriſchen Schatz, 
damit Sachſen den Preußen in Böhmen in den Rücken fallen könne, 
zwei Millionen gegen Steuerſcheine geliefert. Dieſe Schuld war durch 
nicht gezahlte Zinſen 1749 auf 2 600 000 Thlr. gewachſen, weil man 
doch, jo hieß es, leider immer zuerſt die preußiſchen Gläubiger zu be 
friebigen ſuchen müſſe; da hatte ja der Schatz von Hannover ſelbſt ein 
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Intereſſe zu helfen, und bei zwölf Millionen Obligationen waren in 
holländiſchen, bei drei Millionen in engliſchen Händen, für deren Aus⸗ 
zahlung, wenn ſie fällig waren, ſammt deren Verzinſung bis dahin 
faſt immer nur wieder neue Steuerzettel ausgegeben wurden; die etwa 
20 Millionen in Sachſen ſelbſt, meift für baar eingezahlte Cautionen, 
mehrten nur um ſo raſcher die Zettelmaſſe und deren Entwerthung. 

Graf Flemming ging nach Hannover und weiter nach London, 
um eine neue große Anleihe zu unterhandeln. Und König Georg II. 
war erbötig, aus feinem hannövriſchen Schatz vier Millionen zu 
3 ½ Prozent zu liefern, aber gegen pfandweiſe Überlaſſung ſächfiſcher 
Amter, deren Ertrag die Zinſen dieſer Anleihe deckte. Es wurde Jahr 
und Tag darüber verhandelt, es erwies ſich, daß die Erträge von 
Henneberg, Mansfeld u. ſ. w. ſaͤchfiſcher Seits viel zu hoch angegeben 
waren; es mußten weitere Amter, Sangerhauſen, Querfurt u. ſ. w., 
ausfindig gemacht werden; dann ſtritt man, ob ſächſtſche oder hannövri⸗ 
ſche Amtleute die Verwaltung dort führen ſollten; dann machte der 
Cours des gezahlten Goldes und Silbers Schwierigkeiten; auch for⸗ 
derte Hannover die Mitgarantie des Kurprinzen, das Recht der Gar⸗ 
niſonen in den Hypothekenämtern, machte zur Bedingung, daß Preußen 
gleich und ganz befriedigt werde. Aber die ausgezahlten Summen, 
immer nur bei zwei-, drei-, vierhunderttauſend Thalern, je nachdem die 
Hypothek dafür in Ordnung war, gingen einſtweilen in Graf Brühls 
Händen zu anderen Zwecken drauf, wie von den 200 000 Thalern, die 
im Januar 1751 einkamen, zu einem Collier und Ohrringen für die 
Kronprinzeſſin 100 000 Thaler in Rechnung geſtellt, der Reſt für den 
Carneval angewieſen wurde. Für die nächſte Meſſe hatte Graf 
Flemming 400 000 Thaler zugeſichert erhalten, weitere 800 000, ſobald 
die Einkünfte von Henneberg controlirt ſeien und gegen die Verpflich⸗ 
tung, noch eine weitere Hypothek von jährlich 15000 Thalern Ertrag 
zu beſchaffen. 

Und mehr noch: ſeit Williams' Reiſe nach Warſchau, im Sommer 
1750, hatte man das Erbieten Englands zu einem Subfidienvertrag 
mit den Seemächten, wenn Sachſen den mit Frankreich nicht erneue; 
freilich mit der Bedingung, daß Kurſachſen für die Wahl des Erz⸗ 
herzogs ſtimme und dem Petersburger Vertrage von 1746 beitrete. 
Der Dresdner Hof hoffte, von den Seemächten für die 6000 Mann, 
die er ihnen bereit halten ſollte, noch ein Stück Geld mehr zu ger 
winnen, als Frankreich gezahlt hatte, freilich ohne dafür Truppenleiſtungen 
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zu fordern. Brühl bot in Paris zum Zeichen ungeſtörter Hingebung 
einen Handelsvertrag an. 

Bereits im Februar 1751 fühlte man ſich in Dresden ſo im 
Zuge, man ſah Preußen durch die Vorgänge mit Groß und Waren⸗ 
dorff und durch die Frage der Königswahl ſo bedrängt, zugleich durch 
die Agiotage und die Gaunereien, zu der die privilegirten Steuerſcheine 
Anlaß gaben fo in allgemeinem Mißeredit, durch den ſcandalöſen Zettel ⸗ 
handel, den Friedrichs II. Gaſt, Voltaire, ſo eben durch den Juden 
Hirſch betrieben hatte, die öffentliche Meinung in London und Amſter⸗ 
dam jo gut wie in Paris für Sachſen fo günſtig und mitleidsvoll, 
daß der Verſuch, die preußiſche Prärogative trotz Art. XI des Dresdner 
Friedens abzuſchütteln, gelingen zu können ſchien. Nicht bloß um der 
gehofften engliſchen Subſidien willen ließ man die Hauptleute wieder 
werben, die bei Keſſelsdorf untergegangenen vier Milizrigimenter wieder 
formiren, — man verkündete der Welt, daß im Juni zwei Lager, bei 
Leipzig und Pirna, gebildet werden ſollten. 

Die bei dem preußiſchen Geſandten von Maltzahn für die nächſte 
Meſſe eingegangenen Meldungen ergaben Forderungen auf 1 800 000 
Thaler, man konnte, da noch nicht Alles angemeldet war, 2 Millionen 
rechnen.) Auf eine vorläufige Anfrage Maltzahns antwortete Hen⸗ 
nicke: man werde viele in den Liſten verzeichnete Poſten ſtreichen müſſen, 
die in den ſüchſtſchen Liſten nicht als in preußiſchen Händen befindlich 
bezeichnet ſeien; doch ſei das eine Sache, zu welcher der Geſandte keine 
Legitimation habe, man werde fie direct mit dem Miniſterium in 
Berlin verhandeln. Maltzahn darauf: er habe bisher dieſe Sachen ge- 
führt; doch werde er gern, um die ſächſiſchen Herren nicht zu geniren, 
darüber an S. M. berichten.“) 

Einen zweiten Anlauf verfuchte vierzehn Tage ſpäter Graf Brühl: 
die beſten Freunde Preußens, fo Puyſteulx, erklärten den Art. XI 
nicht in dem Sinne wie Preußen, ja der König von Preußen ſelbſt 
habe mit dem Verbot weiteren Kaufens von Steuerſcheinen die Ce 
rechtigkeit der Forderung Sachſens anerkannt. Maltzahn darauf: was 
S. M. ſeinen Unterthanen verbiete, ändere an der vertragsmäßigen 
Pflicht Sachſens nichts; und wenn man nicht daran gehe, den preußi⸗ 
ſchen Forderungen zu genügen, ſo werde man es nicht übel nehmen, 


1) Malzahn, Leipzig 15. Mai 1751. 
2) Maltahn, 20. Febr. 1751. 
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wenn endlich Preußen nach dem Beifpiele Hannovers Hypotheken fordere. 
Brühl war ſehr überraſcht; er erklärte, das ſei eine Drohung.) 

Allerdings hatte Brühl Frankreichs Vermittelung angerufen und 
Tyrconnell im März davon in Berlin Anzeige gemacht, auch den Wunſch 
ſeines Hofes, die Sache in Güte abgemacht zu ſehen, ausgeſprochen. 
Und anderer Seits waren die Verhandlungen mit Williams über den 
Subſidienvertrag zum Abſchluß geführt, der Vertrag vom 13. Sep⸗ 
tember 1751 bedurfte nur noch der Genehmigung des Parlaments; 
Sachſen hoffte auf 70 000 Pfd. Sterl. von England, 20 000 von 
Holland; es ftellte feiner Seits für den zugleich angeregten Beitritt zu 
der Allianz der beiden Kaiſerhöfe von 1746 drei Bedingungen: deren 
Garantie für die kurſächſiſche Succeſſton in Polen, eine Doppelheirath 
zwiſchen dem kurſächſiſchen und öſtreichiſchen Haufe, und endlich, daß 
es für casus foederis gelten ſolle, wenn Preußen der Steuerſcheine 
wegen mit Gewalt gegen Sachſen verfahre, daß namentlich Oſtreich 
dann mit 40 000 Mann für Sachſen eintrete; — Bedingungen, welche 
von beiden Kaiſerhöfen zurückgewieſen wurden.“) 

Voltaires Gaunergeſchäft hatte Friedrich II. auf das Außerſte 
verdroſſen.e) Das Privilegium des Art. XI, das er aufrecht erhalten 
zu müſſen glaubte, wurde ſichtlich ein Köder zu Durchſtechereien un⸗ 
ſauberſter Art, zu profttablen Speculationen für alle Welt, wenn 
preußiſche Unterthanen für einige Procente an dem Gewinn ihren 
Namen für ſte hergaben.“) Er ſah ſich in der Gefahr, zum Beſchützer 
eines Syſtems von Gaunereien zu werden, an die bei jenem Friedens 
artikel im Entfernteſten nicht gedacht worden war. Er erließ ein Edict, 
das den preußiſchen Vaſallen und Unterthunen verbot, Steuerzettel 
unter dem Tagescours zu kaufen, „um damit ein eigennütziges Ge⸗ 


1) Malzahn, 9. März 1751. 

2) Zwei biefer Bedingungen kannte Ftiebrich (Refeript an Lord Marschall, 
23. Nov. 1751) auß den im zugegangenen Schreiben non Pretlack an Ulſeld, 2. und 
9. Oct. 17515 bie ber Doppelkeirati; wurde ihm etwas [päter durch Pretlacks Schrei; 
ben an Ulfld, 8. Nov. berannt. 

3) Friedrich II. an Voltaire, 24. Febr. 1751: vous ares en la plus vilaine 
affaire du monde avec le juif; vous avez fait un train effreux dans toute Ia ville. 
1’affairo den billets Saxons est ei bien connue en Bare quon m’en a ports de 
‚griöves plaintes, 

4) Malzahn, 11. Derb. 1751, berichtet von Außerungen, die er gehört habe 
sur les suites que Tachat de ces billets anroit, qui avec le temps passeroient 
tous entre les mains des Prussiens, qui en suite se feroient payer par la pro- 
tection de V. M. 
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werbe zu treiben“; ſolchen Zetteln werde die Protection des Art. XI 
nicht gewahrt, ſolche Käufer würden nach Befinden noch beſonders 
dafür beſtraft werden. 

Der Schaden blieb. Weder reichte das Edict aus, die Zettel, 
die fortan nicht privilegirt fein ſollten, von den privilegirten zu unter ⸗ 
ſcheiden, noch hatte ein neuer Ausweg, den Graf Hennicke verſuchte, 
ein ſächſiſches Edict im April 1752, das den ſächſiſchen Unterthanen 
verbot, an preußiſche in Steuerzetteln Zahlung zu leiſten, den ge- 
wünſchten Erfolg.) Und wenn zugleich ſächſtſcher Seits erklärt wurde, 
daß eine Zuſammenſtellung der als privilegirt anerkannten Zettel nur 
die Summe von 629 150 Thaler ergebe, jo war damit die völkerrecht 
liche ſtatt der finanziellen Seite der Frage, der Punkt, in dem Preußen 
nicht mehr weichen konnte, von Neuem und in erhöhter Schärfe vor⸗ 
angeſtellt. 


Graf Hennicke forderte und erhielt ſeinen Abſchied, ſtarb wenige 
Wochen ſpäter, überreich. Er hatte wenigſtens immer noch Mittel 
zum Ausgleich mit Preußen geſucht, immer neue Palliative gefunden, 
immer noch, ſo viel er irgend beſchaffen oder vor Brühls Verſchwendung 
und Habgier retten konnte, an preußiſche Gläubiger gezahlt. Graf 
Brühl beabſichtigte, in die erledigte Stelle ſeinen ſehr beſchränkten 
Bruder, der bisher zweiter Vorfigender im Steueramte geweſen war, 
zu bringen, ihm den Rath Heinicke zur Seite zu ſetzen, feinen „Favori“ 
und ehemaligen Kammerdiener. Es mislang, Dank dem Kurprinzen. 
Graf Stubenberg, der für „ehrenhaft und feſt“ galt, erhielt das Amt. 
Immerhin; ſoviel die anderen Miniſter proteſtiren mochten, der „Pre⸗ 
mierminiſter“ machte des Weiteren große Politik und Schulden; kaufte 
zu des Königs Freude ſchöne Gemälde, die Sixtina für 60 000 Tha⸗ 
ler u. a., bezahlte die immer neuen Schulden der Prinzeſſinnen oder 
vielmehr die gewiſſenloſe Wirthſchaft ihrer Hofmeiſterinnen und Kammer⸗ 
herren u. |. w.; und wollte „der böſe Nachbar“ ſich an Sachſen ver⸗ 
greifen, ſo konnte ja Europa Sachſen nicht fallen laſſen, noch weniger 


1) Von bleſem Cbiet, beſſen Datum mir nicht bekannt It, berichtet Malpahn, 
29. April 1752. Und am 16. Mai jöreibt er: man ſei ſehr gefpamnt, wie die preufie 
ſche Antwort auf dieß Edict lauten werde, quo la cour de Sare a donné pour de. 
fendre à ses aujats tonte aliönation des billets de ia Steuer aur Prussiens et par 
laquelle elle » constatö les präteutions de ceux-ci ü 629 150 ccus i Pögard des- 
quels elle pretend seulement recomnoitre Ia prörogative u. f. w. 
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dem inſolenten Eigenwillen Preußens neue Erfolge geſtatten, ſelbſt 
Frankreich nicht, geſchweige denn England, Rußland und gar Oſtreich. 

Endlich Preußens Differenzen mit Oſtreich: fie führen in den großen 
Zuſammenhang der allgemeinen Politik zurück, in der die Gegenftellung 
der beiden deutſchen Mächte mehr und mehr das Beſtimmende und 
Treibende wird. 

Die Art, wie ſich der Wiener Hof im Aachner Frieden gegen den 
Artikel der europäiſchen Garantie Schleſiens verelauſulirt hatte, war 
für Friedrich II. Mahnung genug, doppelt achtſam auf die Friedens ⸗ 
artikel zu halten, in denen ihm Maria Thereſia Schleſien abgetreten 
hatte. x 

Es galt namentlich drei Artikel der Verträge von 1742 und 
1745: die Ordnung der ſchleſiſchen Schulden, die Geltung der früheren 
Tarife für den Verkehr zwiſchen Schleſien und den öſtreichiſchen Landen, 
die Reichsgarantie für den preußiſchen Bet Schleſtens. Jahre lang 
war über fie vergebens verhandelt, Friedrich II. hatte darauf beſtanden, 
daß die drei Fragen zugleich abgethan und damit endlich der Friede 
perfect gemacht werde müßte, während Oftreich zuerſt nur die der 
Schulden ins Reine bringen wollte. 

Dann, als im Herbſt 1750 in Hannover die Wahl des Erzherzogs 
Joſeph in Gang gebracht war, hatte Oſtreich ſich erboten, die Reichs- 
garantie in Regensburg zu beantragen; um ſo mehr aber drängte es auf 
Regelung der Schuldenſache. Friedrich II. hätte, wenn er darauf einging, 
das Intereſſe des ſchleſiſchen Handels nicht mehr zu retten vermochtz er 
erbot ſich, als man öſtreichiſcher Seits erklärte, über die Handelsfrage 
nur in Wien unterhandeln zu können, einen Bevollmächtigten dahin 
zu ſenden, um dieſe beiden Fragen gleichen Schrittes zu Ende zu führen. 
Der Vicepräſident v. Dewitz war als Bevollmächtigter Ende April 1751 
in Wien. 

Schon in dem kaiſerlichen Antrage an den Reichstag war die 
Reichsgarantie fo formulirt, daß fie Oſtfriesland nicht befaßte. Der 
Reichstag fügte noch eine Formel hinzu, die unklar genug war, um 
gelegentlich gedeutet werden zu können: „die Rechte des Reichs vor⸗ 
behalten “. ) In dieſer Faſſung erhielt die Reichsgarantie die kaiſerliche 
Beſtätigung (29. Mai). 

1) Joh. Jat. Moſer, Staalsarchtv 1751, Thel VII p. 88: es wäre viel ba- 
von zu ſagen, waz die Clauful: salvis juribns imperii für einen Effect haben Yönne 
oder werde u. ſ. w. 
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Langſamer kamen die Verhandlungen mit Dewitz in Gang, Man 
wünſchte in Wien nicht einen neuen Handelsvertrag, und gegen die 
Herſtellung des Zuſtandes, wie er bis 1740 geweſen war, hatte man 
„unüberwindliche Abneigung“; man verbarg nicht, daß man für die 
öſtreichiſchen Lande eine überſchwemmung mit franzöſiſchen Waaren 
von Schleſten her fürchte. Ein Memoire des Kammerpräſidenten Graf 
Chotek verſuchte den Nachweis, daß mit dem Dresdner Frieden, der 
die Erwähnung des Zuſtandes vor 1740 nicht wiederhole, das Recht 
auf denſelben für Preußen erloſchen ſei. Von dieſem Standpunkte 
aus forderte man, daß wenn nach dem Wortlaut des Friedens von 
1745 „fo viel wie möglich“ der Handel zwiſchen den beiderſeitigen 
Ländern hergeſtellt werden ſolle, man zuerſt „über principia regulativa 
praeliminariter“ ſich vereinigen, auf dieſer Grundlage einen Handels⸗ 
vertrag ſchließen müſſe; man erklärte, wenn derſelbe nicht in ſechs 
Monaten zu Stande gekommen ſei, hätten beide Mächte freie Hand, 
über ihren Handel nach Belieben zu verfügen. Friedrich II. verwarf 
die „chicaneuſe Interpretation“ der Oſtreicher, überſandte an Dewitz, 
31. Auguſt 1751, den Plan zu einem „präliminaren Commerztractat“ 
mit der Weifung, zuerſt sich das öſtreichtſche Project zu ſolchem Trac 
tat vorlegen zu laſſen, um dann beide gegen einander auszugleichen. 

Endlos wurde weiter verhandelt, preußiſcher Seits mit mehr als 
einem Zugeſtändniß, um nur zu einem Reſultat zu gelangen, während der 
Wiener Hof, in dem Maaße als ſeine Diplomatie und ſeine innere 
Politik Erfolge gewann, zäher und zögernder wurde.“) 

Es war zunächſt in Ungarn, wo derſelbe ſich eines großen Er⸗ 
gebniſſes rühmen konnte. In welcher Richtung, mit welchem Geſchick 
verſelbe in Madrid und Italien, in Schweden, in Polen, im Reich 
weiter arbeitete, ſollte mit dem Frühling 1752 offenbar werden. 

Maria Thereſias große Reformen in der innern Politik hatten 
zum nächſten Zweck, durch Steigerung der Staatseinnahmen die raſche 
Verſtärkung der Armee zu ermöglichen; in dem Maaße, als es in den 
böhmiſchen und öſtreichiſchen Landen trotz mehrfachen Widerſtandes der 
Stände damit glückte, rückte die monarchiſche und einheitliche Richtung 

1) Herbberg, der am 21. März 1758 feinen preeis über biefe Verhandlungen 
einſandte, ſagt (nach Anführung der Declaration des Königs vom 11. Sept. 1751: 
qu’il 6toit pröt de procsder & Ia conclusion, jedoch mit Vorbehalt der Herſiellung auf 
den status quo von 1740): Apres une infnits de chicanes aur les formalités, 


on entra en negoce, mais avec si pen de snocds quelle dure encore, sans qu on 
pulse prövoir Tissue. 
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ihres Regiments kühner vor; dieſe auch in den Ländern der Krone 
Ungarns zur Geltung zu bringen, war der ungariſche Reichstag zum 
Frühling 1751 nach Presburg berufen. 

Dort war Misſtimmung vollauf. Die Ungarn glaubten ſich für 
das, was ſie im erſten und zweiten ſchleſiſchen Kriege geleiſtet, mit 
Undank behandelt, ſelbſt das ihnen ausdrücklich Verſprochene werde 
ihnen nicht erfüllt, die Ausfuhr ihres Korns, Weins, Viehs nach den 
böhmiſchen und öſtreichiſchen Ländern ſei durch ſchwere Grenzzölle fo 
gut wie geſperrt, ihr Wohlſtand im Sinken, die Contributionen, die ſte 
zahlen müßten, unerſchwinglich. Und gegen die Evangeliſchen im Lande, 
mehr als ein Drittel der Bevölkerung, arbeitete die fromme Wuth der 
Jeſuiten und Biſchöfe mit allen erlaubten und unerlaubten Mittelnz 
Maria Therefio, deren Schutz die Cvangeliſchen im Sommer 1749 
durch eine feierliche Deputation anriefen, begnügte ſich, fie auf das 
Geſetz und Recht ihres Landes zu verweiſen, im Übrigen auch 
gegen ſie huldreich und voll Anmuth. Und gleich darauf erließ der 
Biſchof Biro von Padany, der Eiferer, ſeine ſcandaleuſe Schrift, 
in der er „gleichſam die Sturmglocke gegen die ſogenannten Ketzer 
anzieht und feine durchlauchtigſte Beherrſcherin zu deren Ausrottung 
animirt“. ) 

Maria Thereſta kam ſelbſt zum Reichstage nach Pres burg, fie forderte, 
damit Ungarn doch einigermaaßen gleiche Laſten mit den übrigen Landen 
trage, 1 200 000 Gulden Contribution, zwei Drittel von dem, was das 
viel kleinere Böhmen trage.“) So peinlich der erſte Eindruck war, es 
gelang ihr, erſt die Magnaten zu gewinnen, dann auch die Ständetafel 
zu beſchwichtigen; „der Clerus hat nicht opponirt“ ) und, was noch merk⸗ 
würdiger, der Clerus und die Katholiken waren die, welche im ganzen 


1) Stiebrich I. an den Fürſten Schaffgotſch, Bischof von Breslau, 16. Febr. 
1751. Lchmann, Preußen und bie kathol. Kirche III p. 312. 

2) Maria Therefta an Prinz Louis von Braunfäweig, 22. Mai 1751: nous 
sommes ici & In digte dans Ie plus grand onvrage, ne vonlant Ia Jaisser trainer 
pas plus long que trois mois et souhaitant une augmentation de contribution 
@un million, mais qui pourroit bien se reduire & 600.000 Fl.] dest un point 
bien delicat, car vitam et sangninem ils promeitent d abord. mais Ia bourse 
est antre chose; mais je orois Pourtant räussir, car c’est dans le fond de 
bonnes gens. (Archiv Wolfenbüttel“ 

3) Worte aus Maria Theresias Schreiben an Prinz Louis, 25. Aug. 1751, 
wo kutz vorher bie Worte: on n’a pas fat Ia molndre question dans tout le temps 
de ia diete de religion; est une chose qui appartient de droit seule aux reis 
sans conconrs de lätat. 
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Lauf des Reichstages für den Hof ſtimmten. Sie kehrte im Weſent⸗ 
lichen doch ſehr befriedigt nach Wien zurück. 

Aber noch während des Reichstages empörten ſich die Kroaten, 
aufgeregt durch das Gerücht, daß die Einverleibung ihres Königreichs 
in die Krone Ungarn, trotz aller Verſicherungen, die ihnen gegeben 
ſeien, beabſichtigt werde. Nicht ohne Mühe ſchlugen die dort ſtehen ⸗ 
den Beſatzungen den Aufſtand nieder. Nach wenigen Wochen begann 
er nur noch heftiger von Neuem; die Kroaten in den italieniſchen 
Garniſonen brachen auf, erſchlugen die Offtciere, die ſte hindern woll⸗ 
ten, zogen heim. Der Baſſa von Bosnien unterſtützte die Empörer, 
fie waren entſchloſſen fi unter türkiſche Herrſchaft zu ſtellen; es 
begann die Auswanderung dorthin; auch im Königreich Slavonien 
brachen Empörungen aus. Es währte bis zum Herbſt, ehe mit 
raſch verſtärkter Truppenmacht die Ruhe bei den Grenzern hergeſtellt 
wurde. 

Die Bevölkerung dort war nicht evangeliſch; aber ſchon im Juli 
ſchreibt Prinz Louis von Braunſchweig ſeinem Bruder, dem Herzoge: 
„Seit der König von Preußen die Reichsgarantte hat, kennt er keine 
Schranken mehrz faſt öffentlich schickt er Schriften nach Ungarn, um 
den religiöſen Fanatismus aufzuregen, er läßt im Haag, wie in Lon⸗ 
don die ſchlimmſten Schilderungen ſelbſt von der Kaiferin-Königin 
und ihrem Verhalten gegen die Proteſtanten machen, man hat einen 
Menſchen aufgegriffen, der die Kroaten zum Aufſtand gereizt hat“. 
Und der franzöſiſche Ambaſſadeur in Wien, dem nun ein ſchlimmerer 
als Blondel, der eifrige Abbs Graf Carpentier, als Vertrauter zur 
Seite ſtand, glaubte gern von den Ketzern alles Schlimmſte. Dazu 
ſtieß General Pretlack von Petersburg aus ins Hornz der ſehr zwei⸗ 
deutige ruſſiſche Legationsſecretär Mariansky, den Groß nach War⸗ 
ſchau gelockt und feſtgenommen, habe nach des Großcanzlers Mitthei⸗ 
lung bekannt, daß er übernommen habe, nach der Ukraine zu gehen 
und dort eine Rebellion anzuftiften, daß er auch bei dem Project be⸗ 
theiligt ſei, auf preußische Koften in der Moldau und Wallache 
20 000 Mann zu werben, die in Siebenbürgen einbrechen und den in 
Dresden ſich aufhaltenden Fürſten Cantaeuzeno, welcher ſchon 1741 von 
dort aus ſich Friedrich II. zum Eintritt in ſeine Armee erboten habe, 
zum Fürſten der Wallachei einſetzen ſollten.) Noch wüſtere Gerüchte 


1) Pretlack an Ulfelo, 8. Nov. 1751. 
v. 4. 18 
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brachte die Utrechter, die Cölner Zeitung, als wenn Friedrich II. auf 
dem Sprunge ſtehe, irgend einen entſetzlichen Gewaltact zu vollziehen. 

Allerdings nach jener Brandſchrift des Biſchofs Pabany von Ves⸗ 
prim hatten ſich ungartſche Proteſtanten, da fie in Holland und Eng⸗ 
land kein Gehör gefunden, an ihn mit der Bitte gewandt, ſeinen 
Fürſtbiſchof in Breslau zu einem Anſchreiben an die ungariſchen Biſchöfe 
zu veranlaſſen, das ſie zur Mäßigung ermahne. Und der König hatte 
(16. Februar 1751) an den Fürſtbiſchof in dieſem Sinne geſchrieben, 
mit ausdrücklicher Anerkennung, daß nicht die Kaiſerin⸗Königin, „nach 
ihrer bekannten gerechten und großmüthigen Gedenkensart, ſondern die 
römiſch⸗katholiſche Cleriſei allein“ die Schuld trage. Der Fürſtbiſchof, 
der von ſolchem Schritt keinerlei Wirkung erwartete, bat um die Er⸗ 
laubniß, dem Papſte den Inhalt des königlichen Schreibens mitzu⸗ 
theilen und anzufragen, ob feine Heiligkeit nicht den Biſchöfen in Un⸗ 
garn feine Intentionen eröffnen und fie von allem gemaltjamen Ver⸗ 
fahren gegen die Proteſtanten väterlich abmahnen wolle. Ein ſolches 
päpſtliches Schreiben — Benedikt XIV. erkannte mit Dank an, was 
Friedrich II. für die Katholiſchen in feinen Landen that!) — wurde am 
3. April 1751 erlaſſen; in Folge deſſen fol Maria Thereſia ſich be⸗ 
wogen gefunden haben, die Schrift des Biſchofs von Vesprim con ⸗ 
fisciren zu laſſen. ) 


Ihre Diplomatie arbeitete indeß, während Georg II. die Dresdner 
Kurſtimme zu erhandeln ſuchte und die Stimmung der engliſchen Nation 
ſich an Lord Marſchall und der gedrohten Defalcation erhitzte, in aller 
Stille und mit immer bewährter Biederkeit daran, die Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Preußen zu untergraben, im Süden und 
Norden Europas deren Verbündete gegen ſie zu kehren. 

In Copenhagen hatte fie mit dem Proceß der Gräfin Bentink 


1) Algarotis Schreiben an Friedrich IL, 19. Sehr. 1751, Oenrres XVIII. 77, 
und ebenda Friedrichs Antwort an Algarotti, 20. Febr. 1751: ... les Catholiques 
sont non sonlement toldres mais meme protégés dans mes dtats, 

2) Das Schreiben von Schaſfgetſch an den Pap vom 7. März 17515 in Ber 
neff veſſetben fagt Arneth IV. Pp. 54: „wie es wohl hon mit dem Könige abgemacht 
war“, einer gebanfenlofen Vermuthung Wenzels folgend. Schaſſgaiſch hatte dieſem 
Schreiben an den Papſt eine franzöſiſche berſezung des beutſch an ihn gericfteten 
königlichen Erlaſſes vom 16. Febr. beigelegt (gl. oben S. 272 Anm. 1). Die 
Gorreſpondenz Schaffgotſt's mit bem Papst bei Thäner, Zustände der kath. Kirche 
in Schleſten II. P. 81. 82. 
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einen Hebel in der Hand, den Graf Roſenberg, in Gemeinſchaft 
mit Titley und Bernſtorff, wirken zu laſſen verſtand. Daß man das 
Mislingen der däniſchen Expedition, zwei Häfen an der Küſte von 
Marokko zu oeeupiren, dem Einfluß Frankreichs zuschreiben konnte, half 
ein gut Stück weiter. Wenn des Grafen Lynar endloſes Unterhandeln, 
den Austauſch des gottorpiſchen Antheils an Holſtein bei Rußland 
durchzuſetzen, trotz aller Bemühungen Beſtuſhews und aller Unter⸗ 
ſtützung Pretlacks und Guy Dickens', ſchließlich an dem Eigenwillen des 
Großfürſten geſcheitert war, fo hatte das wenigſtens der Ausſicht Lynars 
auf die offene Stelle des auswärtigen Miniſters ein Ende gemacht und 
Bernſtorff hatte ſie erhalten; noch eben rechtzeitig, denn im December 
1751 ſtarb feine Gönnerin, die Königin. 

Und in Schweden war mit dem erſehnten Thronwechſel keineswegs 
für lange Ruhe eingetreten. Der Senat hatte das große Verdienſt, den 
Wechſel raſch und ſicher durchgeführt zu haben, aber er fühlte auch ſeine 
erhöhte Stärke; ſelbſt militäriſche Ernennungen, die bisher der Krone 
zugeſtanden, nahm er unter ſeine Controlle, und Havrincourt, der Am⸗ 
baſſadeur, ſtellte ſich ganz auf ſeine Seite; auch von den „Mützen“ 
ſchloſſen fd) viele biefer neuen Richtung an; die ihr zugehörten, nannten 
ſich Republikaner im Gegenſatz gegen die „Royaliften”, die zum Hofe 
hielten, unter dieſen namentlich Freiherr von Ungern-Sternberg, der 
früher zur ruſſiſchen Partei gehört hatte. Der Senat hatte mit Eifer 
für die Verſtärkung in Finnland geſorgt; er war ſehr indignirt über jene 
Anſprache Friedrichs II. an Puebla, die Aufforderung einer europäiſchen 
Garantie des Nordens an die Bedingung geknüpft zu finden, daß 
Schweden nichts an der Form ſeiner Regierung ändere; „fte erklärten 
einmüthig, daß Schweden ein freies Königreich und von Niemand ab⸗ 
hängig ſei, folle es aber von einer Macht abhängen, jo wollten fie lieber 
von dem ruſſiſchen Hofe als von einem König von Preußen abhängen“. 
Graf Barck in Wien wurde beauftragt, dort offtciell zu erklären, daß 
der ſchwediſche Hof die Demarche des Königs von Preußen völlig mis⸗ 
billige, und „daß die preußiſche Erklärung keineswegs mit Einwilligung 
des ſchwebiſchen Hofes gemacht e“) Dann, im September 1751, folgte 
die Eröffnung des Reichstages; die Wahl des Reichstagsmarſchalls 
fiel auf Gyllenborg, Havrincourts Freund; er hatte 250 Stimmen mehr 
als der Freiherr von Ungern⸗Sternberg, auf deſſen Wahl der Hof ge⸗ 


1) Prinz Louis von Braunſchweig an Herzog Karl, 14. Juni 1751. 
18˙ 
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hofft hatte. Freilich der Königin wurde das Doppelte von dem, was 
bisher üblich geweſen, bewilligt, auch für den Kronprinzen 25 000 Thaler 
ausgeſetzt, aber gegen den geheimen Ausſchuß, durch die Stimmen der 
drei unteren Stände. 

Da meinte der Wiener Hof anſpinnen zu können. Graf Ulfeld 
ſagte zum venezianiſchen Geſandten: er fürchte mehr als je, daß ein 
Krieg im Norden nahe ſei, es ſcheine, daß der Reichstag des Königs 
Macht in einer Weiſe erweitern werde, welche die Zarin nicht dulden 
könnez wenn fie auch nicht gerade ein Recht dreinzureden habe, fo fordere 
es doch ihre Convenienzz die Schweden feien ein tapferes Volk, und 
das Schickſal der Waſſen ungewiß; Rußland könne Unglück haben 
und werde dann ſeinen Verbündeten ohne Nutzen ſein. Friedrich II. 
entnahm aus dieſen Außerungen, die ihm Klinggräffen (8. Oktober) 
berichtete, und ähnlichen von anderer Seite, daß der Wiener Hof das 
Mistrauen und die Beſorgniß der Zarin gegenüber Schweden möglichſt 
zu reizen ſuche, daß Rußland, mehr als es ſich ſelbſt treibe, von Wien 
getrieben werde. 

Dann meldete Klinggräffen (18. Oftober), daß Abbs Carpentier, 
der feiner Geſundheit wegen nach Frankreich zuruͤckkehre, ſich geäußert 
habe: wie glücklich das franzöfiſche Miniſterium ſei, in Marquis Haute⸗ 
fort einen Mam in Wien zu haben, der ihm endlich über die wahren 
und edlen Geſtnnungen des kaiſerlichen Paares die Augen öffne; Kaiſer 
und Kaiſerin hätten keinen andern Gedanken als die Ruhe Europas, 
während man von anderer Seite bisher immer geſucht habe und noch 
ſuche, Frankreich zu überzeugen, daß der Wiener Hof hetze und ſchüre, 
daß neue Wirren im Anzuge ſeien, in denen doch die, welche. jo ver⸗ 
läumdeten, fi nur zu vergrößern gedächten.) 

Klinggräffen meldete zugleich, daß Ulfeld dem venezianifhen Ge⸗ 
ſandten gejagt habe: es ſei in Paris eine däniſche Declaration einge⸗ 
laufen, die beſage, daß, wenn Schweden an der Regierungsform das 
Geringſte ändere, Dänemark ſich gezwungen ſehen werde, dem mit allen 
denkbaren Mitteln entgegenzutreten. Erkundigungen in Paris, Stock⸗ 
holm und Copenhagen ergaben, daß keine ſolche Declaration gemacht 
ſei. Dann erfuhr Klinggräffen wieder, Ulfeld habe dem Grafen Barck 


1) Alinggeäffen, 18. Oct. par des id6es fort opposdes du on aroit jus de iel 
oberehé de lui insinner et oontinuoit encore, qui ne visoient uw à Pentrainer dans 
de nonvesux troubles par oh d antres ne cherehoient qu’ä #agrandir. 
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mitgetheilt, daß ein preußiſches Corps — er zeigte ihm die Liſte der 
Regimenter — gegen Danzig marſchire.) Und aus Stockholm mel- 
dete der öſtreichiſche Geſandte nach Wien: Frankreich und Preußen 
hätten eine geheime Convention geſchloſſen, nach dem Abſterben des 
Königs von Polen — es wurde gejagt, er ſei vom Schlage getroffen — 
einen bourboniſchen Prinzen auf den Thron zu bringen; der König 
von Schweden, den ſie zum Beitritt aufgefordert, hätte denſelben ab⸗ 
gelehnt.) 

Wohin zielte das Alles? War Ungern- Sternberg, der jetzt das 
Vertrauen des Königs hatte, auch jetzt noch mehr ruſſiſch als Royalift? 
Gewiß war, daß Havrincourt dem franzöſiſchen Geſandten in Copen⸗ 
hagen die ſchlimmen Abſichten der ropaliſtiſchen Partei in lebhaften 
Farben geſchildert, daß er dem preußiſchen alles Ernſtes den Vorwurf 
gemacht hatte, ihn nicht in feinen Bemühungen unterſtützt zu haben. 
Was konnte man in Wien beſſer wünſchen, als daß in Stockholm 
die Freunde des Ambaſſadeurs dem Könige immer ſchroffer entgegen ⸗ 
traten, der Ambaſſadeur und der preußiſche Geſandte getrennte Wege 
gingen ®) 

Unſicher genug ſtanden die Dinge in Schweden, es erhöhte die 
Gefahr, daß die Königin, nichts weniger als vorſichtig, ſich über Havrin⸗ 
courts Verhalten äußerte, mit Ungeduld deſſen Abberufung wünſchte, 
in Berlin um Schritte in dieſer Richtung bat. Auch ihr Gemahl war 
der Anſicht, daß die königliche Autorität durch das unberechtigte Ver⸗ 
halten des Senats gemindert werde, daß damit eine Veränderung der 
Regierungsform in vollem Gange ſei. Friedrich II. bat und beſchwor 
fie, ſich zu beſcheiden: Frankreich glaube es mit dem Senat halten zu 
müſſen, denn es wolle vor Allem keinen Krieg, es meine, der König 
könne ſeine Anſicht ändern, der Senat werde es nicht; jeder andere 
franzöſtſche Geſandte werde dieſelben Wege gehen. Es kam jo weit, 


1) Klinggräffen, 10. Nov. 1751. 

2) M. Weingarten, 27. Nov. 1751. 

) Der jüngere Weingarten in einem undatitten Zettel, ber ein Schreiden von 
Sternberg in Dresden an Puebla vom 9. Nov. 1751 erwähnt: nunmehr tradhtet 
man mit ber ruſſiſcen Kaiſerin gemeinfam bie Ruhe im Norden zu erhalten und den 
König von Schweben beſer Maaßen zu caveffiren; dabei aber ſuchet man bei dem 
jetigen Reichstag unter der Hand der zuffifd) gefinnten Bartei eine Allianz mit Ruß 
land, England, Öftteic, Sachſen und Holland voczuſchlagen und die große Avantage, 
welche fie bei Gelegenfeit der vom Hause Brandenburg befipenben ſchwediſchen gude 
und darauf habenden Prätenfionen genießen könnten, beftens vorzuſpiegeln. 
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daß Graf Teſſin feine Entlaſſung forderte. Es gelang, ihn zu be⸗ 
ſchwichtigen, den König zu überzeugen, daß er vor Allem beruhigen 
und ausgleichen müſſe, die Königin, daß der König durch die Wahl 
der Stände, die er angenommen, ſich einer Art Wahlcapitulation gefügt 
habe, daß er die Wahl hätte ablehnen müſſen, wenn deren Bedingungen 
ihm unausführbar geſchienen. 

Der Reichstag kam allmählich in ruhigeren Gang, ohne erhebliche 
Störungen erreichte er im Juni 1752 ſein Ende. Aber es blieb die Um⸗ 
ſetzung der Parteien; es blieb Havrincourt Ambaſſadeur und auf Seiten 
des Senats; in der Partei, die ſich zur Krone hielt, fanden die beiden 
Kaiſerhöfe mehr als einen alten Freund; zwiſchen beiden blieb für 
Preußen wenig mehr, als gelegentlich die Rolle des Beſchwichtigers zu 
ſpielen. „Schweden“, ſchrieb Friedrich II. ſeiner Schweſter, „iſt eine 
Republik wie Polen; das Geld Frankreichs hat euch ermöglicht, eure 
Grenzen gegen Rußland zu ſichern; wer gezwungen iſt Subſidien zu 
nehmen, muß ſich in gewiſſer Weiſe der Macht untergeordnet anſehen, 
die ihn bezahlt; und das Joch der Engländer, das ihr nicht kennt, iſt 
viel Härter und herrtſcher“. ) 


Der Wiener Hof konnte mit dem, was er in Schweden erreicht 
hatte, vorerſt zufrieden ſein, um ſo mehr, da der ruſſiſche Einfluß doch 
in dem Maaße ſtumpfer wurde, als die Zarin in ihrem wüſten Treiben 
den Canzler und feine große Politik vergaß oder widerwärtig fand, 
die immer nur Unruhe und keine Subſidien brachte.) Kaum noch, daß 
es dem Großcanzler gelang, den ihm unentbehrlichen Funcke zu halten, den 
die Zarin, voll Entrüſtung, daß der frühere „Domeſtik“ Beſtuſhews nun 
zum ſächſtſchen Geſandten gemacht worden, durchaus nicht empfangen 


1) Aus dem vortefflichen Schreiben Friedrichs II. an die Königin von Schweden, 
28. Ott. 1152. 

2) So hat Graf par, als er au Rußland zurück und durch Berlin kam, an 
Pobemilß erzählt (beffen Bercct an den König, 5. Fehr. 1752): bes Großtanzlers 
Sypſtem [ei paoifigue en dpit de tout oe qu il dit et fit, pour faire aroiro le contrafre, 
Bon den nach feiner Abreiſe auftauchenden Gerüchten zon neuen Differenzen, nament- 
U, daß ruſſiſche Truppen einen Posten jenſet ber Grenze von Finnland ocrupirt 
Hätten, worüber in Stocheim viel erm gemacht wurde, ift Lynat der Meinung: que 
e&tait la fauto de oeux qui commandoient dans In Finlande Russienne et daten 
boot cas Pafleire Warroit point de suites et #’aocommoderoit sürement aur ex- 
Plications, wie burch eine Grtfärung Panins bemnägſt wirklich geſchah. ese. an 
Klinggräffen, 22. Febr. 1752.) 
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wollte.!) Und Pretlack, der, ſonſt des Canzlers beſte Stütze, jetzt der 
Zarin nichts mehr war, hatte, ſo hieß es, um ſeine Abberufung gebeten. 

Mochte er ausharren; ſchon um Englands willen, das mit auf 
ihn in Petersburg rechnete; und wenigſtens dort ſich England warm 
zu halten, hatte die öſtreichiſche Politik ein großes Intereſſez fie war 
daran, einen großen Zug zu thun, der England nicht gerade ſchonte. 

Nicht in Sachen der Königswahl, die fle gern dem Eifer Georgs II. 
überließ; nicht in den Verhandlungen mit den Generalſtaaten, denen 
man in Sachen der Barriere, des Tarifs, Oſtendes ſchöne Worte gab 
und nichts gewährte. Und den Evangeliſchen gegenüber, in den Kron⸗ 
und Erblanden wie im Reich, ſchritt man kirchlich, um alle Fürſprache 
der beiden proteſtantiſchen Seemächte unbekümmert, immer weiter; Maria 
Thereſta ſelbſt nannte Hannover die Quelle, von der alles Geſchrei 
und alle Lügen über die Bedrückung der ungariſchen Proteſtanten aus⸗ 
gingen.) In der hohenloheſchen Religionsſache, in welcher der Katjer vor 
Jahr und Tag ein Zugeſtändniß gemacht hatte, zog man nun die Zügel 
ſchärfer anz man deckte die Reichsritterſchaft gegen ihre meiſt evange⸗ 
liſchen Landesherren, man beharrte in der Forderung der Inveſtitur 
auch der Kurfürſten. Und der Hof von Verſailles ließ fich gern über- 
zeugen, daß das eine ein frommes Werk, das andere völlig der Reichs⸗ 
verfaſſung gemäß, und im Übrigen der Wiener Hof im eigenen Intereſſe 
der eifrigſte Förderer des europäiſchen Friedens ſei. 

England hatte in Madrid nach endloſer Mühe den Vertrag vom 
5. Oktober 1750 gewonnen, der für die engliſche Kauffahrtei in dem 
mericaniſchen Meere das Durchſuchungsrecht der ſpaniſchen Küſtenwache 
regeln ſollte. Nach wenigen Wochen ſah man in London, daß man 
ſich „hinter das Licht hatte führen laſſen““) Aber Keene in Madrid, 
General Wall in London arbeiteten eifrig, auf diefem Fundament Beſſeres 
aufzurichten: „Iſt England einmal“, jo urtheilt Michell (2. März, „über 
die Sorge um neue Feindseligkeiten mit Spanien hinaus, für England 
die empfindlichſte, dann wird es nicht ermangeln, in dem ganzen poli⸗ 


1) Pretlac an Ulfelb, 28. Ort, 

2) Maria Tperefia an Prinz Louls von Braunschweig, 8. Sept. 1751: de 
Hannovre, qui est la sonro de tous les mensonges et inventions contre nons 
(on) a 6erit de choses inouiahles [?] sur Peffet de Is sitmation de in Dikte, 
ntrrautres que les protsatants 6aient si ındcontents ef du on les pers&cutait 
Cane fagon inonie eto. 

3) Neſeript an Michell, 22. Dee. 1750; uon ya été la dupe de E Espagne. 


Google 


280 Verhandlungen zwichen Öftteih, Spanien und Sarbinien. 


tifen Syſtem und unter anderm Frankreich gegenüber fein Übergewicht 
fühlen zu laſſen“.) Friedrich II. erhielt wiederholt Nachricht, daß die 
Verhandlungen in Madrid guten Fortgang hätten; er hielt es noth · 
wendig, in Berſailles davon ſprechen zu laſſen. Die Antwort war: aller⸗ 
dings werde unterhandelt, aber nur in Handelsfragen. 

Seit dem April 1751 war Graf Nicolaus Eſterhazy als kaiſerlicher 
Geſandter in Madrid, er war, wie es ſcheint, auf den Wunſch des 
ſpaniſchen Hofes geſandt. Am 7. Juli 1751 hatte Klinggräffen aus 
Wien gemeldet, ihm fielen die häufigen Reiſen des ſpaniſchen Geſandten 
nach Preßburg auf, man ſage, es handle ſich um einen Vertrag zwiſchen 
Spanien, Oſtreich und Sardinien zu gegenseitigem Schutz ihrer Be⸗ 
ſitzungen in Italien. 

Namentlich in Madrid fanden ſich große Schwierigkeiten: Keene 
war unermüdlich ſie zu beſeitigen. Dann nahm Oſtreich auch Be⸗ 
günſtigungen für ſeinen Seehandel, auch nach dem ſpaniſchen Amerika, 
in Anſpruch. Der geiſtvolle venezianiſche Geſandte in Wien, der dieſe Unter- 
handlung mit größter Spannung verfolgte, äußerte gegen Klinggräffen: 
„Wenn Trieſt dieſe Begünſtigung erhält, ſo wird ſich die Republik in 
Frankreichs Arme werfen“. Um fo mehr drüngte England, daß auch 
Sardinien in dieſe Allianz aufgenommen, ſo ihr bloß politiſcher und 
befenfiver Charakter geſichert werde.) Mit Sardinien hatte der Wiener 
Hof bereits 4. Oktober 1751 einen Vertrag fertig und vollzogen, der 
den unzähligen Grenzſtreitigkeiten, die der Aachner Frieden veranlaßt 
hatte, ein Ende machte; weiter zu gehen war man in Wien nicht ge⸗ 
meint, während in London ſchon auch von dem Eintritt Sardiniens in 
die große Allianz von 1746 geſprochen wurde; und um den Turiner 
Hof deſto ſicherer und für immer von Frankreich zu löſen, forderte 
England in Wien, demſelben noch Piacenza abzutreten; es empfahl 
auch Neapel, Toscana, Parma in dieſe Coalition des Südens zu ziehen. 

Das Alles war in Wien offenkundiges Geheimniß; „Marquis 
Hautefort weiß nicht mehr, was er jagen ſoll“, ſchrieb Klinggräffen 
am 11. December. Aber in ſeinem Vertrauen wurde der Marquis nicht 
irrez „er hat zu Graf Barck geſagt, man wolle in Wien nichts als 
den Frieden, und wenn man die größten Anſtrenzungen mache, die 

) Michel, 2. März 1751. Klinggräfſen, 11. Sept. 1751, fagt: er habe ſelbſt 
Neweaſtle im ſeiner Lebhaftigkeit jagen hören: qu'il m’auroit point de repos qu'il 


weft disuni 12 France et P’Espagne. 
2) ard Marschall, 24. Sept. 1751. 
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Armee auf einen reſpectablen Fuß zu ſetzen, ) fo geſchehe es nur, um 
nicht von Preußen überraſcht zu werden; anzugreifen habe man nicht 
die entfernteſte Abſicht“. 

Die Unterhandlungen über den Bund des Südens ſtockten. Man 
klagte in Wien, daß die Ungeduld Englands Alles verderbe;) man 
wollte weder Piacenza abtreten, noch Sardinien anders als zu nach⸗ 
träglichem Beitritt zulaſſen; der Turiner Hof wurde nur um ſo vor⸗ 
ſichtiger, forderte, daß auch die Inſel Sardinien in die Defenfine des 
Vertrages begriffen werde. Und die Spanier lehnten die Forderung, 
die zwei öſtreichiſchen Freiſchiffe nach Amerika zu geſtatten, ab; fie 
wollten weder den Beſitz der öſtreichiſchen Niederlande garantiren, noch 
die vertragsmäßige Hülſe auf den Fall eines Angriffs auf die deutschen 
Länder Oſtreichs ausdehnen. 

Nicht die Sendung des Grafen Migazzi, des gefürchteten Unter⸗ 
händlers, führte in Madrid zum Schluß; als er ankam, Ende April 
1752, war bereits der Vertrag vollzogen; wohl durch das energiſche 
Bemühen der Königin Barbara, der Portugieſin, die, eine Enkelin Kaiſer 
Leopolds I. wie Maria Thereſia, auf das Lebhafteſte wünſchte, die 
Familienverbindung des Hauſes mit dem Wiener Hofe zu erneuern. 
Nur Spanien und Oſtreich — man hatte beiderſeits Alles bis auf 
die gegenſeitige Garantie und Vertheidigung der italieniſchen Beſitzungen 
aufgegeben — unterzeichneten am 10. April den Vertrag in Aranjuez. 

Schon Monate vorher konnte Friedrich II. aus ſicherer Quelle 
nach Paris melden laſſen, daß in Madrid das Verlöbniß des Erzherzogs 
Joſeph mit der Tochter Don Philipps von Parma, der Enkelin Lud⸗ 
wigs XV., im Werk ſei; demnächſt folgten weitere Verabredungen 
künftiger Verlöbniſſe, welche die Häuſer Bourbon und Lothringen⸗Oſtreich 
dereinſt vier- und fünffach verſchwägern ſollten.“) 


1) Nach ben Liſen, die Klinggräſſen eingesehen (16, Febr. 1752), betrug im 
Derenber 1751 ber Effetiobeſtand der Armee an 136.980 Mann, etatzmäßfg ſolle er 
163 576 Mann fein; es fehlten 24 715 Mann Infanterie, 1871 Mann Cavallerie 
und nichr als 2300 Pferde. 

2 Mlinggräffen, 8. Der. 1751: on n'est pas trop ddifiE que TAngleterre 
aille si vite sans comsulter cette cour. 

3) Fiiebrich I. an Graf Tgrconnel, 11. Aug. 1751. Das fpaniſche Eönigspaar 
war kinderlos. Von König Ferdinands VI. Brüdern folgte auf dem ſpaniſcen Thron 
fein Bruder König Karl von Nenpel, beſſen älefler Sohn Prinz von Afurien wurde, 
während bie Krone von Neapel an den zwelten Sohn, Ferdinand, Aberging; Don 
Philipp, der jüngſte der drei Sühne des Königs Philipp V. Ludwigs XV. Schwieger 
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Es war ein großer Erfolg des Syſtems, das Graf Kaunitz vor⸗ 
gezeichnet hatte. 

Traf er Frankreich? Wie Friedrich IL Frankreichs Intereſſe ver ⸗ 
ſtand, allerdings; mit biefem Vertrage war das Syſtem Frankreichs 
im Süden eben jo untergraben, wie es im Norden ſich ſelber ſchwächte. 

Aber man konnte die Dinge auch anders anſehen. Wenn New⸗ 
caſtle gegen Mirepoix äußerte: „nun werde der Wiener Hof nicht mehr 
einen Theil feiner Macht in Italien laſſen müſſen“, jo antwortete der 
Ambaſſadeur: „ſo könne auch Frankreich ſeine Truppen von der italieni⸗ 
ſchen Grenze anderswohin marſchiren laſſen“. Am Hofe von Verſailles 
waren gewichtige Stimmen der Anſicht, daß nicht Oſtreich der natür⸗ 
liche Feind Frankreichs ſei, daß Frankreich, um den ſchweren Kampf 
für ſeine Colonien gegen England aufnehmen zu können, ſichern Friedens 
auf dem Continent bedürfe, daß Oſtreich der wahre Hort des con- 
tinentalen Friedens ſei. Wenn Frankreich gemeint war, nicht ſeinen 
Namen und ſeine Freundſchaft von denen misbrauchen zu laſſen, die 
nach der allgemeinen Meinung nur darauf aus waren, in neuen euro⸗ 
pälſchen Wirren neue Eroberungen zu machen, jo konnte es dem Bündniß 
von Aranjuez ohne Bedenken beiſtimmen. Und perſönlich war Ludwig XV. 
mit dem verabredeten Verlöbniß der Infantin von Parma gewiß höchſt 
zufrieden; ihre Mutter war ſeine Lieblingstochter, ſte kam demnächſt 
auf längere Zeit zu ihm zurück.) 

Auch England hatte ſich mit Fug und Recht nicht zu beſchweren. 
Mochte es endlich aufhören immer nur fein politiſches und commer- 
cielles Intereſſe geltend zu machen und gelten laſſen zu wollen. Was 
lag dem Erzhauſe Großes daran, ob ſchon jetzt Erzherzog Joſeph ge⸗ 
wählt wurde? Wenn England ſich dafür jetzt zum dritten Mal ins 
Zeug legte, fo war es das Sonderintereſſe Hannovers, das Macht⸗ 
intereſſe Großbritanniens, um deß willen es die leitende Rolle auch 
auf dem Feſtlande an ſich bringen wollte. Nicht Englands, noch gar 


john, blieb Herzog von Parma und Pinemza. rel Tüchter Maria Theresias ſund 
an jenen Prinzen von Aftmien, an König Ferbinand von Neapel, an den Sohn und 
Nachfolger Don Philipps von Parma vermählt warben. 

1) Argenſon, 8. März 1752 (VII. p. 187): il lalt venir cette Prinoense, ce 
ani coütern fort cher & Flat, car Ton dit quelle Myra tomjours iei an Heu de 
vivre & Parıne, que le Roi 29 entretiendra comme si elle 6toit encore princesse 
alle et qui YInfant son mari yiendra de temps & temps en France pour Ini 
faire des enfant. Wetters über biefe Verhälmiſſe bei Argenſon VII p. 310 
27. Sept., 29. Sept. 
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Hannovers Beruf war das, nicht Oſtreichs Aufgabe im Intereſſe Eng- 
lands und des ſchlaffen Hollands hinter ihm, die Barriere wieder her⸗ 
zuſtellen und feinen Niederlanden mit dem Tarif und dem geſperrten 
Seehandel das Wiederaufleben unmöglich zu machen. Oſtreich fühlte 
ſich im Erſtarkenz und es hatte Rußland an feiner Seite; um den Eng- 
ländern die Kurſtimme Sachſens gewinnen zu helfen, war man nicht 
gemeint, dem Dresdner Hofe auch nur in der Frage der Inveſtitur 
ein Zugeſtändniß zu machen, geſchweige denn in der polniſchen Frage. 
Mit der zwiſchen den beiden Kaiſerhöfen in aller Stille verabredeten 
Wahl Karls von Lothringen, der auf dem Reichstag im Herbſt 1752 
der Weg gebahnt werden follte, bot man dem ruſſiſchen Hofe unendlich 
mehr, als er gegen Schweden hätte gewinnen können: den offenen Weg 
nach der Moldau und der Donaumündung, die freie Action gegen die 
preußiſche Grenze von Memel bis Ratibor. 

Mochte England mit ſeinem Gelde die Zarin in den Stand ſetzen, 
vereint mit Oſtreich die Ungläubigen fern zu halten, und die einzige 
Macht, welche die Ruhe des Continents fortwährend bedrohe, nieder⸗ 
zuhalten, im Nothfalle zu erdrücken, — in dieſer Linie konnte Oſtreich 
auch ferner mit Georg II. gehen, in der gegen Frankreich nicht mehr; 
am wenigſten, um die Engländer immer mehr Colonialgebiet den 
Franzoſen und der Kirche entreißen und zu Anſiedlungen dort die be⸗ 
drückten Proteſtanten aus Frankreich, den deutſchen, den öſtreichiſchen 
Ländern, mit Ackerbeſitz und engliſchem Bürgerrecht locken zu laſſen. 


Es iſt eine andere Frage, ob die neuen Poſttionen, welche die 
öſtreichiſche Diplomatie gewonnen, und die Berechnung, die fie auf 
dieſelben gründete, ſolide genug waren, die praktiſche Probe zu beſtehen, 
ob ihnen die doch noch nicht erſtorbenen großen Traditionen Frank 
reichs, die reſoluten Begehrlichkeiten der engliſchen Nation, auch wenn 
es zum Ernſt kam, ſich fügen, ſte nicht wie Spinnweben durchreißen 
würden. 

Wenigſtens Friedrich II. war nicht gemeint, ſich ruhig einfpinnen 
zu laſſen. Er ſah ſcharf genug, um in den Wegen und Umwegen des 
öſtreichiſchen Syſtems deſſen Ziele zu erkennen. Er hatte — nicht ohne 
einiges Lehrgeld zu zahlen — gelernt und ſich gewöhnt, die bewegte 
Staatenwelt nicht bloß von ſeinem Standort aus zu ſehen, die Mächte, 
mit denen er ſich zu verhalten hatte, ſich nicht nur nach Maaßgabe ſeines 
preußiſchen Jitereſſes und gleichſam in deſſen Projection zu denken. 
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Er verſtand es, jede von ihnen, ſich in ihre Lage und Eigenart hinein⸗ 
denkend, nach ihren weſentlichen Momenten, nach ihren Schwächen und 
Stärken in Rechnung zu ziehen und danach ſeine Wege zu beſtimmen. 
Er fürdtete und hoffte von jeder nichts Anderes, als was er in ihrem 
Intereſſe und ihrer Art vorgezeichnet ſah. a 

Er ſah und begriff, daß Maria Thereſia Schleſlen nicht vergaß 
und ihm nicht verzieh. Er war weit entfernt in ihrer perſönlichen 
Laune, ihrer verletzten Eitelkeit, ihrem papiſtiſchen Eifer den Grund 
dafür zu ſuchen, jo viel heißer die tiefen Gluthen ihres höchſt perſön⸗ 
lichen Empfindens ihm den Kampf machten. Erſt mit Zweifel, dann 
mit wachſender Bewunderung ſah er, mit welcher Kühnheit und Energie 
reformirend ſie daran arbeitete, die Stärke und Spannkraft ihrer Macht 
auf die Höhe zu bringen, die Preußen inne hatte. Alles nur um 
Schleſtens willen; denn der Beſitz von Schleſien entſchied zwiſchen 
Berlin und Wien für immer. 

Dieſe Thatſache war und blieb der Richtpunkt für Friedrichs II. 
Politil. 

So nah und unmittelbar das übrige Deutſchland unter der Wirkung 
des endlich vollreifen Grgenſates ſtand, es war, wie es war, nur ge- 
eignet, deſſen Folgen über ſich ergehen zu laſſen. 

Die Entſcheidungen lagen in der Sphäre der großen Politik. 
Friedrich II. hatte — denn Rußlands Wege waren bis auf Weiteres 
unberechenbar — weſentlich mit Frankreich und England zu rechnen. 

Er konnte nicht hoffen, mit England zu einem ſicheren Verhältniß 
zu kommen, „ſo lange Hannover London regiert“. Und je leichter das 
ſchwellende Kraftgefühl der engliſchen Nation und ihre inſularen Vor⸗ 
ſtellungen von ihren Rechten und Befugniſſen, ihre kaufmänniſche Art 
Politik zu machen, ſich von den hannbvriſchen Tendenzen ihres Königs 
irre führen ließen, um ſo ſchärfer glaubte er gegen ſie das Recht ſeiner 
Unterthanen wahren und die geſchloſſene Souveränetät feines Staates 
hervorkehren zu müſſen. Mochten fte den Namen Preußen reſpectiren 
lernen. 

Gewiß war er um ſo mehr auf Frankreich gewieſen. Mehr als 
einmal hatte die Krone Frankreich den Verſuch gemacht, ihn wie 
andere reguli in und außer dem Reich an der Leine zu halten oder 
gelegentlich abzuſchütteln. Nicht einmal im Aachner Frieden war es 
ihr damit geglückt, und, was ſeitdem geſchehen war, hatte ihr in immer 
geſteigerter Schärfe gezeigt, daß Preußen ſelbſtſtändig neben ihr ſtehe, 
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daß es in der Lage und des Willens ſei, ſeines eigenen Weges zu gehen, 
daß fie durch ihr eigenes Intereſſe nicht weniger an Preußen gewieſen 
ſei, als Preußen an Frankreich, daß Preußen ſich keinen Schritt weiter 
an Frankreich gebunden erachte, als ſich Frankreich an Preußen binde. 
Er kannte die inneren Zuſtände Frankreichs, die Schwäche des Gouverne⸗ 
ments, die Serailluft, die Verſailles beherrſchte, die Abneigungen und 
Misſtimmungen, die dort gegen ihn im Schwunge waren, die träge 
Friedens ſucht, deren Sophiſtik dort für Politik galt. Aber auch die 
Nichtwollenden mußten ſehen, daß Frankreich einen ſchweren Kampf 
mit England, einen Kampf um die Colonialmacht, die nur noch mit 
Einſatz aller Kraft zu retten war, zu beſtehen haben werde; und dieſer 
Kampf forderte auf dem Continent völlig ſichern Frieden oder den 
Rückhalt einer Macht, die Frankreich davor ſchützte, von den Bundes⸗ 
genoſſen Englands auf ſeinen Landgrenzen angegriffen zu werden. 
Nur Preußen konnte dieſen Frieden ſichern, dieſer Rückhalt fein. 

Wenigſtens Friedrich II. verſtand ſo die Politik Frankreichs und 
verfuhr demgemäß, jo oft in Verſallles Wind und Wetter zu wechſeln 
ſchienen. Immer war fein Verhältniß zu den Miniſtern dort ſchwierig, 
fo erfinderiſch und geſchmeidig er war, ſich ihnen zu accomobiren, ohne 
der Ehre ſeines Staates etwas zu vergeben, über kleine Rückſichtsloſig⸗ 
keiten hinwegzugehen, in den gemeinſamen Fragen ihnen immer die erſte 
Stelle, die Initiative, die Entſcheidung zu überlaſſen; er wußte, daß 
er ihres Mistrauens doch nicht Herr würde, genug wenn er es in jedem 
gegebenen Falle zu entwaffnen verſtand. 

Die Organiſation ſeines diplomatiſchen Dienſtes, die Canäle, die 
er ſich zu öffnen wußte, die Schärfe und Vorſicht der Combination, 
die er aus den in ſeinem Cabinet zuſammenfließenden Nachrichten zu 
entwickeln verſtand, ſetzten ihn in die Lage, das franzöſiſche Miniſterium 
auf Dinge aufmerkſam zu machen, die es noch nicht ſah, es über 
Vorgänge aufzuklären, bevor fe von anderer Seite her dort verdunkelt 
oder entjtellt wurden. Er ließ es ſich nicht ſtören, daß ihm von fran⸗ 
zöſiſcher Seite nicht mit dem gleichen Vertrauen begegnet wurde, — 
auch dann nicht ſtören, wenn er die Abſichtlichkeit des Verſchweigens 
durchſchaute und die Reflexe fremder Einwirkung durchſchimmern ſah. 
In der Unbefangenheit, mit der er fortfuhr, ſeine Karten offen vor den 
Franzoſen hinzulegen, erkannten ſie oft genug, daß er mehr gewußt als 
fie ihm vorenthalten wollen, und ſchon klar geſehen, wo fie ſich noch 
hatten blenden laſſen. 
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Schon im Februar 1751 hatte er ſie darauf aufmerkſam gemacht, 
daß England auf das Eifrigſte arbeite, den ſpaniſchen Hof von Frank 
reich abzuziehen. Man erklärte das für undenkbar: Frankreich ſei Spa- 
niens völlig fer.) Er erfuhr im Anguſt; daß Oſtreich mit dem 
Turiner, dem Madrider Hofe in Unterhandlung ſtehe; er theilte es 
dem Grafen Tyrconnell (2. September) mit, er ſchrieb dringende Mah⸗ 
nungen an Lord Marſchall; ) er ſandte ihm (3. December) den Grenz⸗ 
vertrag, der bereits zwiſchen Maria Thereſia und Sardinien geſchloſſen 
ſei; England dränge den Turiner Hof, auch dem Vertrage, der in 
Madrid verhandelt werde, beizutreten; Frankreich müſſe eilen, wenn 
es Sardinien noch zurückhalten wollte; — und am 19. December ſchon 
forderte England für den Turiner Hof Piacenza. 

Inzwiſchen hatte Marquis St. Conteſt das auswärtige Amt über⸗ 
nommen. Wieder ſchien Schweden mit einem ruſſiſchen Conflict be⸗ 
droht, ruſſiſche Truppen beſetzten einen Strich ſchwediſchen Terrains 
bis Pomalaſund, „da die Grenze dort nicht regulirt ſei“. In Däne⸗ 
mark wurde gerüftet, weil die Schweden in Landserona, „gegenüber 
von Copenhagen“, eine Feſtung anlegten. 

Schon tauchte auch eine polniſche Frage auf. Aus der Nachricht, 
vaß die beiden Kaiſerhöfe die Forderung des Grafen Brühl, dem 
Haufe Sachſen die polniſche Succeffion zu garantiren, „platt abge⸗ 
ſchlagen“, hatte Friedrich II. geſchloſſen, daß man in Wien und Peters⸗ 
burg die Wahl des Prinzen Karl von Lothringen beabſichtige.) Am 
9. December hatte er aus Dresden „durch einen ſicheren Canal“, die 
Beſtätigung: die Wahl des Lothringers oder wenn die Erledigung des 
polniſchen Thrones ſich länger hinaus ziehe, die eines Sohnes von Maria 
Thereſta; Pläne, welche die Hohe Pforte beunruhigen mußten. Schon 
waren die Dinge in Madrid ſo gut wie reif, Sachſen hatte ſeine Kur⸗ 


1) CHambrier, 22. Mürz 1761. Der König darauf, 3. April: il m’a fait bien 
da plaisir qion se tient aasur& que J Espagne ne se laissera point imposer par 
les Anglais et quelle ne prondra point le change. 

2) Reſeript an Lord Morſchall, 25. Sept.: . il entre un pen trop de 
phlegme dans Ia contenance du ministsre (frangois) tandis que les Autrichiens. 
font sans reläche tons Icazs efforts pour ruiner Pintiuence de In Franco dans les 
grandes affaires et pour en detacher un alli apres Pautre, afin de Pen rendre 
tout-3-fait Isolde. 

8) Refeript an Lord Marſchall 6. Nov., der König fügt Hinzu, daß bie von Sachſen 
vorgeſchlagene, von Oſtreich abgelehnte Vermäßlung des Prinzen Xaver mil einer 
Enberzogin ihn ſchon früher auf diefen Gedanken gebracht. 
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ſtimme für Joſeph zugeſagt; Georgs II. Ankunft in Hannover ſtand 
in drei Monaten bevor: „Frankreich“, ſchreibt am 28. December Fried · 
rich II. an Lord Marſchall, „ſcheint immer noch zu zweifeln; es wird durch 
die Ereigniſſe enttäuſcht werden, wenn es zu ſpät iſtz machen Sie dem 
Miniſter begreiflich, daß ich ihm dieſe Dinge nicht melde, um Frank⸗ 
reich zu einem neuen Kriege aufzufordern, ſondern einzig und allein, 
damit es ſeine Maaßregeln bei Zeiten treffe, wenigſtens bei der Pforte 
ſondire, was es von ihr zu hoffen hat und was nicht“. 

Die Antworten auf Friedrichs Mittheilungen waren und blieben 
„trocken und oberflächlich“, „flüchtig und indolent“, ſo „als wenn man 
ſich nicht die Mühe genommen habe, fie in Überlegung zu ziehen“. )) 
Friedrich ſchrieb an Lord Marſchall von Englands Unzufriedenheit 
mit dem Gang der Dinge in Madrid. „Der Zufall ſcheint gethan zu 
haben, was Frankreich hätte thun müſſen“; dann von Polen ſprechend: 
„Der Zuſtand der Indolenz, in dem die Pforte iſt, läßt von den 
Türken wenig Widerſtand gegen ſolche Wahl in Polen hoffen; der 
Wiener Hof ſcheint ſich ein zuſammenhängendes Syſtem gemacht 
zu haben, dem es in feiner innern und aͤußern Politik Schritt vor 
Schritt folgt; die Klugheit ſcheint mir zu fordern, daß man Syſtem 
gegen Syſtem ſtelle, und daß Frankreich im Voraus ſich klar ſei und 
Verabredungen einleite, was zu thun ſei, wenn der Fall in Polen ein⸗ 
trete, weil, wenn er da iſt, es vielleicht zu ſpät ſein würde in der 
Haft Maaßregeln zu treffen“. ) 

Allerdings theilte dann Anfang Februar St. Eonteft mit, daß er 
der polniſchen Sache wegen nach Conſtantinopel geſchrieben habe; aber 
in Turin that man wenig oder nichts, die Dinge in Madrid ließ man 
gehen, wie ſie gingen, zumal ſeit England und Oſtreich dort nicht mehr 
gleichen Strang zogen; nach dem, was Hautefort aus Wien berichtete, 
Noailles in Verſailles nicht müde wurde zu wiederholen, nach dem 
Verlöbniß der kleinen Infantin von Parma mochte ſich, wenn nicht 
das Miniſterium, ſo doch der König über den Wiener Hof keine Sorge 


1) So Refer., 25. Jan. und 29. Jan. 1152, Die Aufforderung an bord Mar 
schal, zu berichten, ob M. de St. Contest manque d’eaprit et de pönötration pour 
traiter les affaires, ou bil en est empöche par ignorance et parceqw'il est pas 
en fait des affaires. 

2) So in ben Referipten an Lord Marſchad, 22. Jan., 29. Jan. 22. Sehr, 
29. Febr. 1752; gtlegentich auch: vollä Fefcet de Tindolenes ääplorable du ministäre 
de Franco, 4. Mäy. 
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mehr machen; und nicht viel mehr Sorge darum, daß die innere Politik 
Frankreichs mit ihren Finanzen, ihrem Brodmangel, dem Hader 
zwiſchen Parlament und Klerus, den Aufſtänden in Straßburg, Metz, 
Rouen u. |. w. immer tiefer bergab ging. 

Und für den Frühling drohte Georgs II. Ankunft in Hannover. 
Die Erfolge der antigallicaniſchen Liga zeigten die ſchwankende Stim⸗ 
mung Englands; auf die von Frankreich geforderte Reſtitution der 
franzöſtſchen Schiffe, die vor der Kriegserklärung von 1747 gecapert 
waren, antworteten die engliſchen Miniſter, fie werde niemals geſchehen, 
weil davon im Aachner Frieden kein Wort ſtehe, und weil dieſe Priſen 
längſt verkauft ſeien. 

Das franzöſiſche Miniſterium — noch in der Zeit, als Puyſteulx 
am Ruder ſtand — hatte in aller Stille Vorbereitungen getroffen, im 
gegebenen Falle wenigſtens die Laſt der deutſchen Dinge auf andere 
Schultern zu wälzen. 


Im Anfang 1751, um die Zeit, da Friedrich II. jene bedeutſamen 
Eröffnungen an Puebla machte, hatte Puyſteulr durch Tyrconnell die 
Bildung einer Fürſtenaſſociation empfohlen, Friedrich II. fie in der 
verbindlichſten Weiſe abgelehnt, darauf hingewieſen, daß es viel weiter 
führen würde, wenn Frankreich fortführe mit den namhaften deutſchen 
Fürſten Subſidienverträge zu ſchließen, zu denen er gern bereit ſei, 
feinen Namen herzugeben. Er hatte bereits wie in Wolfenbüttel, fo 
bei Caſſel, Gotha, Würtemberg, Baireuth, anderen vorgearbeitetz Aſſe⸗ 
burgs Beſuch in Berlin gewann auch Cöln; auch Baiern war zu haben. 

Aber die Geldnoth in Paris war zu groß; außer Wolfenbüttel 
wurde nur mit Baireuth (12. Auguſt 1751) abgeſchloſſen und Cöln 
(27. März) wieder auf Frankreichs Seite gezogen. 

Nun entwickelte Cöln einen edlen Eifer für die „deutſche Sache“, ) 
hoffte auch Baiern zu gewinnen, ſandte an Kurpfalz den Entwurf zu 
einer Aſſociation zwiſchen Preußen, Cöln und Pfalz, nach welchem ſich die 
drei verpflichteten, in der Wahlſache und am Reichstage durchaus gleichen 
Schrittes zu gehen, nur nach gemeinſamer Verabredung zu handeln, ſich 
gegen jeden Angriff und jede Schädigung gegenſeitig zu ſchützen, Frank⸗ 
reich als Garanten des weſtphäliſchen Friedens zur Garantie dieſer 


1) Der kurpfälziſche Miniſter Wachtendouck an Pobewils, 19. Aug. 1751 und 
in Beilage le projet d' assbeistion du grand-maitre d’Assehourg. 
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Aſſociation einzuladen. „Die Sache ift an ſich ſehr gut“, war Fried⸗ 
richs IL Beſcheid (4. September); er billigte Podewils' Anſicht, daß man 
die Beſtimmung wegen Frankreichs Garantie, die manchen Fürſten vom 
Beitritt abhalten dürfte, in einen Geheimartikel verweiſen könne. Aſſe⸗ 
burg und Wachtendonck ſollten ſich darüber erſt einigen, dann die 
Sache an Guebriant, den franzöſiſchen Geſandten in Cöln, mittheilen. 
Bald darauf (8. Oktober) kam aus München eine Mittheilung, daß 
der Kurfürſt von der beſten Geſinnung ſei, aber der Miniſter Praid⸗ 
lohn im Wege ſtehe. 

Podewils argwöhnte, daß Frankreich dieſen Entwurf formulirt 
habe. Freilich St. Conteſt ließ nichts der Art merken, als Lord Mar⸗ 
ſchall ihn, erhaltenem Befehl gemäß, ) fragte, wie ſich Frankreich bei der 
bevorſtehenden Ankunft Georgs II. in Hannover zu verhalten gedenke. 
St. Conteſt ſagte: Frankreich könne bei dieſer Sache nur als Garant 
des weſtphäliſchen Friedens erſcheinen; wenn Preußen ſich opponiren 
wolle, werde Frankreich als treuer Bundesgenoſſe handeln, wenn es 
lieber ſich der Majorität der Stimmen fügen, als einen Krieg 
wagen wolle, werde Frankreich ſchweigen, da es direct nichts mit 
den Reichs ſachen zu thun habe; kurz Frankreich werde dem Willen 
Preußens folgen und münſche bald davon unterrichtet zu fein, um feine 
Maaßregeln treffen zu können, wenn der König an Krieg denke; er rathe, 
wenn der König ſich fügen wolle, es bald zu äußern, um von dem 
Wiener Hof „eine Art von Erkennklichkeit“ zu erzielen. Dieſelbe An- 
ſicht äußerte Puyſteulx: ein Federkrieg in dieſer Sache würde weder 
der Würde Frankreichs noch Preußens entſprechen; und St. Severin 
fügte hinzu: Frankreich habe in dieſen Friedensjahren immer 30 000 
Mann mehr als nöthig gehalten, um Preußens Pläne unterſtützen zu 
können. St. Conteſt drang darauf, dieſe Antworten durch Courier 
nach Berlin zu ſenden.“) 

Zwei Tage vor Empfang dieſes Couriers hatte Friedrich IL die 
erſte Nachricht von der beabſichtigten Wahl des Lothringers für Polen 


1) Reſcript, 16. Oct. je erois qu’il seroit convenable et nöcessnire que 
vons donniez un pen le revell lä-densus aur ministren de France, poar q ile 
srisent sur le parti que la France prendra quand le cas sundib arrivern, et quils 
vous avertissont au molns co qu’ils pensont de vonloir faire alors, afin que nous 
ponrrions nous arranger en cons6quenee. 

2) Lord Marſchall, 30. Det. 1751 pr. 7. Nov.: Geest, Sire, un compliment 
sur vos döpens. 

v. 10 
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nach Paris geſandt. Noch hatte er von Cöln und Pfalz keinen Be⸗ 
ſcheid auf die Zuſendungen vom Anfang September; fie zögerten, weil 
Frankreich zögerte: „Die Zeit preſſtrt, daß wir uns mit beiden Höfen 
arrangiren, ehe wir von den mendes des Königs von England über⸗ 
eilet werden; die Majorität der Stimmen iſt einmal auf der andern 
Seite, daher wir ein Concert machen müͤſſen, wie wir mit Ehren aus 
der Sache kommen und es dahin bringen, daß zugleich Kurpfalz einige 
Satisfaction für feine Prätenfionen an Oſtreich erhalte“. 

Erſt Anfang December lief die erwartete Zuſendung von Aſſeburg 
ein, nicht ohne die Entſchuldigung, daß der Münchener Hof ſich nicht 
dabei betheiligt, der ſächſiſche jede Beſprechung abgelehnt habe. Das 
Schriftſtück enthielt eine ganze Reihe von Punkten, die man ficher ſtellen 
wolle; formelle Garantie Oſtreichs und der Seemächte für den Frieden 
im Norden, weder dieſe noch eine künftige Wahl durch bloße Mehr⸗ 
heit, in der Wahlcapitulation die Verpflichtung keiner künftigen Königs⸗ 
wahl ohne Einſtimmigkeit der Kurfürſten, keine Allianzen des Reichs, 
kein Reichskrieg ohne einhellige Zuſtimmung der Reichsſtände, kein 
Schutz für die Übergriffe der Ritterſchaft u. ſ. w. ). Podewils berichtete 
bei der Einſendung: Aſſeburg verhehle vergebens, daß dieß die Ideen 
Frankreichs ſeien, er habe vor zwei Monaten in einer Depeſche von 
St. Conteſt, aus der ihm Tyrconnell Mittheilungen gemacht, unbemerkt 
in das Blatt ſehend, geleſen, daß er, St. Conteſt, dem Guebriant einen 
Entwurf nach ſeinen Ideen an Aſſeburg geſandt habe; aber weder die 
beiden Kurfürſten noch Friedrich II. dürften wiſſen, daß der Entwurf 
aus dem franzöſiſchen Miniſterium ſtamme. Der König bemerkte 
dazu: „Ich ſehe wohl ein projet d'union, begreife und ſehe aber nicht 
klar, worauf es eigentlich roultren on 

Drei Tage darauf kam das ausgearbeitete Project: Einleitung, neun 
Artikel, ein Separatartikel über Frankreichs Beitritt als Garant. Die 
Artikel enthielten neben Sicherung des Friedens im Norden noch einige 
Forderungen mehr als der frühere Entwurf: nie zwei Kaiſer nacheinander 
aus demſelben Haufe, ſtrenge Aufrechthaltung der Vicariatsrechte u. ſ. w. 

So war der Vertrag nicht nach Friedrichs II. Sinn; er ſandte 
ihn mit feinen Amendirungen an Aſſeburg, eine Abſchrift davon an 
Lord Marſchall mit eingehenden Erörterungen über die Misgriffe und 

1) Mündliche Refolution auf Podewils Bericht vom 10. Ron. 


2) Aſſeburg an Podewils, 25. Nov. Podewils an den König, 3, und 
5. Der. 1751. 
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Unmöglichkeiten in dieſem Project, „das, da es einfach ein franzöſtſches 
Project ſei, nicht mit Cöln und Pfalz, ſondern mit Frankreich zu diseu⸗ 
tiren ſei“. Für dieſen Zweck wurde namentlich hervorgehoben: daß außer 
Oſtreich kein katholisches Kurhaus im Reich die Mittel habe das Kaifer- 
thum zu tragen, ) daß ein ſolches Abgehen vom Hauſe Oſtreich viele Stände 
zu offenen Feinden der Union machen, daß Oſtreich eher zwanzig Jahre 
Krieg führen, als ſich ſolcher Wahlcapitulation unterwerfen werde, und 
Frankreich wolle doch vor Allem Frieden auf dem Continent; die Ein⸗ 
miſchung der ſchwediſchen Dinge laſſe erkennen, daß Frankreich das 
Reich für dieſe intereſſtren wolle, damit Preußen mit ſeiner ganzen 
Macht für ſie gegen Rußland eintreten könne, durch das Reich vor 
einer Diverſton von Oſtreich gedeckt; aber die ſchwediſche Frage, die 
im Begriff ſei ſich zu beruhigen, auf ſolche Weiſe abthun wollen, heiße 
von Neuem ſte allen Stürmen Preis geben. 

Wie nur hatte Frankreich ſo auf Umwegen, hinter der Maske 
von Cöln, fi Preußens verſichern zu ſollen, wie mit jo kümmerlichem 
Calcül ſeine Politik machen zu können geglaubt, während die Höfe von 
Wien und London auf dem beſten Wege waren, „nach dem Project, das 
der König von England feit dem Aachuer Frieden verfolgte, Frankreich zu 
erniedrigen und feines Einfluſſes auf die großen europäiſchen Angelegen ⸗ 
heiten zu berauben, indem ſie ihm alle ſeine Freunde und Bundes⸗ 
genoſſen einen nach dem andern entzogen“. Friedrich II. wies Lord 
Marſchall an, den franzöſtſchen Miniſter daran zu erinnern, „daß ſchon 
Spanien und Turin ſo gut wie einig mit dem Wiener Hofe ſeien, daß 
dem Bunde Neapel, Toscana, Venedig, Parma ſofort beitreten, daß die 
Kaiſerhöfe Alles thun würden, jede Differenz mit der Pforte beizu- 
legen, daß ſie mit der Wahl des Lothringers für Polen im vollen Zuge 
ſeien“. Aber er ermahnte ihn zugleich, nur geſprüchsweiſe dieſe Dinge 
vorzubringen, in den behutſamſten Worten, in den verbindlichſten For- 
men, „ſo daß ihre Eitelkeit durchaus nicht verletzt werde“. ) 

Es vergingen acht Tage, ehe St. Conteſt Zeit fand über den 
amendirten Vertragsentwurf und die preußiſchen Erläuterungen dazu 
ſich mit Lord Marſchall zu unterhalten; und dann erſuchte er ihn, auch 


1) Minifterahefeript an Lord Warſchall, 21. Der. 1751: my ayant due ls 
seule maison d' Autriche qui soit à meme de soutenir le diademe à cause de 
Tabaissement on sa politique a en faire tomber les maisons 6lsetorales dont Is 
religion les met & portdo dy aspirer. 

2) Refer. 21. Det. 1751. 

19˙ 
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mit den anderen Miniſtern darüder zu ſprechen, damit die amtliche Ant⸗ 
wort im Conſeil feftgeftellt werden könne. Da ergab ſich denn allerlei 
Wunderliches: St. Severin gab zu vernehmen, daß das Project von 
Frankreich an Cöln geſandt fei, daß er der Urheber deſſelben ſei, daß 
die Herren in Bonn ſeine Gedanken gar nicht begriffen hätten, daß das 
ganze Project umgegoſſen werden müſſe u. ſ. w. Puyſteulr äußerte 
ſich, wie St. Severin: es ſei gar nicht der Mähe werth, ſich über die 
Wahl zu ſtreiten, die Hauptſache ſei, daran zu arbeiten, daß der König 
von Preußen durch den Schutz, welchen die vom Kaiſer Verletzten bei ihm 
fänden, die Stellung erhalte, ſich als Chef des Reichs zu zeigen und aner ⸗ 
kannt zu ſehen.) Noch mit anderen Miniſtern ſprach Lord Marſchall. Der 
Marineminiſter Rouills entſchuldigte ſich: er ſei noch zu neu in den Ge⸗ 
ſchäften. Dann kam er zu St. Conteſt zurück; dieſer legte ihm dar, es gebe 
drei Möglichkeiten: entweder man füge ſich Allem, was der Wiener Hof 
wolle, oder man fordere Einſtimmigkeit, und wenn dieſe, wie zu erwarten, 
zurückgewieſen werde, ſuche man Baiern und Mainz zu gewinnen, um die 
Stimmenmehrheit zu haben. Auf Lord Marſchalls Antwort, der dritte 
Weg ſcheine ihm der beſte, da man, wenn er nicht zum Ziele führe, auf 
die beiden erſten zurückkommen könne, machte St. Conteſt die weiſe Be⸗ 
merkung: wenn wir aber nur Baiern oder nur Mainz gewönnen, ſo 
hätten wir unſer Geld und unſere Zeit verloren. 

Die „Antwort des Königs“, die dann im Conſeil verfaßt wurde, 
beſagte in dem hohen Styl, der dafür üblich war, daß man die 
beabſichtigte Aſſociation der drei Fürſten auf Grund der Reichsver⸗ 
faſſung, die ja Frankreich garantirt habe, ſehr vortrefflich fände, auch 
höchlich billige, wenn le in ihren Verabredungen und Maaßregeln Alles 
vermieden, was unüberſteigliche Schwierigkeiten machen könne u. |. w. 
Die Hauptſache, „daß Frankreich ſich durch ausdrücklichen Beitritt als 
Garant binde“, überging die Antwort mit allgemeinen Redensarten.) 


1) Lord Maiſchall, 14. Jan. 1752. Die mertvütbige Außerung Puyſteulr 
Tautet: quo lo point prineipal &toit de travailler à mettre V. M. en posture de 
se faire eonsidärer comme chef de T Empire par la protection que ceur qui 
seroient 1s6 par ’Empereur trouveroient en Elle, que pour s’assurer est avan- 
tage, II fanolt qu-Elle se fortiflät par do bonnes alliances en gagnant Ia con- 
fianoe et Tamiti des membres de Empire par les careses qu’elle leur feroit, 
on les assurant de tont co qui seroit juste et en se montrant en toute occasion 
2616 pour Je bien de E Empire et pour le maintien de ges droits et: de 83 Hbertö. 

2) Au surplns 8. H. ne pourta etre que trop aise de voir resserrer les 
mosnds de Tamitis et de Funion ls plus parfaite entre ces Princes ä Ia satis- 
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Der König und fein Conſeil werden recht froh geweſen fein, nun 
auch dieſen Stein der deutſchen Wahl ſich vom Halſe geſchafft zu haben. 
Gewiß auch die Pompadour, die Alles, nur keinen Krieg wollte, nament- 
lich reinen Zanbfrieg, der den König wieder verlocken konnte fh zur 
Armee zu begeben, und dann war er ihrer raſch entwöhnt. Auch 
St. Conteſt glaubte, daß es mit den Verhandlungen in Madrid noch 
weite Wege habe, daß Sardinien noch zu gewinnen ſei, daß es in 
Polen nicht jo bedenklich ſtehe u. ſ. w., aber er zog fi von St. Seve⸗ 
rin und Puyſteulr ein wenig zurück, Noailles und Richelieu thaten das 
Ihrige dazu; „vielleicht nicht zum Nachtheil E. M.“, ſchreibt 14. Fe⸗ 
bruar 1752 Lord Marſchall, „St. Conteſt kennt den hohen Werth der 
Allianz mit E. M. und weiß, in wie hohem Maaße ſie für Frank⸗ 
reich heilſam und nöthig iſt“. 

Wie Friedrich II. die Lage nach der Antwort aus dem Conſeil 
anſah, zeigt feine „höchſt vertrauliche“ Außerung gegen Klinggräffen vom 
12. Februar: „Da Frankreich auch deutlich genug erkennen läßt, daß 
es durchaus keine Neigung hat, ſich nachdrücklich der Wahl zu wider⸗ 
ſetzen, jo werde auch ich demgemäß keine zu große Oppoſitton machen, 
wenn anders der Wiener Hof nicht zu hartnäckig iſt, dem Kurfürſten 
von der Pfalz in ſeinen berechtigten Anſprüchen einigermaaßen gerecht 
zu werden; denn das wird für Frankreich und mich immer die Vor⸗ 
bedingung ſein“. Auch Frankreich war dann gebunden, — gebunden 
freilich, ob aber auch feſt ? 

Was demnächſt in London vor fi ging, gab Antwort darauf. 


Englands Reculade. 


Auch die parlamentariſche Regierung Englands hatte innere Sorgen 
mancher Art. 

In Irland war große Unzufriedenheit, und im Dubliner Parla- 
ment, in dem kein Katholik ſaß, regte ſich eine energiſche Oppoſition 


faotion et & Tavantage desquels Elle s intéresse el vivemenb et si ninedremant et 
qui pourrojent à juste titre se proposer de devenir les sontiens et les protecteurs 
des prerogatives et des pririlges de chaque eat et de chaque membre de 
YEmpire, si quolgne puissance duc es soit entreprenoit de les enfreindre on de 
les violer. 
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gegen die Krone und England. Über Schottland lag feit dem Aus- 
gang der Erhebung von 1745, ſeit den „Schlächtereien“ des Herzogs 
von Cumberland, der Auflöſung der Clanverfaſſung, den rohen Ge⸗ 
ſetzen gegen die ſchottiſche Kirche, welche die nächſten Jahre brachten, 
eine ſo erbitterte und drohende Stimmung, daß der bloße Name Jacobit 
ſelbſt gegen Perſonen der parlamentariſchen und höfiſchen Kreiſe zur 
Denunciation genügte. Und je kräftiger die Colonien in Amerika 
aufblühten, um jo drückender empfanden fte die Beſchränkungen, mit 
denen das Parlament in London ſie in Handel und Induſtrie nieder- 
hielt, und die immer neuen Verſuche, welche das Miniſterium und die 
Gouverneurs, die es ſandte, machten, zu Gunſten der „Krone“ ihre 
alten Freiheiten zu verkürzen, ihnen neue Laſten aufzubürden. 

Wenn auch das Miniſterium jetzt im Weſentlichen in ſich und 
mit der Krone einig, das Parlament Dank der Teſtacte ohne Katholiken 
und Puritaner, und nur aus der herrſchenden Claſſe zuſammengeſetzt war, 
die Zahl der Opponirenden in demſelben ſeit dem Tode des Prinzen von 
Wales raſch abnahm, — immer noch blieben im Minifterium, im Parla⸗ 
ment, im Hauſe der Lords der perſönlichen Gegenſätze und Rancunen 
genug, welche für den weiteren Gang, auch der auswärtigen Verhält⸗ 
niſſe nicht unbedenklich waren. Immer von Neuem kam es darauf an, 
unter den vielerlei Fractionen, Cliquen und Vetterſchaften eine leitende 
Majorität zu finden und zuſammenzuhalten. 

Als das Parlament am 25. November 1751 wieder zuſammen⸗ 
trat, ließ ſich Alles über Erwarten gut an. Der Antrag, die Zahl 
der Matroſen wieder auf 10 000 Mann zu bringen, der zweite, die 
Landtaxe nicht, wie das Miniſterium verſprochen hatte, von 3 auf 
2 Sh. für das Pfd. Sterl. herabzuſetzen, beide von Pelham vertreten, 
fanden keine ernſthafte Opposition. Aber Pelham hatte in der letzten 
Seſſion erklärt, daß nach den 20 000 Pfd. Sterl. Subſidien für 
Baiern keine ähnlichen Bewilligungen weiter nöthig ſein würden; jetzt 
ſollte nach dem von Williams im Namen der Seemächte mit Sachſen 
geſchloſſenen Vertrage von den 48 000 Pfd. Sterl., die zugeſagt waren, 
England 32 000 übernehmen. Pelham hielt ſich gebunden, er weigerte 
fi) des Antrages, er näherte ſich den Gegnern ſeines Bruders, ihre 
Trennung hätte die leitende Partei zerriſſen und Alles in Verwirrung 
geſtürzt. Mit Mühe gelang es während der Weihnachtsferien den 
Freunden beider, ſie auszugleichen. 

In dem am 20. Januar 1752 wieder eröffneten Parlament bean⸗ 


Google 


Die lächſiſchen Subſidien im englischen Parlament. 295 


tragte Pelham die Genehmigung des Vertrages und die geforderte 
Summe: er hoffe, daß es die letzte Forderung der Art ſein werde; 
er wage zu ſagen, daß wenn man dieſen Vertrag genehmige, die Wahl 
des römiſchen Königs vor der nächſten Seſſton geſchehen ſein werde, 
dieſe Wahl, die für die Erhaltung des Gleichgewichts im Norden und 
für die Ruhe im Reich eine Nothwendigkeit ſei. So lebhaft gegen dieſen 
„unglücklichen und elenden Vertrag“, wie ihn Bedford nannte, opponirt 
wurde, die Erhitzung der Stimmung von der anderen Seite wirkte 
ſtärker: Chevalier Legge, der ſonſt ſich zum Herzog von Bedford ge⸗ 
halten hatte, ließ ſich vernehmen: als er Miniſter an einem gewiſſen 
deutſchen Hofe geweſen, habe er ſich überzeugt, daß nichts als 
Animoſttät Schuld an der Unverſöhnlichkeit zwiſchen zwei mächtigen 
Häusern im Reiche ſei, er habe ſich vergebens bemüht fie zu beſeitigen, 
der König von Preußen ſei immer hartnäckig bei ſeiner erſten Meinung 
geblieben, und er vermuthe, daß derſelbe noch mehr als Schleſten ge- 
winnen wolle, er widerrathe demſelben nachzugeben, weil deſſen Forde ⸗ 
rungen um ſo größer werden würden. Auch Thomas Robinſon, der ſo 
lange in Wien geweſen, erging ſich „in wenig gemäßigten Ausdrücken 
über Preußen und Frankreich.“ Der Kronanwalt Murray las, um 
zu beweiſen, daß nicht bloß England Subfibien zahle, eine Lifte ſämmt⸗ 
licher franzöſtſcher Subſidien des Jahres 1750 vor, in der Preußen 
mit 300 000 Pfd. Sterl. an erſter Stelle ſtand.“) Wer konnte noch 
zweifeln? Manche ſtimmten für den Antrag, nachdem ſie gegen ihn 
geſprochen, manche für die Bewilligung, aber nur noch für dieſe; mit 
238 gegen 54 Stimmen wurde ſie angenommen.) 

Mehr noch als die Bewilligung bedeutete der Ton in dieſer Debatte; 


1) Man Tönnte glauben, daß Preußen mit 300 000 Pfd. Stell. genannt und 
Braunſchweig gemeint ift, da die Zahlung dung Preußen vermittelt wirb. Aber der 
erſte fällige Termin if 31. März 1751. Der vorneſſiche Lordcanzler ſchreibt an 
Nemcafle ſchn 10. Sept. 1751: I have been long convinced that vothing we 
ban do could detach him from France, because he cannot keep up bis great 
armies without their subsiäies. I believe he now receives from France more 
than I. 400000 per annum. I am sure he did so in 1749, and have not heard 
it has been reduced sinee. He knows Great Britain cannot do this. Core, 
Pelham II p. 410. 

2) Michel, 4. Febr. 1762, ber die Berichte über biefe Debatte giebt, fagt: la 
d6marche d’aujourd’hui est sontenue, pour ainsi dire, par une espece de nanction 
pragmatigue parlementaire. Mirepoir hat gegen ihn geußert, er habe nicht er⸗ 
wartet: que Ie S. Pelham se füt livre töte baissee à la ponrsuite du projet d’6lec- 
tion et Tedt araneb avec kunt d’assurance an Parlement. 
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Neweaſtle ſagte jedem, der es hören wollte, wie vortrefflich im Parla⸗ 
ment gegen den König von Preußen geſprochen ſei; und die öffentliche 
Meinung empfand in der Misachtung, mit der man Frankreich be⸗ 
handelt hatte, ihre Genugthuung. Selbft Mirepoir war erregter wie 
ſonſt, namentlich über die Subſidienliſte, ſandte Couriere nach Paris. 
Daß dann die engliſchen Miniſter ſelbſt ihm gegenüber die „etwas freie“ 
Sprache im Parlament misbilligten, daß fie erklärten, Murray habe 
nicht als Mitglied des Miniſteriums geſprochen, nicht von dieſem die 
Liſte erhalten, ſie nur verleſen, um das Parlament in Stimmung zu 
bringen, daß fie in Betreff der Grenzregulirung in Canada einen ent- 
gegenkommenden Vorſchlag machten, daß fie des Ambaſſadeurs Ernen⸗ 
nung zum Herzog als eine Aufmerkſamkeit für England auffaßten, be⸗ 
ruhigte ihn, der ja nichts lieber wollte, als aufrichtige Freundſchaft 
beider Höfe. 

Mit der Zuſtimmung des Parlaments, mit der Fügſamkeit von 
Mirepoir hatte die große Politik Georgs II., was fie brauchte, um volle 
Segel aufzuſetzen und in raſcher, dreiſter Fahrt ihr ſtolzes Ziel zu er⸗ 
reichen, trotz Preußen. Die Königswahl und damit die leitende Stel- 
lung im Reich, trotz Frankreich freie Bahn in Nordamerika und die 
erſte Rolle dieſſeits und jenſeits des Oceans. 

Noch im März wurde Lord Hyndford ausgeſandt, um im Haag, in 
Dresden den Weg zu bahnen, dann in Wien, da Keith nicht energiſch 
genug ſchien, die noch vorhandenen Bedenken zu beſeitigen und zu 
raſcher Action zu drängen; auch nach München, wo ſchon der alte 
Baron Burmannia aus Wien vorgearbettet hatte, auch nach Regens⸗ 
burg ſollte er gehen, wo eben jetzt die oftfriefifche, die mecklenburgiſche 
Sache in die Krifis trat. Neweaſtle ſelbſt, der dem Könige nach Hanno⸗ 
ver folgen ſollte, verweilte im Haag, um das Nöthige wegen der Barriere, 
wegen der Acceſſion zum Vertrage von 1746 u. ſ. w. zu ordnen. Daß 
er noch vor ſeiner Abreiſe jene drei Erklärungen an Michell übergeben 
hatte, welche die Anfrage wegen der Emder Compagnie, die Mit⸗ 
theilung in der Deprädationsſache „trocken und unfreundlich“ beant⸗ 
worteten, war wie die Ankündigung zu dem diplomatiſchen Feldzuge, 
den Georg II. von Hannover aus zu dirigiren gedachte. 

Der Grundgedanke war einfach. In einem Protocoll der 
hannövriſchen Conferenz von 1750 war feſtgeſtellt worden, daß ſowie 
man Baiern gewiß ſei, die nothwendigen Schritte zur Wahl, nament- 
lich die Berufung der Kurtages, erfolgen ſollte. Nun hatte man, 
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Dank dem Gelde Englands, zu Baiern auch Sachſen, alſo ſechs Stim⸗ 
men. Damit der Minorität der drei übrigen keine Ausſicht auf 
Widerſtand bleibe, mußte für einige Zeit wenigftens Frankreich in 
feiner ſanften Stimmung erhalten,) namentlich überzeugt werden, daß es 
ein Friedenswerk ſei, dem ſich England mit ſo vieler Hingebung widme. 

Am 5. April ſchloß Georg II. das Parlament mit Worten, die 
eben dieſen Zweck der Welt von Neuem verkündeten. Wenige Tage 
vorher hatte Mirepoix, der wieder der Etikette wegen nicht mit nach 
Hannover ging, Audienz, um mitzutheilen, daß Vergennes von Trier kom⸗ 
men werde, ihn in Hannover zu vertreten; der Ambaſſadeur ſagte bel 
dieſem Anlaß dem Könige: fein Hof werde der Wahl nicht entgegen ⸗ 
treten, vorausgeſetzt, daß man nur nach den Reichsgeſetzen verfahre und 
nichts gegen die Prärogativen der Reichsſtände und die Intereſſen der 
Alliirten Frankreichs unternehme.) Auf Michells Frage, ob er wirklich 
dieſe Declaration gemacht, ſagte er, es ſei nur eine Artigkeit geweſen, in 
Erwiederung auf des Königs Außerung: er werde in der Wahlſache 
Jedermann ſchonen und nichts thun, was irgend wen verlegen könne. 
Mirepoix fügte auf weiteres Fragen Michells hinzu: allerdings habe 
er das ſehnlichſte Verlangen ſeinen Hof mit dem engliſchen in dieſer 
hochwichtigen Sache zu verſtändigen. „Nach weiteren Andeutungen, 
die er gab“, ſchreibt Michell, „habe ich keinen Zweifel, daß er ſchon 
in vollen Beſprechungen ift, zwar ohne. directen Befehl feines Hofes; aber 
es könnte ſehr wohl ſein, daß derſelbe auf den Köder anbeißt, da man 
hier fortfährt, ſich in den amerikaniſchen Dingen entgegenkommend 
zu zeigen, damit wie ſie in Amerika den Franzoſen, ſo die Franzoſen 
ihnen in der Wahlſache nachgeben; und ſie werden erwarten, daß 
Frankreich dann E. M. beſtimme, ſich der franzöſiſchen Anſicht zu 
fügen, obſchon ich aus anderen Andeutungen ſehe, daß außerdem auch 
im Plane iſt, vom engliſchen und Wiener Hofe aus directe Schritte 
bei E. M. zu thun“. 

Mitte April war Georg II. in Hannover, das wieder für einige 


1) Nach Pelhams Ausdruck (Schreiben an Neweafle, 19. Mai 1752; Core, 
Pelham II, P. 418): in short, if you can keep France quict, which I think you 
will, your business is done. Daß Protocol von 1750 erwähnt in dem Schrelben 
von Nemenfile an Paham, 20. Mai 17525 Core, p. 421. 

2) Das iſt die declaration bes Ambaſſadenr, von der Miche 4. und 9. April 
ſchreibt: Mirepoix habe ihm geantwortet que C étoit plutöt un retour de politesse 
auf das, was ber König ihm gejagt, 


Google 


298 Englands Entschluß, bie Wahl bucchpufegen. 


Zeit der Brennpunkt der europäiſchen Politik werden ſollte; ) dießmal 
in anderer Form, nicht in der mißlungenen von 1750; diesmal mußte 
die Wahl durchgeſetzt werden, Georgs II. und Englands Ehre hing 
daran, und Hannovers Vortheil, daß es trotz Preußen geſchah. 


Nicht in der Wahl lag für Friedrich II. das entſcheidende Moment. 
Aber wenn fie als „eine Nothwendigkeit für den Frieden Europas“ 
von Seiten Englands gefordert und betrieben wurde, ſo hieß die 
ſchon ausgeſprochene Abſicht, ſie mit der Mehrheit der Kurſtimmen 
zu wollen, den Frieden Europas ohne Preußen, trotz Preußen, auf 
Koſten Preußens wollen; die Wahl wurde zu einer Herausforderung 
gegen Preußen. 

Und nur noch in Betreff dieſer Wahl hatte Friedrich II. mit 
Frankreich, richtiger: unterhielt Frankreich mit ihm eine active Ge⸗ 
meinſchaft, und auch dieſe ſchien es zu einer möglichſt inbirecten, mög- 
lichſt verclauſulirten machen zu wollen, um mit den großen Mächten, 
mit dem engliſchen Hofe, an dem Holland, mit dem Wiener, an dem 
Rußland hing, im Concert zu bleiben und mit ihnen gemeinſam, die 
auftauchenden Differenzen löſend, einen neuem großen Kriege vorzu⸗ 
beugen, den Niemand, ſo meinten ſie, außer Preußen wünſche. 

„Es ift ein Unglück“, schreibt Friedrich I. am 17. März, „daß dieß 
Miniſterium zuviel den friedlichen Demonſtrationen vertraut, welche 
die natürlichen Feinde Frankreichs zu machen verſtehen, und nicht an 
die Möglichkeit denkt, in einen Krieg, es mag wollen oder nicht, ge⸗ 
zogen zu werden, in dem die Höfe von Wien und London fi des 
Übergewichtes ſicher glauben“. ) 


1) Schr begichnend finb die Ausdrücke des frunzzſiſhen Miniſeriunts in der 
Juftruetion für Chen. de Latouche, 25. Juni 1752: Le ministere anglois a promis 
si positirement an parlement de In Grande- Bretagne qwavant sa prochaine 
rentre il feroit Tarchidue Joseph Roi des Romains, il a fait publier f allen 
aree tant Tostentstion que Ia cour d' Hanovre alloit etre le theätre des négo- 
ciations les plus importantes, que le söjour du Roi d, Angleterre dans ses state 
@Allemagne attire aujourd’hui les yaux de tote TEurope (aus dem Pariſer 
Arch). 

= 2) So Reſcr. an Lord Marſchall, 17, März 1752. Und Refer, 21. März: 
er erwarte des Lands Bericht Über die Wirkung jeiner Mittheilungen, que vous me 
fuitos espörer . at mes vocar sont dwelles Prosperent & faire ouvrir une 
donne fois aur ministres les eur sur Ia decadence dans laquelle les affaires de 
1a France tomberont, 4 moins qu'ils ne mettent plas attention sur les desssins 
ob les entreprises de ses ennemis. 
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Er war bei jeder Gelegenheit dem Grafen Tyrconnell, obſchon er 
ihm nicht völlig traute, ) mit der größten Offenheit entgegengekommen, 
ſtets bereit geweſen, auf deſſen Bedenken oder Wünſche einzugehen, um 
dadurch unmittelbarer, als durch Lord Marſchall in Paris geſchehen 
konnte, mit Frankreich in Beziehung zu bleiben. Im Februar warf 
den Ambaſſadeur ein Blutſturz aufs Krankenlager, am 12. März 
ſtarb er. Es währte Monate, bis Ritter de Latouche, derſelbe, der 
1750 auf dem Wege nach Schweden in Berlin verweilt hatte, an 
deſſen Stelle kam.“) 

Sehr bezeichnend, daß eben jetzt, noch ehe Lord Hyndford in Wien 
war, von dort aus eine Art oder ein Schein von Verſuch gemacht wurde, 
ſich mit Preußen zu verſtändigen. Auf eine Bemerkung von Dewitz, 
wie man mit den ſchleſiſchen Schulden raſcher zum Ziele kommen 
könne, hatte Koch — wie erwähnt der Bruder des vertrauten Secretärs 
der Kaiſerin — erwiedert: der Wiener Hof fei völlig bereit in dieſem 
und in allen Punkten dem Könige gefällig zu fein, gegen zwei Be⸗ 
dingungen, die der Kaiſerin am Herzen lägen: einmal, daß zwiſchen 
beiden Höfen die enge und herzliche Verbindung früherer Zeiten her⸗ 
geſtellt werde, und dieſe werde für Preußen wohl höheren Werthes fein 
als die mit Frankreich; ſodann, daß Preußen für die Wahl des Cry 
herzogs Joſeph ſtimme. “) 

Friedrichs II. Antwort war fo vorſichtig wie verbindlich; er ließ 
durch Lord Marſchall von dieſem Erbieten an St. Conteſt Mittheilung 
machen: „man ſehe deutlich die Abſicht, ihn von Frankreich zu trennen, 
oder bei Frankreich zu verdächtigen“. 

In denſelben Tagen hatte Baron Beckers in Wien die kurpfälziſchen 
„Ausgleichungsvorſchläge“ überreicht, neue Vorſchläge, die gegen die 
früheren merklich ermäßigt waren; fie waren von Maria Thereſia ſehr 
huldreich aufgenommen worden, obſchon ſie immer noch Dinge enthielten, 
die in Wien nicht auf Annahme zu rechnen hatten.“) 


1) Reſer. an Lord Marschall, 16. Juni 1758. Milord Tyrconnell aroit de 
resprit, mais il 6toit möchent, es qui nuit fort à la süretö du commerce. 

2) Cinftmeilen vermittelte der Legationsſerretir de Baillif den biplomatiſcen 
Vatehr. 

3) Rlinggräffen, 22. März 1752. Danach Refer. 31. März . . . dwelle ne me 
trouveroit ancunement irraisonnable A tout 6gard, et que j'embrasserois de bon 
oocur les occasions o je ponrzois lui faire plaisir u. |. w. 

4) „Das wird er ſchwerlich Alles obteniren⸗, ſchreibt Friedrich I., 11. April, 
auf die Mittheilung der fünf Punkte, die Kurpfalz forderte: 1) Abſchlagszahlung Seitens 
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Zum 1. April wurde dort Hyndford erwartet; „man begreife nicht“, 
ſagte Ulfeld zu Hautefort, „zu welchem Zweck er komme“. Man wußte 
es wohl: der Kaiſer hatte geſagt: der König von England betreibe die 
Wahl zu haſtig; aber der Kaiſerin, hieß es, liege die Sache ſehr am 


Herzen, täglich habe fie Conferenz mit Vorſter, der wieder nach Hannover 


gehen ſollte. Nach Klinggräffens Berichten konnte Friedrich II. nach 


Paris melden: daß Lord Hyndford auch nach Regensburg gehen werde, 


dort bei den reichsfürſtlichen Geſandten für die Wahl zu arbeiten. Er 
beauftragte Lord Marſchall den Miniſtern dort zu ſagen: „Es wäre 
für die Würde der Kurfürften und des Reichs wenigſtens nöthig, daß 
wir, Cöln, Pfalz und ich, gemeinſam erklärten, wir würden dem Erz⸗ 
herzog Joſeph unſere Stimme nicht verſagen, wenn die Wahl mit An⸗ 
ſtand und in aller Freiheit geſchehe, ohne daß bei dem Wahlact ein 
engliſcher Miniſter den Ton anzugeben habe; es ſcheine mir, daß, wenn 
wir drei, nicht jeder einzeln, ſondern collectiv eine ſolche Declaration 


gäben, wir die Würde des Reichs retten und ſo hindern würden, daß 
nicht England als die dominirende Macht auftrete, die dem Reich das 


Geſetz vorſchreibe“. 

Und nicht bloß der Wahl wegen kam Hynbford nach Wienz er 
ſollte dort und weiter in Regensburg auch für Georg IL wegen Oſt⸗ 
frieslands, wegen Mecklenburgs eintreten, wo möglich den Wiener Hof 
wegen der Defalcation an der ſchleſiſchen Hypothekenſchuld, mit der 
Friedrich II. den Frieden von 1742 breche, heranziehen. Auch dieſe 
Dinge ließ Friedrich IL dem Marquis St. Conteſt darlegen, auf die 
„in allen Richtungen feindſeligen und gewaltsamen Schritte Georgs II. 
gegen Preußen“ hinweiſen, der ſchon mit den frivolſten Vorwänden 
ein Fürſtenthum der Krone Preußens an ſich zu bringen unternehme, 


Dinge, die doch Frankreich nicht ſo gar indifferent anſehen ſollte, da 


fie den faft einzigen Alltirten beträfen, den Frankreich noch habe.“) 
Mit dieſer Zusendung kreuzte ſich St. Conteſts Anfrage,) wie 
der Seemächte für die ſeit dem ſpaniſchen Erbfolgerriege rückſzändigen Subſidien. 


2) Abtretung der Grafschaft Fallenſtein (’nnigue patrimonium que l Empereur 
Possede en Allemagne). 8) Daß privilegium de non appellande für alle tur- 


pfätziſhen Tereitorien. 4) Müdgabe der Herrschaft Plegftein. 5) Übertragung der 


Anwarſſchaft auf bie Graffgaft Ortenau. Schreiben des Kurfürsten von der Pfalz 
an Frkedrich IL, Neuburg 29. März 1752. 

1) Eichel an Graf Podewils, 9. April, und danach das Minfſtetialreſer. an 
Lord Marſchal, 11. April 1752. 

2) Diefe Frage melbet Lord Marſchal, 14. April, umb das Refer. vom 1. April 
hatte ihm die vertrauliche Außerung Kochs an Dewitz mitgetheilt. 
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ſich der König zu erklären gedenke, wenn der Wiener Hof um die 
preußiſche Stimme bitte? Friedrichs Antwort war: „Ich werde die Auf 
rechterhaltung der Reichsverfaſſung und eine gerechte Entſchädigung für 
Kurpfalz ſorbern, nichts für mich; wenn ſich Koch und Dewitz über 
die ſchleſiſchen Schulden und den Commerztractat einigen können, wird 
es mir lieb ſein; als Bedingung für meine Wahlſtimme werde ich es 
nicht fordern“. 

Vielleicht entſprach dieſe Erklärung Friedrichs II. den Wünſchen 
des Verſailler Hofes, vielleicht mehr noch deſſen Anſicht, daß die drei 
aſſocürten Kurfürſten energiſch und collectiv in Betreff der Wahl ver⸗ 
fahren ſollten, und daß dabei Frankreich nicht erwähnt werde; Hynd⸗ 
fords Eifer konnte man ſich ſchon gefallen laſſen, wenn die peinliche 
Wahlfrage damit um ſo ſchneller aus der Welt kam. Der Abſchluß 
in Madrid hinter Frankreichs Rücken war zwar nicht ganz angenehm, 
aber Sardinien ſchwankte noch; und um die polniſche Wahl, die erſt 
im Herbſt auf dem polniſchen Reichstage zur Sprache kam, brauchte 
man jetzt noch nicht ſich Sorge zu machen. 

In den letzten Apriltagen ſprach St. Conteſt eingehend mit Lord 
Marſchall: von den kurpfälziſchen Ausgleichsvorſchlägen, von denen 
man in Verſailles genaue Mittheilung habe, ſei nichts zu fürchten; 
und der König von England werde trotz aller Erbitterung, aller 
Demonſtrationen nicht wagen, ſich gegen Preußen zu hazardiren, ja 
auch nur feine Garantie für Schleſten zurückzuziehen; im Hinblick auf 
feine faſt 70 Jahre, und in der Ausſicht auf einen minsrennen Nach⸗ 
folger werde Niemand in England anders als den Frieden wollen 
können; Lord Albemarle ſpreche eben ſo, er laſſe freilich zugleich mit 
einfließen, daß nur Friedrich II. es ſei, der die Ruhe zu ftören, Unord⸗ 
nung und Verwirrung über Europa zu bringen trachte. St. Conteſt 
wieverholte, was er dem Lord darauf erwiedert habe: „Das iſt ein 
Vorurtheil, und wenn ihr gegen Preußen Mistrauen habt, ſo iſt es 
uns eben ſo erlaubt, euch zu mistrauen; aber der König von Preußen 
wünſcht nichts als den Frieden, iſt nur bemüht ihn zu erhalten; ihr 
verſichert, daß euer Hof nichts unternehmen wird, was gegen die Ehre 
und die Intereſſen Frankreichs und feiner Verbündeten wäre; auch wir 
haben keinen andern Wunſch, als mit England und deſſen Allüirten 
in gutem Einvernehmen zu leben; aber greift man heute den König 
von Preußen an, ſo beginnen wir morgen den Krieg“.) 

1) Lord Marſchall, 28. April 1252. 
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Freilich ſprach Friedrich II. für dieſe „fo energiſche Erklärung“ 
ſeinen beſten Dank aus. Er hatte, als er ſie empfing, bereits eine 
ſchriftliche Mittheilung des franzöſiſchen Miniſteriums erhalten,) das 
dieſe Energie von ihrer ſchwachen Seite illuſtrirte: Neweaſtle habe 
dem Herzoge von Mirepoix vertraulich mitgetheilt, daß der König von 
England dem Kaiſer und der Kaiſerin, als den zunächſt bei der Wahl 
Betheiligten, vorſchlagen wolle, den König von Preußen um feine Stimme 
zu bitten, daß der König von England Frankreich erſuche, dieſe Bitte 
am Berliner Hofe zu unterſtützen, und daß der König von England 
ſeiner Seits des Willens ſei, dem Kurfürſten von der Pfalz eine ent» 
sprechende Genugthuung für feine Anſprüche zu verſchaffen. 

Kurcölns und der Aſſociation der drei Fürſten war in dieſem 
Project nicht gedacht, auch der Propoſitionen Friedrichs IL vom 11. April 
nicht, in denen u. a. als Bedingung für die Wahl ausgeſprochen war, 
daß derſelben kein engliſcher Miniſter beiwohne. Frankreich war durch 
dieſe preußiſche Bedingung in der angenehmen Lage, mit dem Bedauern, 
daß fie jetzt nicht mehr ausführbar ſei, die Aſſociation ſich ſelbſt zu 
überlaſſen. 

Mochten die Staatsmänner in Verſailles ſich fo glücklich aus der 
Affaire ziehen zu können und in dem Concert der drei Mächte aller 
Gefahr der deutſchen Frage überhoben zu fein meinen, — noch hatte 
Friedrich II. eine Wendung bereit, Frankreich wie beim Zipfel feſtzu⸗ 
halten. In der Antwort auf die franzöſiſche Note ſagte er: er verlange 
nichts Beſſeres, als in Allem der höheren Einſicht des Königs von 
Frankreich und den weiſen Rathſchlägen feines einſichtigen Miniſteriums 
zu folgen u. ſ. w.; er wiederholte, was früher Frankreich ſelbſt für 
die Wahl gefordert habe, daß fie frei und der Reichsverfafſung gemäß 
vorgenommen, daß Kurpfalz entſchädigt werde; er fügte hinzu, daß die 
Inveſtitur aller Kurfürſten auf dem Fuß, wie ſte für Preußen durch 
Kaiſer Karl VII. anerkannt ſei, gewahrt werde, eine Sache, in der 
ja auch der König von England in gleicher Weiſe intereſſtrt ſei; „in 
dieſer Weiſe möge der König von Frankreich, wenn er es angemeſſen 
erachte, antworten, und ſowohl gegen England, wie gegen den Wiener 
Hof, überall mit Preußen, Cöln und Kurpfalz in Übereinſtimmung handeln 


1) Die Depefihe von St. Conti an den interimiflifcgen Geſchäftsträger Le Bali 
wird um dem 15, Apeil abgefanbt fein, da fie am 30. April in des Königs Händen 
if, ber Pobemils nach Potzbam beſchedet und bie Antwort darauf entwerfen läßtz 
fie wird mit einigen Zufägen des Königs am g. Mai an Le Bailif abgegeben. 


Google 


Schriſtwechſel zwichen Preußen und Frankreich. 303 


{agir de concert), auch jenen beiden Mächten verſichern, daß das die 
wahren Meinungen der drei Fürſten ſeien, und Frankreich dafür ein⸗ 
ſtehen könne“. Er ſelbſt werde, wenn er vom Wiener Hof um ſeine 
Wahlſtimme erſucht werde, in dieſem Sinne antworten, und hoffe, daß 
ſowohl Cöln und Pfalz wie Frankreich ſich gegen England und Oſt⸗ 
reich eben jo erklären würden; und im Übrigen halte er es für ſchick⸗ 
lich, daß auch der König von England bei Preußen die nöthigen Schritte 
in einer Sache thue, die ihm ſo am Herzen liege, und in der er von 
Anfang an, während er bei allen anderen Kurfürſten eifrig bemüht 
geweſen ſei, Preußen vernachläſſigt habe. 

Alſo es iſt ein „Misverſtändniß“) wenn St. Conteſt geglaubt 
hat, daß Preußen, Cöln und Kurpfalz für die Wahl vereint bleiben 
und nur collectiv und mit der Stützung Frankreichs ihre Stimme geben 
ſollten, ohne zu geſtatten, daß ein engliſcher Miniſter der Wahl 
beiwohne. Mag ein ſolcher dabei fein oder nicht — das iſt eine Ehren⸗ 


frage für Frankreich —, wenn die afjociirten drei Fürſten Frankreichs 


Vermittelung jo annehmen, wie es Preußen vorſchlägt, fo iſt Frank⸗ 
reich in dem Concert der Mächte für die Wahl ihr Vertreter und 
Anwalt. 

Freilich St. Conteſt war „ſehr erbaut“ von dieſer preußiſchen Ant⸗ 
wort; ) aber energiſcher wurde er nicht, am wenigſten gegen England, 
das auch in Betreff Oſtfrieslands immer rückſichtsloſer vorging: er habe 
keine Handhabe, in dieſer Sache etwas zu thun, fo lange fie ſich in dem 
Stadium gerichtlicher Verhandlung befinde; und wenn er ſich beſchweren 
wollte, daß ein engliſcher Geſandter in dieſer deutſchen Sache thätig 
ſei, fo werde man ihm antworten, Lord Hyndford handle in dieſer Sache 
nicht als engliſcher Geſandter, ſondern im Auftrage des Kurfürſten von 
Hannover. 

Schon hatte Baron Wrede, der ſich nach Hannover begeben, über die 
Genugthuung für ſeinen Herrn zu unterhandeln, und der, weil er damit 
nicht aus der Stelle kam, mit feiner Abreiſe drohte, von Newcaſtle die 
unumwundene Antwort erhalten: dann werde die Wahl mit Stimmen⸗ 


Y Reſer. an Lorb Marſchal, 9. Mai 1752: il y a en aueldus malentendu 
lü-dessus, car mon intention n 46 proprement, que nous dussions rester 
unis sans permsttre qu un ministre anglais se mölät pour nous séparer 
Yan de Laure. 

2) Lorb Marſchalls Bericht, 29. Mal 1752. 
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mehrheit gemacht werden.) Und als Vergennes dem Herzog in Gegen⸗ 
wart Wredes und Münchhauſens ſagte, daß Frankreich einer ſolchen 
Wahl niemals beiſtimmen werde, war Newcaſtle ſehr heftig geworden, 
batte in Zweifel gezogen, daß Vergennes Auftrag habe fo zu ſprechen. 

Vortrefflich, „wenn der franzöſlſche Hof ſolche Declaration ſoute⸗ 
nirt“, ſagte Friedrich II. am 20. Juni. 

In eben dieſen Tagen veröffentlichte der Kriegsminiſter Graf 
Argenſon den königlichen Befehl, bei ſämmtlichen zwölf deutſchen Regi⸗ 
mentern die Compagnien von 75 auf 50 Mann zu reduciren. “) 


Noch war die Energie Frankreichs nicht bis zu dem tiefſten Stand 
ihrer Ebbe gekommen. Aber die engliſch⸗hannzvriſche Politik ſtand in 
der Hochfluth ihres Eifers und ihrer Dreiſtigkeit. 

Es erklärt ſich, wenn man lieſt, wie Ende des Juni Newcaſtle 
an den Lordcanzler ſchreibt: ob es recht war oder nicht, die Wahl ein⸗ 
zuleiten, iſt nicht mehr die Frage; es iſt mit der Sache, daheim und 
draußen, ſo weit gekommen, daß ich ſagen muß, wenn jetzt die Sache 
auftrocknet oder ſcheitert, iſt des Königs Credit im Auslande völlig 
verloren, ſein Einfluß daheim ſehr gemindert, eben ſo der ſeiner Diener, 
beſonders derer, die in den auswärtigen Angelegenheiten zu thun 
haben... Wenn die Wahl mislingt, jo iſt die Ehre und Reputation 
des Königs und des Landes in großem Maaße verloren, und die ver⸗ 
haͤngnißvollſten Wirkungen werden folgen; wenn fie mit Majorität ger 
wonnen wird, ſo könnten Frankreich und Preußen — obſchon ich nicht 
glaube, daß ſie es thun werden — ſolche Demonſtrationen mit Armeen 
u. ſ. w. machen, daß uns daraus nothwendig fünfmal ſoviel Ausgaben 
erwachſen würden; und wenn ſchließlich gar ein allgemeiner Krieg 
daraus folgen ſollte, fo iſt das eine Betrachtung, die auf Jedermann 
Eindruck machen muß; wenn alle dieſe Gefahren, die vorauszuſehen 
find, mit 50000 bis 60000 Pfd. Sterl. abgekauft werden können, ſo 


1) „Nous risquerons le paquet“, nach Pobewils“ und Finckenſteins Bericht über 
eine Depefope von Bergenne, bie ihnen de Balllif vorgeleſen, 19, Jun 1752. 

2) Refer. an Lord Marſchal, 8. Juli, mit Bezug auf die Nachricht von biefem 
Befehl in der Gazette de Cologne vom 27. Juni in dem Artitel Paris, 19. Jun: 
„32 Offteiere und 400 Mann in jebem Regiment follen tebutiet werden“ Jai de In 
peine & me persunder qua dans un temps aussi oritigue que celui ol nous 
sommes, Ia France vondroit faire uno d6marche si prejndieinhle 3 an gloire et & 
sen iterets. Lord Marſchalls Berichte vom 7. und 28. Juli geben bie im Zert 
angeführten Ziffern, Weiteres fein Bercht vom 30. Jull. 


Google 


Intereſſe ber Pelham an ber römifchen Königswahl. 30⁵ 


habe ich den Muth zu jagen, daß dies der weiſeſte und wohlfeilſte Weg 
iſt, den man wählen kann“.) 

Nur 50 bis 60000 Pfd. Sterl. brauchten beſchafft zu werden;“) 
die Wahl durfte nicht mislingen, oder die Gnade des Königs wandte 
ſich von den Pelhams ab, und er übergab die Leitung an Lord Gran- 
ville.) Die franzöſtſche Reduction zeigte ja den deutſchen Fürſten und 
aller Welt, daß Frankreich nicht mehr Ernſt machen könne oder wolle. 
Auch der Cölner Aſſeburg kam jetzt nach Hannover; für Geld war 
auch Cöln zu haben. Kurmainz ſandte Weiſung nach Regensburg, die 
oſtfrieſiſche Sache ſchleunigſt zur Anſage zu bringen; die mecklenburgiſche 
Intrigue war im beſten Gang, und Bernſtorff hatte in Stockholm, trotz 
Frankreichs Mahnungen, wegen Landscrona Beſchwerde geführt, ließ 
die bentink'ſche Sache nicht zur Ruhe kommen. Jetzt raſche, dreiſte 
Züge, und das Spiel war gewonnen. Mit der „eminenten Majorität“ 
für die Wahl konnte England abwarten, was Friedrich II. thun werde, 
wenn er majoriſirt war, ob Frankreich marſchiren, den Reichsfrieden zu 
brechen wagen werde; wenn er es nicht that, ſo war ſein Nimbus dahin, 
auch in der oſtfrieſiſchen, mecklenburgiſchen, bentink ſchen Sache gingen 
die Räder des Reichsrechts uber ihn hinweg; wenn er es that, ſtand die 
Allianz von 1746 wider ihn, und Georg II. hatte Europa gerettet. 

Mochte Neweaſtle laufen, um nicht zu fallen; er hatte keine Ahnung 
davon, wie genau er Schritt vor Schritt beobachtet, ihm hinter die 
Karte geſehen wurde, deren Trumpfe er verbrauchte, um Fauſſen zu 
ſtechen. Nur daß es nicht Frankreich war, das den Engländern ihr 
Spiel verdarb. 

Auf ausdrückliche Weiſung ſeines Hofes hatte Vergennes jene Er⸗ 
klärung, die Newcaſtle als nicht authentiſch zurückgewieſen, in aller 
Form wiederholen müſſen. ) Neweaftle hörte fie, auch den ausgeſprochenen 


1) Nereaftle an den Lobeanzler, Hannover 29. Juni 1752 bei Core, Pelham I 
p. 430 und 432. 

2) Klinggraſſen, 7. Juni, fagt: es iſt ſicher, daß das engiiche Gouvernement 
Puisse sacrifier au delä de 80.000 . St. sans en donner Ia moindre conneissance 
au parlement, 

3) Michel, 16. Juni: Lord Granville fei nicht unzuftieden mit biefem Gange der 
Dinge, der den König nüthigen werde, ihn „zum beitten Male“ zu berufen, comme 
plus à meme par la fertilit de son genie & tirer 8. M. d’un maavais pas on 
Elle se tronvoit, ei Elle revenoit en Angleterre ansei pon avancse que lorsdw Elle 
en est partie. 

4) Gs it dieſlbe, die nach Michel, 30. Juni, in London der Regentſchaft 
überreicht wurde. 
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Vorwurf der am Mannheimer Hofe verſuchten Täuſchung (artifice), 
als habe Frankreich die kurpfälziſche Entſchädigung zu vermitteln an 
England überlaſſen, mit einer Kaltblütigkeit an, „die nur zu ſehr zeigte, 
daß er ſeinen Entſchluß gefaßt habe.“ Er bemerkte: er werde ſeine 
Antwort geben, wenn der Courier aus Wien angekommen, den er er⸗ 
warte. Der Courier kam; was er brachte, war nach Newcaſtles An⸗ 
gabe, daß der Wiener Hof noch nicht die Zeit gehabt habe, Beckers ' 
Memoire zu prüfen, weiter die ausgedehnteſte Billigung der in Han⸗ 
nover ergriffenen Maaßregeln für die Wahl, die Anſetzung derſelben 
auf Ende September, die Entwürfe zu den Einberufungsſchreiben an 
die Kurfürſten, Angaben, die nach Friedrichs II. Information falſch 
waren.!) 

Vergennes hatte, wie er mit dieſem Bericht zugleich meldete, in 
Erfahrung gebracht, daß vor der Abreiſe Georgs II. aus London ein 
großes Conſeil gehalten, dort beſchloſſen worden ſei: da England die 
eminente Majorität der Kurſtimmen habe, brauche es ſich nicht viel um 
die opponirenden zu kümmern; es ſei unerſprießlich, Kurpfalz befriedigen 
zu wollen, da es nur die Sache in die Länge ziehen werde; Frankreichs 
Oppoſition ſei in ſechs Jahren nicht weniger wie heute zu erwarten, 
während man nichts wage, wenn man jetzt vorgehe, wo Frankreich außer 
Stande ſei, Krieg zu machen, und Preußen ohne Frankreich ihn nicht 
beginnen werde. Es werde paſſend fein, vorläufig die Unterhandlungen 
bis zum Auguſt oder September hinzuziehen, den Mannheimer Hof 
alles Beſte hoffen zu laſſen, ihm Pleyſtein und 400 000 holl. Gulden 
anzubieten, und dann, da er das ablehnen werde, die Wahl zu voll⸗ 
ziehen, trotz Frankreich und Preußen. Dieſelbe Nachricht hatte Wrede 
an Podewils geſchrieben, hinzugefügt, daß Baiern in Hannover habe 
erklären laſſen, es halte für paſſend und ſelbſt nothwendig, den Beitritt 
des Mannheimer Hofes zu gewinnen und alſo ihn zu befriedigen. 

Es war bezeichnend genug, daß Le Baillif ausdrücklich um Fried⸗ 
richs Auffaſſung von dieſer Lage der Dinge bat, um ſie nach Paris zu 
melden. Er finde fie, war des Königs Antwort,) „ziemlich ernſt und 


1) Le Bailif Hatte mit dem Courier, der am 28. Juni aus Paris über 
‚Hannover in Berlin ankam, bie erneute Derlaraton und eingehende Gerichte von 
Bergennes erhalten. Den Inhalt giebt des Königs Refeript an Lord Marſchal, 
30. Juni 1752. 

2) Friedrich I. an Lord Marſchall, 30. Juni. Er fagt im P. S.: vous ob- 
serves. 
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verlegen“; Frankreich und Preußen ſeien ſchon fo weit gegangen zu er⸗ 
klären, daß ſie, bevor nicht Kurpfalz befriedigt ſei, ihre Zuſtimmung 
nicht geben könnten, daher dabei beharren müßten; demnach blieben für 
Frankreich nur zwei Mittel, entweder Baiern zu gewinnen, um eine 
Art von Stimmengleichheit herzuſtellen, oder mit gewaffneter Hand die 
Wahl zu hindern. „Ich halte den erſten Weg für beſſer und leichter; 
ſchreitet man dann doch zur Wahl, ſo werden die zwei Stimmen gegen 
alle Maaßregeln der Gegner proteſtiren, die bedeutenderen Kurfürſten 
an ſich ziehen, ihre Geſandten von Regensburg abberufen mit der Er⸗ 
klärung, daß fie keinen Beſchluß am Reichstage für gültig anſehen 
werden, der nicht unter Mitwirkung Aller und einmüthig gefaßt ſei; 
das wird der Moment fein, an der Conföderation der angeſehenſten 
Reichsfürſten zu arbeiten, an die Frankreich früher gedacht hat.“ 
Wenn St. Conteſt einwende, daß die Zeit zu kurz ſei, um das Nöthige 
mit Kurpfalz zu arrangiren, fo habe man noch den Juli und Auguſt, 
damit Zeit genug, wenn man ſich fleißig dazu halte und mit den be⸗ 
deutenderen Reichsfürsten nicht fort und fort feilſche. Er meinte nament⸗ 
lich den Landgrafen von Caſſel, mit dem endlos verhandelt wurde; 
Landgraf Wilhelm forderte ſehr viel und Frankreich bot ſehr wenig. 

Freilich war St. Conteſt ſehr dankbar; aber er hatte Bedenken 
über Bedenken: Baiern zu gewinnen ſei unmöglich, der ſchwache 
Kurfürſt hänge ganz von ſeinen Miniſtern ab, und Frankreich ſehe 
ſich nicht gemüßigt, Baiern für die engliſchen Subſidien zu ent⸗ 
ſchädigen. Die Proteſtation Preußens und der beiden Kurfürſten werde 
genügen, wenn Frankreich erkläre, den doch Gewählten nicht anerkennen 
zu wollen, wenn Kurpfalz nicht befriedigt, auf Preußen und Cüln nicht 
die gebührende Rückſicht genommen ſei; wenn man Preußen und jeine 
Ajfociirten zwingen wolle, fo werde dies der Fall fein, wo man den 
Krieg machen müſſe; unter den jetzigen Umſtänden könne Preußen 
nichts Beſſeres thun, als ein Abmahnungsſchreiben an Kurmainz zu 
erlaſſen, ähnlich wie das vor zwei Jahren u. ſ. w. 


encore bien que vous ne feroz toutes les insiguations que je vous ai ordonndes 
ei-doseun & M. Contest, quo de Is maniöre ls plus donce, qui aemble plutöt; 
vouloir demander leur conseil que de leur imposer des avis, en sorte que la 
deliestease des ministres frangois n’en soit pas blessée; ces aussi en con- 
squence due vous lal direz que ce que je venois do Ini proposer, toit ad 
fond que des idées que javois prises sur Cee dus Ia conr de France maroit 
autrefois fait marquer & es stet. 
20* 
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„Ich habe“, bemerkt Lord Marſchall dazu, „an St. Conteſts Auße⸗ 
rungen nicht die geringſte Spur gefunden, daß Frankreich ſich zum 
Kriege vorbereite, noch das geringſte Empreſſement für die Conföderation, 
die G. M. vorgeſchlagen; wenn E. M. den Zuſtand des hieſtgen Landes 
beachten, dann werden E. M. ſich weder über die außerordentliche 
Zurückhaltung in den Antworten des Miniſters noch über ſeine Scheu 
vor feſten und ſtarken Entſchlüſſen im Geringſten wundern; die Zer⸗ 
rüttung der Finanzen wächſt mit jedem Tage, das Volk iſt von Steuern 
erdrückt, alle anderen Stände find unzufrieden. In ſolcher Lage können die 
Miniſter den Krieg nur fürchten; die Pompadour fürchtet ihn noch mehr, 
und der König überläßt es ihnen, zu handeln und folgt ihrem Rath“. 

Und de Latouche, der in dieſen Tagen, nachdem er in Hannover 
geweſen, in Berlin ankam, verſicherte, daß man dort nicht ſowohl Frank⸗ 
reich als Preußen fürchte, und daß ein preußiſches Lager bei Magdeburg 
genügen würde, die ganze Geſellſchaft aus Hannover flüchten zu machen. 

Alſo Preußen, ſo war die Meinung, ſollte vor den Riß treten. 
Friedrich IL war nicht gemeint, „weiter im Waſſer zu waten, als er 
Grund ſah“. Er hielt es an der Zeit, ſich den Herren von Verſailles, 
die ihn nicht verſtehen zu wollen ſchienen, deutlicher zu machen. Er 
ſchrieb an Lord Marſchall (18. Juli), mit der Weiſung, das Schreiben 
Wort für Wort dem Marquis St. Conteſt vorzuleſen. Er ſagte, die 
Wahl ſei eine Sache, die ihm ſehr gleichgültig ſein könne, er habe für 
feine Perſon kein Intereſſe bei derſelben, aber er habe geglaubt, es 
entſpreche der Würde der Krone Frankreichs, die Anſprüche ihres Ver⸗ 
bündeten, des Pfalzgrafen aufrecht zu erhalten. Wenn fie finde, daß 
ihr jetzt das nicht paſſe, ſo werde er es ſich geſagt ſein laſſen. Er 
halte ſich verpflichtet, St. Conteſt zu benachrichtigen, daß England von 
der franzöſtſchen Reduction feinen Vortheil zu ziehen wiſſe, indem es alle 
Fürſten im Reich darauf hinweiſe, daß Frankreich damit augenfällig 
zeige, der Wahl durchaus nichts in den Weg legen zu wollen, und daß 
die energiſchen Declarationen, die es zu verſchiedenen Malen gegeben, nur 
beſtimmt geweſen ſeien, feine Alliirten zu beruhigen, — Hinweiſungen, 
welche auf die Geiſter ſo großen Eindruck machten, daß man nicht 
glauben dürfe, fie noch mit Erklärungen und Verſicherungen feſtzuhalten. 
Denen, die ſich für Kurpfalz intereſſirt, bleibe nur noch die Wahl 
entweder gegen die Wahlverſammlung zu proteſtiren oder ihre Ge⸗ 
ſandten abzuberufen, oder für Kurpfalz, fo gut es gehen wolle, ein Ab⸗ 
kommen zu gewinnen, damit es nur etwas erhalte. Im erſten Falle, 
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der einfach Spaltung wäre, würden Oſtreich und England bald Gelegenheit 
finden, Cöln an ſich zu ziehen, und dann würden ſie ſich um die Proteſte 
von Preußen und Kurpfalz wenig kümmern; im anderen Falle würde 
Kurpfalz keine genügende Genugthuung erhalten, aber auf anderem 
Wege eben ſo wenig; „und ſo würde ich dem Mannheimer Hofe rathen, 
fo gut er kann, feinen Handel abzuschließen, und im ubrigen mich wohl 
hüten, an die Alliirten Englands lange Briefe zu ſchreiben, die mich 
zu weit führen könnten, und denen ich ſchließlich nicht im Stande ſein 
würde, Nachdruck zu geben“. 

So ſcharf zeichnet er die Lage und die Folgewirkung von Frank⸗ 
reichs Halbheiten. Schon hatten die in Hannover Verſammelten, auch 
der ſächſiſche Geſandte, ein Protocoll vollzogen (27. Juni), in dem fie 
den Wiener Hof aufforderten, dem Pfalzgrafen einige Genugthuung zu 
geben, auch zugleich Einiges wegen der Wahlcapitulation feſtſtellten. 
Das und mehr noch die Nachricht, daß Aſſeburg ohne Vorwiſſen Frank⸗ 
reichs nach Hannover gereiſt ſei, und die Stimme Cölns für 200000 
Thaler angeboten habe, obenein Vergennes' Meldung, man habe in 
Hannover beſchloſſen, die Wahl zu brusquiren, da Frankreich bei 
feinen inneren Zuſtänden und der Schwäche derer, die das Ruder 
führten, abſolut unfähig ſei, etwas zu unternehmen, ) das Alles hatte 
in Verſailles doch einigen Eindruck gemacht. Als die Nachricht kam, 
daß in Regensburg die drohende Vorfrage wegen der oſtfrieſtſchen Sache 
in Gang gebracht ſei, erklärte St. Conteſt dem Lord Marſchall, daß 
Frankreich einen Verſuch, Preußen in dem Beſitz des Fürſtenthums zu 
ftören, als casus foederis anſehen werde (20. Juli).) Dann kam jenes 
Schreiben Friedrichs II. Lord Marſchall las es dem Miniſter vor; 
„er war zuerſt äußerſt betreten, dann als er von ſeinem Erſtaunen 
zurückgekommen war“, verſicherte er, daß Frankreich dem Mannheimer 
Hofe alle Genugthuung zu ſchaffen arbeiten, und daß es nie von den 
Declarationen, die es in Betreff der Wahl an Lord Albemarle gegeben, 
abgehen werde. Von einem Vertrauten des Miniſters erfuhr Lord 
Marſchall, er habe den Vorſchlag, Baiern zu gewinnen, nur abgelehnt, 
weil er deſſen Gelingen für unmöglich gehalten, wenn aber der König 


1) Lord Marschall, 18. Juli: cette depeche a été Ine dans le oobeil. 

2) Darauf Friedrichs Refer, 1. Ang.: beſten Dank: cependant; je donte que 
jamais le Roi @’Angleterre ni Ia cour de Vienne vondront pousser & Lertr- 
mite sur ce sujet ni employer des voyes do fait pour me deposssder de cette 
province. 
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von Preußen in München einen Verſuch machen wolle, jo werde Frank⸗ 
reich, wenn er gelinge, die von ihm verſprochenen Summen gern zahlen. 
Auch auf den feinen Gedanken kam St. Conteſt, daß auch die Aſſo⸗ 
clirten den Wahltag beſchicken, daß ſie in der erſten Sitzung fi ruhig 
verhalten, erſt bei der zweiten proteſtiren ſollten u. ſ. w. 

Mit dem Anfang Auguſt war die Frage der Wahl nicht abgethan, 
aber in ihrer Vorfrage, der Genugthuung für Kurpfalz, ſo weit ge⸗ 
bracht, eine Schraube ohne Ende zu werden. Daß Kurpfalz ſehr viel, 
an Werth bis 20 Mill., forderte, England ſehr viel weniger gewähren, 
der Wiener Hof gar nichts geben wollte, gab zu immer neuem Kopf⸗ 
zerbrechen Anlaß. Und wenn Friedrich II. gelegentlich in Vorſchlag 
zu bringen empfahl, daß Oſtreich Pleyſtein zurückgebe und 500000 Thaler 
zahle, England noch 500000 Thaler hinzufüge, dazu dem Mannheimer 
Hofe die Exſpectanz auf die Ortenau und ein paar andere Orte gegeben 
werde, fo geſchah es nur, um dieſe Fontanelle für die deutſche und europäl⸗ 
ſche Politik offen zu halten, „fo lange man es für zweckmäßig halten wird“. 

In Hannover war die übelſte Stimmung. Man beſchied Lord 
Hyndford dorthin, man drohte, die ganze Wahlſache aufzugeben; man 
that noch einige Luftgriffe nach rechts und links, bis in den October 
hinein, ohne Erfolg. Aus Newcaſtles großem Project war wieder 
nichts geworden, — für diesmal, mochte er wieder hoffen. Georg II. 
kehrte mismuthig nach England zurück. 

Die Frage der Königswahl war im Verſumpfen. 


Nicht Frankreichs Verdienſt war es, daß es ſo kam; auch Fried⸗ 
rich II. hatte nur das Verdienst, mit der Pfälzer Entſchädigung, die er zur 
einzigen Bebingung machte, die Frage auf ein falſches Geleiſe geſtellt 
zu haben, — auf das richtige, damit Frankreich nicht zu früh Gelegen⸗ 
heit nahm, abzuſchwenken. Er hatte, und mit Recht, darauf gerechnet, 
daß Maria Thereſia, je mehr fie ihre Macht und Mittel wachſen fühlte, ) 
deſto weniger aus der Hand Georgs II. und mit engliſch-hannövriſchen 
Bedingungen und Vorbehalten die Wahl ihres Erſtgeborenen annehmen 
werde. 

Gleich Hyndfords erſte Tage in Wien hatten ſeine Vorausſicht 
beſtätigt. Der Lord war kühl aufgenommen; weder in der Wahlſache, 
noch in der oſtfrieſiſchen und mecklenburgiſchen, noch gar in der der 


1) Rlinggräffen, 3. Juni: on eommence & se sentir et ö comprendro que 
In cour d’Angleferre ares tout aan argent u encore besoin de tronpes. 
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Barriere machte man Miene, feinem Eifer und Ungeſtüm genug zu 
thun. Vergebens ſtellte er die Bedeutung der Wahl in ihrer vollen 
Große dar; die Frage der Barriere trennte England und Oſtreich mehr, 
als das Intereſſe der Wahl ſie verband. Vergebens war das Erbieten 
engliſcher Seits, Kurpfalz und Kurſachſen in ihren Anſprüchen zu ber 
friedigen, wenn der Wiener Hof in Betreff der Barriere den Forder⸗ 
ungen Hollands nachgebe; lag den Seemüchten ſo viel an der Barriere, 
fo waren fie ja reich genug, das Geld für deren Bau zu zahlen; aber 
ihren niederländiſchen Provinzen, meinte Maria Thereſia, ſei fie ſchuldig, 
nicht weiter ihren Wohlſtand zu Gunſten Hollands erdrücken zu laſſen. 
Der Kaiſer war allenfalls erbötig, 600000 Gulden an Kurpfalz zu 
zahlen, aber er war entſchloſſen und ſprach es unumwunden aus, daß 
er weder das jus de non appellando gewähren, noch gar Land und Leute 
an Kurpfalz überweiſen werde; das Erzhaus könne nach ſo großen 
Opfern, die man es zu bringen genöthigt, nicht noch mehr hingeben; 
am wenigſten für dieſe Wahl. Selbſt die Andeutung, daß England, 
wenn ſie geſchehen, wohl die Koſten der Krönung auf ſich nehmen 
müſſe, wurde von einem der kaiſerlichen Miniſter gemacht. Der Erz⸗ 
herzog hatte die Blattern noch nicht gehabt, wenn er ihnen erlag, ſo 
hatte man vergebens geopfert.?) War Georg II. auf die Wahl jo 
erpicht, ſo genügte nicht, daß er Kurpfalz befriedigte, wenn er ſich 
nicht zugleich überwand, auch Friedrich II., wie dieſer ausdrücklich ge⸗ 
fordert hatte, um ſeine Stimme zu erſuchen. Wie wenn dann Preußen 
doch von der Wahl fern blieb, den Gewählten nicht anerkannte? 
Meinte man in Hannover, daß Oſtreich ihn zur Anerkennung zwingen 
ſollte? Bartenſtein hatte den immer von Neuem drängenden Hyndford 
gefragt, ob England die Koſten des Krieges tragen wolle, welchen 
die Wahl veranlaſſen könne? Schon um Frankreichs Willen, deſſen 
Gunſt ſich Maria Thereſia trotz des Vertrages von Aranjuez zu er⸗ 
halten verſtand, mußte jede Möglichkeit eines Krieges fern gehalten 
werden; und wenn der Hof von Verſailles immer mit Argwohn auf 
die Verhandlungen wegen der Barriere ſah, ſo gewann ſich Maria 
Thereſia um jo mehr deſſen Dank mit der Art, wie ſte ſich in den⸗ 


1) Minifer-Wefer, an Michel, 6. Mai: man habe in Wien in einer Con 
ſerenz mit Lord Gynbforb erklärt: que Parchidue Joseph stant encore sujot à bien 
des maladies, on ne pouroit se résondre & sacriier de Tangent en faveur de cet 
onrrage, mais que si la chose pouyoit „exdeuter sans ela, Fimperatrice 7 con- 
courroit volontiers aveo T Angleterre. 
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ſelben verhielt. Auch dieſe kamen, ſo ſehr England und Holland wett⸗ 
eifernd drängten, nicht vorwärts, in immer neüen Conferenzen drehten 
fie ſich im Kreiſe. 

Man war am Wiener Hofe froh, als Hyndford abgereiſt war. 
Er hatte nach ſeiner Abſchiedsaudienz geſagt: da der Wiener Hof nicht 
den guten Rath von Freunden habe annehmen wollen, ſo müſſe man 
ſich in Geduld faſſen, da man nicht Leuten wider ihren Willen Wohl⸗ 
thaten erzeigen könne.!) Und Bartenſtein hatte eine nicht minder weiſe 
Bemerkung gemacht: Jeder müſſe ein wenig an ſich ſelbſt denken, um 
nicht immer abhängig von dem Belieben Anderer zu ſein, namentlich 
nicht von dem Despotismus der Engländer, obſchon man zu gleicher Zeit 
in guter Harmonie ſei, und bei vielen Gelegenheiten gleiches Intereſſe 
haben könne.“) 

Ohne England hatte man den Vertrag von Aranjuez geſchloſſen, 
dem acht Wochen ſpäter (14. Juni) auch Sardinien beigetreten war — 
während die ſpaniſchen Küſtenwachen in Amerika ſchärfer denn je gegen 
den engliſchen Handel und Smuggel verfuhren, jedes engliſche Schiff 
anhielten und durchſuchten; für die Stimmung in England ein noch 
größeres Argerniß, als das Mislingen der fo ſtolz dem Parlament 
zugeſagten deutſchen Wahl. 

Der öſtreichiſchen Politik war die nächſte Aufgabe, in Polen das 
mit Rußland Verabredete durchzuführen. Auch das traf England, in⸗ 
dem es Auguſt III. traf, den es mit ſchwerem Gelde für ſein Syſtem, 
für die deutſche Wahl und engliſchen Solddienſt gewonnen hatte. Oſt⸗ 
reich wagte es darauf, es mußte ſich zeigen, ob in England die natio⸗ 
nale Raneune ſtärker ſein werde, oder das hannövriſche Intereſſe an 
der leitenden Stelle, für das die mecklenburgiſche, die oſtfriefiſche Frage 
zur Entſcheidung ſtand. 

Über Frankreich mochte man in Wien ohne große Sorge ſein; 
nicht bloß weil Frankreich ſich in der Frage der deutſchen Wahl, in 
den Verhandlungen in Madrid weich und ausweichend gezeigt hatte; 


1) In einem Miniſter-Reſet, 12. Aug. 1752, heßt ez: auch Georgs II. Eifer 
eitalke, weil er ſehe, anon ne cherche du 8 lui endosser tout le fardenn, si bien 
que pour l’entröo du jou elle (in cour de Vienne) lui a demandé un subside de 
200.000 L. St. pour mettre ses amis dans L Empire en état de soutenir son 
systeme. 

2) Klinggräffen, 9. Aug. 1752: on se trompe bien en Angleterre quand on 
eroit qu’on peut disposer cette conr-ci comme autrefois; elle commence A se 
sentir elle meme. - 
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Schwedens gewiß, ſchien es ſich um Polen wenig mehr zu kümmern. 
Und Graf Kaunitz war in Paris, in vertrauteſtem Verkehr mit der 
Pompadour, die vor Allem Frieden wollte; wie konnte man Ruhe und 
Frieden in Europa beſſer fühern, als wenn man den Gefahren einer 
polniſchen Wahl vorbeugte? Das um ſo mehr, da ſchon Gerüchte von 
„großen preußiſchen Projecten auf die polniſchen Grenzen“ umliefen. 

Gelang das für Polen Geplante, fo hörte die Republik auf, die 
Deckung Prrußens im Oſten zu ſein; militäriſch war Preußen dann 
unter der Wucht Rußlands matt geſetzt. Und ſchon hatte man eine 
ganze Reihe „preußiſcher Fragen“ im Gange, alle ſo weit, daß man 
ſie ſofort wirken laſſen konnte. Das arme Sachſen mußte vor den Ge⸗ 
waltacten geſchützt werden, mit denen Preußen es wegen der Steuer⸗ 
zettel bedrohte. Bernſtorff in Copenhagen ſorgte dafür, daß die 
Sache des Grafen Bentink nicht zur Ruhe kam, daß Schweden wegen 
Landscrona zitterte. Der letzte Termin der ſchleſtſchen Hupothekenſchuld, 
der 10. Juli war vorübergegangen, ohne daß Friedrich II. die Zahlung 
leiſtete, an der die engliſche Garantie Schleſiens haftete; und die förm⸗ 
liche Ankündigung der „Defalcation“, die demnächſt folgte, wurde mit 
nationaler Entrüftung aufgenommen; die mecklenburgische, die oſtfriefiſche 
Sache konnte der Wiener Hof in jedem Augenblick zur Erplofion 
bringen. 

Und der Zarin Eliſabeth war der Großcanzler nur noch in ihrem 
Haß gegen Preußen, des ruſſiſchen Hofes Maria Thereſia nur noch 
durch den Großcanzler und deſſen diplomatiſche Erfolge ſicher. 


Der neue Operationsplan der verbündeten Mächte, der den Haupt⸗ 
angriff auf Polen richtete, war diplomatiſch eben fo einfach, wie richtig 
berechnet. Entſprach er in gleichem Maaße den Zuſtänden und den 
Widerſtandskräften, auf die er in der Ausführung ſtoßen mußte? 

Allerdings war Frankreichs Einfluß auf Polen geſunken, ſeit es 
die große Majorität der Nation, durch die 1696 Prinz Conti gewählt, 
die größere, durch die Stanislaus Lesczinski 1733 wiedergewählt wor⸗ 
den war, fremder Kriegsmacht hatte erliegen laſſen. 

Preußen hatte 1696 wenigſtens den Verſuch gemacht, durch die 
Wahl eines Piaſten, des königlichen Prinzen Jacob Sobieski, weiterem 
Unheil vorzubeugen; es hatte 1733 den beiden Kaiſerhöfen die erbetene 
Mitwirkung verſagt, dem aus Danzig geflüchteten König Stanislaus 
in Königsberg Zuflucht und Schutz gewährt. 
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Von der damals zerſprengten Majorität, deren Führer, ſo gut ſie 
konnten, mit dem neuen Hofe ihren Frieden machten, hatte ein Theil, 
die „Familie“ der Czartoryski und Poniatowski an ihrer Spitze, 
fortan in dem politiſchen Anſchluß an Rußland das Ziel der Republik 
geſucht, wenn nicht der ſtolze Ehrgeiz ihrer Häupter früh ſchon noch 
höhere Ziele ins Auge gefaßt hat, — während die andere Partei, 
die ungleich größere der Potocki, in Rußland die größte Gefahr für 
die alte polniſche Freiheit ſah, die ihnen über Alles ging. Bis zu 
offenen Feindseligkeiten gegen die Ruſſen trieb es der Großfeldherr 
der Krone, Joſeph Potocki, als fie in ihrem Türkenkriege 1737—1739 
durch das neutrale Gebiet der Republik zur Donau zogen, als wenn 
es herrenloſes Land ſei; aber der unerwartete Friedensſchluß in Bel⸗ 
grad brachte die große Conföderation, die den ganzen Adel der Nation 
ins Feld führen ſollte, um ihre Wirkung. 

Raſch ſtieg nun der Einfluß der Familie, zumal ſeit der Dresdner 
Hof mit dem Frieden von 1742 die franzöſtſch⸗preußiſche Verbindung 
aufgegeben, ſich in dem Vertrage vom 20. December 1743 mit Oſtreich und 
ſpäter zu einer gründlichen Beſchneidung des preußiſchen Staatsgebietes 
verbündet hatte. Im Sommer 1744, als Friedrich IL nach Böhmen 
eindrang und Prag nahm, veröffentlichte General Poniatowski ſeinen 
großen Plan zur Reform der Republik; auf dem Reichstage zu Grodno, 
der dann begann, ſollte demgemäß die Wahl des künftigen Königs, 
die Augmentation der Kronarmee, Bewilligungen zu ihrem Unterhalt, 
die Theilnahme der Republik an dem Kriege gegen Preußen durchge⸗ 
ſetzt werden. Es ſchien Alles gelingen zu follen; ſchon war von Oſt⸗ 
preußen die Rede, das die Ruſſen der Republik erobern, dafür einige 
Palatinate an der Grenze zum Erſatz erhalten ſollten. Eine ſcandalöſe 
Scene verdarb plötzlich Alles. 

Mit jedem zweiten Jahre brachte ein neuer Reichstag neue An⸗ 
läufe der Czartoryski, ſchon 1746 hofften die beiden Kaiſerhöfe den 
Eintritt der Republik in die Petersburger Allianz zu gewinnen; die 
Potocki fühlten die ſchwellende Macht ihrer Gegner, fie konnten es nicht 
hindern, daß die Vorbeſchlüſſe gefaßt wurden, die nur noch im Plenum 
beſtätigt zu werden brauchten; daß da Ludwig XV. für feinen Dauphin 
um die Hand der ſächſiſchen Joſepha warb, mit dem ausdrücklichen 
Zuſatz, es geſchähe auf Anlaß einer Zuſchrift des Königs von Preußen, 
machte alles Erreichte vergeblich; der Reichstag zerfloß. 

Daß die Czartoryski im Anfang 1748 den ruſſiſchen Auriliar⸗ 
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corps den Marſch durch Polen nach Deutſchland trotz des Widerſpruchs 
des Großfeldherrn ermöglicht hatten, machte den Widerſtand gegen 
ihre erneuten Anträge um ſo ſchwieriger, und ſie glaubten ſich des 
Triumphes ſchon ſicher; mit endloſem Disputiren um unweſentliche 
Dinge verbrauchten die Gegner die letzten Tage und Stunden des 
Reichstags und er „ſtarb“; die Czartoryski wagten keine Conföderation, 
mit dem Plan einer außerordentlichen Diät ſcheiterten fie. 

Für den Reichstag von 1750 war zwiſchen ihnen und dem Hofe 
verabredet, wenn er zum Beſtand käme, in die vorberathenen Artikel 
— es waren unverfängliche vorgeſchlagen — bei der Publication eine 
Reihe von anderen einzuſchalten, welche eben das, was ihnen am 
Herzen lag, zum Geſetz machen ſollten. Graf Keyſerlingk, der ruſſtſche 
Geſandte am Dresdner Hofe, der dem Kurhauſe ſehr ergeben war, und 
Hanbury Williams, der von Berlin und, wie es hieß, mit reichen Geld ⸗ 
mitteln nach Warſchau gekommen war, unterſtützten fie auf das Eifrigſtez 
wenige Wochen vorher war der tartariſche Emiſſär nach längerem Auf⸗ 
enthalt bei dem Großgeneral Potocki auch nach Berlin gekommen, und 
durch dieſen ging des Weiteren die Verbindung Friedrichs II. mit der 
Krim. Nicht ohne die wirkſame Unterftägung des preußiſchen Ge- 
ſandten, dem ſich zögernd der franzöſtſche anſchloß, ) wurde auch dieſer 
Reichstag durch die „Patrioten“ zu Grabe getragen. Nur mit Mühe 
kamen die Wahlen zu dem Tribunal in Petrikau zu Stande. 

Gleich nach dem Reichstage war Anton Potocki, der Palatin von 
Belcz, nach Neiße gekommen, Friedrich II. zu ſprechen. Er legte ihm 
den Entwurf eines Schreibens ſeiner Familie an Graf Brühl und ein 
Memoire über die Gefahren, welche der Republik drohten, vor.) 
Friedrich II. widerrieth der Abſendung dieſes Schreibens, das nur die 
Erbitterung ſteigern werde; er antwortete auf die Frage des Memoires: 
„er werde immer an dem Glück der Republik und an der Erhaltung 


1) Voß, Warſchau 22. Juli 1750, ber dem Ambaffabeur des jarbs den Vor⸗ 
ſchlag zu der enkſcheidenden Zahlung macht: w’ayant point des ordres pour faire 
une démarche ei vire, il ao fait sorupule y travailler. Und bed} beſchwerte ſich 
der ſächſiſche Hof in aller Form in Frankreich, als wenn des Ambaſſadeurs Umtriebe 
an diesem Ausgange Schuld ſeienz Malzahn, ö. Oet. 1752, nach einer Angabe des bas 
maligen Ambaſſadeurs Broglie. 

2) Reſer. an Voß, Potsdem 22. Sept. 1750: il m’a song d’illenrs par un 
mémoire par éerit sur oe due les bons patriotes avojent ä eepérer de moi en 
cas que ia cour de Saxe poussät les choses & bont. Cf. Friedrich II. an den 
Palatin von Belez, Neiße 15. Sept, 1750. 
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ihrer Rechte und Freiheiten den größten Antheil nehmen, wie es ſich 
für einen guten Nachbarn gezieme; aber er könne nicht glauben, daß 
der Hof über Drohungen hinausgehe, daß er wagen werde, die Dinge, 
wie die Patrioten fürchteten, zum Außerſten zu treibenz er ſei über- 
zeugt, daß die Wachſamkeit der guten Patrioten und ihre loyale 
Oppoſttion gegen Alles, was die Verfaſſung der Republik verſtümmeln 
könnte, genügten, die Pläne der Übelwollenden ſcheitern zu machen und 
die Republik vor den Gefahren zu ſchützen, die ihr zu drohen ſchienen. 

Er konnte, ſo wichtig für Preußen die Erhaltung Polens war, 
nicht daran denken, für eine der Parteien Partei zu nehmen, noch 
weniger eine preußiſche Partei, etwa für die Wahl eines preußiſchen 
Prinzen zu bilden;) genug, daß feine Feinde ebenſo gut wie die der Pa⸗ 
trioten die waren, welche die Reform wollten. Den Patrioten bot die 
Verfaſſung unerſchöpfliche Mittel zum Widerſtand; um fo mehr, da 
die, welche die Reform wollten, der Hof und die Familie, weit entfernt, 
fie auf gleiche Weiſe, aus gleichen Gründen im Intereſſe Polens zu 
wollen, ſich gegenſeitig zu misbrauchen ſuchten und mistrauten. 

Der Dresdner Hof hatte von Oſtreich und Rußland als Bedingung 
für feinen Beitritt zu der Allianz von 1746 die Zuſicherung der Sue⸗ 
eeſſton des Kurhauſes in Polen und militäriſche Hülfe gegen Preußen, 
wenn es der Steuerzettel wegen Gewalt brauchen wolle, gefordert. 
Dieſe Forderung war von Beiden auf das Schroffſte abgelehnt worden; 
eine Nachricht, aus der Friedrich zuerſt geſchloſſen hatte, daß die Wahl 
des Herzogs Karl von Lothringen für Polen im Werke ſei. ) 

Man hätte den Dresdner Hof nicht rückſichtsloſer behandeln, in 
ſeinen dynaſtiſchen Gefühlen nicht tiefer verletzen können. Er hatte 
den Schutz Frankreichs verſcherzt, um Anleihen von Hannover, Sub- 
ſidien von England zu erhalten, er hatte ſich da gebunden, für die 
deutſche Wahl des Erzherzogs Joſeph zu ſtimmen, während ihm die 
in Polen zu Gunſten des Lothringers escamotirt wurde. 

Schlimmer als der Affront war es, daß ſich der gute, ſchon hinfällige 


1) Beiebeids II. eigenhänbiges Memoire für die Zuschrift an Luhmig XV., 
18. Dech. 1752, nachdem die für die Wahl in Polen möglichen Personen aufgezählt 
find; nous ajoutens que lo Roi n'a point de vue de placer un Prince de sa 
maison et quil y renoncs entitrement. 

2) Malzahn, Dresden 7. Dich, 1751. Später erfuht Malzahn von feinem 
homme Polonois, daß der ſächſiſhe Hof nach feiner Rückkehr aus Polen im Heröf 
1750 den Plan ber Kailechbfe, und daß 30 600 Mann Ruſſen deſſen Ausführung 
fügen follten, duch einen Canal in England erfahren habe, 
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König von Graf Brühl mit immer neuen Schwindeleien täuſchen und 
beruhigen ließ, daß er ihm, je zerrütteter und unwürdiger die Lage 
ſeines Hofes und ſeines Landes wurde, nur um ſo unbedingter ver⸗ 
traute, um ſo hülfloſer verſtel. Und ſchlimmer als Alles, daß Brühl 
mit den Abjichten der beiden Kaiſerhöfe nicht bloß bekannt, ſondern 
einverſtanden war und ihren Plan insgeheim förderte, in deſſen Ge⸗ 
lingen feine Sicherheit für die Zukunft ſuchte.) Ihm hatte das furcht⸗ 
bar wachſende Elend der Kurlande ein unermeßliches Vermögen gebracht, 
er hatte es in großen, polniſchen Güterkäufen angelegt; mit dem In⸗ 
digenat in Polen, um das er ſich beworben hatte, gedachte er dort 
mächtig und einflußreich die Frucht ſeiner ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit 
zu genießen. Er wußte, daß der Kurprinz ihn durchſchaue, daß deſſen 
Gemahlin ihn haſſe und verachte.) Ihm konnte nichts Übleres be⸗ 
gegnen, als wenn in Polen nach dem Vater der Sohn gewählt wurde. 

Nur daß ihm die Czartoryski nicht minder gefährlich waren; 
vor den Augen der Welt erſchienen ſie als ſeine beſten Freunde; aber 
immer war ihnen Brühl in der Gunſt des Königs voraus; auch in 
den polniſchen Dingen bedurften ſte feiner, wenn es galt, dort ihren 
Anhang mit Ämtern und Gnaden zu mehren; je ſchmiegſamer er ſich 
gegen fie verhielt, deſto mehr fürchteten fie ihn; um keinen Preis wollten 
fie fein Indigenat durchkommen laſſen, ) fie hätten — denn durch feinen 
Schwiegerſohn, den Kronhofmarſchall Graf Mniszech, ſuchte und ge⸗ 
wann auch er perſönlich Anhang in Polen — in ihm als polniſchem 
Magnaten den gefäahrlichſten Rivalen zu fürchten gehabt.) Noch war 
ihre Partei in Betreff der künftigen Wahl nicht einig; vor Allem ſtand 
feſt, daß die Republik in die Allianz von 1746 eintreten müſſe, aber 


1) Malzahn, 21. März 1752: je mnis à present que le Cie. de Brühl est 
du secret du dessein des coum de Vienne et de P£tersbourg. 

2) Minſſter-⸗Reſcr. an Künggräffen, 9. Mai: on me mande de Varsorie 
on travaille d&jä depuis plusieurs annees & préparer ee propos, due le 
Öte. Brühl en est le prinoipal promoteur, aurtont depuis qu’il a döenuvert dans 
les Princes de Ia maison de Sare um grand fond d’animosite contre Ini, ce qui 
le porte ä so defier deux et de so menager un protectenr. 

3) eser. an Malzahn, 17. März 1752, auf beffen Bericht vom 15. März 
deſſen vertrauter Pole ihm geſprochen Hat: de Ia jalousie que In famille de Czartoryaki 
portoit an Cte. Brühl au point qu’elle verroit mieur rompre la diete que de 
permettre que Tindigenat de oelai-ci soit: confrmé. 

4) Nach jenem Reſttipt vom 9. Mai fol Brühl die Abſſcht gehabt haben, bie 
Tochter des Palatin von Roth Rußland, Fürſt Auguſt Cyartorgsfi, bem Gewählten, 
Karl von Lothringen zu verwäßlen und ſo die „Familie“ zu gewinnen. 
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die einen meinten, man könne beim Kurhauſe bleiben, wenn man dieſe 
Bedingung in die Wahlcapitulation aufnehme, die anderen fanden in der 
Wahl des Lothringers den ſicherern Weg zum Ziele. Einſtweilen arbeitete 
deſſen Vertrauter, Obriſt St. Paul, in Polen, und daß der Kaiſer den 
reichen Grafen Sulkowski, den Baſtard Auguſts II. und einſt Auguſts III. 
Günſtling, bis Graf Brühl ihn verdrängte, in den Reichs fürſtenſtand 
erhob, ſchien der rechte Köder, auch andere von den Gegnern Brühls 
und des Hofes für die Sache des Lothringers zu gewinnen, vielleicht 
ſelbſt den Grafen Anton Potodi, Palatin von Belcz. ) ihren Führer ſeit 
dem Tode des Großfeldherrn der Krone (1751). 

Brühl ſchien wie die Finanzen, fo die Politik feines Herrn zum 
ſicheren Bankerott zu führen. Hatte den Finanzen Georg I. mit 
Vorſchüſſen und Subſidien für den Augenblick aufgeholfen — jetzt, da 
er die Seſſion ſeines Parlaments zu glänzendem Schluß geführt hatte 
und ſich zur überſtedlung nach Hannover und zu dem grandioſen Werke 
der deutſchen Wahl anſchicte, im Frühjahr 1752, entpuppte ſich fein 
Hanbury Williams in Dresden als eifrigſter Förderer der lothringiſchen 
Wahl.) Es war vielleicht des guten Auguſts III. eigener Gedanke, 
daß ihn ſein Kurprinz, ferner die Prinzen Xaver und Karl zum pol⸗ 
niſchen Reichstage begleiten ſollten, als werde das die Gegner ſeines 
Hauſes entmuthigen; auch an einen Hülferuf in Verſailles — dort 
war ja ſeine Tochter, die Dauphine — ſcheint er gedacht zu haben: 
wenigſtens die Zuſchrift an den Geſandten in Paris wußte Brühl noch 
zu hintertreiben.) Nun nahm, wie früher erwähnt iſt, Graf Henicke 
ſeinen Abſchied, die erledigte Stelle erhielt der vom Kurprinzen Em⸗ 
pfohlene, nicht Brühls Creatur. Brühl war „jorgenvoll, erſchöpft, 
ſchlaflos;“ ) als er Williams um mehr Geld, erhöhte Subfidien anging, 
erhielt er zu Antwort: „Sagt mir, wozu ſeid ihr eigentlich gut.“ Es 
galt, ſich ſo gut es ging, hindurchzulügen, bis beſſere Conjuncturen 


1) Refer. an oc Marſchal, 8. Juli, in dem Rüctblic auf die Geſchichte der 
Intrigue zu Gunten Lotheingens 

2) Reſer. an Lord Marſchall, 17. Mürz 1752. 

3) Für dieſe Thatſache liegt mir kein anderes Zeugniß vor, als Friedrichs II. 
Refeript an Klinggräffen, 29. April 1752. 

4) So Malzahn, Orrben 4. April 1782, er fügt Hinzu: man müffe Brüßl 
nicht knnen pour se laisser persuader qu’il so dösistera de ses rapines, ce qu’il 
ne sanroit faire qui moins de renoner aux vastes projets d’agrandissement 
qu'il 2 congus. 
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kamen; durch ſeinen Schwiegerſohn Mniszech erhielt er das Schrei⸗ 
ben eines polniſchen Obriſten in Stockholm, das von bedenklichen 
Plänen Frankreichs und Preußens berichtete: von ihnen würden die 
Unterhandlungen Schwedens mit Dänemark benutzt, Dänemark mit 
allerlei Begünſtigungen in ihre Allianz zu ziehen; gelänge es, ſo werde 
der umfaſſende Plan Preußens auf die Grenzgebiete Polens ſehr er⸗ 
leichtert werden, und man dürfe nicht zweifeln, daß, wenn es nur von 
den Schweden abhänge, fie ſich ſelbſt ſammt Polen verkaufen würden.“) 

Im Juni war Auguſt III. in Frauſtadt, aus dem dort verſam⸗ 
melten Senat die Univerſalien zur Wahl der Landboten zu erlaſſen. 
Die Aufregung in Polen wuchs mit dem Nahen der Wahlen in den 
Diätinen, fie ließen ſich für den Hof wenig günftig an. Um fo 
mehr Geld mußte man mit nach Grodno bringen. Bankiers, an die 
Brühl ſich wandte, verſagten dem Hofe Credit; endlich fand ſich einer, 
der 150 000 Thaler auf die nächſten fälligen Subſidien vorſchoß, aber 
mit 7000 Thaler Aufgeld außer den Zinſen. „Brühl weiß nicht mehr 
aus noch ein; er hat noch nichts für die nahe Entbindung der Kur⸗ 
prinzeſſin; auf die Meldung der Münze, daß 50000 Thaler ausge⸗ 
prügt würden, hat er ſogleich auf die Summe Beſchlag gelegt; die anderen 
Miniſter proteſtirten dagegen, da dem Könige nur 1% der Prägung 
zuſtehe“. Williams, der eben von Hannover zurückkam, meldete mit 
Courier dorthin: „jetzt ſei der Moment gekommen, über die Pfandämter 
auch das Beſatzungsrecht und die Territorialhoheit zu erzwingen“. Auf 
Brühls Beſchwerde in Hannover über „die wenig freundſchaftlichen 
Proceduren der Kaiſerhöſe in Polen“ ſtellte der dortige Miniſter in 
„Abrede, daß dergleichen vorhanden ſeien. Und der ruſſiſche Hof ſandte 
an Graf Keyſerlingks Stelle Herrn Groß nach Dresden, mit dem 
Williams in Berlin Freundſchaft geſchloſſen hatte; Graf Sternberg 
blieb hinter ihnen an Misachtung und Hoffahrt gegen Brühl nicht 
zurück.) 

Gegen Ausgang des Auguſt brach der Dresdner Hof nach Grodno 


1) Schreiben des Obriften Worianowäti an Graf Mniszech s. d., das Moltzahn 
von feinem homme de Pologne erhalten hat und 11. April 1752 einſendet, mit dem 
Bemerfen: E. M. fit que oette lettre est une trouvaillo pour le Cie, de Brühl. 

2) Maltzahn, 22. Juli 1752, meldet von der fagon asser brusque dont je 
vois que les ministres des dites cours Ie traitent; il west pas diffleile de ra. 
warguer combien ils Ie möprisent genéralement et le Sr. Gross a laisse Schepper 
par mines et par gestes sa fagon de penser & son 6djet. 
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auf, in denſelben Tagen, als Lord Hyndford, aus Wien abberufen, nach 
Hannover kam, alſo — wie Jedermann es verſtand — Georg II. für 
dieß Jahr ſeinen Plan der deutſchen Königswahl als geſcheitert anſah. 
Ob er Erſatz dafür, und einen neuen mächtigen Impuls für fein 
deutſches Werk, einen derben Stoß gegen Preußen, von dem polniſchen 
Reichstag erwartete? Er ſollte noch in Hannover deſſen Ausgang 
erfahren. 


So im beginnenden Herbſt die Lage, die ſich für Preußen bedenk⸗ 
lich genug anließ. 

Noch kannte Friedrich IL nicht den ganzen Umfang des Peters⸗ 
burger Vertrages von 1746, noch nicht den Inhalt, geſchweige den 
Wortlaut der geheimen und Separatartikel, welche die Kaiſerhöfe immer 
verläugnet hatten. Daß auch England in dieſe Allianz getreten war, 
daß dieſe drei Holland zum Beitritt drängten, daß ſie daran waren, 
die Republik Polen und Kurſachſen obenein mit hereinzuziehen, erläuterte 
den „nur defenſtven“ Charakter dieſer „ganz unſchuldigen“ Allianz. 

Und wenn ſie nicht müde wurden der Welt zu ſagen, daß ſie nur 
den europäischen Frieden erhalten wollten, dafür in Versailles nur 
zu willige Ohren fanden, ſo war noch mehr, als der wiederholt ge⸗ 
drohte Angriff der Ruſſen auf Schweden, noch mehr als die ohne 
Preußen und trotz Preußen betriebene deutſche Wahl, das, was jetzt 
in Polen beſchafft werden ſollte, ein Zeugniß dafür, daß ſie einen 
Frieden meinten, zu dem Preußen nicht mitwirken, in dem es keine 
Stelle haben, und keine Rolle ſpielen ſollte — wenn nicht eine paffive, 
etwa die Rolle des Schuldigen, über den das Friedensconcert der euro⸗ 
päiſchen Mächte zu Gericht ſitzen und den Stab brechen werde, wie 
1738 an ſeinem Vater verſucht und mislungen war. 

Schuldig war der Sohn in ihren Augen längſt. Aber er war 
militäriſch ſehr viel ſtärker, diplomatiſch ſehr viel gewandter, als der 
Vater, ſchon um Frankreichs Willen konnte man ihn nicht direct, ohne 
casus belli, wie aus dem Stegreif überfallen und in die Pfanne hauen 
wollen. Man hatte dieß und das verſucht, ihn zu einer Action, zum 
Losbrechen zu reizen, man war jeht in der Reihe der bekannten „fieben 
Punkte“ der Händelſucher bis zu der „beherzten Inſulte“ gelangt, 
der der ruſſiſchen Entſcheidung über die polniſche Republik; wenn man 
ihm zugleich mit den anderen brennenden Fragen auf den Leib rückte, 
ſchien er endlich gezwungen zu ſein, den erſehnten erſten Schlag zu 
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thun, der ihn vor Gott und den Menſchen zum offenkundigen Friedens⸗ 
ſtörer machte, gegen den dann die unſchuldige Defenſiwallianz „zum 
Heil der Welt“ ihre Schuldigkeit thun mußte. 

Nur daß dieſer vortreffliche Operationsplan, bevor er bis zur 
Inſulte gelangte, noch eine ganze Reihe von Etappen durchzumachen 
hatte, und daß er durchschaut war, bevor er auch nur die erſte, die 
Eröffnung des Reichstages in Grodno, erreicht hatte. Friedrich II. 
behielt Zeit, den Paralogismen, die in der Sache ſelbſt lagen, nach⸗ 
helfend, das Nöthige fürzuſorgen. 

Freilich in Verſailles hatten die Mittheilungen von dem, was für 
Polen geplant war, die er ſchon im December 1751 dorthin geſandt, 
ſeine Andeutung, die Pforte dagegen in Bewegung zu ſetzen, vorerſt 
wenig Wirkung. Man fand es „undenkbar“, daß Rußland der Wahl 
des Lothringers zuſtimmen könne, „unmöglich“, daß man ſich gegen 
den Dresdner Hof ſolche Rückſichtsloſigkeiten erlauben werde, „kaum 
erreichbar“, die Pforte, ſo ſehr ſie bei der polniſchen Frage intereſſirt 
ſei, bei ihrem Mistrauen gegen fremden Rath vorwärts zu bringen.“) 
Erſt im Mai, als Georg II. zu Hannover in der deutſchen Wahl, 
für die Barriere, in der oſtfrieſtſchen Sache wie im Sturm vorging, 
Dänemark ſchon unſtcher wurde, ſchon auch der Beitritt Sardiniens 
zum Vertrage von Aranjuez zu erwarten ſtand, ſchien Frankreich wach 
zu werden.?) Für die Stelle des Ambaſſadeurs am Dresdner Hofe, 
die ſeit Monaten unbeſetzt war, wurde der junge Brigadier Graf 
Broglie, der Sohn des Marſchalls, beſtimmt; es wurde mit Baron 
Scheffer über die für Polen zu ergreifenden Maaßregeln verhandelt.) 

Friedrich II. war nicht der Meinung, ſchon jetzt und offen, wie 
man in Verſailles zu wünſchen ſchien, hervorzutreten. Abgeſehen von 
der wachſenden Erkaltung Maria Thereſias gegen England, beider gegen 


1) Reſer. an Lord Marſchall, 18. April; ber König ſagt, er habe wenigſtens 
das Vewußtſein en ami et allie fdele de ia France gehandelt zu haben. Mais si 
es ministöre continue dans son extreme indolence, il n’en saura arriver autre- 
ment que les ennemis de la France arracheront entre ses mains toute son infi- 
once dans les affaires de 1’Europe. 

2) Reſer. an Lord Marſchal, 21. Mei, in Velreſſ Polens: zufrieden que vous 
avez réubel & rreiller co ministre pour due ces affaires fassent plus d impression 
sur son esprit que par Ie pass. 

3) Das ergieht Lord Marſchals Bericht vom 26. Mai, nach dem Baron Scheſſer 
vient de dreszer un projet à os sujet. Ob es baſſelbe if, welches Scheffer bei 
feiner Rüctehr nach Schweden (um Reichsrath ernannt) in Berlin, mo er am 18. Sept. 
ankam, vorgelegt hat (ogl. unten S. 329 Anm. 1), iR nicht zu erſehen. 
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Sachſen, ) — daß auch zwiſchen Wien und Petersburg, richtiger, zwiſchen 
den jetzigen Favoriten der Zarin und dem General Pretlack, ſehr ärger⸗ 
liche Dinge vorgegangen waren, zeigte der lebhafte Courierwechſel 
zwiſchen beiden Höfen, und eine lange Depeſche von Guy Dickens an 
Hyndford, der, wie man glaubte, den Wiener Hof dringend erſuchen 
ſollte, die Differenzen auszugleichen.“) Selbſt die Abberufung Pretlacks 
hatte die Zarin in Wien gefordert. Gewiß war, daß Beſtuſhews Ein⸗ 
fluß mehr und mehr ſank, nicht minder gewiß, daß die kaiſerlichen 
Miniſter nach jenen Depeſchen in äußerſt gedrückter Stimmung waren. 

Noch wichtiger war, daß, wie Friedrich II. am 17. Juni nach 
Paris melden konnte, eine Erklärung der Hohen Pforte in Warſchau 
eingetroffen war, die unter erneuter Verſicherung der alten Freund⸗ 
ſchaft für die Republik ihr „in jedem Fall, wenn es nöthig ſcheine“, 
Beiſtand verſprach. Freilich einen Geſandten zum Reichstag nach 
Grodno zu ſchicken, wie Desalleurs empfohlen hatte, war die Pforte 
zu ſtolz, „da feit lange kein Geſandter der Republik bei der Pforte er⸗ 
ſchienen ſei“; aber von dem Chan der Krim ſollte ein Beauftragter 
„von wegen der Grenze und anderer Differenzen“ dort erſcheinen. Daß 
die Ruſſen, auf das Friedensſyſtem des Sultans und feiner Minifter 
bauend, mehrere Forts auf der „Landbarre“ zwiſchen Bug und Dnjeper 
zu bauen begannen, gab der Misſtimmung der Janitſcharen und Ule⸗ 
mas neue Nahrung; Botſchaften von den Paſchas von Choczim und 
Bender, Zuſchriften von den Hospodaren der Wallachei und Moldau 
an den Großgeneral Branicki zeigten, wie die Grenzgebiete der Pforte 
ſich bei der Zukunft der Republik betheiligt fühlten. 

Jene Erklärung der Pforte hatte die Czartoryski beunruhigt. Mehr 
noch alarmirt waren die Patrioten durch die Nachricht, die ſich im Juli 
in Polen verbreitete, daß Rußland dem Wiener Hof zugeſagt habe, 
30000, Andere ſagten 60000 Mann, im Intereſſe des Lothringers in 
Polen einrücken zu laſſen. Und in den Univerſalien, Frauſtadt 6. Mai, 
ſowie in den Wahlausſchreiben für die Diätinen, war unter den An⸗ 
trägen der Krone an den Reichstag auch: Rückkehr zu dem alten Brauch, 


1) Refer. an Malzahn in Dresden, 24. Mai 1752. 

9 Klinggräſſen, 17. Mai, berichtet die Bermuthungen, die er gehört hat; fie 
ſchienen ſich durch eine Außerung Hyndfords zu beſtätigen: qu'on avoit röpandu dans 
le public que les denx cours imp£riales u ötoient plus sur Tancien pied de confiance, 
mais que cela Stoit: destitm& de tout fondement. II y a para de Faffctation. 
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daß die in den Sitzungen einmüthig gefaßten Beſchlüſſe Geſetz ſein 
ſollten, auch wenn man ſich in anderen nicht einige. Das bedeutete ein ⸗ 
fach die Aufhebung des liberum veto; und die Czartoryski ließen 
dur ihren Anhang jede der Diätinen zerreißen, die in anderem Sinn 
zu wählen drohte. 

Sie ſchienen das Geſchick Polens in der Hand zu haben. Freilich 
die Nachricht von Feuersbrünſten in Conſtantinopel, von Aufftänden 
des Pöbels dort, von Drohungen der Janitſcharen, die Krieg wollten, 
von der Hinrichtung des Kislar⸗Aga, ſelbſt ſeines Günſtlings (10. Juli), 
die der friedliebende Sultan in ſeiner Noth den Ulemas opferte, machten 
wie in Wien, fo in Petersburg ſtutzen. Nur um fo breifter ſchien Brühl 
und die Familie vorgehen zu wollen; Williams hatte Geld vollauf zur 
Verfügung, deſſen dreiſte Verwendung die Zahl der Begehrenden ſicht⸗ 
lich ſteigerte; nur auf Drängen Brühls, ſagte er, ſei er nach Polen 
gekommen; er und ſein trefflicher Freund Groß hatten endloſe Eon- 
ferenzen mit Senatoren, Miniſtern, Nuntien, „als handele es ſich darum, 
Polen zu theilen und jedem von ihnen ein Stück zu geben“. 

„Der Friede, den jetzt Europa genießt, hängt an einem ſeidenen 
Faden“, jagt Friedrich IL in einem denkwürdigen Schreiben an Lud⸗ 
wig XV. vom 9. October; „Frankreich hat nicht bloß im Kriege ſeine Ver⸗ 
bündeten unterftügt, ſondern mit ihnen durch feine Feſtigkeit die Ruhe 
im Norden erhalten, durch ſeinen großen Einfluß in Europa Kurpfalz 
geſchützt; daß jetzt, wie man ſicher weiß, ein ruſſiſches Heer von 
30000 Mann nach Polen einzurücken Befehl hat, um die lothringiſche 
Wahl durchzuſetzen, giebt dem Wiener Hofe die Zuverſicht, daß Preußen 
nicht vermögen werde ſie zu hindern; ſie geſchehen zu laſſen, oder ihr 
mit den Waffen entgegenzutreten, iſt für Preußen gleich verhängniß⸗ 
voll; aber Oſtreich fürchtet die Türken, und die Janitſcharen ſcheinen 
Krieg zu wollen; mit einem Kriege wird der Sultan der begonnenen 
Empörung Meiſter werden können. Ein Misgriff Schwedens, der Tod 
des Polenkönigs, irgend ein unvorhergeſehenes Ereigniß, kann im Nu 
Europa in Flammen ſetzen; wir, die wir nichts als den Frieden wün⸗ 
ſchen, thun, was wir konnen, aber find nicht ſicher, daß es uns gelingt; 
mit dem Auskunftsmittel, das ich vorſchlage, hängt der Friede nur von 
uns ab, und das iſt gewiß der einzige Weg, ihn ſicher und dauernd 
zu machen; ein Türkenkrieg iſt das Beſte, was ſich Frankreich und 
Preußen wünſchen können; er würde die Waage Europas ganz auf 
Frankreichs und ſeiner Verbündeten Seite ziehen, würde Frankreich in 
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den Stand ſetzen, den Frieden zu ſichern, den ſeine Siege und ſeine 
Großmuth begründet haben“. 

So ſchrieb er unter dem Eindruck der letzten Berichte Maltzahns, 
von der überwältigenden Thätigkeit der Gegner, von der ſinkenden Aus⸗ 
ſicht auf Zerreißung des Reichstages, von den Beſorgniſſen der Patrioten. 
Es war ein Verluſt auch für fie, daß der franzöſiſche Reſtdent Duperron 
de Caſtera, der die Jahre daher die Beziehungen zu Frankreich gepflegt 
und geſtärkt hatte, einige Wochen vor dem Beginn der Diät ſtarb; 
Broglie, der erſt am 18. September nach Warſchau kam, mußte ſich 
nun erſt ſeine Wege ſuchen. Maltzahn fand den wohl unterrichteten 
Legationsſecretär Benoit in Warſchau; an dieſen und an Graf Potocki, 
Palatin von Belcz, hatte Friedrich ihn gewieſen, ihm aufgetragen, ge⸗ 
meinſchaftlich mit Broglie, der ohne Caſtera ſeines Rathes bedürfen 
werde, für ein reſultatloſes Ende des Reichstages zu ſorgen. Er hatte 
Broglie, als er durch Breslau kam, zur Tafel geladen; er ſchrieb an 
Maltzahn: er habe ihn aufgeblaſen und von einem Selbſtgefühl, wie 
ihm kaum vorgekommen ſei, gefunden; um ſein Vertrauen und Einfluß 
auf ihn zu gewinnen, werde Maltzahn gut thun, ihn glauben zu machen, 
daß er ſich durch ihn leiten laſſe. ) 

Daß der Ambaſſadeur mit zweierlei, nicht eben übereinſtimmenden 
Inſtructionen verſehen war, denen, die ihm das Miniſterium, und denen, 
die ihm Prinz Conti im unmittelbaren Auftrage des Königs gegeben hatte 
und des Weiteren gab, konnte weder Friedrich IL, noch Maltzahn wiſſen: ) 
„Ich habe alles Mögliche verſucht“, ſchrieb Maltzahn am 5. October, 
„des Grafen Mitwirkung zur Zerreißung des Reichstages zu gewinnen: 
ich weiß nicht mehr, was ich ihm ſagen fol, da er mir feine In⸗ 
ſtructionen entgegenhält, die ihm die Zerreißung verbieten, damit nicht 
wieder, wie 1750, Beſchwerde von dem ſäͤchſiſchen Hofe in Verſailles 
einlaufe; doch verſpricht er, wenn es dringend wird, feine Hülfe“. 

Noch war es von vielen der polniſchen Großen unſicher, auf welche 
Seite fie ſich ſchlagen würden; die meiſten Palatine, viele Biſchöfe 
gingen mit dem Hofe und den Czartoryski; es war für ſie ein großer 


1) weeſer., Neiffe 11. Sept. 1752. Worauf ſich der Einbrud, den Friedrich von 
diesem Herrn hatte, gründete, erfieft man aus den Anecboten, die in dem Secret du 
Boi bes Herzogs von Broglie zuerft mitgetheilt wocben ſind. 

2 Er fah, daß in Broglies Benehmen Zweibeutigleiten feien, er [hob fie auf 
bie vues personelles secrdtes beffefben, durch die Gunſt ber Daupfine Carriere zu 
wachen; Mintſter⸗Reſer. 14. Oct, 
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Gewinn, daß ſich der Großeanzler Malachowski für fie entſchied. Die 
Patrioten rechneten auf Branicki, den Großfeldherrn der Krone, weil 
er ſich offen und entſchieden gegen die Verbindung mit Rußland aus⸗ 
ſprach; während Preußen der Republik nie das Geringſte zu Leide ger 
than habe, höre Rußland nicht damit auf; die Art, wie es mit Cur⸗ 
land, dem Lehen der Krone, verfahre, ſei unerhört, nicht minder die 
Art, wie es an der Oſtgrenze von der Republik ein Gebiet nach dem 
andern abreiße. ) 

Am 1. October begann nun das haſtige und wechſelvolle In⸗ 
triguenſpiel dieſes Reichstages. Die demſelben vorgelegten Anträge 
gaben Anlaß genug zur Einrede; Maltzahn, Broglie und ihre Freunde 
waren entſchloſſen, nicht auf ſie den Angriff zu richten; ein Landbote, 
der zu ihnen hielt, hatte in ſeinem Wahlmandat den Auftrag, ſich gegen 
die Verletzung der pacta conventa zu wenden, die nicht dem Könige 
zur Laſt falle, „der ſeine Unterthanen wie ein guter Vater liebe“, 
ſondern feinen nicht-polniſchen und diſſidentiſchen Rathgebern. Das 
Gravamen wurde am 17. Oktober eingebracht mit der Erklärung: 
bis es abgeftellt ſei, werde keine andere Berathung zugelaſſen werden. 

Dieſe offene Anklage gegen Graf Brühl ſchten die Reihen der 
Gegner verwirren zu müſſen. Ein Verſuch, den Groß machte, durch 
die officielle Erklärung, daß Rußland den Beitritt der Republik zu der 
Allianz von 1746 gar nicht vorgeſchlagen habe, die Schwankenden unter 
den Patrioten zu beruhigen, gab, da dieſe Erklärung als Lüge nach⸗ 
gewieſen wurde, zu neuen heftigeren Scenen Anlaß. 

War einmal die Ausſicht, den Reichstag beſtehen zu laſſen, dahin, 
ſo eilten die Czartoryski mit dreiſter Hand den Spieß umzukehren, in 
der Art, daß ſofort mit dem Ende des Reichstages die Conföderation 
proclamirt werden ſolle. Während Boroski, Palatin von Rava, mit 
einem bei dem Grodgericht niedergelegten Proteſt den Reichstag zer⸗ 
riſſen erklärte (24. October), und der König ſofort den Senat nach War- 
ſchau berief und abreiſte, wurde ein von dem Großcanzler Malachowski 
mit Williams und Groß ſchon an jenem 17. October verfaßtes Mani⸗ 
feſt ſchleunigft von den nächſten Vertrauten, dem Primas voran, unter⸗ 
zeichnet. Jetzt, unter dem Eindruck der ſichtlichen Ungnade des Königs 
mußte es alle loyalen Herzen vereinigen. 

Am Tage nach des Königs Abreiſe hatte der Großfeldherr mit 


1) Malzahn, 26. Sept. 1752. 
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mehreren Herren Sitzung; ſie ſagen ihm: der König ſei durch den 
Ausgang der Dinge tief gekränkt; man ſchulde ihm einen Act, der ihn 
überzeuge, daß in der Verehrung für ihn Alle einig ſeien; in dieſem 
Sinne habe man dieß Manifeſt entworfen, das viele Herren, auch der 
Primas, bereits unterzeichnet hätten. Branicki fügte feinen Namen 
hinzu; ſchon ſind im Vorſaal Landboten in Menge verſammelt, Alles 
drängt ſich zur Unterſchrift, der Palatin von Ploczk ſteht da mit 
der Feder in der Hand, zur Unterzeichnung aufzufordern, weil auch des 
Großfeldherrn Name ſchon daſtehe. Das hört der junge General 
Mokranowski, der Hausfreund Branickis, von Freunden, die traurig 
aus dem Saal kommenz fie meinen mit Branickis Unterſchrift ſei Alles 
verloren. Mokranowski eilt in den Saal, bittet inne zu halten; da 
der Großgeneral das Manifeſt zu leſen wünſcht, nimmt er es vom 
Tiſch, geht durch die Hintertfür hinaus, „flüchtet“ ſich in Maltzahns 
Wohnung. Dort iſt auch Broglie, man ſchickt zu Potock, dem Palatin von 
Belcz, zu Sapieha, dem von Smolensk, verabredet, daß Sapieha zum 
Großfeldherrn gehen, ihm darlegen ſolle, wie er getäuſcht ſei. Es gelingt 
ihm völlig; der alte Herr iſt in großer Sorge; nun erſt ſagt ihm 
Sapieha, was Mokranowski gethan; biefer wird herbeſchieden, er 
bringt das Manifeſt mit; „es wird in tauſend Stücke zerriſſen“. 


Es war ein großer Erfolg für die Patrioten, die Gegner empfanden 
ihre Niederlage doppelt, da ihnen auch der Verſuch mislang, in einem 
Senatsconfilium, das, fo hieß es, die Sendung des jungen Grafen 
Poniatowski nach Petersburg beſchließen ſolle, das Verſäumte nachzu⸗ 
holen; der Palatin von Smolensk weigerte ſich zu erſcheinen, da der 
geringfügige Zweck der Berathung, der angegeben ſei, auf weitere Vor⸗ 
lagen zu ſchließen nöthige, die nicht völlig in der Regel seien. 

Aber eben ſo gewiß war es, daß mit dem Geſchehenen die Gefahr 
für Polen, für den Frieden Europas nicht ihr Ende hatte. 

Sie hätte wenig zu bedeuten gehabt, wenn Frankreich nicht bloß 
Velleitäten, ſondern einen Willen gehabt, und demgemäß ſich erklärt 
hätte. Die bloße Gewißheit, daß Frankreich und Preußen einig ſeien, 
und daß fle den Frieden wollten, hätte ihn erhalten. Frankreichs Schlaff- 
heit, Misregierung, wachſende Finanznoth, war die wahre Gefahr für 
die Ruhe Europas; und daß in Frankreich der König, ſeine Familie 
und Maitreſſen, ſein Hof, ſein Adel, alle Welt um ſo mehr Friedrichs II. 
Verhalten und Verfahren mit Neid anſahen, und wie Demüthigung 
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empfanden, je zerfahrener und kleinlicher, ober verbitterter das Getriebe 
bei ihnen wurde, machte ihnen die doch nothwendige Verbindung mit 
ihm, dieſe leidige „Vernunftehe“ um fo unleidlicher. 

Auf Friedrichs II. eingehendes Schreiben vom 9. October hatte 
Ludwig XV. erſt nach vier Wochen geantwortet, höflich, evaflo, ohne 
Oſtreichs zu erwähnen, ) mit dem betonten Wunſche, daß ſchon jetzt 
zwiſchen Frankreich, Schweden und Preußen ein Plan für ihr Verhalten 
in den möglichen Fällen, und namentlich für den der Thronerledigung 
in Polen, feſtgeſtellt werde.) Alſo ſchon jetzt ein bindendes Concert 
für Verwickelungen, die, wenn fie eintraten, auf Schweden und Preußen 
die ganze, oder doch die nächſte Laſt der Rettung Polens wälzten 
Friedrich II. antwortete am 18. December mit einem Memoire, das in 
raſchen und ſcharfen Zügen die Größe der Gefahr und den Weg, ihr 
zu begegnen, darlegt: die Wahl des Lothringers in Polen würde die 
Waage Europas in die Hand Oſtreichs legen; die Folge davon wäre 
der Ruin Preußens, die Knechtſchaft Deutſchlands, heftigere Kriege 
als Frankreich je gegen die Nachkommen Karls V. gehabt habe. Der 
nächſte Gedanke, den man faſſen könnte, ein Concert zwiſchen Frank⸗ 
reich, Schweden und Preußen zum Schutz Polens gegen Gewalt zu 
bilden, würde nicht helfen; gegen die 280000 Mann der beiden Kaiſer⸗ 
höfe würden die 130000 Preußen und Schweden nicht ausreichen; und 
wollte Frankreich, das nicht unmittelbar nach Polen marſchiren laſſen 
könne, mit Diverſionen helfen, jo würde England mit Holland die Truppen 
deutſcher Fürſten, die immer dem Meiſtbietenden zu Dienften ſtehen, ent⸗ 
gegenſtellen; wenn Oſtreich ſelbſt 40000 Mann zu ihnen ſtoßen ließe, 
ſo behielte es in Polen immer noch genug, der Überlegenheit gewiß zu 
bleiben, während Schweden und Preußen auf Dänemark, wo Bernſtorff 
Miniſter ſei, nicht rechnen könnten. Noch weniger wäre militäriſch ein 
ſolcher Plan möglich; zu Land, von Finnland aus, könnte man Rußland 
nicht angreifen, und zur See ſei Rußland den Schweden weit über⸗ 


1) Ludwig XV., 15. Non. 1752: in dem beiliegenden Memoire deſſelben heißt 
es: es ſcheine ihm digne de leur commune prövoyance de convenir actuellement 
d'un plan de conduite uniforme le concert une fois &tabli est le seul 
moyen de pouvoir engager les Turca à agir officacement dans Foocasion, autre- 
ment on ne pourroit se flatter de les amener au but que Lon best propone. 

2) Lord Marſchall, 8. De. V. M. surs observe que dans la r&ponse ... 
on ne parle que des Russes et ne fait absolument auenne mention de Ia guerre 
contre 1 EMmpereur, d’ou je erois pouroir inférer qu’on ergint de provoquer la 
maison d' Autriche. 
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legen; Rußland würde einen großen Fehler machen, wenn es mehr als 
40000 Mann gegen Schweden aufftellte; fo blieben 200000 Mann, 
die Preußen allein bekämpfen müßte; zugleich ganz Polen zu decken, ſich 
gegen Rußland, gegen Oſtreich zu vertheibigen vermöge es nichl. Bei 
dem beſten Willen für ſeine Alliirten könne es fi nicht in Dinge ein⸗ 
laſſen, die über ſeine Kräfte gingen, die ihm übel ausſchlagen würden, 
die es ſchließlich zu der traurigen Nothwendigkeit führen müßten, ſeine 
Allürten zu verlaſſen. Die einzige Hülfe, die bleibe, ſei ein Krieg der 
Türken gegen die beiden Kaiſerhöfe; Europa müſſe Frieden behalten, 
während die Mächte, die ihre Kräfte gegen Polen misbrauchen wollten, 
ſich im Kriege gegen die Türken vernutzten. Möge Auguſt III. während 
dieſes Krieges oder zehn Jahre ſpäter ſterben, weder Rußland noch Oſtreich 
würden dann mehr über Polen verfügen können. Es ſei leichter, die 
Polen zu beſtechen, als überlegene Armeen aus dem Felde zu ſchlagen. 
Wen denn die Polen wählen ſollten? Nur nicht Lothringen, der an Oſt⸗ 
reich, nur keinen aus dem Hauſe der Czartoryski, der an Rußland 
hängen würde; ob den Kurprinzen von Sachſen, einen franzöſiſchen 
Prinzen, einen Ptaften, ſei für Preußen gleichgültig; an die Wahl eines 
preußiſchen Prinzen denke Preußen nicht, und verzichte völlig darauf. 
In Antwort darauf erhielt Friedrich II. eine ausführliche Denk⸗ 
ſchrift, die ihn in Verlegenheit ſetzte; „ein Schriftſtäck,“ ſagt er, „wie 
ein ſchwächeres nach meiner Meinung von dieſem Miniſterium noch 
nicht geſchrieben iſt“. Die Denkſchrift ſuchte zu erweiſen, daß, wenn 
Frankreich, Schweden, Preußen in Coneert ſeien, ihre Sache günſtiger 
ſtehe, als die Rußlands und ſeiner Verbündeten; begönnen die Türken 
Krieg auf eigene Hand, jo würden fle gewiß erliegen, und dann unter 
Englands Vermittelung, einen Frieden ſchließen zum Nachtheil Frank⸗ 
reichs und ſeiner Verbündeten; nur im Fall der Erledigung des pol⸗ 
niſchen Thrones müßten die Türken eingreifen, dann aber durch die 
zwiſchen Frankreich, Schweden und Preußen verabredete Diverſion unter- 
ſtützt werden; und es werde dann für die Operationen Preußens das 
genügende Object Hannover ſein. 
Friedrich II. hat auf dieſe Zuſchrift nicht geantwortet. Er hatte 


1) Schreiben Ludwigs XV., Versailles 14. Jan. 1753 und dabei Mm. tou- 
chant les affaire de Pologne, eingeſandt von Lord Marſchal, 19. Jan. Frieb⸗ 
nichs II. Reſeript darauf, 3. Febr.: Tai éts frapps de voir cette réponse ausei mal 
digereo st composke dans In plus grande partie dul il men est je crois point 
sortie encore aussi faible du ministere present. 
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Ende September Baron Scheffer geſprochen, der, aus Paris kommend, 
über Berlin und Copenhagen nach Stockholm zurückging, um dort in 
den Senat zu treten. Schon aus Scheffers Eifer, ihn zu weiteren 
Schritten zu drängen, um Frankreichs Bedenklichkeiten durch Feſtigkeit 
und Entſchloſſenheit zu überwinden, ) wird er erkannt haben, mit 
welchen Vorſchwebungen ſich das Verſailler Cabinet täuſchte und be⸗ 
ſchwichtigte; vielleicht hatte er darum jene Denkſchrift vom 9. October 
geſchrieben, die zur Erhaltung des europäiſchen Friedens den Türken ⸗ 
krieg empfahl. Daß die Herren in Verſailles mit dem Plan eines 
dauernden Concertes für die dereinſtige Thronerledigung in Polen den 
Türken den Angriff auf die beiden Kaiſerhöſe, der preußiſchen Armee 
den auf Hannover zudachten, zeigte, daß Frankreich bis auf Weiteres 
in Reſerve zu bleiben gedachte, vielleicht, wie bisher, mit dem Wiener 
Hofe in dem Dämmerlicht werdender Freundſchaft, der Kaunitz in Paris 
To glücklich die Wege gebahnt hatte ); und Kaunitz verließ, um demnächſt 
an Ulfelds Stelle Hofcanzler zu werden, Ende December Paris, nicht 
ohne noch erſt nachträglich ſeinen ſolennen Einzug gehalten zu haben, 
deſſen Pracht die Pariſer entzückte. 

Gegen den Londoner Hof war man nur in anderer Art ver⸗ 
bindlich oder rückſichtsvoll; und wenn je einmal St. Conteſt gegen 
Lord Albemarle in etwas beſtimmterem Tone geſprochen hatte, ſo unter⸗ 
ließ Mirepoix in London nicht, ſich um ſo begütigender zu äußern. 
Und daß in Verſailles wieder Gerüchte über Friedrichs II. hoͤchſt ge⸗ 


1) Mehr als Scheſſers Memoite in der Beilage zu dem Schreiben an Fried⸗ 
rich II., Berlin 25. Sept. 1752, ergiebt das Fragment eines aufgefangenen Brieſes 
dieſes Baron Scheffer an feinen Bruder, der jein Nachfolger in Paris wurde; Nee 
caſtle eitirt daraus eine Stelle in dem Briefe an feinen Bruder Pelham, Hannover 
12. Oct. 1752 (bei Cone, Pelham II. p. 460): Scheffer schreibe nach feiner fetten 
Unterredung mit Friedrich II. ſeinem Bruder⸗ that the king of Prumia wanted 
the Sweden to have the snperiority at sen, that is in the Baltic; il veut aussi 
Aue la France engage la Porte à faire Ia guerre des arjourd hul, ce qu’il eroit 
fat possible et meme aisd; but Sebeffer adde: il est timide & Terces and 
without mathematioal demonstration il ne vent pas ae remuer. Je ne bläm> 
pas, dit-il, cette prudenee, mais avec un allis aussi indolent que Ia France, il 
pourroit bien en ätre la dupe. 

2) Nach einer Mittheilung von M. Weingarten, 12. Mai 1753, ſchreibt der 
König an Lord Marſchall, 8. Junk: Ton m’assure dans la derniöre confidence que 
le Cte. de Kannitz a trours moyen, avant dus de partir de France, de tirer 
delle (Marguiſe von Pompadour) Ia promesse quelle s emploperoit de tout son 
pouvoir & ce que Ia France ne remueroit en rien pendant Yintervalle de quel- 
aues annees contre la cour de Vienne, mais restät tont tranquille. 
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fährliche Abſichten, höchſt verderbliche Pläne, wie fie von ſächſiſcher, 
engliſcher, öſtreichlſcher Seite dorthin gebracht wurden, offene Ohren fan ⸗ 
den, zeigten Lord Marſchalls Berichte hinlänglich.) 

Friedrich II. mußte mit den Perſonen und Sachen rechnen, wie 
ſie waren. Er wußte, daß man in Verſailles ſehr lebhaft die Be⸗ 
deutung ſeiner ſchlagfertigen Armee empfand, in vollem Maaße einſah, 
daß man ihn vorerſt nicht entbehren könne.?) Er vermied ſorgfältig Alles, 
was in den leitenden Kreiſen dort Anſtoß geben oder den Einflüſte⸗ 
rungen der Gegner Vorſchub leiſten konnte; ſelbſt einen Handelsvertrag, 
zu dem ſich ihm der Turiner Hof jetzt erbot, lehnte er ab, um „die 
Delicateſſe“ Frankreichs nicht zu verletzen. Er beauftragte Lord Mar⸗ 
ſchall, zu überlegen, ob es nicht Wege gebe, die Pompadour für Preußen 
zu gewinnen.) Da er das fachliche Intereſſe Frankreichs ſtets im Auge 
behielt, von Frankreich nichts forderte und erwartete, als was demſelben 
angemeſſen war, fo mußte, ſchien es, wie zerfahren das franzöſiſche Regi⸗ 
ment und wie unberechenbar deſſen Entſchlüſſe fein mochten, die Rückſicht 
auf ihn dort immer von Neuem maaßgebend werden, ſo lange man den 
Zuſammenſtoß mit England fürchtete und doch in den Differenzen der 
Gegenwart ſchlaff war oder nachgab, die, raſch und energiſch beſeitigt, 
den ſchwellenden Übermuth Englands gedämpft hätten. 

Daß ſolche Erwägungen in Verſailles keineswegs die leitenden 
waren oder wurden, machte zunächſt der Coalition ihr Spiel um ſo 
leichter und die Strömung gegen Preußen um ſo heftiger. In der 
Richtung gegen Preußen ſchienen ſich immer wieder die vielfach aus⸗ 
einander gehenden Intereſſen der großen Mächte ausgleichen und, je 
ſchlaffer Frankreich wurde, zu deſto ſtärkerer Wirkung einigen zu follen. 
Fünf, ſechs brennende Fragen auf einmal flammten auf, umqualmt 
von Wolken ungeheuerlicher Gerüchte über preußiſche Gewaltpläne. 

Das iſt die Kriſis von 1753. 


1) So der vom 8. Decb. 1752. 

2) Lord Marſchall, 18. Decb. 1752: on sent bien oe que peuvent 150 000 hom- 
mes conduits par V. M. et que sans Fappui de Votre alliance Ia France ne sanroit 
rien faire en Allemagne. Je suis persuadé que V. M. leur fera toujours faire, 
dans le besoin, tont ee qu Elle vondra et qu’ils se conformeront & Ses lumidres, 
sans autre secours et side quo celui de esprit superieur de V. M. 

8) Reſer. 25. Nov. 1752. Und bie Antwort darauf: es ſei unmöglich, mit 
Heinen Geſchenten könne man wohl ihrer Citelfeit ſchmeichenn und große Summen 
würde fie kaum annehmen, ſicher würde fie immer anſtändige Ausflüchte finden, doch 
nichts zu thun, als was fie ihrem Intereffe gemäß hält u. |. w. (18. Decb.). 
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Wie man über die Anſprüche Hannovers auf Oſtfriesland denken 
mag, nur begründet auf eine geheime Erbverbrüderung mit dem Fürſten, 
der in ſeinem Lande wenig zu bedeuten hatte, ohne Theilnahme und 
Gutheißung der Stände, die hätten gehört werden müſſen, durch 
keinerlei Fürſorge der Welfen für das Land oder ſonſtiges Verdienſt 
in Kriegs- und Friedenszeiten begründet oder empfohlen, bot dieſer 
Rechtsanſpruch der advocatiſchen und reichspubliciſtiſchen Meiſterſchaft 
der hannövriſchen Miniſter Handhaben genug, einen Reichsproceß mit 
allen Chicanen gegen Brandenburg zu führen. 

Kaiſer und Reich hatten bis 1744, ala ver Ichte Fürſt des Lan⸗ 
des ſtarb, officiel von dieſem Recht Hannoverz nie gehört. Dem 
Proteſt, den damals Hannover einlegte, fügte es im folgenden Jahr 
fein Verdienſt um die Wahl von Maria Thereſtas Gemahls hinzu. 
Zöͤgernd begannen die Proceduren. 

Der Reichshofrath hatte die 1746 von Hannover eingereichte Klage 
endlich „vor die Hand genommen“, 1750 eine Citation an den König 
von Preußen erlaſſen, ſte am 11. Mai 1751 mit Androhung der üblichen 
Contumaz wiederholt. Friedrichs II. Meinung war nicht, „daß man 
Königen mit Reichshofrathsdecreten Provinzen entreiße, in deren Beſitz 
fie find“. Er hatte zunächſt Verlängerung der Friſt gefordert und 
erhalten, um feinen Recurs an den Reichstag zu nehmen. Dort hatte 
er ſeit ſteben Jahren die Stimme von Oſtfriesland gefuhrt, immerhin 
unter Verwahrung Hannovers, wie ja auch Hannover dort ſeit Jahr⸗ 
zehnten die Stimme von Sachſen⸗Lauenburg führte trotz der Verwah⸗ 
rungen der Häuſer Mecklenburg, Sachſen, Anhalt, Baden. Am 
24. November 1751 war in Regensburg das preußiſche Promemoria 
vom 27, October zur Dictatur gebracht worden, welches die Inter⸗ 
poſttion des Reichstags gegen die von Kurbraunſchweig beim Reichs⸗ 
hofrath eingebrachte „fugloſe Klage“ forderte. Es währte bis zum 
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4. März 1752, bevor Behr, der kurbraunſchweigiſche Geſandte, die ihm 
aus Hannover zugeſandte Gegenſchrift (vom 18. Februar) zur Dictatur 
gab; es hieß in derſelben, daß Kurbrandenburg mit ſeinem Antrage, 
eine einfache Rechtssache, in der das Reichsgericht bereits Citation mit 
angedrohter Contumaz erlaſſen habe, weiter zu verſchleppen, abgewieſen 
werden müſſe, nicht ohne die „eingeflochtene Andeutung“, als wenn 
„Kurbrandenburg gegen das ſchon an ſich ſelbſt genug zerfallene deutſche 
Reichsweſen ungleiche Abſichten habe und ſich eigenmächtig demjenigen, 
was recht und billig ſei, entziehen wolle“. 

Schon hatte Hyndford in Wien einen dreiſten Schritt vorwärts 
gethan. Er hatte in einem ausführlichen Memoire gefordert, daß jetzt 
über Oſtfriesland in Wien vom Reichshofrath entſchieden werde, in 
einem zweiten ſeines Königs Inveſtitur mit dem Fürſtenthum verlangt, 
mit dem Bemerken, da der König von Preußen ſich bereit erklärt habe 
fie zu nehmen, fei der König von England ebenſo bereit dazu. Ihm 
wurde auf den erſten Antrag geantwortet: das könne geſchehen; auf 
den zweiten: da der König von Preußen in Beſttz ſei und die Stimme 
für Oſtfriesland führe, jo könne die Inveſtitur noch nicht ſtattfinden. 

Am Reichstag hatte das kurmainziſche Directorium des branden⸗ 
burgiſchen Geſandten v. Pollman Dictat Monate lang ruhen laſſen. Dann 
plötzlich, am 14. Mai 1752, von Behr auf ausdrückliche Weiſung aus Han⸗ 
nover gedrängt, war das Directorium anderen Sinnes geworden; ließ auf 
den folgenden Tag das Dictat Behrs vom 4. März in Anſage bringen, 
bei Pollman anfragen, ob er ſein Dictat zugleich mit angeſagt wiſſen 
wolle. Noch denſelben Tag überſandte Pollman dem Directorium einen 
Proteſt „gegen ſo offenbare Partei⸗ und Zudringlichkeit“, da keinerlei 
Gefahr im Verzuge ſei; es müſſe erſt, ehe von dieſer Sache gehandelt 
werden könne, eine ſchon in Druck befindliche Antwort auf das Me⸗ 
morial vom 4. März fertig und an die betreffenden Geſandtſchaften 
vertheilt ſein — der Druck wurde erſt am 7. Juni fertig —; er erklärte 
zugleich, über dieſen „ohnvorgeſehenen, außerordentlichen Vorfall“ 
Weiſungen ſeines Hofes einholen zu müſſen und werde deshalb „bei 
gewöhnlichen Reichstagen nicht auf die kurmainziſche Anſage, ſondern 
nur pro lubitu erſcheinen“. Auch Behr, der mit Schrecken bemerkt 
hatte, daß in der Anſage eins der angeführten Actenſtücke durch falſche 
Datirung dem Gegner zu präjudicirlichen Einreden Anlaß gegeben werden 
könne, forderte Aufſchub, damit die Anſage erſt umgeſchrieben werde. Aber 
auf ausdrückliche kurfürſtliche Weiſung „blieb es bei der Anſage, und 
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die Sitzung wurde am 15. Mai wirklich gehalten. Ob da über die 
Sache verhandelt worden, iſt nicht mehr erſichtlich.) Jene von Poll⸗ 
mann am 7. Juni eingereichte Antwort zur Dictatur zu laſſen, weigerte 
ſich Kurmainz hartnäckig. Es erging darüber von Berlin nach Mainz 
eine energiſche Mahnung; ſte hatte keinerlei Wirkung. 

Dann am 11. Auguſt, als der Reichstag bis zum 23. October 
in die Ferien zu gehen im Begriff war, ſetzte Kurmainz für die 
nächſte Herbſtſeſſtion „hauptſachlich und zum Erſten“ die oſtfrieſiſche 
Sache an. Würtemberg und Culmbach beantragten, die der Reichs⸗ 
ritterſchaft, die ſehr dringend ſei, voranzuſtellen, Kurpfalz, Kurcbln, 
die altfürſtlichen Häuſer unterſtützten dieſen Antrag, auch Kurbranden⸗ 
burg; fie proteſtirten zugleich, daß Hannover das brandenburgiſche 
Votum für Oſtfriesland in Frage ſtelle, während die weit älteren 
und befugteren Proteſtationen gegen die hannöpriſche Stimme für 
Lauenburg vorher proponirt und erörtert werden müßten. Es kam 
darüber zu härteſtem Gezänk aber zu keinem Schluß. Und der Reichs⸗ 
hofrath erließ Mandate an das fürſtliche Haus Liechtenſtein, das 
gräfliche Kaunitz⸗Rietberg, die auch auf Stücke von Oſtfriesland An⸗ 
ſpruch machten, — Mandate, in denen der König von Preußen nicht 
Fürſt, ſondern „Inhaber von Oſtfriesland“ titulirt war. 

Die Herbſtſeſſion begann damit, daß Behr ſich gegen Pollman 
„über die einſtweilen copeilich verbreitete brandenburgiſche Schrift“ 
auf das Gröblichſte äußerte, Pollman in gleichem Style erwiederte, ?) 
daß die ſämmtlichen Abdrücke einer von der preußiſchen Geſandtſchaft 
in Druck gegebenen Schrift von Seiten des Regensburger Raths auf 
Anſtiften des hannbvriſchen und der kaiſerlichen Geſandten mit Be⸗ 
ſchlag belegt und der Drucker zur Strafe gezogen wurde, bis die aus 
Berlin angedrohten Repreſſalien gegen Regensburger Kaufmannsgüter, 
die durch Preußen gingen, den Rath klein beizugeben, veranlaßten. 

Pollman erfuhr auf ſicherem Wege, daß ein kaiſerlicher Geſandter 
in Würzburg, Bamberg, Eichſtädt dringend zur Unterſtützung Hannovers 


1) Pollman, Regensburg 8. Juni 1752: „es tft noch feine Inſtruction zum 
Votliren, ſelbſt nicht von Kurmainz, eingelaufen und schreibt man daß Rurmainy' 
Prücipttanz ver Ungeftümigfeit des hannboriſchen Geſandten und denen Guineen zu, 
kraft deren Hannover über Kurmalnz en souverain bigponirt; keiner von allen kann 
dabei einen vernünftigen Endiweck ſehen“. 

2) Pollman, 4. Nov. 1752: Behr verſucht Pollman zur Herausforderung 
zu treiben, ber alte Herr antwortet: auf der Univerfität habe er „manch tollen Junker 
vor feiner Fuchtel gehabt“. 
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gemahnt, daß Würzburg geantwortet habe: unmöglich könne man ſich 
gegen Preußen in Betreff des oſtfrieſtſchen Votums, das ſeit Jahren von 
dem ganzen Reich angenommen ſei, erklären; wenn aber der kaiſerliche 
Hof die kurbraunſchweigiſchen Intentionen durchzuſetzen vermöge, ſo habe 
der Biſchof nichts dagegen. Ahnlich Bamberg und Eichſtädt. Die kaiſer⸗ 
lichen Wühlereien und hannöveriſchen Guineen hatten bei den geiſt⸗ 
lichen Höfen und den neufürſtlichen Häuſern ſo guten Erfolg, daß 
Kurmainz, einer großen Stimmenmehrheit gewiß, kein Bedenken mehr 
trug, die brandenburgiſche Beantwortung vom 7. Juni 1752 zur Die⸗ 
tatur zu bringen. Sie erfolgte am 29. Januar 1753, und damit hatte 
man die Thür offen, dieſe oſtfrieſtſche Sache, ſowie der geeignete Moment 
da war, zur Entſcheidung zu bringen. Es geſchah bald genug. 


Schon war die mecklenburgiſche Sache zu einem Abſchluß ge⸗ 
kommen, und Friedrich II. hatte bei aller Vorſicht in ihr den Kürzeren 
gezogen. 

Es iſt nicht nöthig, die ſcandaleuſe Vorgeſchichte dieſes Handels 
zu wiederholen,) in dem ſeit 1707, ja ſeit 1689 Hannover und der 
Wiener Hof ſich in die Hände arbeiteten, um Preußens Recht der enen- 
tuellen Succeſſion in dieſe Fürſtenthümer zu verdunkeln und zu be⸗ 
ſeitigen, fie auf dem Wege kaiſerlicher Juſtiz und Execution, unter Mit 
hülfe der aufſäſſigen Ritterſchaft, in die Hand Hannovers zu bringen. 
Seit 1719 hatte Hannover das Regiment ſo wie die landesherrlichen 
Domainen und Zölle an dem Fürſtenthum Schwerin; nur die Feſte 
Dömitz und das Schloß Schwerin hielt noch der legitime Herr, Herzog 
Karl Leopold. Wie gern hätte Georg II. ihn durch ein kaiſerliches 
Abſetzungsderret beſeitigt geſehen; die energische Einſprache Preußens 
verdarb ihm das faſt ſchon gewonnene Spiel; er mußte es geſchehen 
laffen (1728), daß der nächſte Erbe der Herzogs, fein Bruder Chriſtian 
Ludwig, zum Adminiſtrator, der König von Preußen neben Hannover 
zum Mitconjervator ernannt wurde. Nur daß der Adminiſtrator neben 
den Conſervatoren, der Ritterſchaft und dem Herzog Karl Leopold, der zu 
trotzen fortfuhr, nichts vermochte. Der Verſuch, den dann Hannover 
machte (1738), durch plötzlichen Überfall Schloß Schwerin zu nehmen 
und das Land „zu befreien“, ſcheiterte an der allgemeinen Bauern- 


1) Ot. Pr. Pol. IV. I p. 37; IV. 2 p. 213, 258; IV. 3 p. 12, 40 und be 
ſonders 219, 851. 
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erhebung, zu der Karl Leopold aufrief, und an dem Einrücken dreier 
preußiſcher Regimenter „zur Erhaltung des Landes und des preußiſchen 
Succeſſtonsrechtes“. Für die aufgewendeten Koſten, rechnungsmäßig auf 
153731 Thür. feſtgeſtellt, und zum Schutz des Landes behielt Preußen 
vier Amter an ſeiner Grenze beſetzt; Hannover nahm als Hypothek 
für die Executionskoſten, über die eine Berechnung nicht vorgelegt wurde, 
acht Amter längs der Grenze von Lauenburg, ſowie den Elbzoll in 
Boitzenburg; der Ritterſchaft ſprach der Reichshofrath „zum Erfah ge⸗ 
habten Schadens“ zwei Amter zu, auf die Hannover bereits viel Geld 
vorgeſchoſſen, um jo fein Pfandgebiet bis Warnemünde auszudehnen; 
auf den Proteſt des Herzog⸗Adminiſtrators gegen dieſe weitere „Dis⸗ 
membration“ (1738), auf Preußens „Erbieten, ihm Schutz feines 
Rechtes zu leiſten“, auf den ſcharfen Proteſt, den Frievrich Wilhelm I. 
beim Kaiſer einlegte, ließ man in Wien die Sache hängen. 

Im Herbſt 1747 ſtarb Herzog Karl Leopold; damit war ſein 
Bruder Chriſtian Ludwig, der Adminiſtrator, Herzog von Schwerin. 
Er war ſchon ein Sechziger, von ſeinen zwei Söhnen der ältere 
kinderlos, auch der jüngere, der ſich demnächſt vermählte, blieb es. 
Nach dem Familienftatut hatte nach ihrem Tode die jüngere Linie, 
die von Strelitz zu folgen: der jetzt regierende alte kinderloſe 
Adolph Friedrich, nach ihm ſein viel jüngerer Bruder aus einer 
ſpäteren Ehe, der mit der Comthurei Mirow apanagirt war; auf deſſen 
drei Söhnen — der älteſte war erſt zehn Jahr alt — ſtand das alte 
wendiſche Fürſtenhaus. Die Höfe von Wien und Hannover ſo gut 
wie die Herren von der mecklenburgiſchen Ritterſchaft ſahen die Mög⸗ 
lichkeit der preußiſchen Suteeſſion bedenklich näher rücken. 

Es iſt oben (S. 37) von dem Regierungsanfang Chriſtian Lud⸗ 
wigs, von der Weigerung der Ritterſchaft, ihm zu huldigen, bevor er 
ihre angeblich alten ſtändiſchen Privilegien anerkannt, von der Unter⸗ 
ſtützung, die ſie in Hannover ſuchten und fanden, geſprochen worden. 
Es lag dem Herzog nahe, ſich um Rath und Beiſtand an Preußen zu 
wenden: ihm wurde von dort vor Allem empfohlen, ſich um Ausgleich 
mit ſeinen Ständen und um Ablöſung der Hypotheken zu bemühen, 
zu allen friedlichen Wegen die Unterſtützung Preußens angeboten. Man 
hatte nicht eben Grund, ihm viel zu trauen. 

Wie hoch ſich die Forderung Hannovers belief, war nur dem 
Wiener Hofe bekanntz wenigſtens waren dort bei der Hofkammer, und 
zwar erft 1732, die in Hannover zuſammengeſtellten und durch ein 
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„Abſolutorium“ von König Georg II. „als liquid anerkannten“ Koſten⸗ 
rechnungen über die Execution eingereicht und vom Kaiſer genehmigt; 
es folgte 1736 eine zweite, 1747 eine dritte Berechnung gleicher Art, 
dann noch andere. Auf die Bitte des Herzogs um eine Liquidation 
der Koften, „und daß er dabei gehört werden müſſe“, erfolgte eine ab⸗ 
lehnende Antwort des Kaiſers: ) der Kaiſer laſſe ſich gern gefallen, 
daß der Herzog die Amter wieder einzulöſen beabſichtige; aber da das 
Geld dazu von Privaten aufgenommen werden müſſe, und dieß ſchwerlich 
geſchehen könne, ohne daß Ritter» und Landſchaft den Credit machten, 
fo ſei Kaiſ. Maj. geneigt, vor einer kaiſerlichen Hofcommiffion es in die 
Wege zu richten, daß den Sachen zeitlich ein Ende gemacht werde. 
Zu dem Ende möge der Herzog in zwei Monaten einen Bevollmächtigten 
nach Wien ſenden, wie auch der Ritterſchaft das Nöthige bekannt ge⸗ 
macht werden ſolle. 

Vom Kaiſer alſo wurde die mecklenburgiſche Ritterſchaft als eine 
verfaſſungsmäßig beſtehende Corporation anerkannt, während Chriſtian 
Ludwig damit begonnen hatte, die von den Herren vom Adel am 
20. November 1733 geſchloſſene Union zu caſſiren. Aus guten Gründen: 
nie hatten ſeine Vorgänger, am wenigſten Karl Leopold, der Ritterſchaft 
zugeſtanden, eine Corporation zu ſein; ſie hatte, als wäre ſie eine 
zu Recht beſtehende und aus eigenem Recht beſchließende. Körperſchaft 
für Landesangelegenheiten, jene Union geſchloſſen?), in derſelben einen 
„engeren Landesausſchuß“ eingeſetzt, dieſem die Bewilligung oder Ver⸗ 
ſagung der Contribution überwieſen, mit der ausdrücklichen Beſtimmung, 
„daß ſowohl die Ritterſchaft wie die Städte keine Vergleiche oder Ver⸗ 


1) „Raif. Maj. zweifle nicht, daß dieſe Bitte des Herzogs weber auf das 1782 
nach genugfamer Unterſuchung comfltuirie liquidam der Erccniionztoſten und anberer 
auf kaiſerliche Verordnung baar vorgeſchoſſenen Forderungen, noch weniger auf die 
acht hypotherariſchen Ämter zu ziehen gemeint fei. S. Kaif. Mai. habe, nachdem bie 
Rechnungen von der Tatferligen Hoftammer in Einnahme und Ausgabe für Kquib 
ecfannt worden, dem König von England mit der gebetenen apochs nicht entſehen 
können; doch wäre dem Herzog verflattet, bie Rechnungen in canoellaria zu feiner 
Notiz einfehen zu Taffen, um bie Summe der Rücſtände an ber haunövriſchen langt 
pro liquido erkannten Forderung zu erkennen“. So Pollmans Bericht, 26, Juni 
1749, nach den Mittheilungen des mecklenburgiſchen Geſandien v. Teuſſel. 

2) Aus demſelben Bericht Pollmans: „Wie die Wege zu richten, daß auf ein⸗ 
mal nicht nur alle neue und bereits entfiehen wolende Gtweitigfeiten, und morinnen 
och fein taiſerlices Ertenntniß vorhanden, gütiſch abgeschnitten, sondern auch erhalten 
werde, daß Ritter und Landschaft gegen billige Bündniſſe (Bebingniffe?) den nihigen 
Credit kei sicheren privatis verschafft“. 
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träge für ſich, wenn fie auch unanſtößig ſeien, machen ſollten“; Beſtim⸗ 
mungen, die ſowohl den Landesgeſetzen (Union von 1523), wie den 
Reichsgeſetzen (R. A. 1654 $ 180) widerſprachen. 

Friebrich II. war einverftanden, daß der Herzog auf den Vor⸗ 
ſchlag des Kaiſers „mit dem Vorbehalt aller feiner Rechte im Fall des 
Mislingens“ einginge; er wies feine Geſandtſchaft in Wien an, mit 
ihrem Rath und Beiſtand zu fordern. 

Es verzögerte ſich bis in den Frühling 1750, bevor die Hof⸗ 
commiffion in Thätigkeit am. Von dem Herzog waren fein Reichstags⸗ 
geſandter Baron Teuffel von Pürckenſee und der Vicecanzler v. Ditmar 
nach Wien geſandt, von der Ritterſchaft der v. Wackerbarth und einige 
andere Herren; von den Städten hatte nur Roſtock einen Bevollmäch⸗ 
tigten beftellt, die Ritterſchaft forderte, daß alle Städte angehalten würden 
zu erſcheinen. Es war den Herzoglichen geglückt, ſich insgeheim Ab⸗ 
ſchrift von der letztübergebenen achtjährigen Abrechnung zu verſchaffen 
und nach Schwerin zu ſenden; man unterließ es in Berlin davon Kennt⸗ 
niß zu geben, um nicht, wie man ſich ſpäter entſchuldigte, Hannover 
vor der Zeit zu irritiren.“) 

Die Herzoglichen forderten, daß der erſte Punkt der Übereinkunft 
eine neue Ausmeſſung der Hufen im Lande, nach deren Zahl die Con- 
tribution erlegt wurde, ſein müffe, da Seitens der früheren ſtändiſchen 
Commiſſton deren um die Hälfte zu wenig angegeben ſeien. Die Ritter⸗ 
ſchaft beſtand darauf, daß zuerſt der Hausvertrag, der zwiſchen den 
Höfen von Schwerin und Strelitz geſchloſſen ſei, vorgelegt werde. Die 
Verhandlungen währten bis in den Sommer 1751; daß der Herzog 
zugleich daheim Unterhandlungen mit dem Ausſchuß angeknüpft hatte, 
machte beide lahm. Nachdem „auf Gutfinden des hannövriſchen Hofes“ 
die Ritterſchaft ihrer Deputation in Wien einen Wechſel auf 2000 Ducaten 
überſchickt hatte, um davon „dienſamen Gebrauch“ zu machen, verließ 
dieſelbe Wien.“) 

Seit jenem Landtag im November 1748, auf dem der Stargardter 


1) ©. v. Podewils und Gräve, Wien 13. Juni 1750, meien, daß fie ihnen 
dieſe Verheimlichung der Rechnungen vorgeworfen, „da doch befannt ſei, daß E. M. 
wider deren Enormität oft geſprochen und gefehrieben“. Die Abſcheift, die ſchon Witte 
November 1749 nach Schwer n geſandt war, ergab mehr als 1½ Millionen Thaler 
Executionskoſten. 

2) Klinggräſen und Diet, Wien 81. Juli 1751. Von ben 2000 Ducaten 
melden fie, 18. Oct, 1751, nach Angabe von Leuffel, „ber elbſt das Originaffchreiben 
gelefen hat“. 2 
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Kreis nicht erſchienen war, „weil er nicht einberufen worden“, und 
den die Städe verließen, „weil ſie aus dem Fenſter geworfen zu werden 
fürchteten“, ſeit dieſem „zerfloſſenen“ Landtage war keiner wieder be⸗ 
rufen, ſeit 1750 von den adligen Gütern keine Contribution mehr ab- 
geführt worden. In dieſem „turbulenten Zuſtand“ wuchs die Freiheit 
des Adels und das Elend des Landes. Die reichen Weſtämter längs 
der lauenburgiſchen Grenze waren auch militäriſch wie hannövriſches 
Land, und da der Elbzoll bei Boitzenburg zur hannövriſchen Hypo⸗ 
thek geſchlagen war, fo lag auch in dieſem Städtchen hannövriſche 
Garniſon, die gelegentlich den herzoglichen Soldaten, welche die Con⸗ 
tribution der Stadt abführen ſollten, die Thore ſchloß. “) 

Nun ging das Gerücht. von demnächſtiger römiſcher Königswahl, 
und daß Georg II. nach Oſtern 1752 nach Hannover kommen werde, 
ſte zu betreiben, durch das Reich, zu hoher Freude der mecklenburgiſchen 
Ritterſchaft. Herzog Chriſtian Ludwig hatte allen Grund in Sorge 
zu fein; und es ſtand übel um feine Finanzen. Die Art, wie er ſich 
bisher verhalten, hatte in Berlin das Vertrauen zu ihm nicht eben 
erhöht; es ſchien Zeit da einzulenken. Er wird gewußt haben, daß 
ſchon 1748 fein Bruder Karl Leopold mit Friedrich II. über Dömitz 
verhandelt hatte,) und für Preußen mußte jetzt bei den wachſenden 
Differenzen mit Hannover dieſe Elbfeſtung von doppeltem Werth ſein. 

Er bat in Berlin um die Erlaubniß bei dem Creditwerke der 
märkiſchen Landſchaft eine Anleihe von 100 000 Thaler zu machen, 
gegen Verpfändung des Zolles von Dömitz. Auf die günſtige Antwort“) 


1) Bolman, 3. März 1749, meldet: König Georg II. habe, 21. Sept. 1748, 
von der Göhrde aus den Befehl erlaſſen, „daß in den Städten ter Uns unterliegenden 
Amter keine bevofertige Miliz zu gerichtlchen und anderen cxecntiones zugelaſſen mer» 
den wolle 0 

2) Podewils an den König, 5. Mai 1748: Herzog Kall Leopold Habe unter 
der Hand Dömitz anbieten laſſen, wenn man ihn in Befik elles Anderen jege en 
chasant Yadministrateur; boch fei zu besorgen, daß biefer ſic bann möllig in Eng- 
lands Ame werfen werde. 

9) Auf den Bericht von Pobewils und Finckenſtein über die mit Ditmar ger 
pflogene Unterhandlung veferibirt ter König, 10. März 17525 er verſpricht feine 
Garantie bel dem Ereitwerk, „zumal wenn Ihr eg bei der negoeiation aılroitement 
dahin zu richten wüßtet, daß in Entſtehung richtiger Bezahlung der Gapitalien und 
Intereffen die Meinigen ſich jedesmal an die verschriebenen Hypotheken halten und 
ohne alle Form von Proteſſen oder bei ben Reichsgerichten deshalb klagen zu dürfen, 
von mir darin manuteniet werden ſollen, und daß überdem ich mehrerer Sicherheil 
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ging Ditmar nach Berlin (29. Februar 1752), zugleich mit dem Ab⸗ 
ſchluß dieſes Geſchäftes Weiteres zu verhandeln; es wurde Erneuerung 
der alten Bündniſſe und Verträge, eine nähere Zuſammenſetzung und 
Allianz angeboten, der Wunſch ausgeſprochen, durch weitere Anleihen 
bei dem Creditwerk unter des Königs Garantie die Summe zur Ein⸗ 
löſung der hannövriſchen Pfandämter zu erhalten, damit das Land von 
den hannövriſchen Truppen frei werde. Friedrich IL war gern bereit, 
darauf einzugehen,) und am 14. April 1752 wurde der erneute Erbver⸗ 
trag vollzogen, damit dem Herzoge die Verhandlung mit der kurmärkiſchen 
Landſchaft geöffnet, zugleich ihm die von Neuem ſehr nöthige diplo⸗ 
matische Unterſtützung Preußens in Wien geſichert. 

Denn noch bevor Lord Hyndford nach Wien kam, hatte der Kaifer 
die Wiedereröffnung der Hofeommiſſlon zum gütlichen Vergleich befohlen.“) 
Die beiden Parteien schickten ih zu dem großen Werke an, der Herzog 
in der Art, daß er auch nach Hannover einen ſeiner Geheimräthe, den 
Hofmarſchall v. Bergholtz, ſandte, zu unterhandeln, wozu man dort ſich 
allerdings bereit erklärte, wenn der Herzog die vom Kaiſer für liquid 
erklärten Hypothekenrechnungen anerkenne,) — die Ritterſchaft in 
der Art, daß fie einen der Ihrigen, den Hofmarſchall v. Wendeſſen, 
nach Berlin ſandte, um des Königs Protection und Schutz gegen 
ihren Landesherrn zu erbitten, worauf mit einer ernſtlichen Mahnung 


halber einen gewiſſen jeften Fuß in ber Stadt und Feſtung Dömit bekommen könne, 
wegen welches Teßtern Punktes Ihr aber die Sache ganz delicat nehmen müßt“. 

1) Bercht des Ministers von Arnim an den König, 8. Jan. 1752; bes Königs 
zuſtimmende Antwort, 11. Jan. Podemils und Sindenftein an den König, 19. März: 
die Berhanzlung mit der furmärkiſchen Landſchalt ſei zu Stande gefonmen. Darauf 
des Königs Garantie für die Landschaft, 25. April 1752. In ähnlicher Weiſe hatte 
Anfangs 1749 Herzog Adolph Fredrich von Stelitz 30 000 Thaler bei der kur⸗ 
märkichen Lanzſchaft geliehen, „gegen Verpfändung auch einzurzumende compos- 
sensio des herzoglichen Amtes Felpberg“. 

2) Coneluſum des Reichshofraths, 14. April 1752, Wiedereröffnung der Hof⸗ 
commiſſton ad ulterius tractandam amicabilem compositionem. Allerdings war 
Lord Hymbforb etwa am 5. April angekommen; aber der ieichshofinth brauchte mehr 
Zeit, ehe er von dem kaiſerlichen Befehl bis zum Coneluſum gelangte. 

8) v. Bergold Bericht an den Herzog, Roflod 29. Mai: der Minifler v. Stern⸗ 
berg habe ihm geantwortet: wenn der Herzog zuvor die fümmtlichen koiſerichen 
Reſolutionen, wodurch die bis 1745 dargelegten Hppothekennechnungen für liquid er⸗ 
kannt werden, als rehtäfräftige judienta agnoseite und die da angeführten Summen 
ſowohl als den nach deren Maaßgebung zu berechnenden Belang von 1745—1752 als 
ein unftreitiges liquidum anertenne, fo wäre S. M. nicht abgeneigt biefer Forderung 
halber, als auch ratione summae, ingleichen der Zeit und Art der solution dero An⸗ 
träge zu vernehmen und außergerichtlich fih mit J. Durcl. zu vereinbaren. 
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geantwortet wurde.!) Auch in der mecklenburgiſchen Sache hatte Hynd⸗ 
ford ein Memoire eingereicht: obſchon fie nicht feinen Herrn, als König 
von England, angehe, ſo glaube er doch, da demſelben als Kurfürſten 
von Hannover durch Kais. Maj. die Commiſſton in dieſem Lande über⸗ 
tragen ſei, an deſſen Erhaltung denken zu müſſen; wenn die Ritter⸗ 
ſchaft dort vielleicht mit etwas zu viel Lebhaftigkeit gehandelt habe, 
ſo wolle er ſie nicht ganz rechtfertigen, aber gern zu einem Ausgleich 
die Hand bieten. Ihm wurde geantwortet, da die Sache beim Reichs⸗ 
hofrath liege, jo muͤſſe man ihren Ausgang dort abwarten. 

Es währte noch Monate, ehe die Hofcommiſſion in Thätigkeit kam. 
Daß Friedrich II. in nähere Beziehung zu Herzog Chriſtian Ludwig 
getreten ſei, daß er ihm Credit geſchafft habe, war in Hannover und 
in Wien übel vermerkt worden; der Reichsvicecanzler Graf Colloredo 
ſah ſich veranlaßt, demjenigen der Reichshofräthe, der die Commiſſton 
leiten ſollte, mitzutheilen, daß er ſehr auf ſeiner Hut ſein müſſe, da 
der Herzog ganz in Preußens Dispoſition ſtehe. Die Herren von der 
Ritterſchaft, die daheim tauſend Fäden zu den drei fürſtlichen Höfen 
in der Hand hatten, verſtanden, von Hannover aus dirigirt, den Dingen 
eine unerwartete Wendung zu geben. 

Im Juni 1752 ſtarb der apanagirte Herr in Mirow. Daß ſein 
älteſter Sohn Adolph Friedrich, nun ein Knabe von 14 Jahren, ihm 
im Beſitz des Apanagiums folgte, ſchien natürlich, nicht minder daß 
die Witwe, die Würtembergerin Eliſabeth, an der Vormundſchaft ihrer 
Söhne und Töchter Theil hatte. Aber man hatte den Vater beſtimmt, 
ein Teſtament zu machen, das die Titel und die Landesherrſchaft der 
Wittwe übertrug, während Beides nach der ausdrücklichen Regel des 
Fürſtenhauſes dem nächſten Agnaten zuſtand, alſo in dieſem Falle dem 
älteren Bruder des Verſtorbenen, dem Herzog Adolph Friedrich in 
Strelitz. Man hatte ſich in aller Stille an dieſen gewandt, und deſſen 
ſchriftlichen Conſens zu dieſem Teſtament erhalten; man hatte eben ſo 
geheim daſſelbe nach Wien geſandt, und die kaiſerliche Beſtätigung war 
ohne Weiteres erfolgt.) Und vier Wochen nach dem Todesfall erging 


1) Podewils und Finckenſtein an den König, 19. Juni, empfehlen in dem im 
Tert angegebenen Sinn zu antworten. Darauf, 20. Mai, des Königs mündliche 
Rſolution: recht ſehr gut, fie müſſen bie Stände absolut debortiten und ihnen ber 
greiſich machen, wie fie zwar anfänglich mit dem vorigen Herzog Recht gehabt Hätten, 
nunmehr aber fehe zu weit gingen. 

2) Klinggräffen, Wien 3. Juni 1752, 
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ein Coneluſum des Reichshofrathes, das die der fürftlichen Witte 
aufgetragene Vormundſchaft beſtätigte. 

Dem Schweriner Hofe war von dieſem unerhörten Teſtamente 
nichts mitgetheiltz eben fo wenig in Berlin. Dort hielt ſich im Herbſt 
1752 ein geweſener ſchweriniſcher Rath v. Berkenmeyer auf, nun dienſt⸗ 
los, aber immer geſchäftig, eine verdächtige Perſönlichkeit; man ver⸗ 
muthete, daß er Abſchrift von dem Teſtament habe, ſuchte ihm mit 
guten Worten beizukommen, ohne Erfolg, — er hatte ſeine Papiere in 
Regensburg. Dann meldete Klinggräffen aus Wien (21. October), daß 
Ditmar vor wenigen Tagen Abſchrift des Teſtamentes im tiefſten Ver⸗ 
trauen zugeſchickt erhalten habe: in demſelben ſei die Herzogin Eliſabeth 
als alleinige Vormünderin und Landesregentin eingeſetzt, mit ausdrück⸗ 
lichem Ausſchluß des Herzogs von Schwerin, es ſei dem Kaiſer und 
dem Könige von England und deren Nachfolgern die Obererecution des 
Teſtamentes aufgetragen, es ſeien die Herren v. Zeſterfleth und v. Kneſe⸗ 
beck, „bekannte Creaturen des hannövriſchen Hofes“, als vormundſchaftliche 
Räthe beftellt; es verlaute, daß der König von England dem Reichsvicecanz⸗ 
ler ein Memoire zugeſtellt habe, das den Kaiſer auffordere, nicht bloß die 
Vormundſchaſt der Herzogin⸗Wittwe, wie das frühere Reichshofrathsdecret 
gethan, ſondern das ganze Teſtament zu confirmiren und zu manuteniren. 

Es ſchien nur ein Weg übrig, das Recht der fürſtlichen Häuſer 
gegen ſchwere Schädigungen zu ſchützen; es war um ſo mehr Eile 
geboten, da der Herzog in Strelitz ſchwer leidend war; ſtarb er, ehe 
Wirkſames geſchehen war, jo erbte der Knabe von Mirom Strelitz, 
und die Würtembergerin mit ihren Vormundſchaftsräthen hatte die 
Landesregierung, die dem Herzog von Schwerin als nächſtem Agnaten 
zukam. Sollte jetzt noch geholfen werden, ſo mußten beide Herzöge 
die alten Hausgeſetze durch einen feierlichen Vertrag erneuen, ſie mußten 
Preußen, das weſentlich bei deren Aufrechterhaltung beiheiligt war, mit 
in ihr Intereſſe ziehen. 

Es wurde in Schwerin ein ſolcher Hausvertrag zwiſchen Schwerin 
und Strelitz entworfen, in welchem, ſo meldete Ditmar, ein beſonderer 
Artikel ausdrücklich „zu Gunſten des königlichen Kurhauſes von Bran⸗ 
denburg“ ſtehe, daß, im Fall im mecklenburziſchen Haufe lauter un⸗ 
mündige Prinzen ſeien, dem Könige als nächſtem Succeſſor die Vor⸗ 
mundſchaft und Landesregierung zuſtehen ſolle. In feiner letzten 
Agonie unterſchrieb Herzog Adolph Friedrich von Strelitz dieſen Haus ⸗ 
vertrag (d. d. 14. November 1752), am 11. December ſtarb er. 
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Die Herzogin Eliſabeth eilte, im Namen ihres Sohnes von Stre⸗ 
litz Beſitz zu ergreifen. Herzog Chriſtian Ludwig ſandte feinen Ge⸗ 
heimen Rath v. Baſſewitz nach Strelitz, das Gleiche zu thun. Die 
Herzogin rief den Reichshofrach anz der Herzog hoffte, daß Friedrich IL. 
proteſtieren werde. ) 

In Wien und Hannover mußte man ſehen, daß die Landesregie⸗ 
rung der Wittwe ſehr anfechtbar war. Es war leicht Remedur zu ſchaffen; 
die Kaiſerin erklärte den fürſtlichen Knaben für mündig, und der han⸗ 
növriſche Legationsſecretär in Wien zahlte die 2200 Gulden Canzlei⸗ 
koſten für das kaiſerliche Majoritätsdiplom.?) Der junge Herzog be 
gab ſich auf die Univerſität Greifswald, und in ſeinem Namen re⸗ 
gierten jene beiden im Teſtament beſtellten Räthe. 

Chriſtian Ludwig überſandte an Friedrich II. den Hausvertrag 
vom 14. November, nicht ohne den Wunſch auszusprechen, daß gegen 
das „eilfertige Majoritätsdiplom“ proteſtirt werden möchte. Der König 
empfahl ihm ſowie der Herzogin⸗Wittwe, durch einen gütlichen Ver⸗ 
gleich, der ihr einigen Antheil an der Tutel ließ, weiteren Differenzen 
zuvorzukommen, „da ein Proteſt nur anderen mecklenburgiſchen Sachen 
zum Nachtheil gereichen werde“. ) 

Ein Vergleich war ſchon eingeleitet. Als Klinggräffen und Dieſt 
gegen Ditmar ihre Verwunderung äußerten, daß in dem Hausvertrage 
vom 14. November der verſprochene Artikel fehle, der die preußiſchen 
Rechte wahren ſolle, wurde er ſehr verlegen: der Artikel ſei allerdings 


1) Herzogin Eliſaberh an Friedrich II., 23. Dech. 1752, Anzeige ihrer Beſit⸗ 
ergreiſung. Antwort Friedrichs II., 30. Derb., in den gütigten Ansbrüden. 

2) Klinggräfſen, Dieft 24. Febr. 1753, nach Tiimars Mütgeifung. Und 
24. Jan.: der Kaiſer habe unmittelbar mit Übergehung des Reichshofraths absque 
praevia causae cognitione die venis aetatis gegeben, was gegen die Waßleapitula⸗ 
tion Art. 17 6 15 verstößt. Ditmar hat ſchon drei Wochen früher geäußert, daß 
der Taiferlihe Hof nach den Abſichten Hannovers aus politique die Uneinigteit 
zwischen dem Herzog und der Ritterschaft verewigen wolle, damit der Herzog den 
ktaiſerichen Hof immer nörhig habe. 

3) Ghriftan Ludwig an Friedrich IL, 26. Januar 1758. Friedrichs II. münd⸗ 
liche Weiſung zum Reſcript vom 2. Febr. Deſſen Schreiben an den Herzog, 3. Febr., 
an bie Herzogin⸗Wittwe, 24. Febr. 1758. Auf die Gerüchte über dieſe Dinge in Hol⸗ 
land, die v. Hellen gemeldet hat, anlwortet din Deinifler.Nefer., 28. Jan.: der Herzag 
habe ein anſtändiges neeommodement angeboten und gute Ausſchten auf Erfolg: au 
moios que les Hanovriens, qui y ont aucune sorte de dreit, s avisent de sy 
ingerer mal- propos par des voles de fait, anxquelles je ne puis ni ne veur 
conniver, et s il en arrive de grabuge, In fante en sera In leur et nullement 
la mienne, 
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im Entwurf geweſen, aber ausgelaſſen worden, weil man befürchtet 
habe, er möge beim kaiſerlichen Hofe Anſtoß erregen; ſein gnädigſter 
Herr ſei ombragirt und deswegen nicht abgeneigt die Tutel niederzu⸗ 
legen und von ſeinem Rechte abzuftehen. Derſelbe Ditmar meldete 
nach wenigen Tagen: der Herzog habe ſich perfuadiren laſſen, die Tutel 
niederzulegen und die venis aetatis zum Präjudiz des ganzen Fürſten⸗ 
ſtandes anzuerkennen; er proteſtirte hoch und theuer, daß er dazu 
nicht mitgewirkt habe. Man glaubte ihm nicht. 

Mit dem Ende Februar war dieſer Vergleich fertig, „das frühere 
mecklenburgiſche Syſtem hat ſich nach den Intentionen des kaiſerlichen 
und hannövriſchen Hofes ganz verändert“. ) Chriſtian Ludwig mochte 
ſehen, ob ihm Wien und Hannover weiter halfen. Die Ritterſchaft 
wurde trotziger, als ſie geweſen war. 


Noch einen anderen Stachel verſtanden die Gegner Friedrichs II. 
dieſer Sache zu geben. 

Schon Anfangs December erfuhr er,“) daß auf ausdrückliche 
Weiſung aus Wien Puebla ſich mit jenem Berkenmeyer, dem eine 
Reichshofrathsſtelle in Ausſicht geſtellt fei, in Verbindung geſetzt, daß 
dieſer ihm die Geheimniſſe, die er in Berlin entdeckt, mitgetheilt habe; 
der König ſei auf Hannover und Mainz übel zu ſprechen, habe die 
Abſicht, den Reichstag durch Perhorrescenz des Directoriums von Kur⸗ 
mainz zu ſprengen, wodurch die Königswahl ins Stocken gerathen 
werde; eben fo gewiß ſei, daß der Herzog von Schwerin mit dem Ver⸗ 
trage vom 14. April 1752 völlig in des Königs Dispoſttlon getreten 
ſei, ihm die hannöpriſchen Hypothekenämter abgetreten habe, daß Fried⸗ 
rich II. als Entſchädigung für den Schwedeneinfall von 1675 Oſtfries⸗ 
land bei Weitem nicht für genügend halte, daß er dieſen Vorwand 
wohl zu einem Handſtreich gegen Hannover benutzen werde, um ſich 
Lauenburg, dann auch Bremen und Verden anzueignen u. |. w.“) 


1) Klinggräfßen und Dief, Wien 17. März 1788. 

2) Mar v. Weingartens Zuschrift an Fredersdorf, 2. Dach. 1752. 

3) So meldet Mar v. Weingarten an Fredersdorf, 2. Dech. 1752. Reſer. an 
Klinggräfſen, 16. Febr.: quoique je connoisse In our de Vienne trop sage et de 
trop de penetration pour quelle düt se laisser Imposer par les mensonges d'un tel 
eoquin ... Und Refer. vom 7. April in Betreff derselben Nachricht Berfenmepens, 
dont il a vonlu imposer la cour de Vienne. qui, quoi due trop sage pour J porter 
foi, en a apparemment: sonffl6 à ’Angleterre. 
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In eben fo zuverläffiger Weiſe erfuhr Friedrich II., daß Graf 
Brühl an Funcke die Weiſung gesandt habe, darauf zu dringen, daß 
die Verbündeten für den Schutz Sachſens einträten, daß, da Preußens 
Eroberungspläne alle benachbarten Staaten bedrohten, Rußland ſich 
beeilen möge, den Klagen der Polen in Betreff Curlands abzuhelfen, 
damit ſie ſich nicht noch mehr verbitterten und Curland nicht die Beute 
eines rührigen und raubgierigen Nachbarn werde.) 

Und den Herren Staaten im Haag wurde aus Gröningen ge⸗ 
meldet, daß in Oſtfriesland Quartier für 5000 Mann Preußen an- 
geſagt ſei, die demnächſt einrücken würden, daß der König dem Herzoge 
von Schwerin gegen die Anſprüche der Herzogin⸗Regentin von Strelitz 
beiftehe, daß er demſelben die nöthigen Summen liefern werde, um 
die hannövriſchen Pfandämter einzulöſen; man beſorge, daß es darüber 
zu einem Kriege kommen werde.) Ja die holländiſchen Zeitungen 
meldeten mit ausdrücklicher Berufung auf einen Bericht des Grafen 
Gronsfeld in Berlin an die General⸗Staaten, daß General v. Bredow 
ein Corps von 10 000 Mann bei Halberſtadt zuſammenziehe, deſſen 
Beſtimmung noch ein Geheimniß ſei. “) 

Er glaube nicht, ſchrieb Graf Sternberg aus Dresden an Graf 
Puebla, daß der König von Preußen der Steuerſcheine wegen einen 
Krieg anfangen werde, aber der ſicherſte Weg dem vorzubeugen werde 
fein, wenn ſämmtliche kurſächſiſchen Allürten jo ernſthafte Declarationen 
erließen, wie die Zarin.) Nur daß der Dresdner Hof immer noch 
der Gegenforderung, der Acceſſion zur Allianz von 1746, entgehen zu 
können meinte; er ließ den drei alliirten Höfen, ſowie dem Pariſer 
melden, er werde an feiner Grenze ein Lager von 15 000 Mann bil» 
den, um der preußiſchen Invaſion zu begegnen. 

Und daß Friedrich II. Weſtpreußen und Danzig an ſich zu reißen, 
damit ſich des ganzen polniſchen Handels zu bemächtigen beabſichtige, 
galt den Verbündeten ſeit dem Herbſt 1752 als Thatſache. Graf 
Brühl ſelbſt hatte es an Funcke nach Petersburg gemeldet mit dem 


1) Malzahn, Dresden 20, Jan. 1753 aus den Depeſchen Brühls an Funde, die 
ihm der beſtochene Cabfnetscanzliſt Menzel zu leſen giebt. 

2) Hellen, Haag 16. Jan. 1758, 

3) Frantfurter Oberpoſtamtszeitung vom 9. Febr. und Reſer. an Podewils, 
17. Fehr. Wie Gronsfeld darüber von Podewils zur Rede geſezt iſt, berichtet Mar 
Weingarten s. d. (zwiſchen 17. und 20. März) an Fredersborf, nach den Angaben 
ſeines Bruders. 

4) Sternberg an Pretlack, Dresden 6. Jan. 1788. 
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Bemerken, daß davon im polniſchen Senat eingehend geſprochen wor⸗ 
den ſei; nicht minder die Unruhen in Danzig zwiſchen Rath und 
Bürgerſchaft habe Preußen ſo geſchürt, daß es dem Hofe viele Mühe 
gekoſtet, ſte zu ſchlichten.) 

Auch am Hofe Georgs II. wurden dieſe Nachrichten geglaubt, 
waren wenigſtens willkommen. Newcaſtle ſchrieb feinem Bruder nach 
England: man glaube allgemein, Friedrich II. werde die Türken zum 
Angriff auf die Kaiſerhöſe reizen, um ſo ſeine polniſchen Pläne aus⸗ 
zuführen, dann werde Preußen eine bedeutende Seemacht der Oſtſee 
werden und im Stande ſein, den baltiſchen Handel anderer Nationen, 
namentlich der Holländer und Engländer, zu ruiniren und werde dann 
eine Armee an der Grenze Hollands halten, „um Holland und uns 
einzuſchüchtern“ und jo jein Project deſto ſicherer auszuführen.?) Natür⸗ 
lich wurden dieſe Schreckensnachrichten ſofort nach Copenhagen an 
Bernſtorff geſendet, der ſie vortrefflich zu benutzen verſtand, die ber 
gonnenen Kriegsrüſtungen immer höher zu treiben und wegen der 
preußiſchen Sauvegarde in der Herrſchaft Knyphauſen zu ſtacheln. 

Dann nach London zurückgekehrt, erhielt Georg II. Kenntniß von 
jenem vorgeblich projectirten Angriff auf Lauenburg und Hannover.) 
Es folgten die Angſtrufe aus Dresden, als ſei die preußiſche Invaſton 
allernächſt zu erwarten. Tſchernyſchew beantragte, als von ſich aus, 
gemeinſame Schritte zum Schutz Sachſens; der öſtreichiſche Geſandte 
hatte „nur noch nicht Inſtructionen“ für dieſen Zweck.) Vor Allem 
hoffte man, daß der Wiener Hof mit Kurpfalz — ein drittes Project 
über das jetzt verhandelt wurde, gab Hoffnung dazu — ſich verftän- 
digen werde. Dann war die eminente Majorität für die Königswahl, 


1) Malzahn, Dresden 14. April 1758, nachdem er Brühls Oepeſchen an Funde, 
Grodno 14. Oct. 1753, geleſen. Ausbrüdlich bemerkt Malzahn dabel, daß im Senat 
gar nicht bie Rede davon geweſen fei, wie die ihm befreundelen Palatine ihm gejagt. 

2) Neweaſtle an Pelham, Hannover 12. Oct. 1752 (Coro, Pelham II. p. 461) 
.. bis views with regard to Poland which are generally thonght to be not 
only to make the king of Poland, but to procure Danzig and Polish Pruszis 
for himself, whereby he might become a considerable maritime power of 
those sens. 

3) Refer, an Klinggräfſen, 7. April 1753, über Berkenmeger, ber, nachbem er 
ſich drei Wochen dei Sternberg in Dresden aufgehalten, Ende Januar von Regens, 
burg wieder nach Wien gekommen war; fo ſchridt Ktinggräffen, 28. März, und fügt 
Hinzu, daß berfelbe faſt täglich dei Haugwitz und Touſſaint, dem vertrauteſten Rathe 
des Kaisers, ſei. 

4) Michel. London 12. Jan. 1738. 


Google 


348 Grrogung ber engliſhen Nation gegen Preußen. 


und Preußen konnte brüskirt werden. Man verſchob die Eröffnung 
des Parlaments um einige Tage, um den Abſchluß mit Kurpfalz in 
der Thronrede anführen zu können. 

Schon war die preußiſche Denkſchrift über die gecaperten Schiffe 
und die Entſchädigung für ſie, die Michell am 23. November über⸗ 
reicht hatte, im Haag gedruckt und fand „unerhörten Abſatz“, ) die 
in London ſehnlichſt erwartete Pfälzer Nachricht kam nicht, das Par⸗ 
lament mußte ohne das glänzende Effectſtück in der Thronrede eröffnet 
werden; wenn ſie von des Königs erfolgreichem Bemühen ſprach, „den 
glücklich hergeſtellten allgemeinen Frieden dauerhaft zu machen“ und 
die „Bereitwilligkeit der mit England befreundeten Mächte“ pries, in 
dem gleichen Sinn zu arbeiten und die zu dieſem Zweck „an ver⸗ 
ſchiedenen Orten getroffenen Maaßregeln“ zu unterſtützen, jo erläuterte 
deren Bedeutung Lord Egmonts ſcharfe Gegenrede) gegen die „unan⸗ 
gemeſſene und ruhmredige“ Lobpreiſung der „Weisheit und Herzens⸗ 
güte des Königs“, welche die Dankadreſſe enthalten ſollte: „Preußens 
Verfahren mit der ſchleſiſchen Schuld iſt nur der Ausdruck der tiefen 
Misſtimmung über Englands Verfahren in Betreff der Königswahl“. 

Die Miniſter hatten die Stimmung Englands richtig berechnet. 
Schon daß ſich Preußen erlaubte, der Königswahl entgegen zu ſein, 
welche das engliſche Parlament gutgeheißen, war wie eine nationale 
Beleidigung empfunden worden; daß dieſer König nun gar das Caper⸗ 
recht Englands in Frage ſtellte, Mistrauen gegen die engliſche Rechts⸗ 
pflege ausſprach, den engliſchen Gläubigern die ihnen zuſtehenden 
Zahlungen vorenthielt, war empörend, verdiente Züchtigung. Das 
Gerücht, daß Friedrich II. einen Angriff auf Hannover beabſichtige, 
daß ſchon bei Magdeburg ein großes Lager abgeſteckt werde, ſteigerte 
die Aufregung. Sonſt jo mistrauiſch und eiferſüchtig gegen die han ⸗ 
növriſche Politik ihres Königs, ſah die Nation in ihr ihr eigenſtes 
Intereſſe. Es entsprach dieſer Stimmung, daß von Holland aus nach 
Berlin gemeldet wurde, es ſel ein engliſcher Courier durchgereiſt, den 


1) Hellen, 22. Decb. 1752. Die nouvelle impression de Ferposé des motifs 
wurde an Gibert überroiefen und in wenigen Tagen gedruckt, am 28. Dec. fertig; le 
braire a eu un debit prodigieur de Ferpsditian des motifs; Hellen 2. Jan. 

2) Lord Egmont sagt: I believe that the measures to wbich His Majesty 
refers, are well-intended, but the will prove unsuccessfull; the eollege of Princes 
is averse to the election of u king of Romans, and the procsedings of the king 
of Prussia, though outwardly referring to the Silesian loan, are in reality promp- 
bed by his disapprobstion of our comdact by promoting the election. 
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Befehl zur ſchleunigen Mobilmachung nach Hannover zu bringen, dann 
über Lübeck nach Petersburg zu eilen. 

Wäre nur nicht mit den ſofortigen Repreſſalien, wie die Nation 
fie erwartete und forderte, ) Hannover und der Schatz in Hannover 
äußerſter Gefahr ausgeſetzt geweſen; „man wird“, ſchreibt Michell, „auf 
E. M. Expoſé mit Entſchloſſenheit antworten und klug genug ſein, 
jede Drohung zu vermeiden“. Ihnen galt es Zeit zu gewinnen, um 
die Verbündeten zum Schutz Hannovers in Bewegung zu ſetzen. 

Vier hohe Juſtizperſonen wurden beauftragt die Rechtsfrage zu 
erörtern; einer von ihnen, der Sollicitor General Murray, verfaßte 
danach das Rechtsgutachten, ganz nach den Rechten und Rechtsauf⸗ 
faſſungen, wie fie in England galten. Newaaſtle überſandte es mit 
einem politiſchen Memoire, d. d. 8. Februar, an Michell. In Eng⸗ 
land bewunderte man Murrays Arbeit;?) im Ausland war kaum der 
erſte Eindruck günſtig, ſelbſt im Haag fanden die Unparteiiſchen 
„ſchwache Stellen in der engliſchen Deduction, die, indem fie über 
weſentliche Punkte hinweggeht, die Verlegenheit Englands zeigt“ z) 
in Paris fand man, daß das engliſche Parlament eben nur die Prin⸗ 
cipien barlege, über welche ſich alle Nationen beffagten: ja St. Con- 
teſt ſagte auf Albemarles Frage, wie er über den Streit denke: er 
finde, daß die engliſche Schrift mehrfach gezwungene, ja falſche Inter⸗ 
pretationen gebe. 

Die Aufmerkſamkeit der engliſchen Nation wurde Mitte Februar 
plötzlich durch eine Denunciation ſehr auffallender Art in eine andere 
Richtung geworfen. Ein fliegendes Blatt, das mehreren vornehmen 
Herren zugeſandt wurde, enthüllte jacobitiſche Umtriebe; es fand ſich ein 
Richter Namens Faweett, der ausſagte, daß der Biſchof von Gloueeſter, 
der Sollicitor General W. Murray, der Erzieher des jungen Prinzen 
von Wales, Stone, Neweaſtles Freund, vor zwanzig Jahren zu den 
Jacobiten gehört hätten. Nach höchſt aufregenden Seenen im Ober⸗ 


1) Helen, 20. Fekr., man ſpreche von der Austüftung einer Flotte, um ſämmt⸗ 
liche preußiſche Häfen zu bloquiren: Je gazetier de Cologne en doit aroir parle 
amplement dans ses derniers bulletins gerits & ls main. 

2) Hor. Walpole Mem. I. p. 251: and perhaps few pieces in any language 
can stand in comparison with it for elegance, perspienity, art and argument; the 
genins of the autor did honour to his country in a performance of such no- 
toriety. 

3) v. Hellen, 27. Febr. es gebe viele Leute qui & In ssconde lecture troutent 
la piöce tres foible, surtout par rapport aur priteipes. 
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Haufe endete dieſer Lärm ohne Ergebniß; auch Murray blieb im Amt, 
deſſen Bruder Lord Murray am Hofe des Prätendenten in Rom Miniſter 
war und in der Schlacht bei Culloden einen Theil der Aufſtändiſchen 
commandirt hatte. 

Die Furcht vor den Jacobiten war wieder in vollſtem Zuge, höchſt 
beunruhigende Nachrichten ſteigerten fie. Unter den Clans, die 1746 am 
tapferſten an der Seite des Prätendenten ausgeharrt, war der Bruder 
des Lord Cameron von Lochiel; ber Lord war mit dem Reſte ſeiner Clans⸗ 
leute und ſeinem Bruder, dem nur ſeinem Beruf lebenden Arzt Archi⸗ 
bald nach Frankreich gegangen, hatte dort Dienſt genommen. Noch 
im Februar erfuhr man, daß Dr. Archibald mit Commiſſton des Königs 
von Preußen nach Schottland gehen werde, die Clans aufzurufen, 
Schiffe zum Transport nach Schottland zu miethen.) Zwei Fregatten 
wurden beordert, Archibalds Landung zu verhindern; er entging ihnen, 
kam nach Schottland; alles Suchen nach ihm war vergebens. 

Sehr merkwürdig, daß Neweaſtle mit dem Courier, der ſein 
Schreiben vom 8. Februar an Albemarle überbrachte, zugleich an das 
franzöſiſche Miniſterium das Erſuchen ſandte: Frankreich möge ſeine 
guten Dienſte bei Preußen anwenden, um es von dem guten Recht 
Englands zu überzeugen und dieſe Differenzen zu vermitteln, 2) 


Wenn Friedrichs II. Abſichten der Art geweſen wären, wie ſeine 
Gegner als gewiß annahmen und mit immer neuen Lügengerüchten die 
Welt glauben machen wollten, — ihre Coalition war in keinem früheren 
Moment zerfahrener und widerſtandsunfähiger geweſen. 

War der Edftein derſelben die Petersburger Allianz von 1746 
und die innige Gemeinſchaft zwiſchen den beiden Kaiſerhöfen, ſo ſtanden 
fie jetzt in ſehr ernſten Differenzen, und dieſe wuchſen in dem Maaße, 
als die Schuwalows mit ihrem perſönlichen Einfluß den amtlichen 
des Großcanzlers immer mehr in den Schatten ſtellten, zumal 
da Peter Schuwalow, der Klügſte unter den Vettern des Favoriten 
Iwan Iwanowitſch, durch die Gnade der Zarin mit immer neuen 


3) Horace Walpole Mem. 1. p. 290: intelligence had been reeleved. 
ok his intended journey to Britain . .; that Prussis who opened his inhospi- 
table army to every british rebel, should have tampered in such 2 business was 
by no means improbable. 

2) So meldet Frichrich II. an Lord Marſchall, 27. Febr., auf Grund eines 
Berichts von Michel, 16. Febr. 1758. 
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Monopolen ausgeſtattet, allmählich den ganzen Getreide-, Fleiſch⸗, Thran⸗, 
Tabackshandel, bald auch den Import von Wein, Branntwein u. ſ. w. 
an ſich brachte und ein unermeßliches Vermögen gewann, das ihn der 
Zarin ſchon unentbehrlich machte. Nicht an den Wiener Hof, noch 
weniger an England wollte dieſe Partei die Intereſſen Rußlands ge- 
knüpft ſehen. 

Schon der Eifer, mit dem jetzt die Zarin den Bau der Feſtungen 
in „Neuſerbien“ trotz aller Einwendungen der Pforte betreiben ließ, 
erregte in Wien lebhaftes Misfallen. Daß jetzt ein früherer öſtreichiſcher 
Oberſt Horbat, nun in ruſſiſchen Dienſten, mit zahlreichen Officieren, 
die ſich anheiſchig gemacht hatten 20000 Familien hinüberzuführen, 
nach Ungarn kam, Auswanderer für Neuferbien zu werben, daß der 
Oberſt verhaftet, die Auswanderung verboten wurde, war für die gute 
Laune der Zarin doch zu viel. Sie berief ein großes Conſeil, in welchem 
dem Großcanzler die heftigſten Vorwürfe gemacht und „eine ſtarke und 
harte Denkſchrift“ an den Wiener Hof beſchloſſen wurde. Pretlack „ſpie 
Feuer und Flamme“, ſchriſtlich erklärte er ohne Umſchweif, daß fein 
Hof ſchon längſt über die Ungezogenheiten des ruffifchen erſtaunt fei, 
daß derſelbe nicht unterlaſſen werde, feiner gerechten Entrüſtung that- 
ſächlichen Ausdruck zu geben. Nur mit äußerſter Mühe gelang es dem 
Großcanzler, den Freund zur Zurücknahme dieſer Erklärung zu be⸗ 
wegen.) Er ſelbſt hatte in der Umgebung der Zarin Niemand mehr, 
als den verbrauchten Raſumowsky, ſonſt keinen Helfer, keine Partei; 
er war auch finanziell in der äußerſten Bedrängniß, er ließ im tiefſten 
Vertrauen nach Dresden melden: er ſei von Schulden erdrückt, er habe 
20000 Ducaten, die ihm die Zarin für beſtimmte geheime Ausgaben 
zugeſtellt, für ſich verbraucht; er ſei „zwei Finger breit von feinem 
Sturz“, er könne ſich nur retten, „wenn die Großmuth der Allitrten ihm 
dieſe Summe ſchaffe“. Die 30000 Thaler, die Brühl ihm aus einer 
ruſſiſchen Schuld an Sachſen für gelieferte Gewehre anbot, halfen ihm 
ſo wenig für den Augenblick, wie die 10000 Gulden jährliche Penſton, 
die der Kaiſer geben wollte. Krank blieb Beſtuſhew, als die Zarin 
beim Jahreswechſel nach Moskau zog, der Vicecanzler Woronzow in 


1) Diefe und die ſolgende Notiz giebt das Reſer. au Lord Marſchall, 13. Jan. 
1753. Der König Hatte fie von Malzahn aus der Correſponden Funckes mit Graf 
Brühl. Und Nohd meldet, 16. Jan.: Raſumowsti ei le seul matador de son parti 
ohne den er schon geſtürzt wäre, et auguel il doit avoir persuade qu’ils ne sanroient 
se passer Yan de Tautre. 
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ihrer Begleitung, in Petersburg zurück. Man ſprach von ſcharfen 
Mercurialen der Zarin, die ihm das Steigen ihrer Ungnade bezeugten. 
Er war verloren, wenn ſich nicht irgend eine Wendung fand, die der 
Zarin feine ſtaatsmänniſche Kunſt unentbehrlich machte; die Caſſen 
waren leer, daß im Herbſt ſelbſt die Salzſteuer erhöht war, hatte die 
Unzufriedenheit bedrohlich geſteigert. Nur ein ergiebiger Subſidien⸗ 
tractat konnte helfen. 

Nicht minder, wie mit Rußland, war der Wiener Hof mit dem 
Dresdner geſpannt. So ſehr Brühl über die Gefahr, die von Preußen 
drohte, ſchreien mochte, man ſtellte in Wien in Frage, ob noch irgend 
ein Vertrag zwiſchen beiden beſtehe; ſelbſt der vom 20. December 1743, 
wenn er noch gelte, beſage nichts für den vorliegenden Fall; Sachſen 
müſſe der Allianz von 1746 beitreten, wenn es Hülfe wolle. 

Noch weiter auseinander gingen Oſtreich und England, man mis⸗ 
verſtand ſich an allen Ecken und Enden; die Herren in London waren 
außer ſich, daß man in Wien mit der zähen Härte gegen Kurpfalz 
die Ausſicht auf die Königswahl immer weiter hinausſchob, in Sachen 
der Barriere ſich der geringſten Zugeſtändniſſe weigerte. Und wieder 
in Wien fand man es ſonderbar, daß England mit ſeinem Gelde nichts 
ausrichte, immer zur unrechten Zeit ſpare, von Anderen Leiſtungen und 
Gewährungen fordere, ohne ſich um deren Wünſche und Bedürfniſſe 
zu kümmern. 

Beide waren mit Holland unzufrieden, wo man bei dem beſten 
Willen der Statthalterei, der Bentinks, des Prinzen Louis von Braun⸗ 
ſchweig nicht aus der Stelle kam. Und wenn Graf Kaunitz auf ſeiner 
Rückreiſe von Paris wochenlang in Brüſſel verweilte, und mit den 
ſtaatiſchen und engliſchen Beauftragten Conferenzen hielt, ſo wurden 
zwar einige Artikel gezeichnet, aber von da bis zur Annahme war, 
namentlich im Haag, noch ein weiter Weg, zumal da des Tarifes in 
denſelben nicht erwähnt war. 

Nur auf Dänemark konnte England mit Befriedigung und einiger 
Hoffnung ſehen. Dort hatte Bernſtorff, trotz der neuen Königin, das 
Heft jo gut wie völlig in der Hand; mit Titley, Roſenberg, Korff 
in vertrauter Beziehung, drängte er den klugen Abbs Lemaire und den 
franzöſiſchen Einfluß mehr und mehr in den Hintergrund, hatte zugleich 
Baron Scheffer, bei deſſen Beſuch in Copenhagen mit Geiſt, und Liebens⸗ 
würdigkeit völlig zu blenden verſtanden, und ließ durch ihn und den 
ſchwediſchen Geſandten v. Fleming, der ihm völlig vertraute, für ſeine 
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Zwecke in Stockholm wirken. Vor Allem die militäriſchen Neigungen ſeines 
Herrn pflegend, mit 12 Millionen Anleihe im Auslande, einer Million 
im eigenen Lande, wie das Gerücht ging, arbeitete er daran, die Kriegs⸗ 
macht Dänemarks formidabel zu machen, bald hieß es, um der von 
Landscrona drohenden Gefahr begegnen zu können, bald um dem ver⸗ 
wüſtenden Holzfällen, das der Großfürft im gottorpiſchen Holſtein 
ausführen ließ, Einhalt zu thun, bald um in der Sache des Grafen 
Bentink das der Krone Dänemark ertheilte kaiſerliche Commiſſorium 
durchzuführen; — aber zugleich nach allen Seiten wiederholte er die 
ſtärkſten Verſicherungen von der durchaus friedlichen Geſinnung der 
Krone Dänemark, der völlig freien Hand, die ſie habe und bewahre, 
der alten bewährten Lauterkeit ihrer Politik; „vielleicht iſt ſein Ge⸗ 
danke, die Leitung der nordiſchen Politit an Dänemark zu bringen “.) 
Daß Bernſtorff am Ruder, Dänemark für den Fall eines Krieges 
kriegsbereit und nicht auf Seiten Preußens war, ſchien vorerſt für 
England und die Coalition die Hauptſache. 

Oder richtiger, daß ſich das nordiſche Syſtem, wie es bisher die 
Anläufe der Coalition abgewehrt hatte, verſchob, ja löſte, war 
Frankreichs Schuld, das, aller Warnung ungeachtet, Bernſtorffs Be⸗ 
rufung nach Copenhagen begünſtigt, dem Ambaſſadeur in Stockholm 
geftattet hatte, ſich auf die Seite der Senatspartel und gegen die 
Krone zu ſtellen, das jetzt auf den Wunſch des däniſchen Hofes Abbé 
Lemaire abberufen wollte; nur auf Preußens Einrede geſchah es wenig ⸗ 
ſtens nicht ſofort. Friedrich II. hatte keine Ahnung davon,“) daß 
wie Broglie in Dresden, jo Havrincourt in Stockholm, Desalleurs in 
Conſtantinopel, de Latouche in Berlin, neben den Weiſungen aus dem 
Miniſterium und dem Conſeil noch andere geheimſte, durch den Prinzen 
von Conti vom Könige perſönlich erhielt; und wenn er es gewußt 
hätte, ſo würde die franzöſiſche Politik ihm nur um ſo unverſtändlicher 
erſchienen ſein. 

1) Refeript. an Lord Marſchall, 13. Febr.: on pretend s’aperceroir dans Ia 
fagon dagir de Bernstorf? gu’il vondrolt aspirer ä dominer le Nord et surtout 
de faire marcher Ia Suade selon ses vues, et Fon dit que west en quoi le bon 
naturel du ministre Susdois (Fleming) le sert encore parfaitement, qni con- 
tinuoit à #’6loigner d. M. Lemaire et de mon ministre, pour complaire au Bar. 
de Bernstorff. 

2) Wenigstens jetzt noch nicht. Maltzahn ſchrieb ihm am 15. Jan. 1754 aus 
Dresden von dem Ambaſſabeur Graf Brogfie: je sais dw il a une correspon- 
dance secrete aveo une personne qui lui aignifie immödiatement les sentiments 


de son maftre. 
v. 4 2³ 
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Noch glaubte er, daß fie mit ihm wenigſtens darin einig ſei, den 
Frieden erhalten zu wollen. Und er hatte jetzt endlich den urkundlichen 
Beweis in der Hand, daß ſeine Gegner ſeit 1746, wie er immer ſchon 
vorausgrſetzt, den Krieg gegen ihn wollten und in welcher Form fie ihn 
herbeizuführen gedachten. 


Maltzahn hatte ihm am 27. Januar die dem ſächſiſchen Cabinetsarchiv 
entnommene Copie des Petersburger Vertrages mit einem Separat⸗ und 
fünf Secretartikeln gefanbt.!) Dieſe geheimen Artikel entwickelten die 
Bedeutung der „unſchuldigen Defenſtvallianz“ der beiden Kaiſerhöfe, 
mit derſelben Miene der Unſchuld weiter; der „vierte geheime Separat⸗ 
artikel“ beſagte, daß Maria Therefia den Dresdner Frieden von 1745 
mit Sorgfalt auch beſtem Trauen und Glauben halten und „zum 
Erſten von ihrem Verzicht“ auf Schleſten und Glatz nicht abgehen 
werde; wenn aber „gegen alle Hoffnung“ Preußen von dieſem Frieden 
abgehe und ſich feindlich gegen die Kaiſ. Königl. Majeſtät wende, oder 
die Kaiſerin von Rußland, oder die Republik Polen angreifen würde, 
fo ſolle damit das Recht des Wiener Hofes auf Schleſten und Glatz 
„neuerdings ſtattfinden und ſeine gänzliche Wirkung haben“. Folgen 
dann weiter die Beſtimmungen, daß die beiden Kaiſerinnen ſich mit 
30 000 Mann, und da dieſe nicht hinreichten, „die durch den Dresdner 
Frieden übertragenen Lande wieder zu erobern, und den gemein⸗ 
ſamen Ruheſtand für das Künftige zu ſichern, mit 60 000 Mann 
beiſtehen werden“, und daß der Wiener Hof, da Rußland zu beſſerer 
Führung des Krieges auch ſeine Flotte werde ausrüſten müͤſſen, feine 
Dankbarkeit mit 2 Millionen Gulden bezeugen wird, „zahlbar binnen 
einem Jahre, von der Zeit an, wo er Schlefien und Glatz völlig wieder 
in Beſitz haben wird“. 

Weder Rußland, noch die Republik Polen hatten an dem Dresdner 
Frieden irgend welchen Theil; mit einem Angriff auf Polen oder Ruß⸗ 
land hätte Friedrich II. den Dresdner Frieden, wie er Maria Thereſia 
band, in keiner Weiſe verletzt. Wenn ſie trotz dieſes Friedens Schleſien 
und Glatz wieder zu haben wünſchte, jo hatte ſie mit dieſem Geheim- 


1) Es jehle, wie Malzahn aus Art. secr. III ſchloß, ein Articulus secretissimus, 
due notre homme n’a point trouse z cöl6 du manuserit; je conjecture qu’on 
n’aura pas communigus cat article à Ia Saxe, pulsgw’il ne concerne que Ia Porte 
Ottomane; wie aug Art. secr. II cchelle. Der Schlicß traf genau das Richtige. 
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urtikel die Hanbhabe dazu; fie brauchte nur Rußland oder Polen dazu zu 
veranlaſſen, Preußen jo zu infultiren oder zu ſchädigen, daß Friedrich II. 
gezwungen war, fie mit gewaffneter Hand abzuweisen. 

Daß dieſer Allianz von 1746 auch England beigetreten war, daß 
man von Holland, von Sachſen den Beitritt forderte, daß man an 
dem der Republik Polen mit höchſtem Eifer arbeitete, enthüllte und 
beſtätigte das „mystere d'iniquité“, wie es Friedrich II. nannte. 

Aber zugleich, daß ſeine Gegner ihn mehr noch fürchteten als haßten, 
in immer weitſchichtigeren diplomattſchen Zuſammenklitterungen feine 
formidable militäriſche Überlegenheit zu balanciren strebten, daß fie ihn 
nicht anzugreifen wagten, ſondern ihn zu umſtellen, zu iſoliren, immer 
enger einzuſchnüren ſuchten, damit er fort und fort gereizt und inſultirt, 
endlich den erſehnten erſten Schlag thue. Damit war ihm ſein Weg 
gezeigt. 

Der Anfang des Jahres begann mit ſchreckhaften Gerüchten über 
die Verſtärkung der preußiſchen Armee, über ein Lager, das bei Magde⸗ 
burg abgeſteckt werde, über das Corps, das bei Halberſtadt verſammelt, 
das andere, welches nach Oſtfriesland beſtimmt ſei, über den auf Lauen⸗ 
burg, auf Hannover geplanten Angriff. 

Der wirkliche Schrecken kam im Februar, als in Berlin officiell 
angekündigt ward, daß der König in dieſem Jahr zur Revue auch nach 
Preußen gehen, daß er bei Spandau große Mandver veranſtalten, 
60 Bataillone und 120 Escadrons zu denſelben zuſammenziehen werde.) 
In Hannover war der Schrecken ſo groß, daß die wohlhabende Bürger⸗ 
ſchaft ihre beſten Sachen zu flüchten, ſelbſt die dortige Hofverwaltung 
„verſchiedene Sachen unter der Hand nach Stade transportiren zu 
laſſen“ begann. 

Auf den Bericht, den der König von ſeinem Legationsſecretär Lang⸗ 
ſchmid darüber empfing (25. Februar), beauftragte er denſelben, „überall 
und gegen Jedermann, der es hören will“, offtetell und in den ſtärkſten 
Ausdrücken ſolchen durch übelgeſinnte und malitieuſe Leute erfundenen 
und verbreiteten Gerüchten zu widerſprechen, und zu verſichern, „daß 
S. Maf., die vorfetzt nicht die geringſte Urſache hätten, den hannbv⸗ 
riſchen Landen übel zu wollen, alle gute Nachbarſchaft mit denſelben 


1) So Puebla an Ulfeld ſchan am 18. Febr. und aus deſſen fpäteren Berichten 
zefumiend M. v. Weingarten um den 20. März. Friedrich II. an den Prinzen von 
Preußen, 18. Febr.: notre camp commenee & faire tourner Ia tete à nos vobins, 
il y a rien d’aussi fol a ils nimaginsnt, 
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unterhalten würde“; es werde das jeder einſehen, der beachten wolle, 
daß das Campement der ſchleſiſchen Regimenter im Mai, das der preußi⸗ 
ſchen gegen Ende Juni, das bei Spandau am 1. September ſtattfinden, 
und daß nach geſchehener Revue die Regimenter nach ihren Quartieren 
zurückmarſchieren würden. 


Wenn in England von Repreſſalien wegen der ſchleſtſchen Schuld, 
von Blokade der preußiſchen Häfen und dergleichen geſprochen war, 
ſo machte ihm das keine Sorge: „Es ſind wenige preußiſche Schiffe in 
See, viele engliſche, und man wird Mittel finden müſſen, fie ihr Un⸗ 
recht entgelten zu laſſen; aber das Object, um das es ſich handelt, iſt 
zu gering, und das Recht iſt auf meiner Seite, ich habe mir keine 
Vorwürfe zu machen“.) 

Noch einen andern Weg deutete ihm Lord Marſchall an (16. Fe⸗ 
bruar): „wenn er die Leidenſchaftlichkeit erwäge“, ſchrieb der Lord, „die der 
König von England in feinen Anſprüchen auf Oſtfriesland, feinem Ver⸗ 
halten in den Reichsſachen, in der Garantie Schleſiens gezeigt habe, 
fo glaube er, könne es S. Ma]. von Werth fein, fi von der Stärke 
der Partei zu unterrichten, mit der und dem Prinzen Eduard dem 
engliſchen Könige Mühe genug gemacht werden könnte; doch ſei eine 
Information dieſer Art nur mündlich zu machen“. Auf ſeinen Vorſchlag, 
einen im vollſten Maaße vertrauten und würdigen Mann, dem der 
Zweck und die eigentliche Adreſſe ſeiner Sendung unbekannt bleiben 
müſſe, zu einem Beſuch bei dem Feldmarſchall Keith in Berlin zu ver⸗ 
anlaſſen, ging Friedrich IL gern ein; daß der reiche und hochangeſehene 
Mr. Dawkins, der energiſche Orforder Dr. King, der alte einflußreiche 
Tory, Herzog von Weſtmoreland, dieſem Kreiſe angehörten, ließ auf 
deſſen politiſche Bedeutung ſchließen. 

Im Mai kam Mr. Dawkins nach Berlin; wie zufällig ſprach 
ihn auch der König; er ſchrieb an Lord Marſchall; „Ich wünſchte, daß 


1) Nest. an Michel,, 20. Febr, der, London 2. Febr., denselben Path giebt 
wie Lord Marſchal an den König, 5. Febr. 1758: er glaube richt, daß England 
Repreſſalen anwenden werde; wenn aber dach: V. M. sait mienx que moi qu Elle 
a & sa disposition plus d'un moyen non seulement pour garanlir Ses stats, mais 
aussi pour faire des diversions avec sucods, je erois méme du“ Elle ne devoit 
point eraindre une guerre maritime de Ia part de PAngletorre; elle ne sanroit 
prendre beanconp de vaisseaur Prussiens ct V. M. pourroit faire des prises con- 
sidérables sur elle en faisant distribuer des patentes ä des corsaires frangois 
et autres pour faire des eourses dans toutes les mers sons son parillon. 
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deren Sache in mehr Haltung gebracht werden könnte; bis jetzt iſt weder 
Syſtem noch Plan darin“. ) 


Ob engliſche Subfidien für Rußland? 

In den diplomatiſchen Schwankungen dieſes und des folgenden 
Jahres find noch zahlreiche Punkte unaufgeklärt. Was in den dies⸗ 
ſeitigen Archiven über ſte vorliegt, iſt wenig, nur Zufälliges, giebt nur 
bald da, bald dort, wie Wetterleuchten momentane Aufhellungen. 

Das Heranſchwellen der Kriſis von 1753 erkannte Friedrich IL, 
ehe ſte da war; aber wie im Einzelnen die Cabinette arbeiteten und 
intriguirten, wie ſich die Fäden verſchürzten und die Maſchen in 
einander griffen, ſah er nur da und dort aus den Schriftſtücken 
feiner Gegner, die in feine Hand kamen,) oft erſt nach Monaten; 
anderes und zum Theil das Wichtigſte entging ihm ganz. Und poli⸗ 
tiſch in gemeſſenſter Defenfive, wie er fi hielt, konnte er nur mit 
äußerſter Vorſicht, hier oder da diplomatiſch vorſtoßend, das, was wider 
ihn geplant wurde und immer näher herandrängte, aufzuklären, oder 
durch Schlüſſe, die er zog, zu berichtigen verſuchen. Daß die Feinde 
ringsum auf der Lauer lagen, jede Blöße, die er ſich gab, zu benutzen, 
daß er aus ihrem Recept von 1746 ſah, welche Cur und Amputatton 
ſie mit ihm vorzunehmen gedachten, machte ihn um ſo behutſamer. 


1) Refer. an Lord Marſchal, 28. Juni 1768: je Ininse à votre penetration 
sl ve seroit convenable que vous leur Inspiriez de fortifier leur parti de ia 
fagon que je me suis expliqu6 deja envers vons. In ähnlichem Sinn halte Lord 
Marsch al, 15. Juni, an ben König geschrieben; von Lord Weitmorelanb, der früher 
mit Lord Chefterfielb Hand in Hand gegangen war, ſagte er: il est la meillenre tete 
et a le plus de er6dit, aber auch er Halte die Partei noch nicht reif hervortreten; 
Horace Walpole II, p. 341 nennt ihn 1759 an aged man of gravity and digvity. 
Die erregte Stimmung in England zeichnet ſich in der Anetbote, daß Dr. Ring in 
einer jatobitiſcen Rebe in Orford dreimal unter dem Jubel der Berſammlung dag 
redest vorbrachte. Lord Marschall ſchreibt feinem Bruder, 4. Juli 1753: feinen 
Freund Bawlins ernarte, wenn er nach England zurücfehte, ein Berhafcheſehl. 

2) Einen Theil diefer Schriftſtücke liefert Jordan als Verwalter des Berliner 
Poflamied, nawenilih Berichte des holländiſchen Grfanbien Swart in Pelersburg, 
andere Mar von Weingarten, der Bruder des Srgationfeeretärs Leopold v. W. von 
ber öſßteichiſcen Geſandtſchalt in Berlin, Fredersdorf fieht mit bemfelben in ſteter 
Verbindung. Seit Anfang 1752 find es beſonders die duch den ſächſiſchen Archiv, 
ſeeretär Menzel aus dem Dresdner Cabinet an den Geſandten v. Malzahn über⸗ 
brachten und von biefem thells im Auszug, theils in Copie nach Berlin geſardten 
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Vielleicht am Peinlichſten für ihn war das Verhalten derjenigen 
Macht, die nicht müde wurde ihn ihren beſten, ihren natürlichen Alirten 
zu nennen. Gern glaubte er, daß deren Miniſter „ein ehrlicher Mann“ 
ſei; es war ihm wenig damit geholfen, wenn St. Conteſt, wie er gern 
ſagte, „ſich nicht denken konnte“, daß wirklich Bernſtorff üble Pläne 
habe, oder Havrincourt in Stockholm Oppofition ſchüre, oder Prinz 
Louis von Würtemberg mit dem Wiener Hofe in Unterhandlung ſtehe, 
aus franzöſtſchem in öſtreichiſchen Dienſt überzugehen; — Lemaire wurde 
wirklich im März abberufen, Havrincourt blieb und ſchürte weiter, und 
Prinz Louis wartete nur, bis ein Regiment für ihn in der öſtreichiſchen 
Armee frei wurde. 

Schlimmer war, daß St. Conteſt den Kurfürſten von der Pfalz, 
der eifrigſt bemüht war, ſich direct mit Wien zu verſtändigen, faſt 
völlig aus der Hand ließ; und wenn der Kurfürſt ſeinen Baron Wrede, 
um in dem glücklichen Fortgange dieſer Verhandlungen nicht geſtört 
zu werden, einen Beſuch in Paris, der dort ausdrücklich gewünſcht 
war, von Woche zu Woche verſchieben ließ, ſo ſagte St. Conteſt mit 
Achſelzucken zu Lord Marſchall: da der Wiener Hof einen zu verfäng⸗ 
lichen Ausdruck in ſeinem Uttimatum etwas gemildert habe, ſo beſorge 
er, der Kurfürſt werde völlig freie Hand zu haben glauben; er ſehe die 
Sache für beendet an, obſchon er wünſche, fie noch zu verzögern; auch 
Cöln ſtelle fo geringe Forderung, daß der Wiener Hof da keine 
Schwierigkeit finden werde; „und da können wir uns jetzt nicht mehr 
opponiren“.) Der Handel kam nur darum nicht jetzt ſchon zum Schluß, 
weil, wie man meinte, der Wiener Hof, zu ſtolz, um die Wahl fremden 
Mächten zu danken, weder franzöſiſche noch engliſche Vermittelung 
leiden wolle. 

Nur zu glaublich war die Nachricht — man hatte ſie in Berlin 
„aus guter Quelle“ —, daß in den ſtundenlangen Brüſſeler Conferenzen 
zwiſchen Kaunitz und Bentink namentlich davon gehandelt ſei, für die 
öſtreichiſchen Niederlande „eine ewige Neutralität“ herzuſtellen, daß 


1 Lord Marſchal, 9. Mär. Darauf Reſer., 20. Mäcz: .. je suis du 
sentiment que quand il n’y aura nul moyen de retenir PEleoteur Palatin de 
det accommodement, il ne resteroit que de faire de bonne grace une chose qu'on 
ne sauroit plus arräter, et de Ia faire alors de In orte qu’il paroissoit an pnblie 
quo nous ne Pavions fait malgré nous u. f. w. Und Lord Marſchall, 13. April: 
Terclusien que Ia conr de Vienne veut donner aur recommandatjons de la 
France pour Ia convention (mit AMurpfalg) ne tient point antant A ooenr au 
ministöre de France que V. M. paroit le supposer. 


Google 


Der Krieg wur eine Frage der geit 359 


Kaunitz davon ſchon in Verſailles mit den Miniſtern geſprochen, fie 
für feinen Plan gewonnen habe.!) 

Und was bedeutete es, daß St. Conteſt über jenen engliſchen An⸗ 
trag in Betreff der preußiſch.engliſchen Differenzen, der ſchon am 8. Fe 
bruar aus London abgegangen war, fortfuhr zu ſchweigen? Und doch 
wurde zwiſchen Paris und London unausgeſetzt darüber verhandelt, 
nicht ohne zu große Nachgiebigkeit des Herzogs von Mirepoix; Michell 
konnte berichten (90. März), daß der Ambaſſadeur mit Nemcaftle, mit 
dem Könige ſelbſt Conferenzen gehabt, daß er erklärt habe: Frankreich 
müſſe ſich der gewünſchten Mediation verſagen, ſo lange es nicht wiſſe, 
was Preußen auf die engliſche Denkſchrift erwiedere, und was die 
wahre Abſicht Englands ſei. 


Lebhaft genug empfand Friedrich II. den Ernſt ſeiner Lage, ihre 
Ungewißheit. Wenn der Prinz von Preußen in einer Zuſchrift an ihn 
vom 23. Februar, nicht ohne Genugthuung auf den wachſenden Schrecken 
hinweiſend, den bie für den Frühling und Sommer angekündigten preu⸗ 
ßiſchen Campements verbreiteten, darin ein gutes Zeichen für die Dauer 
des Friedens ſah, ſo lautete des Königs Antwort darauf wie eine 
Warnung: „Es giebt hundert Neider Preußens, und hundert Gelegen ⸗ 
heiten, die uns zu thun machen können, um ſo mehr müſſen wir auf 
unſrer Hut ſein und unſere Widerſtandsfähigkeit erhöhen; ich ſage 
nicht, daß der Krieg nahe iſt, aber ich kann mit Gewißheit ſagen, daß 
er kommen wird, und daß dann Alles von den Conjuncturen abhängen 
wird: wenn wir jo viel Allürte wie Gegner haben, werden wir uns 
durch die Tüchtigkeit unſerer Disciplin und den Vortheil, den das raſche 
Handeln über die Langſamkeit giebt, mit Ehren aus der Verlegenheit 
ziehen; für jetzt handelt es ſich nur darum, Alles wohl zu arrangiren 
und die Mittel bereit zu halten.“ 

Das erſte Zeichen, daß die Gegner ſich zu ſammeln begannen, 
gab ihm ein Schreiben Sternbergs an Pretla?): daß der Wiener Hof 
die Geltung der früheren Tractate mit Sachſen nicht mehr in Zweifel 
ziehe, daß der Dresdner Hof, „obſchon er früher Bedenken getragen, 


h) Minifteriafrefer. an Lord Marſchall, 24. Febr. 1753: Petablissement duns 
neutralit6 perpätnelle. 

2) Sternberg an Pretlac, Dresden 24. Febr. 1758. Friebrich I. erwähnt der ba 
angeführten Umſtände in den Refcripten vom 3. Mätz an Malbahn, Lord Marſchall, 
Klinggeäffen. 
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der Alltanz von 1746 beizutreten, weil Sachſen dem Könige von Preu⸗ 
ßen zu exponirt ſei und wenn es beitrete, das erſte Opfer fein dürfte“, 
ſich jetzt „auf weitere Vorſtellung“ dazu habe bewegen laſſen, nur mit 
der Bedingung, daß dieſe Acceſſion nicht in dem Vertrage ſelbſt, ſondern 
in einem Geheimartikel ausgeſprochen werde. 

Mitte März erhielt Friedrich II. Kenntniß von einem Schreiben 
Pretlacks aus Moskau, aus dem ſich ergab, daß eine „Convention“ 
eingeleitet ſei und daß man mit Ungeduld die Antwort darauf aus 
England erwarte; „er ſei zugleich ſehr en peine, im Fall die proponirte 
Convention in England nicht genehmigt werden ſollte, anerwogen die 
ruſſiſche Kaiſerin die Sache bereits ſo gut als abgethan anſehe und 
aus biefer Urſache unſägliche Koften gemacht habe, welches im widrigen 
Fall leicht zu einigem Misvergnügen Anlaß geben könne“. 

Alſo es handelte ſich um engliſche Subſidien, die zu vermitteln 
Pretlack in Wien dringend empfohlen haben mochte, als den einzigen 
Weg, des Großcanzlers Einfluß herzustellen. Daher alſo die äußerſt 
lebhaften Verhandlungen zwiſchen Graf Keyſerlingk in Wien und den 
öſtreichiſchen Miniſtern, von denen Klinggräffen am 17. Februar gemeldet 
hatte. Daher Seitens des Wiener Hofes das endliche Zugeſtändniß, 
die älteren Verträge mit Sachſen noch als bindend anzuſehen; denn in 
der ſächſiſch⸗ polniſchen Sache lag für Wien die nächſte Gemeinſchaft 
mit Rußland. Daher das wüſte Gerücht von preußiſchen Plänen 
auf Weſtpreußen und Danzig, und, um England in Athem zu bringen, 
das noch wüſtere, daß Hannover und Lauenburg bedroht ſeien. 

Und zur Beftätigung dieſer Schlüſſe: die Hamburger Zeitungen 
brachten im März die Nachricht, daß Pretlack in Petersburg vor ſeiner 
Abreiſe nach Moskau (10. Februar) eine lange Conferenz mit Beſtuſhew 
gehabt habe über Wiener Depeſchen vom 24. Januar, „die nicht durch 
Preußen, ſondern direct über Grodno gekommen ſeien“, — zugleich 
die Nachricht, daß die Zarin in ſehr gnädigen Ausdrücken an ihren 
Großcanzler geſchrieben und die Hoffnung ausgeſprochen habe, daß er 
bald jo weit hergeſtellt fein werde, nach Moskau zu kommen.) Am 


) Hamburger Eorrefp., 10. März: Schreiben aus Peleräburg, 20. Febr. 1758. 
Danach in Mere. hist. et pol. CXXKIV, p. 276. Daffelde, nur genauer, melbet 
Maltzahn, 17. Juni 1753, aus den Berichten Yundes, die er bis zum 7. Nov. 1752 
rücwärtz gelefen Habe: auf Brühl Drängen, für die polniſche Frage ein Spftem zu 
verabreden, habe Beſtuſhew von Groß genaueren Bericht über biefelbe gefordert, qu’il 
a envoys & EInpkrstriee à Moseon et que eelle-ei a trouvö ei intöressant, qu elle 
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22. März war Beſtuſhew in Moskau; ſein und Pretlacks Einfluß kam 
raſch wieder empor. 

In England hatte Friedrichs II. Schreiben an Langſchmid, 
das in Hannover beruhigen ſollte, die größte Aufregung hervorgebracht, 
war als Drohung, als Hohn gedeutet worden; nun erſt recht glaubte 
man, daß die „formidablen Rüſtungen“ Preußens den Angriff auf 
Hannover und Lauenburg zum Zweck hätten, um ſo mehr, da das 
Gerücht ging, Friedrich II. habe die lauenburgiſchen Anſprüche Anhalts 
käuflich an ſich gebracht. Man drängte Mirepoix jo lange, bis er ſich 
entſchloß, durch Courier ſeinem Hof über dieſe erſchreckliche Gefährdung 
des allgemeinen Friedens Vorſtellungen zu machen. 

Nach Hannover erging Befehl, den Schatz von dort ſchleunigſt 
nach der Feſtung Stade zu transportiren. Die Sachſen machten ihr 
Lager fertig „und verſahen es mit 12 000 Pfd. Chocolade und 
20 000 Pfd. Zucker“, wie Friedrich II. ſpottete. Daß die Oſtreicher in 
Böhmen, Mähren, Ungarn mehrere Lager formiren wollten, hatte 
Klinggräffen ſchon 21. Februar gemeldet; jetzt las Friedrich IL in 
einer Zuſchrift von Roſenberg in Copenhagen an Puebla: da man in 
Hannover und Dresden ungemein allarmirt ſei, jo habe der Wiener 
Hof mit beiden verabredet, bei Eger ein Lager von 45 000 Mann in 
ſolcher Art zu formiren, daß es mit dem ſüchſtſchen und hannövriſchen 
von mindeſtens je 20 000 Mann leicht in Verbindung treten könne, 
da das große preußiſche Campement einen coup gegen den einen oder 
anderen Hof auszuführen beſtimmt ſei; Graf Ulfeld habe dieſen Um⸗ 
weg genommen, um Puebla davon zu benachrichtigen, da die Nachricht 
auf directem Wege nicht ſicher genug ſcheine und um nicht zu früh 
Ombrage zu geben.) Daſſelbe Schreiben des Grafen Roſenberg gab 
an, Titley habe dem däniſchen Hof, deſſen Subſidientractat mit Frank⸗ 
reich 1754 ablaufe, erklärt, daß, wenn derſelbe ſich mit den gleichen 
Subſidien von England begnügen wolle, ſein Herr bereit ſei dieſelben 
zu zahlen, „fo auch acceptirt worden“. ) 


a ordonne an fte. da Bestushew de traralller z sn guérison pour ponvoir venir 
à Moseon et 101 parler ä fond sur cette affaire u. |. w. 

1) Diefe leider undatirte Nachricht iſt von M. v. Weingarten gegeben, wahr 
ſcheinlich um die Mitte März, wenn auch erſt in bem Reſer. an Lord Marschall, 
21. April, davon nach Frankreich gemeldet wirb. 

2) Friedrich II. an Lord Marſchall, 28. Oct, 1153: je suis assez informs que 
le premier plan constaté entre Ia Russie et la cour de Vienne a 6t4 que les U 
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Daß Williams, der leidenſchaftliche Gegner Preußens, Mitte März 
nach Wien kam, daß er Tag für Tag mit Graf Flemming, Keith, 
den kaiſerlichen Miniſtern Conferenz hatte, daß der kurpfälziſche 
Beckers den Kopf hängen ließ, chien zu bedeuten, daß nun die müh⸗ 
ſame Kleinarbeit zur Seite gelegt, mit raſchen dreiſten Zügen Großes 
zu Stande gebracht werden ſolle. 


Vielleicht forberte England, jetzt die Königswahl zu brüsguiren, 
und der Wiener Hof gab feine Zuſtimmung, wenn dafür Subſidien 
an Rußland bewilligt würden; die als unzweifelhaft geltenden Gewalt⸗ 
pläne Preußens gaben dann den Vorwand, zum Schutz Kurlands, 
Polens, Danzigs, ruſſiſche Truppen vorrücken zu laſſen. Ließ ſich Fried ⸗ 
rich IL ſolche Inſulten gefallen, jo hatte man Handhaben genug, ihn 
weiter zu drücken und niederzudrücken; zog er den Degen, jo war Frank 
reich weder mit dem preußiſchen Verfahren gegen Sachſen wegen der 
Steuerzettel einverſtanden, noch zufrieden damit, daß Preußen alle 
feine Nachbarn mit immer neuen Schrecken und Angſten peinige, ſchon 
in Stockholm nicht mehr gleichen Schrittes mit Frankreich gehe, ſchon 
Dänemark der gemeinſamen Sache faſt entfremdet habe. 

Wenigstens die Lügen und Scheinheiligkeiten, nit denen man in 
Verſailles gegen Preußen zu wirken verſtand, durfte man dort, wo ſie s 
nur zu guten Boden fanden, ſich nicht feſtwurzeln laſſen. Friedrich II. 
beauftragte am 3. April Lord Marſchall, an St. Conteſt zu fagen: er 
habe im Entfernteſten nicht daran gedacht, etwas gegen Hannover zu 
unternehmen; an feinen Grenzen ſei die tiefſte Ruhe; die Gerüchte, die 
den König von England ſo ſchwer beunruhigten, ſeien eitel Erfindungen 
„von Elenden und Schurken“; um St. Conteſt völlig zu überzeugen, 
ſtelle er ihm anheim, dem engliſchen Geſandten, wenn ihm dieſer wie- 
der davon ſpreche, die mündliche Erklärung zu geben, daß, wenn 
der König von England nicht zuerſt angreife oder inſultire, Frankreich 
zu deſſen Unterſtützung feine ganze Armee marſchieren laſſen werde, fo- 


troupes russes entreroient, d’abord et sans faire ancune dielaration präslable, 
en Prusse et qu'en meme temps un corps de brbupes aulrichiennes se Joindroit 
par Ia Saxe avec les troupes saxonnes et hanovriennes pour m'assaillir de 
tons les cötés. Es iſt nicht klar, in welche geit des Jahres dieſe Verabredung ger 
hörtz auch findet fi unter den von M. v. Weingarten oder fonftmie in des Königs 
Hand gekommenen Schreiben dasjenige nicht mehr, aus dem der König biefen Plan 
erfahren hat. 
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bald preußiſche Truppen auch nur ein Dorf in feinen Landen an⸗ 
griffen.) 

Ob und wie das in Verſailles wirken werde, mußte der Erfolg 
lehren. Inzwiſchen kam aus Hannover ein dunkles Gerücht nach Pots⸗ 
dam, daß Maria Thereſia ſich dem Könige von England erboten habe, 
den Krieg gegen Preußen zu beginnen, wenn derſelbe beitreten wolle; 
Georg II. habe es abgelehnt, ?) 

Aber die Rüſtungen in Böhmen gingen weiter; auch die Sachſen 
machten ſich fertig, in ihr Lager einzurücken; „meine größte Verlegen ⸗ 
heit iſt, daß ich dieß Alles nicht zuſammenreimen kann, ich bin darüber 
wie im Traume“. Daher des Königs dringende Forderungen an 
Maltzahn (20. April), Alles anzuwenden, um zu erfahren, ob man ſich 
zu Angriff oder Vertheidigung anſchicke, ob man unter der Hand 
Magazine bilde, wo man fle anlege, ob der böhmiſchen Grenze zu, 
in Zeitz, in Plauen u. ſ. w., — und an Klinggräffen (21. April) 
Weiſungen ähnlicher Art: ob in Ungarn Milizen zuſammengezogen 
und in der Richtung nach Schleſten vorgeſchoben würden, ob man 
ungariſche Cavallerie nach Böhmen und Mähren ſchicke, ob die Regi⸗ 
menter in Tyrol, Küͤrnthen, Steiermark marſchieren ſollten, vor Allem, 
wie Williams in Wien arbeite. „Denn nach Allem, was mir zukommt, 
ſehe ich mich mehr und mehr in dem Verdacht beſtätigt, daß Williams' 
Reiſe zum Zweck gehabt hat, ſehr verderbliche Pläne gegen mich zu 
vereinbaren, obſchon man ſich bemüht, das auf das Außerſte zu 
maskiren“. 

Es ſchien, daß der Angriff in Regensburg eröffnet, dort der 
casus belli geſchaffen werden ſollte. 


Wenn Hannover in der oſtfrieſiſchen Sache ſich bemüht hätte, gegen 
den preußiſchen recursus ad comitia eine Majorität der Stimmen zu⸗ 
ſammenzubringen, ſo wäre das in der Ordnung geweſen. Statt deſſen 
ſtellte es im Februar 1752 einen Gegenantrag, mit dem es mehr zu 
erreichen gedachte, als Preußen hatte abwehren wollen. Daß das 
Directorium des Reichstags, Kurmainz, ganz dem hannövriſchen Intereſſe 
hingegeben, dieſen Gegenantrag für ſich zur Anſage brachte, hatte zuerſt 


1) Refer. an Lord Marſchal, 7. Aug. 1758: si tontes oes protestations ne 
savoient tranquilliser le Roi d’Angleterre contre ces apprehensions frivoles, ce ne 
serolt plus ma fauto. 

2) Zuerft in dem Reſer, an Michel, 17. April. 
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die Intrigue Hannovers erkennen laſſen. In heftigen Controverſen 
zwiſchen Pollman, Behr und dem Directorium war die Anſage faft 
ein Jahr lang hingezögert worden. 

Jetzt, am 29. März 1758, berichtete Pollman nach Berlin: wie 
denn Mainz von dem Könige von England „ganz jüngſt“ durch ein 
beſonderes Schreiben um endliche Abmachung der Sache angegangen 
ſei; man ſondire her und hin bei den Ständen; im Kurcollegium habe 
Hannover die Maforität ſicher, nicht jo bei den alten Fürſtenhäuſern, 
doch ſei „wegen des Schweifes der übrigen geistlichen und der kleinen 
Fürſten, den Oſtreich nach ſich ziehe“, der Ausgang ſehr bedenklich. 

In dem Anſagezettel vom Donnerſtag, 5. April 1758, waren für 
den folgenden Montag „beſonders auch die oſtfrieſtſche Sache und andere 
in Anſage ſtehende Materien“ angeſetzt. Pollman ſchickte vor Beginn der 
Sitzung des 6. April ein Promemoria, das Beanſtandung der Sache und 
vorhergehende Erledigung der lauenburgiſchen forderte, an den Mainzer 
Directorialgeſandten, „der es in die Taſche ſteckte, ohne die verlangte 
Communication in der Verſammlung zu thun“. Noch am Sonnabend, 
7. April, wurde von Pollman das Promemoria nebſt einer kurzen 
Anzeige „über das nie erhörte Unternehmen, wodurch einem hohen 
Stande des Reichs das weitere Gehör ohne Noth verſagt wird“, ge⸗ 
druckt allen Geſandtſchaften zugeſtellt; in gleicher Weiſe ein Proteſt des 
Hauſes Anhalt mit der Forderung, daß die Erörterung der lauen⸗ 
burgiſchen Sache nothwendig der der oſtfrieſiſchen vorangehen müſſe. 

Trotzdem blieb in dem Anſagezettel zum Montag, 9. April, die 
Abſtimmung in der oſtfrieſiſchen Sache angeſetzt. Nachdem Mainz im 
Kurcollegium „ſeinen Vortrag geftellt hatte“ und „gewärtigte, was hier⸗ 
über zu äußern gefällig fein möchte“, verlas Pollman fein Votum, 
das mit einer kurzen Kritik des directorialen Verfahrens die Forderung 
des preußiſchen Promemoria vom 6. April wiederholte, „und wolle die 
preußiſche Geſandtſchaft indeß dem an den Reichstag gebrachten Inter⸗ 
ceſſionsgeſuch hiermit einen Anſtand gegeben haben, mit ausdrücklichem 
Proteſt gegen jedes weitere Verfahren in dieſer Sache“.) Damit ver⸗ 


) „ . eontradieiret Allem und Jedem auf das Standhafteſte, was bie 
fürtreffiche urmainziſche Geſandiſchaft dagegen proponendo, votando ete. ete. für 
ic) unternehmen und darauf bei anderen veranlaffen möchte, und wil ſſch dagegen 
Überall ausevis competentia uns zu deren Beibringung freien Zugang zum Protocoll 
jedesmal auf das Ansprüclichſe vorbehalten haben; worauf ſich Kurbranbenburg 
Ihren Gpeellenzien ſämmtlich gehorſamſt empfehlen und ſich zu Ihrer Gemüthsbillg⸗ 
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ließ er die Sitzung. Mit einigen Abſonderlichkeiten mehr wiederholte 
ſich derſelbe Vorgang im Fürſtencollegium. 

Nachdem fo dem preußiſchen recursus ad comitia „ein Anſtand 
gegeben war“, mußte, da Hannover nur einen Gegenantrag geſtellt 
hatte, keinen eigenen, auch von der Abſtimmung über dieſen Abſtand ge⸗ 
nommen werden. Sie erfolgte trotzdem, im Kurcollegium ſtimmte nur 
Cöln und Pfalz für Beanſtandung, Baiern für gütlichen Vergleich, 
die Majorität nach Hannovers Antrag, — im Fürſtencollegium die 
Maſſe der Stimmen für denſelben; das reichsſtädtiſche Concluſum 
war wie gewöhnlich der Majorität der beiden oberen Stände ent⸗ 
ſprechend. Das demgemäß von Kurmainz verfaßte Reichsgutachten 
vom 13. April ging dahin: daß ſothane Succeſſtonsangelegenheit an⸗ 
hero an den Reichsconvent nicht gehörig, und dahin, wo fie im Wege 
Rechtens anhängig gemacht, zu verweiſen und daſelbſt abzumachen ſei. 
Das Promemoria Pollmans an den kaiſerlichen Principal-Com- 
miſſarius, Fürſten von Thurn und Taxis, das gegen die etwaige kaiſer⸗ 
liche Ratification eines ſolchen „überall illegalen partus“ der Entſchlie ⸗ 
ßung des Königs von Preußen „alles Geziemende“ vorbehielt, wurde 
ſammt ſeinen Beilagen dem Pollman mit der Bezeugung „des hier⸗ 
über verſpürten Ohnvergnügens“, und dem Vorbehalt „der weiteren 
Ahndung wegen dieſer noch nicht erhörten und ohngebührlichen Zu⸗ 
muthung“ zurückgeſandt. 

Bereits am 5. Mai war die kaiſerliche Ratification in Regensburg 
und damit die preußiſche Berufung an den Reichstag caſſirt.) 


Hatte man in London darauf gerechnet, daß nun ſofort der Reichs⸗ 
hofrath urtheilen, der Kaiſer eine Executionscommiſſton, etwa Holſtein⸗ 
Dänemark und Kurſachſen ernennen, Oſtfriesland, wenn nöthig, mit 
Waffengewalt dem „derzeitigen Inhaber entriffen werden ſollte ?“ Wenig 


feit nerfegen, man werbe die in foldhem Fall gegen einander in oollegio hergebrachte 
Considerstion nicht fo gänzlich außer Acht laſſen molleh”. So nach den Acten; auch 
in Faber, Staatscanzlei Oy p. 188 und CVI P. 161, find die michtigften Stücke 
ziemlich torwect abgedruckt, aber in etwas bedenklicher Weiſe auseinander geriſſen. 

1) Auf den Bericht von Podewils und Finckenſtzin, 28. April, wie fie Pollman 
angemieſen, auf ben Beschluß des Reichstages nichts weiter zu thun, que de faire 
connoitre les abus et les nullités par une protestation solide, antwortet der König: 
„Sie haben ganz gut geantwortet, fie mögen nur weiter auf das Beſte barum ſchreiben 
und das Intereffe meines Hauſes wohl beohaditen, id) werde mich nirgends dezhalb 
präſentiren, mich aber auch nicht anders als mit Gewalt abtreiben laſſene. 
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ſtens in ſolchem Sinne zu arbeiten, hatte Georg II. keinen geeigneteren 
Diplomaten finden können, als den Ritter Williams, der in Wien in 
der ganzen Farbenpracht ſeiner Begabungen als Staatsmann, auf den 
Jagdfeſten, bei Hofe, mit lateiniſchen Epigrammen in den Salons 
glänzte, und die antipreußiſche Politik als ſeinen beſonderen Sport 
betrieb. 

Nur daß der kaiserliche Hof von den Vorgängen in Regensburg 
keineswegs ſehr erbaut war. Der Reichsvicecanzler zuckte die Achſeln: 
„das habe man dem zu heißen Eifer Hannovers zu danken“. Und 
Bartenſtein: „Hannover wird nichts dabei gewinnen“. Es war nichts 
weniger als der kaiſerlichen Autorität entſprechend, daß am Reichstag 
ein kurfürſtlicher Geſandter den Vorſtrich nahm, und das Directorium 
nach den Weiſungen aus Hannover verfuhr. Klinggräffen berichtete 
„aus ziemlich ſicherer Quelle“ (26. Mai), daß nicht von Wien aus in 
London das Erdieten gemacht ſei, den Krieg gegen Preußen zu ber 
ginnen, daß man vielmehr von London aus darauf gedrängt habe, die 
preußiſchen Beſchlagnahmen der letzten Zahlung der ſchleſiſchen Schuld 
für einen offenbaren Bruch der Verträge zu erklären; daß Georg II., . 
wie ſchon Friedrich ſelbſt vermuthet, in paniſchen Schrecken über die 
mögliche Gefahr für Hannover die Hülfe ſeiner Verbündeten angerufen, 
Maria Therefia die ihrige für den Fall einer preußiſchen Invaſion zu⸗ 
geſagt habe, aber zu der Einſicht gekommen ſei, daß Williams und die 
Herren in Hannover nichts als falſchen Lärm gemacht hätten.“) 

Und wenn vielleicht Bartenſteins Eigenfinn und mislaunige In⸗ 
dolenz die Frage hätte weiter treiben laſſen ), — ſeit dem 20. April 
war der vornehme, behutſame, weitblickende Graf Kaunitz, der längſt⸗ 
erwartete neue Hofeanzler, in Wien, die nächſten Wochen beſchäftigt, 
den Geſchäftsgang feines hohen Reſſorts zu reformiren, vertraute und 
ihm gewiſſe Perſonen zu wählen, fie als Commis der vier Abtheilungen, 
in die er die Geſchäfte vertheilte, einzuführen. Überreich beſchenkt, wurde 
Ulfeld verabſchiedet, Bartenſtein trat aus der Hofcanzlei zurück. 


1) Refer, an Klinggräffen, 11. Mal, an Lord Marſchall, 10, Mai. Der König 
fa feine Anfiht, daß man in Wen den hannövriſchen Gerüchten nicht traue, darin 
beſtätigt, daß ein Graf Martinenge, angeblich ſarbiniſcher Major, bei der Revue in 
Berlin (um den 20. April) und Breslau (um den 5. Mah) erſchien. Zu beiden waren 
nicht einmal bie Beurlaußten einberufen. 

2) Klinggröffen, 19. Mai: on soutient due 81! (Bartenftein) etolt rests en 
place, il auroit tellement gät6 les affaires par son opiniätret6 qu'il n’y auroit 
Pas en moyen ben sortir. 
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„Die Dinge in Wien werden einen anderen Weg nehmen, und 
wir werden da ein völlig neues Syſtem ſehen !, ſchrieb Friedrich am 18. Mai. 
Noch war ihm nicht klar, in welcher Richtung man gehen werde. War 
fie vielleicht in dem Gedanken der ewigen Neutralität ber öſtreichiſchen 
Niederlande angedeutet, den der Graf in Paris empfohlen hatte? Er 
hoffte, daß Frankreich „nicht ſo verblendet“ ſein werde, ſich das ſchärfſte 
Druckmittel, das er gegen Oſtreich und die Seemächte zugleich in jedem 
Augenblicke wirken laſſen konnte, aus der Hand ſpielen zu laſſen. Aber 
ſicher war er deſſen nicht; nur zu glaublich erſchien ihm Lord Marſchalls 
Angabe (25. Mai), daß die Pompadour mit Lord Albemarle und den 
Miniſtern ſeiner Partei in Beziehung ſtehe, daß ſie ihr Vermögen 
in England angelegt habe, und von Kaunitz hielt er für gewiß, daß 
er mit vollem Eifer für die Ideen Georgs IL fei, daß er den Wiener 
Hof mit den Seemächten und Rußland jo feſt als möglich zu ver⸗ 
binden wünſche, um allen Ereigniſſen gewachſen zu ſein, in Europa 
Schiedsrichter zu bleiben und den Ton anzugeben.!) War es denkbar, 
daß Kaunitz für ſolche Anſchauungen die Pompadour gewonnen hatte? 
Over was ſonſt bedeutete die Zuſage, die fie ihm gegeben haben ſollte, 
daß Frankreich in den nächſten Jahren ruhig bleiben werde e) Wenn 
St. Eonteft jüngſt auf Anlaß der oſtfrieſtſchen Sache gegen Lord Mar⸗ 
ſchall geäußert hatte: er habe keine Kenntniß davon, daß zwiſchen London 
und Wien eine Entrepriſe gegen Preußen verabredet ſei, aber Frank⸗ 
reich werde bei jeder Gelegenheit ſeine Verpflichtung gegen Preußen 
genau und treu erfüllen, und wenn er in gleicher Weiſe Mirepoix in 
London ſprechen ließ,) jo war daraus klar, daß der Miniſter und das 
Conſeil, vielleicht der König im Conſeil nicht jene neuen Anſchauungen 
theilten; aber der König arbeitete auch mit Prinz Conti, hörte auch die 


1) Refer. an Lotb Marſchall, 29. Mai 1758. 

2) So des Königs Ausdruck in dem Refer. an Lord Marſchal, 8. Juni. Er 
Hat biefe Angabe aus einem Zettel von M. Weingarten an Fredersdorf, 12. Mai 1753, 
der, wie es ſchelnt, aus einem Wiener Schreiben ( Ulfelde) meldet: „Der aus Frank 
wich hier angelangte Grof Sinzendorff, welcher während ber Ambaſſade des Graien 
Kaunit mit bemfelben in Paris geweſen, behauptet, daß Kaunit deswegen Hofcanjler 
gewocben iſt, well er das Glück gehabt haben joll, hauptſäclich bei der Mad. be 
Pompadour einen fo geheimen und freundſchaftlichen Canal ausfindig zu machen, daß 
in dieſen Jahren man öſmeichiſcher Seits nichts von Frankreich zu beſorgen habe“ 
Vgl. p. 329 Anm. 2. 

3) Lord Marſchal, 11. Mai 1758. Nefer, darauf, 29. Mal. Michel, 18. Mait 
Direpoir hat Befehl zu erllären, que ln France ne aauroit regarder avec indifförence 
aue Lon prit ancune resolntion contre V. M. 
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Pompadour; und nicht vergebens hatte Kaunitz in Paris ſeine Doctrin 
von den großen Mächten gepredigt, „die zuſammenſtehen und die Schick ⸗ 
ſale der Welt entſcheiden müßten, während ſie bisher nur zum Gewinn 
von Preußen, Sardinien, anderen kleinen aber ehrgeizigen Höfen ihre 
Kriege geführt hätten“; hatte doch ſelbſt Tyrconnell feiner Zeit in Berlin 
zu hören gegeben: „Sobald Preußen mit uns Winkelzüge macht, werden 
wir es fallen laſſen, und es wird zerſchmettert werden“.) 

„Mag immerhin die Pompadour den Engländern geneigt ſein, ich 
muß mich damit tröſten, daß es in Frankreich kluge und aufgeklärte 
Leute genug giebt, die völlig die Nothwendigkeit erkennen, daß Frank⸗ 
reichs Intereſſen mit meinen, meine mit denen Frankreichs untrennbar 
ſind und verbunden bleiben, daß Frankreich, wenn es mich von meinen 
Feinden niederwerfen ließe, ſicher nichts als das Benefiz der Poly⸗ 
phemshöhle zu erwarten hätte“. 

So Friedrich II. am 17. Juni; er Hatte bei feiner Rückkehr aus 
Königsberg am 14. Juni von dem nächſt weiteren Schritt ſeiner Gegner 
Kunde erhalten, — einem Schritt, der deutlich genug in der Richtung 
lag, deren Ziel in dem vierten Geheimartikel von 1746 bezeichnet war. 

Jener erſten Nachricht folgte am 19. Juni eine zweite, am 20. Juli 
eine dritte; mit der vierten, die in den erſten Septembertagen, als 
50 Bataillone, 64 Escadrons, 60 Kanonen das Lager von Spandau 
bezogen und ihre vielbewunderten Manöver begannen, in Friedrichs 
Hand war, lag das ganze „ſchwarze Complott“ klar vor feinen 
Augen. 

Dieſe vier Nachrichten ſind gleichſam die chronologiſchen Staffeln, 
in denen ſich Friedrichs Maaßnahmen in dieſen diplomotiſch höchſt er- 
regten Wochen weiter bewegen. Genug daß er weiß, in welcher Richtung 
die Gegner miniren. 


Was Friedrich IL bei ſeiner Rückreiſe aus Königsberg erfuhr, ) 
war, daß Tſchernyſchew in London Mitte Mai mehrere Conferenzen 
mit Neweaſtle gehabt, daß er „wie von ſich aus, obſchon nicht ohne 
Weiſung eines Hofes,“ gefagt habe: Rußland werde feine Verpflichtungen 
gegen England alle Zeit erfüllen, aber da in der gegenwärtigen Differenz 


1) Oeur. res. IV. p. II. 
2) Michel, London 25. Mai 1758. 
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zwiſchen dem engliſchen und preußiſchen Hof wahrſcheinlich Hannover 
eher, als England einem Angriff ausgeſetzt und Georg II. als Kur⸗ 
fürſt der Allianz von 1746 noch nicht beigetreten ſei, ſo handle es ſich 
darum, ob der König zunächſt dieſen Schritt thun wolle, und auf welche 
Subſidien Rußland rechnen könne. Newraſtle, fügte Michell hinzu, 
ſei von dieſer Anfrage wenig erbaut geweſen, habe nur halbe Ant- 
worten gegeben, erwarte erſt genauere Nachrichten von Guy Dickens 
aus Moskau. 

Und aus Wien hatte Minggräffen (80. Mai) berichtet, daß Kaunit 
und Graf Keyſerlingk, namentlich ſeit Ankunft des letzten Couriers 
aus Moskau, täglich oft mehrſtündige Conferenzen hätten, daß ſichtlich 
ſeit des Großcanzlers Ankunft in Moskau die Geſchäfte, die bis dahin 
geſchlafen, im vollſten Gange ſeien; ferner daß auch mit Williams von 
der Nothwendigkeit engliſcher Subſidien für Rußland geſprochen, daß 
ihm geſagt worden ſei, die Kaiſerin⸗Königin ſei des beften Willens, 
für England⸗Hannover einzutreten. 

So dieſe erſten Nachrichten. Friedrich zweifelte nicht, daß ſein 
königlicher Oheim äußerſt gern „der Feuerbrand eines neuen Krieges“ 
werden wolle, und daß er ſich für dieſen Zweck ſelbſt zu Subſidien 
an Rußland und Oſtreich wohl entschließen könne; aber Kaunitz werde 
ſein Miniſterium nicht mit einem Kriege beginnen wollen, Maria Thereſia 
und ihr Gemahl noch weniger geneigt fein, ihre großen inneren Refor⸗ 
men durch einen Krieg zu unterbrechen, zu dem ſie noch nicht voll⸗ 
kommen vorbereitet ſeien. Wie werde der Wiener Hof „für die gemalt- 
ſamen und enragirten Projecte Georgs II.“ die vortheilhafte Poſition 
des kühlen Abwartens aufgeben, die ſich ihm in der Frage der Königs⸗ 
wahl bewährt Habe? Am wenigſten, ehe Rußland mit großen Sub» 
ſidien gewonnen ſei. Und dieſe ſtanden nicht ſofort zur Verfügung, 
das jetzige Parlament hatte nur noch eine Seffion vor ſich, dann mußte 
neu gewählt werden; bei der ſchon ſehr üblen Stimmung in England 
und Schottland war es nicht ſicher, ob die Wahlen eine Majorität 
für einen Krieg bringen würden, der im Weſentlichen für hannövriſche 
Intereſſen, für England nur um die armſelige Werthſumme von 20 
bis 30 000 Pfd. Sterl., die Preußen forderte, geführt werden follte, — 
und das in einer Zeit, da bei den hohen Jahren des Königs eine 
minorenne Regierung in Ausſicht ſtand. „Wenn trotz alledem der König 
von England weiter gehen und die Kriegsflamme von Neuem entfeſſeln 
wollte, was ich noch nicht glauben mag, jo würde Oſtfriesland das 

v. . 24 
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Motiv fein, das ihn dazu beſtimmt, die Beſchlagnahme der ſchleſiſchen 
Schuld nur der Prätert“. ) 

Noch waren die Unterhandlungen der Gegner im erſten Anfang; 
es konnten noch Wochen, Monate über ſie hingehen, um ſo mehr da 
Rußland auf ſeiner Südgrenze von einem ernſthaſten Kriege bedroht 
ſchien, zu dem Türken⸗ und Tatarenheere ſich ſammellen, der Ukraine zu 
marſchierten zahlreiche ruſſiſche Regimenter, auch aus Liefland wurden 
ſolche nach Neuſerbien gezogen.“) Für dieſes Jahr war eine militäri⸗ 
ſche Action gegen Preußen nicht mehr zu erwarten. 

Es galt Zeit zu gewinnen; es galt, wenn die Gegner den Con⸗ 
fliet wollten und ſuchten, ihm auszuweichen, fie mit diplomatiſchen Weit⸗ 
läuftigkeiten und publieiſtiſchen Discuffionen hinzuhalten, ihren Eifer ſich 
müde und irre laufen zu laſſen. Am Beſten, wenn es gelang, den auf⸗ 
gebauſchten „Prätert“ möglichſt auf die That und Geldfrage herab⸗ 
zudrücken, das „Motiv“ aus dem Recht, mit dem es prunkte, in das 
Unrecht zu ſetzen, andere Fragen, die mit hineingemiſcht werden konnten, 
wie die der ſächſtſchen Steuerzettel, die des ſchleſiſchen Handelstarifes, 
allenfalls mit einiger Connivenz, fern zu halten. Mit dergleichen 
Schrauben ohne Ende arbeitend, hatte Friedrich in feiner Armee, die 
immer „klar zum Gefecht“ war, die beſte Gewähr für den Frieden. 
Und ſoweit er den Frieden wollte und erhielt, war Frankreich für ihn. 

Friedrich II. hatte ſchon im April befohlen, in der Differenz mit 
England auf die juriſtiſchen Deductionen, die ihm Neweaſtle zugeſtellt, 
eine eingehende Replik auszuarbeiten. Auf Frankreichs Erſuchen (5. Mai), 
zum Zweck der von England gewünſchten Vermittelung ſich über die 
Art und das Maaß der Genugthuung, die er beanſpruche, zu äußern, 
hatte er ſich gern bereit erklärt, „jede nur irgend acceptable“ anzu⸗ 
nehmen (8. Mai). 

Auf die nächſte Anfrage Frankreichs in London antwortete New⸗ 
caftle, — als wenn nicht er den Antrag auf franzöſiſche Mediation ge 
ſtellt hätte, — er müffe dabei bleiben, daß England auf Verhandlungen 
wegen Entſchädigung der Kauffahrer nicht eingehen könne, bevor der auf 
die Schuldzahlung gelegte Beſchlag aufgehoben ſei. Einem vermitteln ⸗ 
den Vorſchlage Frankreichs entſprechend, erbot ſich Frichrich II. (30. Mai): 


1) Reer. an Klinggräfſen, 17. Juni 1763. 

2) Ebenda: il est sür que jusqu’ä present Ia cour de Russie a retird toutes 
ses tronpes de notre voisinage dans Pintörienr de ses provinces et quelle en 
fait defler beaucoup vers P’Uoraine. 
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„wofern dadurch die Mediation und Arbitrage erleichtert werde“, auf 
eine „publique Satisfaction“ nicht beſtehen zu wollen, wenn nur ſeine 
geſchädigten Unterthanen befriedigt würden, „und ſonſt nichts beliebt 
werde, was gegen feine Gloire und Dignität wäre“. 

Daß ſich die Stimmung in England erhitzte, ſah er aus Michells 
Außerung: „die Beſchlagnahme der Schuld werde als eine Inſulte gegen 
die engliſche Nation angeſehen“; worauf des Königs Antwort: „ob 
nicht das Plündern preußiſcher Unterthanen und ihrer Schiffe eben ſo 
eine Inſulte gegen die preußiſche Nation ſei? Ob es eine Ungerechtig⸗ 
keit ſei, wenn das mit Beſchlag belegte Geld bereit liege, gezahlt zu 
werden, ſobald die früher beraubten preußiſchen Unterthanen entſchädigt 
ſeien? “ 


Am 23. Juni hatte er die zweite Nachricht aus Moskau, vom 10. Mai. )) 
Guy Dickens hatte am 25. April dem Großcanzler eine Denkſchrift über⸗ 
reicht, die, „da Hannover und Sachſen wie vor dem Rachen des Wolfes 
ſtehen“, ) die vertragsmäßige Hülfe der Zarin forderte, falls Preußen 
der condemnirten Priſen wegen Hannover angreife; er hatte hinzuge 
fügt, daß ein gleicher Auftrag zugleich an Keith nach Wien geſandt ſei. 
Funcke, der, wie in allen Sachen, fo auch in dieſer des Großcanzlers 
rechte Hand war, konnte ihm mittheilen, daß der Wiener Hof ſich bes 
reit erklärt habe, dem Dresdner beizuſtehen, wenn er wegen der Steuer⸗ 
zettel infultirt werden ſollte. Da Pretlack von ſeinem Hofe bereits 
Befehl hatte, die engliſche Forderung zu unterſtützen, wurde mit ihm 
verabredet, daß er durch ein Promemoria für die Zarin, „dem eng · 
liſchen Vortrage ein kräftiges Appui geben ſolle“. Es ſtel jo weit⸗ 
läuftig und evaſiv aus, daß der Canzler mit Entrüſtung darüber ſprach 
und Guy Dickens nicht minder, „ſo daß Pretlack genöthigt war, es 
zurückzunehmen und ein anderes kürzer und poſttiver zu ſchreiben“ 
(6. Mai). 

Soweit reichte dieſer Bericht. Vor Allem ergab es ſich, daß New⸗ 


1) Maltahn sendet am 17. Juni dieſen Verict (von Funde an Brühl). Der 
Courier an Guy Dickens war am 15, April, in ber Karmoche nach Mosfau gekommen, und 
in der ſchlechten Japresjeit brauchte der Courier von London nach Moskau Teicht ech 
Wochen und mehr. In der erſten Hälfte März, wo er alſo abgeſendet worden, mich 
an Williams in Oresden der Befehl geſandt fein, nach Wien zu gehen. 

2) expos6 & Ia guevle du loup, fo wſetitt Malzahn, 17. Juni, aus dem Ber 
nicht Funckes. 
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caſtle ſeinen Hülferuf nach Moskau und Wien geſandt haben mußte, 
bevor Beſtuſhew wieder in Gnaden nach Moskau berufen war, in der 
erſten Angſt für Hannover. Es ergab ſich weiter, daß Pretlack ſeinen 
Hof in das zweite Treffen zu ftellen verſuchte, und — was beſonders 
lehrreich war — daß er der Energie Beſtuſhews gegenüber wich. 

Deſſen Energie war ſehr erklärlich; für Beſtuſhew hing Alles 
daran, engliſche Subſidien zu ſchaffen; den Anlaß zu ſolchen beſeitigen, 
hieß ihm ſein Spiel verderben. Der letzte Bericht, den Friedrich II. 
aus Paris hatte (vom 22. Juni), zeigte, wie dringend St. Conteſt den 
Ausgleich zwiſchen Preußen und England wünſche, „um die Nation 
zu beruhigen und weiteren Aufreizungen anderer Mächte von London 
her vorzubeugen“. Friedrich IL war gern bereit: drei Wege gebe es, 
auf die er eingehen könne, wenn Frankreich le in London vorſchlagen 
wolle: entweder Frankreich garantirt, daß England die Entſchädigung 
für die Priſen leiſtet, dann wird Preußen ſofort den Arreſt auf den 
Reſt ver Schuld aufheben; — oder Frankreich mit noch einer Macht, 
etwa Holland, Dänemark, Spanien, übernimmt die Arbitrage; wenn ſie 
England annimmt, wird auch Preußen damit zufrieden fein; — oder 
England entſchädigt unter der Hand die preußiſchen Unterthanen, ſo 
wird Preußen den Reſt der Schuld öffentlich bezahlen. 

Nach Michells Berichten blieben allerdings die engliſchen Miniſter 
feſt dabei, daß es unmöglich ſet, für die preußiſchen Prifen Entſchädigung 
zu zahlen, weil ſonſt alle anderen Nationen die gleiche Forderung ſtellen 
würden, unmöglich, die engliſchen Gläubiger an der ſchleſtſchen Schuld 
preiszugeben. Aber eben ſo ſichtlich war, daß die Miniſter dieſe 
Dinge gern abgemacht geſehen hätten; das Gerücht, daß Frankreich an 
den Werken von Dünkirchen bauen laſſe, beunruhigte die Nation; fie 
war wegen der im Parlament paſſtrten und von der Krone beſtätigten 
Naturaliſation der Juden in ſteigender Aufregung; und die Zeit der 
Wahlen nahte. Selbſt Newcaſtle äußerte gegen den Ambaſſadeur, man 
ſei gern bereit, eine angemeſſene Entſchädigung an die preußiſchen Kauf⸗ 
leute zu zahlen, aber es müſſe von den engliſchen Tribunalen darüber 
erkannt werden; „und Mirepoix hat ſich von ihm bethören laſſen; mit 
einem feſten Wort hätte er das engliſche Miniſterium zur Ordnung 
bringen können“. ) 

Friedrich II. eilte, zu den früheren Auswegen einen vierten, noch 


0 Michel, 6. Juli. 


Google 


Franfrei® Intereſſe an dem Gelingen des Ausgleichs. 378 


gelinderen vorzuschlagen (17. Juli): „Man verſtändige ſich über eine 
gewiſſe Summe zur Entschädigung, die ich dann an meine Unterthanen 
vertheilen und darauf den Reſt der ſchleſiſchen Schuld zahlen laſſen werde“. 

Er Hatte die Nachricht, daß 10 000 Mann, die bei Moskau ge- 
ſtanden, nach dem Süden aufgebrochen ſeien; er wußte, daß zwiſchen 
Wien und Moskau die Differenzen wegen der Auswanderung aus 
Serbien noch in voller Schärfe beſtanden. Und wenn jetzt in den 
däniſchen Hofkreiſen alles Ernſtes davon geſprochen wurde, daß Schonen 
ein alt däniſcher Beſitz ſei und Dänemark mit ſeiner fertigen Rüſtung 
die nahende Gelegenheit benutzen müſſe, dieß alte Recht geltend zu 
machen,) mußte man da nicht in Paris erkennen, daß es hohe Zeit 
ſei, den preußiſch⸗engliſchen Streit zu beſeitigen? 

Mehr noch: Friedrich II. konnte nach Paris melden, daß in Wien 
ein geheimer Vertrag ſo gut wie fertig ſei, nach welchem Erzherzog Peter 
mit der Enkelin des Herzogs Franz von Modena, und dereinſt ſeiner 
Erbin, verlobt wurde, der Herzog feine 4000 Mann an Oſtreich über⸗ 
ließ, öſtreichiſchen Garniſonen ſeine Feſtungen übergab, dafür ſelbſt zum 
Statthalter von Malland ernannt wurde. Alſo das Haus Eſte, das 
während des letzten Krieges unerſchütterlich zu Frankreich geſtanden, 
war zu Oſtreich übergegangen“) und bezeichnend genug, unter dem Ver⸗ 
trage ſtand der Name des engliſchen Geſandten in Wien zwiſchen 
denen der kaiſerlichen und modeneſiſchen. 

Dinge, die denn doch in Verſailles einigen Eindruck machten; um 
ſo mehr, da Mirepoix aus London meldete: man nehme ihn ſeit einiger 
Zeit auf ſehr hohen Ton; man ſpreche mit großer Zuverſicht; er fürchte, 
daß man Repreffalien gegen Preußen beabsichtige, „woraus leicht ein 
Krieg entſtehen könnte“.?) Der Ambaſſadeur erhielt beſtimmte Weiſung: 


3) Der junge Prinz Franz von Braunſchwelg, preußischer Obriſt, der im Juni 
feine Schweſſer, die hänifcje Königin, beſucht, bezeugt, que I. I. M. M. de Danemark 
loi aroient tenu des discours asses extraordinnires par rapport & des desseins 
aue le Roi de Danemark doit t£moigner avoir congus zur Ia Scanic, due 8. M. 
Danoise parloit constamment de Ia guerre ct temoignoit avoir des desseins sur 
Ja Scanie comme la possession des ses peres u. |. w. Reſer. an Lord Marschall, 
10. Juli. 

2) Der Vertrag iſt vom 11. Juni 1753, aber antedatirt worden auf den 11. Mai, 
als mo des Herzogs Enkel, der hatte erben follen, noch lebte. So Klinggräffen, 
18, Oct. 1758. 

3) Lord Marſchal, 22. Juli 1758 . . . St. Gonteft habe hinzugefügt: ce qui 
pourzoit, facilement ayoir des suiten et allumer la guerre. 
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bei der Vorlegung der preußiſchen Vorſchläge, den engliſchen Miniſtern 
„in feſtem Tone ihre Incorrectheit und ihre Schwankungen“ bemerklich 
zu machen, und wie ſehr Frankreich über die Rolle, die man es bis 
jetzt in biefer Sache habe ſpielen laſſen, empfindlich ſeiz er habe ihnen 
zugleich offen zu erklären, daß wenn es in Folge dieſer Differenzen etwa 
zu Gewaltacten gegen Preußen komme, der König mit feiner ganzen 
Macht für Preußen eintreten werde.) Newaaſtles Antwort war: er 
müſſe, ehe er antworten könne, ſeines Bruders Rückkehr vom Lande 
erwarten. 


Woher die wachſende Zuverſicht Englands? Die Berichte Funckes 
an Brühl, die am 18. Juli in Friedrichs II. Hand waren, gaben 
wenigſtens eine theilweiſe Antwort. Sie reichten bis zum 14. Juni.) 

Sie ergaben, daß der Großcanzler ſeine Vorſchläge, wie auf Guy 
Dickens' Anträge zu antworten, der Zarin, die noch in Kloſter Troiza 
verweilte, zugeſandt habe; daß auf ihren Befehl eine große Conſeil⸗ 
ſitzung gehalten ſei, zu berathen, ob man dulden könne, daß Preußen 
immer weiter greife, ſich immer mehr vergrößere, mit Hannover 
verfahre wie im letzten Kriege mit Sachſen. Das Conſeil habe ent⸗ 
ſchieden, es ſei nicht zu dulden. Funcke fügte hinzu, daß ſchon jetzt der 
Großcanzler die Dispositionen getroffen habe, ſofort 5 Regimenter 
Infanterieund 5 Regimenter Dragoner in Liefland vorzuſchieben, andere 
von den beſten Truppen, bis zu 70 000 Mann, nachrücken, zugleich zur 
Reſerve 60 000 Mann Rerruten ausheben zu laſſenz dafür, jo ift die 
Forderung, ſoll England jährlich 3 Millionen holländiſche Thaler für den 
Fall, daß es die Hülfe requirire, zahlen, bis dahin eine Million um 
die Truppen in Bereitſchaft zu halten. 

Alſo Beſtuſhew ließ, ehe noch der Subſidienvertrag mit England 
geſchloſſen, ja ehe noch der Entwurf deſſelben mit Guy Dickens feſt⸗ 
geſtellt war, die Truppenmärſche nach Liefland beginnen. 

Und in dem Poſtſcript zu feinem Bericht vom 7. Juni ſchreibt Funde: 
auf des Canzlers Frage, ob nicht im Fall des Krieges gegen Preußen 
auch eine ſächſiſche Schilderhebung folgen werde, habe er geantwortet: 


1) Michel, 31. Juli. 

2) Maltahn war vom 80, Juni bis 4. Aug. beurlaubt; fein Segutionäfeerelär pes 
mann ſendet 17. Juli die zwei Berichte Funckes vom 7. Juni mit einem PS. und 
vom 14. Juni; bie Sendung iſt am 19. ober 20. Jul in Fcidrichs II. Hand. 
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Sachſen ſei ſo gelegen, daß es nicht daran denken könne, bevor nicht 
ſein mächtiger Nachbar kampfunfähig gemacht ſei; worauf der Canzler: 
er habe Recht, Sachſen müſſe warten, bis der Ritter aus dem Sattel 
gehoben ſei. 

Wenigſtens in ihren Grundzügen überſah Friedrich II. damit die 
Combinationen ſeiner Gegner. Und wenn Dänemark, das ſeine Rüſtungen 
gegen Schonen immer noch fortſetzte, eben jetzt mit Georg II. einen Ber- 
trag angeblich zur Regulirung der Grenze zwiſchen Lauenburg und 
Holſtein ſchloß, ſo lag die Vermuthung nahe, daß Bernſtorff hinter 
dieſer Maske Wichtigeres verbarg. Daß auch die Czartoryski in Polen 
ihre Stelle in dem Complott hatten oder ſuchten, ſchien des jungen 
Grafen Poniatowaki Reife nach London zu ergeben. 

Gewiß ſehr grandioſe Combinationen, ein geſchloſſenes Syſtem 
drohender Schreckniſſez aber abgeſehen von den erregten Stimmungen, 
die ſich in ihnen ausſprachen, vorerſt noch nicht viel mehr als „Vor⸗ 
ſchwebungen“, als Wolkenbildungen aus ſehr verſchiedenen Windecken 
her, von ſehr disparaten Motiven und Intereſſen getrieben, an denen 
die Diplomatie ſich mit immer neuen Künſten abmühte, als ſei, fie unter 
Einen Hut zu bringen, die erſehnte rettende That. 

Mochte man in Paris ſehr in Sorge ſein, nicht für Preußen, 
aber vor der Möglichkeit mit in den Strudel eines Krieges geriſſen 
zu werden, der ſich über Preußen zu entladen drohte, — Friedrich II. 
ſah die ſchwachen Stellen in dem politiſchen Aufmarſch ſeiner Gegner, 
und das genügte vorerſt, der Gefahr zu begegnen. 

Der Wiener Hof erwartete, daß die engliſche Nation die coloſſalen 
Summen zahlen werde, für welche die Zarin bereit war, ihre Heeres 
maſſen gegen Preußen marſchieren zu laſſen. Georg II. hatte immer 
noch nicht die römiſche Königswahl aus der Stelle, immer noch nicht 
Oſtfriesland an ſich gebracht; ſollte er, wie man in Wien wünſchte, 
feine Miniſter nöthigen, im Parlament jene Summen durchzuſetzen, 
ſo mußte man in Wien endlich Kurpfalz befriedigen und ben kaiſeklihen 
Rechtsſpruch über Oſtfriesland ergehen laſſen. 

Und ſo ſcharf Beſtuſhew ins Zeug ging, er forderte ſehr beſtimmt, 
daß Oſtreich nicht hinter dem Berge halte, ſondern ſofort den asus 
foederis anerfenne und mitgehe, nicht minder daß Sachſen eben fo wie 
Hannvver gedeckt werde; und beide waren noch nicht der Allianz von 
1746 beigetreten. 5 

Schon wußte Friedrich II., daß Pelham bereit war, durch eine 
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Geldsumme für die preußiſchen Kauffahrer der Differenz ein Ende zu 1 
machen;) daß er zu den ruſſiſchen Subſidien nicht die Hand bieten 
werde, galt für völlig gewiß. Und bie englische Nation hatte jetzt 
andere Dinge, die fie lebhaft beſchäftigten. Argerlich genug war, daß 
eben jetzt Friedrich IL, nachdem das erſte Schiff feiner aſiatiſchen Com ⸗ 
pagnie mit überreicher Ladung — allein 546 678 Pfb. Thee — glück ⸗ 
lich zurückgekehrt war, auch noch eine neue Compagnie in Emden „zum 
Handel mit Bengalen und den benachbarten Küſten“ privilegirte.?) 
Schärfer traf, daß die Krone Spanien jetzt zu allem Anderen das Er⸗ 
ſcheinen der engliſchen Flagge in der Honduras⸗ und Campeche⸗ Bai 
verbot, wo Engländer in immer größerer Zahl erſchienen, in den Küſten⸗ 
waldungen Holz zu ſchlagen; “) ſechs engliſche Schiffe waren dabei jüngſt 
von der Coſta Guarda aufgebracht worden. Nicht minder üble Nach ⸗ 
richten kamen aus Nordamerika; der König im Conſeil hatte erklärt, 
daß alles Land bis zum Ohio engliſch ſei, und daß „der Verſuch 
anderer Europäer dort Forts anzulegen, mit Waffengewalt zurückzu⸗ 
weiſen ſei“; und im Auguſt erfuhr man in London, daß 1000 Franzoſen 
und 4000 Indianer von Canada heranzogen, die engliſche Anſtedelung 
in Logstown am Ohio zu zerſtören.) Daß in den Verhandlungen 
wegen der Barriere der Wiener Hof die Nachzahlung der alten Rück⸗ 
ſtände und die Beſeitigung des neuen Tarifes hartnäckig weigerte, ver ⸗ 
ftimmte in England wo möglich noch mehr als in Holland. 


Den Ausgleich mit England zu ermöglichen, hatte Friedrich II. 
ſeine Vorſchläge in Frankreichs Hand gelegt. Er erbot ſich, die For⸗ 
derung für ſeine Kauffahrer auf 100 000, ja 80 000 Thaler zu er⸗ 
mäßigen. Gelang es ihm damit, und ſah England, daß er nicht daran 
denke Hannover anzugreifen, fo hatte Georgs II. hannövriſche Politik 
ihren Hebel verloren. 

Und der Wiener Hof that ihr nicht den Gefallen, mit Kurpfalz 
zum Schluß zu kommen, oder dem Reichsgutachten in der oſtfrieſtſchen 
Sache, dem der Kaiſer ſeine Sanction gegeben hatte, raſche Juſtiz folgen 


1) Michel, 8. Aug. 1753. Reset. an Lord Marſchau, 21. Aug. 

2) Oetroi des Königs vom 21. Jan. 1768; das Anlageapitat 2000 Netien 
zu 500 Thale. 

3) Michel, 14. Sept.: cette dekense est d. autant plus sensible aux nögociants 
Anglais que la eonpe de ce bois leur servoit de prötexte pour faire la conkre- 
bande dans des &tablissements espagnols. 

4) Baneroft III. c. 5. Mere. hist. et pol. 1753. Sept. p. 334. 
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zu laſſen. Man tannte in Wien die franzöſiſche Erklärung wegen 
Oſtfrieslands, man ſagte dem franzöſtſchen Geſandten: es ſei des Kaiſers 
Abſicht nicht, von früheren Kaiſern gegebene Exſpectanzen zu widerrufen, 
das würde ein zu gefährliches Beiſpiel geben. ) 

Um ſo ſchärfer ſetzte Friedrich II. an. Nach preußiſcher Anſicht 
war das beſtätigte Reichsgutachten „eine Nullität“. Es erging von 
Berlin aus an den Kaiſer „in Anlaß des neulichen in gleichem Maaße 
wohl niemals erhörten Vorganges“ eine Erklärung,) welche ſchließlich 
unumwunden die Nothwendigkeit ausſprach, „dem ſich mehr und mehr 
äußernden Verfall im Comitial⸗ und Juſtizweſen des Reiches durch 
Regelung der Directorial⸗Befugniſſe und ernſtliche Viſitationen der 
Reichsgerichte“ endlich einmal abzuhelfen, „etwa nach Erempel des ehe⸗ 
maligen Reichsregimentes“ — jener „zwanzig des Reichs Regenten“, 
aus der Zeit vor der Machterhebung des Hauſes Oſtreich, die der 
junge Karl V. 1519 in feiner Wahlcapitulation ausdrücklich herzuſtellen 
beſchworen hatte. 

Eine entſprechende Finalerklärung wurde an den Geheimrath v. Poll⸗ 
man nach Regensburg geſandt, ſie im Reichstage zu Protocol zu dic⸗ 
tiren. Als es geſchehen follte (6. Juli), weigerten ſich erſt die Direc- 
torialgeſandtſchaften, dann die meiften anderen, in das Collegialzimmer 
zu treten; auch ohne fie konnte die Dictatur vor ſich gehen. Als die 
Secretäre dann Nachmittags ihre Protocolle zu vergleichen und zu be» 
richtigen, womit erſt die Dictatur officiell war, ſich wie gewöhnlich 
in den Rathhausſaal begeben wollten, fanden ſie denſelben verſchloſſen, 
wie ihnen geſagt wurde, auf Befehl der beiden Directoren Mainz und 
Oſtreich. Auf ſeinen Bericht darüber erhielt Pollman aus Berlin 
die Weiſung, dagegen „eine Proteſtation, jedoch in glimpflichen und 
behutſamen terminis zu erlaſſen“. 

Nun lief des Kaiſers Antwort auf die preußiſche Beſchwerde vom 
2. Juni ein, in gemeſſenen Ausdrücken verfaßt, aber fo, als wenn in 
dem directorialen Verfahren in Regensburg Alles in reichsverfaſſungs⸗ 
mäßiger Ordnung und ein Proteſt dagegen nicht zuläffig ſei.) Defto 


1) Mimiſterialreſer. an Klinggräffen, 1. Mai 1758. 

2) „Sche mich genöthigt finaliter zu erklären, 2. Juni 1758. Der Shluf 
AR: „. .. ich ohnermangelt mit allen Kräften für das Reich einzuſtehen und Alles dar⸗ 
unter mit beitragen zu helfen, was der nerus Imperii und die Reichsgeſcze in ſochem 
Fal erheiſchen Tönnen“, 

3) Wien, 28. Juli 1758, vom Reideanzler Grafen Collorcdo contrafignict, 
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derber war die Antwort, die der öſtreichiſche Directorialgeſandte v. Buchen⸗ 
berg in Regensburg (23. Juli) auf Anlaß jener „Finalerklärung“ abgab: 
ſte ſprach von Eingriffen eines „anmaaßlich ſich aufzuwerfen vermeinenden 
Afterdirectoriums“, von dem „ungebetenen Vernunftrichter, der einen 
andern als den durch die klarſten Reichsſatzungen vorgeſchriebenen Weg 
der Reichsbeſchlüſſe aufbringen wolle“, von dem „in ſeinem offenkundigen 
Unfug und eben darum auch der Wirkung nach offenkundiger Nichtig ⸗ 
keit ohnehin erliegen bleibenden kecken Unternehmen“ Kurbrandenburgs. 
Sollte ſolche Sprache eines Geſandten, deſſen Directorium unter 
den gleichberechtigten Mitſtänden nur die formelle Geſchäftsleitung be⸗ 
traf, hinfort gelten, fo waren Kurmainz und Oſtreich⸗Salzburg nicht mehr 
die Leiter, ſondern die Herren der Verſammlung; ihr Directorium war 
ein „Magiſterium“, wie man damals ſagte, und das Reich nicht, wie 
der weſtphäliſche Friede verordnete, ein völkerrechtlicher Verein ſouveräner 
Reichsſtände, ſondern deren Recht, Beſitz, Dignität dem Kaiſer mit 
feinem uncontrollirbaren Reichshofrath in Wien, den Directoren im 
Reichstag und der Majorität, bie ihnen durch die geiſtlichen und bie 
katholiſchen neufürſtlichen Stände ſtets gewiß war, preisgegeben. 

Der „Generalproteſtation“, die auf Weiſung aus Berlin Pollman 
am 10. Auguſt ankündigte, wurde vorerſt damit aus dem Wege ge 
gangen, daß das Directorium zum 13. Auguſt den Beginn der Ferien 
anſetzte. 

Noch andere Fragen in Menge waren im Gange, Fragen, in 
denen die kaiſerliche Autorität, die Competenz des Reichshofrathes, 
die der beiden Directorien in Regensburg, namentlich die des öſtreichiſchen, 
welches auftrat, als ob es Namens des Kaiſers, nicht eines Mitſtandes 
im Reich ſpreche, immer dreiſter vorwärts drang. 

In Sachen der Reichsritterſchaft, bei denen ſo viele altfürſtliche 
Häuſer betheiligt waren, erfolgte nach mehrjährigen Erörterungen, 
während deren die Kaiſerlichen im Kur⸗ und Fürſtencallegium ſich die 
Majorität der Stimmen gewonnen hatten, jetzt ein Reichstagsbeſchluß 


Der Schluß if: „Wir gehen auf die Hauptsache nicht weiter dermalen ein, bleibet 
uns daher nichts übrig, als nach dem geraden Wege, das heißt, nach den Sat- und 
Ordnungen und Herkommen Unſer kaiſerüches Ami ohne alle Kückſcht und Neben⸗ 
abſicht auszuüben, und ſichet nicht in unferer Willkür befagte Ausübung, als wovon 
die Beruhigung geſammter um ihre eigene Erhaltung besorgter Stände abhängt, jer 
mandem auf geziemendes und in hergebrachter Ordnung beſtchendes Anliegen zu 
verſager . 
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(23. Juli), „ein durch allerhand Griffe und Gefährde ausgekünſteltes 
Palliativ“, welches der Kaiſer jofort (8. Auguſt) beftätigte, aber in der 
Weiſe, daß dieſe Beſtätigung weiter ging als das Reichsgutachten. 

Im fränkiſchen Kreiſe hatten die beiden brandenburgiſchen Mark⸗ 
grafen allezeit neben Bamberg das Condirectorium gehabt, Bamberg 
ſte mehr und mehr zurückgedrängt, endlich die Frage an den Reichs⸗ 
hofrath gebracht, ſie dagegen Recurs an den Reichstag genommen; der 
Kaiſer forderte auch von Preußen, das in dieſer Sache, als Chef des 
Hauſes, für die Markgrafen eintrat, „daß dem oberſtrichterlichen Amte 
kein Eintrag geſchehe, und von dem recursus ad comitia abgeſehen 
werde“. ) 

Bei Gelegenheit des hannövriſchen Anspruches auf Oſtfriesland 
hatten die fürſtlichen Häuſer, die auf Lauenburg ein beſſeres Recht als 
Hannover zu haben meinten, ihre ſchon ſeit Jahrzehnten dem Reichs⸗ 
tag übergebenen Proteſte und Anträge endlich zur Anſage zu bringen 
gefordert, und aus eigener Macht hatten die Directorien die Forderung 
zur Seite geſchoben. 

Aus eigener Initiative empfahl der Kaiſer, auch am Berliner Hofe, 
die Aufnahme des Fürſten von Thurn und Taxis, des Praͤſtdialgeſandten, 
in das Fürſtencollegium, und doch hatte dieſes neufürſtliche Haus nur 
ein kaiſerliches Amt, kein reichsunmittelbares Territorium, wie zur 
Reception nöthig war, während andere der neufuͤrſtlichen Häufer, Naſſau, 
Schwarzburg, Stolberg, Löwenſtein u. ſ. w., trotz reichsunmittelbaren 
Beſitzes, noch nicht zu Sitz und Stimme zugelaſſen waren,) auch das 
Haus Heſſen für zwei, Kurſachſen für ſechs Fürſtenthümer, Preußen 
für Mors Sitz und Stimme zu fordern hatten. 

Und ſo andere Dinge mehr. So lange die kaiſerliche Autorität 
mit der Wucht und dem Sonderintereſſe des Wiener Hofes auf das 


1) Reer. an Polman, 9. Mai 1758: das könne nicht geschehen, „da ber⸗ 
gleichen wichtige jura und Difjerenzien nicht eigenlich an den Reichstag gehören, auch 
Kaiſ. M. und Ders höchſe Autorität fo wenig davon ausgeſchloſſen fei, daß Sie viele 
mehr durch den kalſerlchen Brincipal«Gommiflarius das Präfibium führten”. 

2) Eine Zuſchriſt des Marfgrofen von Baireuth an Friedrich IL, 12. September 
1758, jagt: . „fie wüſſen täglich anſehen, daß gewiſſe theils vor, iheils nach 1654 
reipirt, keine nach der Wahleapitulation erjorderliche immediate Fürſtenthümer, forte 
bern nur geringfügige Nbteien ober einzelne Hereföjaften beſthende VBotanten, obſcon. 
wie z. E. der Abtei Berihießgaben fogar bie Landeshohelt beüritten wid, ſich gleichſam 
ein beſonderes Ceſchäſt daraus machen, den juribus collegii et statunm conträr zu 
votiren“ u. f. d. 
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Reich drückte, war kein Wandel zu hoffen. „überall im Reich und 1 
ſonderlich an den kleineren Höfen“ erwartete man mit Spannung, wie 
Preußen des Weiteren verfahren werde.) Friedrich II. überließ die 
Führung der verzwidten Reichstagsſachen in der Regel feinem Deinifte- 
rium; jetzt erließ er aus dem Cabinet eine Weiſung an Pollman 
(29. Auguſt): „wenn ſolche Unanſtändigkeiten und Ilegalitäten, auch 
Impertinenzien von dem hannövriſchen und öſtreichiſchen Geſandten, 
oder von wem ſonſt immer, vorkämen, dabei nicht gelaſſen zu ſein 
noch weniger ſich timide zu benehmen, vielmehr, auch ohne weitere 
Ordre, rein von der Leber weg zu ſprechen und, obſchon ordnungsmäßig, 
jedoch haut à la main, dergleichen Indecenzien ſich entgegenzuſtellen, 
und die Würde des Königs und ſeines Hauſes mit allem gebührlichen 
Nachdruck zu ſouteniren.“ Die entſprechende Weiſung erging an das 
Miniſterium. 

Den beſten Nachdruck gaben die 50 000 Mann, die jetzt im Lager 
bei Spandau vereint waren. „Dieſe Manöver, ſchrieb der König 
dem Prinzen von Preußen am 13. Auguſt, „werden von dem Beſten, was 
es giebt, fein, da fie ganz auf das Terrain berechnet find“. Sie 
waren das Staunen der Welt; ſelbſt Puebla meldete nach Wien 
(8. September): „die Armee thut Wunder im Manövriren und übers 
trifft noch weit die allgemeine Erwartung, die man davon hatte“.) 


Nach Regensburg war bereits die Weiſung an Pollman er⸗ 
gangen, feine „Generalproteſtation gegen Alles, was dort in den drei 
Collegien vorgenommen werde wollte, in gebührender Ordnung, jedoch 
mit Nachdruck und Standhaftigkeit, zu wiederholen“. Die Geſandtſchaften 
von Baden⸗Baden, dem Hauſe Anhalt, Herzog Clemens von Baiern 
ſchickten ſich an, durch das energiſche Verhalten Preußens rege gemacht, 
mit ihren ſchon fertigen Deductionen in der lauenburgiſchen Sache vor ⸗ 
zurüden, „vielleicht, daß auch Mecklenburg hinzutrete, da dann dem 


1) Eichel an Podewils, 28. Aug. 1753. Se. M. habe erfahren, daß man 
überall im Reich und inſonderheit bei den Heinen Ständen eine genaue Attention auf 
dasjenige habe, was auf dem Reichstage wegen der oſifrteſiſchen Sache vorfalle, und daß 
die Art, mit welcher S. M. und dera Hauſes Dignität daſelbſt ſoutenirt werde, eine 
große Jufluen auf St. M. Credit und Anſehen bei ermeldeten Ständen haben werde. 

2) Puebla an Kauntz, 8. September, nach dem Schluß der Manöver; il ny 
a du ane voix sur Ia beants et sur In rägalarits de octte amg, ot on asanre 
que S. M. en est contente an delä de tonte expression. 
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faſt wilden braunſchweigiſchen Roß ein um fo flärferes Gebiß ange⸗ 
legt werden würde“. Herzog Karl von Würtemberg ſtellte, indem er 
um Preußens Unterſtützung in Sachen der Reichsritterſchaft bat, die 
Frage, ob ſich dieſer Fall, ſowie der oſtfrieſiſche nicht eigne, die 
Garantie des weſfphäliſchen Friedens anzurufen, da deſſen Artikel 
gaudeamus in beiden gröblich verletzt ſei. Markgraf Friedrich von 
Baireuth wies „mit dem Dank aller patriotiſchen Stände für das 
Verhalten Preußens am Reichstage“ darauf hin, daß der Kaiſer der nach 
ſeiner Wahlcapitulation und nach der dem Reichsabſchied von 1654 ihm 
obliegenden Verpflichtung, über die Aufnahme neuer Fürſten eine Comi⸗ 
tialunterſuchung zu veranlaſſen, noch immer nicht nachgekommen ſei, 
und daß dieſe, ſowie die Regelung der Directorialbefugniß, wohl dem⸗ 
nächſt zu fordern ſeien. Lord Marſchall hatte eine Denkſchrift „von 
einem ſeiner Freunde“ eingeſandt, die in ſcharfer Darlegung die Schä⸗ 
den der Reichsverfaſſung und ihre Gründe enthüllte, und als das 
einzige Rettungsmittel empfahl, daß der König von Preußen, der ja 
erklärt hatte, bei der Wahl des Erzherzogs Joſeph nichts für ſich zu 
wollen, als Bedingung für ſeine Wahlſtimme fordere, die endloſen 
Misbräuche, die ſich ſeit dem weſtphäliſchen Frieden eingeſchlichen, auf 
Grund der Artikel dieſes Friedens zu reformiren und in dieſem Sinn 
die Kurfürſten und Fürſten des Reichs zu vereinigen.“) 

Am wenigſten um Fragen der Reichsverfaſſung konnte es Fried ⸗ 
rich II. zum Bruch mit England kommen laſſen wollen. Und das 
kaiſerliche Regiment im Reich, die öſtreichiſchen Manipulationen im 
Reichshofrath in Wien, am Reichstag in Regensburg, in den Kreis⸗ 
tagen, in allen kirchlichen und profanen Sachen waren nicht der Art, 
daß der Wiener Hof eine ernſthafte Discuſſion nicht lieber hätte ver⸗ 
meiden ſollen; wie denn der Graf Kaunitz bei Anlaß der letzten ſcharfen 
Diseuſſtonen in Regensburg ſich möglichſt begütigend gegen Kling⸗ 
gräffen ausſprach. Genug vorerſt für Friedrich II., daß man in Wien 
dieſe Waffe in feiner Hand und ihn bereit ſah, im gegebenen Fall von 
ihr Gebrauch zu machen. Mit der „ſtandhaften Verwahrung gegen 
die unerhörten Anmaaßungen“, die im November gedruckt in Regens⸗ 
burg vertheilt wurde, wies er darauf hin, „daß er ſeiner Zeit, ſeines 


1) Von Lord Marſchall, 29. Juli, eingeſandt: Pai trouvs, ſchreibt darüber 
der König an Podewils, 11. Aug., les röferions assez justes et solides. Da 
Memoire iſt wohl nicht von einem Franzoſen. 
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Orts in Acht zu nehmen wiſſen werde, was ſeines Hauſes Glorie er- + 
fordere und das allgemeine Völkerrecht mit ſich bringe“. ) 


Von ernſterer Bedeutung war für ihn die Frage des engliſch⸗ 
ruſſiſchen Subfidientractates. 
Es lagen ihm jetzt die ſämmtlichen Schriftſtücke bis zum 2. Juli 
mit Einſchluß des ruſſiſchen Vertragsentwurfes vor. Sie ergaben lehr⸗ 
reiche Einzelheiten in Fülle. Beſtuſhew hatte über Guy Dickens An⸗ 
trag zunächſt nur mit Pretlak und Funde berathen, dann erſt den Vice ⸗ 
canzler, den General Apraxin, den Oberſtallmeiſter Sumorokoff ins 
Geheimniß gezogen, ihnen die „remarques“ mitgetheilt, die er für die 
Zarin aufgeſchrieben, dann ſich an den jungen Schuwalow, den Favo⸗ 
riten, gewandt, mit Ausſchluß der anderen Schuwalows, „die jehr unter 
ſich uneins geworden“. Am 18. Mai hatte er der Zarin den Antrag 
überreicht; fie war Anfangs „ganz nicht von gutem Humeur“, aber des 
Canzlers remarques fhaten die erwartete Wirkung „alſo daß J. Kaiſ. 
Maj. Humeur vielmehr lediglich gegen Preußen und Alles, was preu⸗ 
ßiſch heiße, losgebrochen,“ und des Großcanzlers Vorſchlag zu ſeiner 
eigenen Sicherheit die Sache in einem geheimen außerordentlichen Conſeil 
berathen zu laſſen, „mit marquirtem Wohlgefallen beliebt worden iſt“.) 
Am 26. Mai war das Conſeil mit ſeinen Berathungen fertig; das 
Protocol wurde der Zarin nach Kloſter Troiza zugeſchickt; zurückge⸗ 
kehrt gab ſte am 20. Juni ihre Genehmigung, nach Maaßgabe des 
Protocolls zu antworten. Es geſchah in der Form des Vertragsent⸗ 
wurfes vom 28. Juni mit beigefügtem Promemoria. „Der Großcanzler“, 
ſchreibt Funcke, „hat um ſo mehr Urſache zufrieden zu ſein, da die Zarin 
die von dem Conſeil beſchloſſenen Artitel vollkommen gebilligt, fie als 
ihr Teſtament in ſeine Hand zurückgeſtellt hat; dadurch iſt, für jo lange 
die Zarin lebt, ein beſtändiges Syſtem etablirt und der Canzler von 
aller beſorglichen Verantwortung befreit“. Der Canzler hatte die Vor⸗ 
ſicht gebraucht, die Führung des Protocolles im Conſeil dem jungen 


1) Die gebeudten Exemplare tamen aus Berlin nach Regensburg, als Pouman 
schwer erfcanft barnieberlag: Tein Secretär, Geh. Leg. Rah v. Bieres erzielt Beſehl, 
das Packet zu öffnen und die Erenplare zu verthelen, Reset. 8. Oech. Es geſchah 
am 19. Decb., Pollman war am 30. Nov. gestorben. 

2) Nach Beer, Graf Bentink p. CXLV, hat bie Zarin gefagt: fie müffe gefleben, 
daß, da dieſes ein fo vußeflörerifcher Nachbar wäre, fie mit ihm felbfien einen Krieg 
zu Hafen wünſchete“. 
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Secretär Wolkoff zu geben, den er im Voraus ſo inſtruiren konnte, 
daß die im Conſeil über und unter einander her wie Kraut und Rüben 
vorgefallenen Außerungen dieſes polniſchen Aufgebotes, wie der Canzler 
es nannte, feinem Zweck entſprachen. Und fo ftanden denn in dieſem 
Teſtamente noch erſtaunlichere Dinge, als in den Entwurf der Con⸗ 
vention aufgenommen wurden, an der Spitze die ſchneidige Außerung: 
„Da nach den Nachrichten, die man hat, und mehr noch nach den bis⸗ 
herigen Erfahrungen in vollem Maaße zu fürchten iſt, daß der König 
von Preußen zu einem neuen Zuwachs an Macht durch einen neuen 
Angriff gegen einen oder anderen Verbündeten der Zarin kommen könnte, 
wodurch dieſelbe ſich noch furchtbarer und für Rußland gefährlicher 
machen würde, ſo urtheilt man insgemein und ohne Widerſpruch, daß 
es die äußerſte Nothwendigkeit iſt, ihn nicht dazu kommen zu laſſen, 
ſondern daß man vielmehr mit allen Kräften danach trachten muß, ihn 
auf den alten und beſcheidenen Fuß, wie vordem, zurückzubringen, auf 
dem er uns nicht ſo zur Laſt und ſo gefährlich ſein wird“. Und zum 
Schluß: „Wenn die Rüſtungen, ſo wie das Conſeil vorſchlägt, gemacht 
werden, ſo wird Rußland nicht allein im Fall eines preußiſchen An⸗ 
griffes gegen Hannover im Stande fein, eine Diverfion in Preußen zu 
machen, ſondern wenn es nöthig ſcheinen wird, dieſen unruhigen Nachbarn 
zu bändigen, wird Rußland von ſich aus ihm den Krieg erklären und 
denſelben anfangen können“.) 

Alſo nicht mehr die unſchuldige Defenfive der Allianz von 1746, 
nicht der verſchämte Vorbehalt des vierten Geheimartikels, nur einem 
Angriff Preußens zu begegnen, ſondern einfach der Krieg gegen Preu⸗ 
ßen, um es auf ſein altes und beſcheidenes Gebiet zu reduciren. Der 
Angriffskrieg iſt und bleibt, ſo lange dieſe Kaiſerin lebt, das Programm 
der ruſſiſchen Politik. 


Wenigſtens wenn England das Geld dazu giebt. Noch ſchien es 
wenig wahrſcheinlich; am wenigſten wenn mit dem angebahnten Aus⸗ 
gleich der nationale Eifer, den Georg II. für ſeine deutſchen Intereſſen 
auszubeuten gedachte, abgekühlt wurde. Wenn die engliſchen Miniſter 
nur nicht zu Repreſſalien ſchritten, — mit einem preußiſchen Angriff 


1) Die im Text angeführten Stelen aus dem Gutachten des Comfeil gest bie 
rafatation von 1757 (Hertzberg, Recueil 1. P. 278) als rösultat du grand conseil, 
und zwar fo, als wären biefe Punkte 1, 2, 3 das ganze Reſultat. In Funces Copie 
ſind es die Beſchläſſe 1, 2 und 15 des grand conzell vom 26/18. Mai. 
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auf Hannover ſollte ihnen nicht Anlaß gegeben werden, die Ruſſen - 
marſchieren zu laſſen. 

Auch den, der in den Differenzen wegen der ſächſiſchen Steuerzettel 
gefunden werden könnte, galt es möglichſt abzuſchwächen. Bisher 
war trotz aller Winkelzüge, die Graf Brühl verſuchte, das Privilegium 
für alle im Beſitz preußiſcher Unterthanen befindlichen Zettel aufrecht 
erhalten worden; noch auf der letzten Meſſe hatte das ſächſiſche Mini⸗ 
ſterlum die fälligen 60 000 Thaler „ohne Unterſchied des Datums der 
Erwerbung“ auszahlen laſſen, freilich mit der ausgeſprochenen Hoff⸗ 
nung auf ein „erleichterndes Accommodement“; namentlich wünſchte es 
die Verſagung des Privilegiums für diejenigen Zettel, die des Weiteren 
an preußiſche Unterkhanen kommen würden. Maltzahn meldete dieſe 
Andeutungen, empfahl, wenn auch nicht ohne Bedenken, die Verſtän⸗ 
digung.) Friedrich II. genehmigte, daß „aus Rückſicht und Freund⸗ 
ſchaft, die er für den König von Polen unveränderlich habe, und, wo 
es ihm irgend möglich ſei, zu bethätigen wünſche“, eine Convention in 
ſolchem Sinne geſchloſſen werde, nur mit dem Vorbehalt, daß bei 
Zahlungen von Mitgiften und Erbſchaften aus Sachſen für ſächſiſche 
Zettel jenes Privilegium nach wie vor gelten müſſe, mit dem Bedeuten, 
daß ſonſt gleiche Zahlungen aus Preußen nach Sachſen nur nach dem 
Cours der Steuerzettel geſtattet werden könnten. 

Die Convention wurde am 3. November geſchloſſen, zur größten 
Freude des Königs von Polen, da damit, ſo ließ er durch Brühl an 
Maltzahn ſagen, für die Zukunft jeder Anlaß zum Streit zwiſchen bei⸗ 
den Höfen gehoben ſei. Auch wurde Maltzahn zu den Jagden nach 
Hubertusburg eingeladen, „wohin ſeit drei Jahren von allen Geſandten 
nur der kaiſerliche mitzugehen pflegte“. 

Nicht minder wichtig war es, mit Dänemark, das Bernſtorff mit 
großem Geſchick mehr und mehr in das Fahrwaſſer Englands führte, 
endlich ins Klare zu kommen. Daß Bernſtorff nicht völlig des Königs 
Vertrauen beſaß, daß ihm mehr und mehr die junge Königin mit ihrem 
wachſenden Einfluß in aller Vorſicht die Stange hielt, wußte Fried⸗ 


1) Maltzahn, Dresden 18. Sept. 1753: Der Hartmnäckigreit Brüßls nach⸗ 
geben, werde heißen: faire ö présent un pas en arrlere sur lequel Ie Cie, de 
Brühl chanteroit Victoria; und die Ruffen könnten ſich zufchteiben durch ihre Der 
monſtralionen dieß bewirkt zu haben; il fandra de toute necessitd prendre Ie haut 
ton de bonge heure, pour que le Ote. de Bruhl ne wenhardisse pas par la 
zöussite que son obstination auroit eue. 
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rich II. aus Mittheilungen ihres Bruders, des jungen Prinzen Franz 
von Braunſchweig, der preußiſcher Obriſt war und im Juni ſie beſucht 
hatte. Jetzt nach dem Lager in Spandau folgte auch der ältere Bruder, 
Prinz Ferdinand, einer Einladung des däniſchen Königspaares, und da 
er in dem vollen Vertrauen Friedrichs II. war, konnte er am beſten 
in die recht unklar gewordenen Beziehungen zwiſchen den beiden Höfen 
Licht bringen. Es war ihm nicht ſchwer, die däniſchen Majeſtäten zu 
überzeugen, daß keineswegs, wie ihnen von Bernſtorff geſagt, von den 
engliſchen und öſtreichiſchen Geſandten beſtätigt war, preußiſcher Seits 
ein Überfall Lauenburgs geplant, noch weniger ein Angriff auf Han⸗ 
nover beabſichtigt werde, und gar von der Gründung einer preußiſchen 
Kriegsflotte, um Dänemark völlig matt zu ſetzen, von den geheimen 
Verabredungen Preußens mit dem ruſſiſchen Thronfolger „und anderen 
Abgeſchmacktheiten und lächerlichen Dingen mehr“, mit denen man die 
däniſche Majeſtät zu beunruhigen verſtanden hatte, konnte nach den 
einfachen und poſttiven Zeugniſſen des Prinzen nicht mehr die Rede 
ſein. ) Der hannöpriſche Hofjägermeiſter v. Wedell, der jetzt nach Copen⸗ 
hagen kam, die nöthigen Verabredungen für den Fall eines preußiſchen 
Angriffes auf Hannover zu treffen, — da dann die hannövriſchen Truppen 
ſich ins Bremiſche zurückziehen, und dort die däniſche Armee erwarten 
würden, — fand nicht mehr ſeine Rechnung; der König hatte bereits 
dem Grafen Bernſtorff „gemeſſene Befehle“ gegeben, die hinlänglich 
zeigten, daß er „die Hände frei behalten wolle“. Mehr noch, er er⸗ 
klärte ſich bereit, in Betreff der Gräfin Bentink die Artikel zu geneh⸗ 
migen, die vor zwei Jahren, als Friedrich II. die Vermittelung in Frank. 
reichs Hand gelegt hatte, durch Tyrconnell vorgeſchlagen worden waren, — 
bereit auch, ſobald dieſer Handel beigelegt ſei, die ſchon vor Jahren 
eingeleiteten Allianzverhandlungen mit Preußen wieder aufzunehmen. 
Vor Allem, der franzöſiſch⸗däniſche Subſidienvertrag, den England 
aus der Welt zu ſchaffen gehofft hatte, wurde nun nach kurzer Ver⸗ 
handlung (80. Januar 1754) erneut. Im Laufe der folgenden Monate 
hatte auch, da die preußiſche Sauvegarde Knyphauſen verließ, das 


) Reſer. an Lotb Marſchan, 28. Det. 1758; an Häfeler in Copenhagen, 20. Ocl.: 
dites lui [au prince Ferdinand] de ma part que Farois pu ä peine garder mon 
s6rienz quand Paris appris dwon avoit inspiré des ombrages su Roi de Dane- 
mark par rapport à la marine. Prinz Serbinand ſchreibt feinem Bruder, dem Herzog 
Karl, Copenhagen, 27. Oel. Bernstorff ast demas dug, toutes ses demarehes sont 
bompasses à des ordres zupérisars, et il paroit qu il w’ose plus agir de son chef. 

v. 4 25 
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Widerſtreben der Gräfin ein Ende, die peinliche Sache war im Weſent⸗ 
lichen abgethan. Und mehr als einen „Freundſchafts⸗ und Neutralitäts⸗ 
vertrag mit Dänemark,“ wünſchte Friedrich IL ſelbſt nicht) ihm ge» 
nügte, daß Dänemark fi) band nicht auf die Seite der Gegner Preu- 
ßens zu treten. 


neue Anläufe. 


So waren die nächſten „Steine des Anſtoßes“ beſeitigt. Wenn 
nun die franzöſiſche Vermittelung der Differenzen mit Preußen gelang, 
jo blieb für Georg IL wenig Ausſicht, von ſeinem engliſchen Parla⸗ 
ment 3 Million holländiſche Thaler für Rußland bewilligt zu erhalten. 

Aber ſoweit Friedrich IL entgegenkam, die Haltung Neweaſtles 
wurde nur ſchroffer. Nicht bloß beharrte er dabei, daß England ſich 
auf keine Compenſationen einlaſſen könne, daß Preußen erſt den über 
die Schuldſumme verhängten Arreſt aufheben, daß dann die engliſchen 
Gerichte von Neuem die Forderungen der preußiſchen Kaufleute unter⸗ 
ſuchen und das Nöthige entſcheiden müßten; dieſelbe Erklärung mußte 
Ende Auguft Lord Albemarle in Verſailles wiederholen, mit dem Zu⸗ 
ſatze, daß man dem Könige von Preußen vier Wochen Zeit gebe, ent⸗ 
weder ſich zu fügen oder ein neues Auskunftsmittel vorzuſchlagen.“) 
St. Conteſt antwortete ihm: Frankreich werde ſich hüten dieſen Auf⸗ 
trag zu übernehmen, ſolch ein Vorſchlag heiße völlig ablehnen; ein jo , 
mächtiger Monarch, wie der König von Frankreich, müſſe ſich wundern, 
daß man, ftatt ihn als Vermittler zu brauchen, ihm zumuthe, als bloßer 
Bote einſeitiger Entſcheidungen zu dienen. 

Friedrich II. darauf (16. September): wenn auch 200 000 Ruſſen 
in Liefland ſtänden, würde er doch keinen Titel von ſeinem billigen 
Ultimatum aufgeben; Frankreich habe daſſelbe in Händen, er werde ſich 

1) Refer. an Häfeler, 2. April 1754: par la raison que je men veux 
mi sceours en eas de guerre ni atipulstion de subsides, mais implement un 
traite d’amiti6, afin que Lil arrivoit que d'autres puissances m’attaquoient, celle 
de Danemark ne sauroit point alors se mettre de leur parti, ni faroriser lenre 
entreprises. 

2) Nicht Lord Marſchall in feinem Bericht über biefe Beſprechung, 31. Aug. 
erwähnt dieſe vier Wochen, wohl aber Finckenſtein an den König, 12. Sept., nach 
den Eröffnungen von de Latouche auf Grund der am 11. Seot. ihm durch Courier 
überbrachten Weiſung. 


Google 


Miserfolg der franzöſiſchen Vermittelung zwiſchen Preußen und England. 387 


Alles gefallen laſſen, was Frankreich in dieſer Sache für gerecht halte; 
Englands Verfahren in dieſer Mediation, die es ſelbſt nachſuche, ſei 
„zwiſchen reſpectablen Puiſſancen“ nicht eben herkömmlich. 

Die Vermittelung noch mehr zu erleichtern, erbot er ſich, die von 
ihm mit Beſchlag belegte Schuldſumme in Frankreichs Depot zu geben, 
das dann weiter nach ſeinem Ermeſſen verfahren könne.) Freilich 
St. Conteſt hatte nach jener letzten Erklärung an Albemarle den be⸗ 
denklichen Entſchluß gefaßt, zu ſchweigen und England mit weiteren 
Anträgen kommen zu laſſen. 

Aber England kam nicht. Es folgten Wochen ſteigender Spannung; 
jeder Poſttag brachte drohendere Nachrichten; für Preußen ſchien ein 
furchtbares Wetter dem Ausbruch nahe. 


Woher hatte Rußland die Mittel zu den Truppenbewegungen, die 
ſeit dem Juli im vollen Zuge waren? „Sie werden mich nicht ſehr in 
Verlegenheit ſetzen“, ſchreibt Friedrich IL am 25. September an Michell. 
Aber ſchon deſſen nächſte Berichte meldeten, daß Lord Granville auf 
den Krieg brenne als das einzige Mittel, „Preußen zu zügeln“, daß 
Colloredo auf das Eifrigſte für die ruſſiſchen Subſtdien arbeite, daß 
er ſichtlich Terrain gewinne; freilich Pelham wolle durchaus keinen 
Krieg, und er ſei der großen Majorität des Parlamentes gewiß. Fried⸗ 
rich II. darauf (16. October): „Sie werden weichen müſſen, wenn der 
König will“. 

Er hat bereits am 25. September nach Paris geſchrieben: „es ſei 
Zeit, daß Frankreich die Differenzen ſchlichte; wenn es hohen Tones ſpreche, 
werde die Sache ſchnell abgethan fein“. Und demnächſt (6. October): 
„St. Conteſt glaubt den Engländern, daß fie nicht auf Krieg denken, 
aber vielleicht Repreſſalien an den Emder Schiffen nehmen werden; in 
ſolchem Fall giebt es noch andere Gegenmittel, als Hannover zu über⸗ 
fallen“. Er nennt ſie, er erkundigt ſich, ob der König von England 
autoriſirt iſt, auf eigene Hand ſolche Repreſſalien zu befehlen. Und 
noch haben die ruſſiſchen Regimenter nicht Liefland erreicht; im nächſten 


1) Refer. an Lord Marschall, 22. Sept. .. et laisser Io soin alors à In 
France d aceemmoder Paftaire de Ia manidre quelle Ie trouveroit bon et convenahle. 
Lord Marſchal, ber feine Anſicht über bieje „id6e“ geben fol, iR nöllig einperflenden; 
er erhält den Auftrag, das Erbieten an St. Gonteft zu machen, durch Befer. vom 
16. Oct, 1758. 
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Monat kommt das Parlament zu ſeiner letzten Seſſion zuſammen; „aus 
des Königs Thronrede wird man Weiteres ſehen“. ) 

In der letzten Octoberwoche hat Friedrich IL bedenkliche Nach ⸗ 
richten. Kein Zweifel, daß der Wiener Hof der eigentliche Treiber iſt, 
obſchon er „ſein Feuer eifrigſt verbirgt“ und ſeine Friedensliebe leuchten 
läßt.?) Colloredos Bemühungen in London Haben, jo berichtet Michell 
am 12. October, ihre Wirkung gehabt; man hat im Conſeil nach 
langer Debatte nachgegeben, daß England im nächſten Sommer auf 
den ruſſtſch⸗öſtreichiſchen Vorſchlag eingehen werde, was augenblicklich 
nach der innern Lage Englands nicht moglich ſei; man werde gern 
ſehen, daß bis dahin Rußland ſeine Regimenter nach und nach in Lief⸗ 
land einrücken laſſe, damit, fo wie der Vertrag gezeichnet ſei, Alles 
bereit ſtehe; man ſei erfreut, den Kaiſerhöfen erklären zu können, daß 
der König auch als Kurfürſt für Hannover der Allianz von 1746 bei⸗ 
treten werde, und habe Grund zu erwarten, daß auch Sachſen keine 
Schwierigkeiten mehr machen werde, daſſelbe zu thun.“ 

St. Conteſt hatte die gleichen Nachrichten und deutete fie darauf, 
daß England Repreſſalien nehmen, vorher ſich Sachſens und der beiden 
Kaiſerhöfe verſichern wolle; er getröftete ſich der Hoffnung, daß das 
Parlament nimmermehr ſo große Subſidien für ſolchen Zweck bewilligen 
werde. Darauf Friedrich (2. November): es mache ihm Sorge, daß 
ſelbſt die Kunde von dieſen Abſichten Englands gegen Preußen den 
franzöſiſchen Miniſter nicht allarmirt hätten; mit jedem Tage werde 
die Lage ernſter; der König von England werde, nachdem er feine 
Miniſter den erſten Schritt thun laſſen, ſie bald weiter treiben; „ich 
überlaſſe es St. Conteſt, zu beurtheilen, ob er nicht den Augenblick 


1) Refer. an Michel, 28. Oct. au rests je verrai indiffremment et avec 
tranquillit6 quand meme le nombre des troupes de Russie e angmentera jusqu' 
100 000 hommes, et vous pouvez ötre sür que ce ne sera pas moi qui romprai le 
premier Ia Paix, mais qu'aussi si Lon veut absolument et contre rime et raison 
me faire Ia guerre, je me d6fendrai vigourensement, et qu’on trouvera & 
qui parler. 

2) Reſer. an Klinggräffen, 27. Ott . qui en cherchant de oncher son 
fen au possible et de pröner son amour pour Ia conservation de Ia paix ne 
cherche que playe et bosse; ſoll auf bie militärischen Borbereitungen adtfam fein, 
quelle fait à la sonrdine, apparemment pour me trouver ä Pimponrvu, mais dont 
Jespere dw elle se trompera fariensement, & moins que vons veillerez bien sur ses 
demarchea. 

h Michels Bericht, 12. Oct. Daraus Refer. an Lord Marſchal, 27. Oct. 
Reſer. an Klinggräffen, 27. Ort. 
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gekommen glaubt, wo es höchſt nothwendig ift, einen jetzt noch unter 
der Aſche glimmenden Funken auszulöſchen, der, wenn er einmal Luft 
bekommen, unfehlbar einen allgemeinen europäiſchen Brand hervorbringen 
wird; wenn Frankreich die Dinge gleichgültig weiter gehen läßt, ſo 
wird England, ſobald es mit den Kaiſerhöfen ſeinen Pact gemacht hat, 
mit ihnen vereint mir ſo nahe rücken, daß ich, auf das Außerſte ge⸗ 
bracht, Ehren halber gezwungen ſein werde, mit ihnen zu brechen“. Noch, 
meint er, würde ein ernſtes Wort Frankreichs den Engländern zu denken 
geben; er weiſt wieder auf die Pforte hin, die man leicht gegen die 
Kaiſerhöfe ftellen könne; auch Spanien könne man veranlaſſen, wegen 
des amerikaniſchen Handels ſchärfere Saiten aufzuziehen; da nun 
weder Frankreich noch Preußen den Krieg wolle, ſei es jetzt ſo weit, 
daß man alle Mittel brauchen müſſe, den Frieden zu erhalten. 

Der nächſte Bericht Michells (vom 19. October) beſtätigte, daß 
der engliſche Plan dahin gehe, für 60 000 Mann Ruſſen, die in Liefland 
zur Disposition Englands bereit fein ſollten, zunächſt 70 000 Pfd. Sterl. 
und allmählich mehr zu zahlen, daß die Abſicht ſei, jo gedeckt im nächten 
Frühling, zu dem Georg II. nach Hannover gehen werde, die römiſche 
Königswahl zu erzwingen. Und Klinggzräffen erfuhr aus ziemlich 
ſicherer Quelle, daß Maria Thereſta im nächſten Frühling 50 000 Mann 
in Böhmen zuſammenziehen, daß der Dresdner Hof ſich dort zum Beſuch 
einfinden werde.“) 

„Ich habe lange geſchwiegen, als ſchon die Ruſſen ſich gegen meine 
Grenzen zuſammenzogen“, ſchreibt Friedrich IL nach Paris (8. No- 
vember), „um nicht Frankreich zu früh zu beunruhigenz jetzt, da ein neuer 
Krieg daran ift, auszubrechen, und man ohne Säumen arbeiten muß, 
ihm vorzubeugen, bin ich verpflichtet, gerade heraus mit dem Könige 
von Frankreich und ſeinem Miniſterium zu ſprechen, auf die Gefahr 
fie in üble Laune zu bringen. Der Plan der großen Allianz geht auf 
die Wahl des Erzherzogs Joſeph, die Frankreich und Preußen, und auf 
die Frage der gecaperten Schiffe, die Preußen allein angeht; die Königs⸗ 
wahl iſt nicht eines Krieges werth, man muß Kurpfalz zum Abſchluß 
beſtimmen, unter dem Vorbehalt, daß die Wahl ordnungsmäßig und 
mit allen Stimmen geſchieht; will Frankreich den Frieden erhalten, fo 
mag es ernſtlich und thatſächlich zu den Mitteln greifen, die es viel ⸗ 
leicht noch ſechs Wochen oder zwei Monate lang Zeit hat zu verwenden; 


1) Rlinggeäffen, 7. Nov., und Beflätigumg, 10. Nov. 1758. 
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„ich werde gern, wenn es mit Ehren geſchehen kann, den Krieg ver- 
meiden, aber keine Rückſicht von der Welt, weder die furchtbare Allianz 
meiner Feinde, noch die Fülle ihrer Mittel wird mich dahin bringen, 
mich vor dem Könige von England zu beugen“. Frankreich muß die 
Pforte veranlaſſen, den beiden Kaiſerhöfen ernſte Beſorgniß zu erregen; 
muß offen und energiſch gegen England ſprechen; die bis jetzt ängſt⸗ 
liche Politik Pelhams wird ſich nicht weiter wagen auf die Gefahr 
eines allgemeinen Krieges, wenn Frankreich erklärt, daß der die Folge 
eines Angriffes auf Preußen ſein werde. 

St. Conteſt vermied jedes eingehende Geſpräch mit Lord Mar⸗ 
ſchall, und dieſer ſelbſt bat um die Erlaubniß (27. November), ihn 
nicht weiter zu drängen, da er wahrſcheinlich nicht nur das Vorge⸗ 
ſchlagene ablehnen, ſondern wie einmal jeine Art et, Verdacht ſchöpfen 
würde, daß man Frankreich zu einem Schritte führen wolle, von dem 
es üble Folgen fürchten müſſe. 

Sd ernſt war die Lage. Friedrich II. ſchreibt in dieſen Tagen 
(28. November) an den Prinzen von Preußen, der zu der Vermählungs⸗ 
feier feiner Nichte, der Markgräfin von Schwedt, reiſte: „Ich bleibe hier 
einfam, wie meine Neigung iftz und mehr noch, die Zeit, die ich jetzt 
noch habe, iſt mir ſehr nöthig, mich für die ſchwierige Rolle vorzu⸗ 
bereiten, die ich im nächſten Jahre zu ſpielen haben werde“. In den 
nächſten Tagen ergingen die erſten nothwendigen Weiſungen an Feld⸗ 
marſchall Lehwaldt in Königsberg (8. December). 

„Die Schwäche des franzöſiſchen Gouvernements“, ſchreibt Fried ⸗ 
rich am 24. November an Lord Marſchall, „iſt leider den auf Frank⸗ 
reich eiferſüchtigen Mächten nur zu wohl bekannt, und der König von 
England rechnet auf dieſelbe nur zu ſehr bei allen Schritten, die er 
thut und die, um es offen auszusprechen, nur darauf gerichtet find, 
Frankreich zu erniedrigen und von allem Einfluß auf die großen Ver⸗ 
hältniſſe Europas zurückzudrängen, wobei ihn die innneren Zwiſtig · 
keiten, die Frankreich jetzt zerreißen, nur zu ſehr begünſtigen. Drängt, 
von Wien aus ſoufflirt, England mich zu hart, ſo wird es nicht meine 
Schuld ſein, wenn ich, mag ich wollen oder nicht, in einen Krieg ge⸗ 
rathe, veſſen Rückſchlag Frankreich, auch wenn es ihn wider Willen 
mitmacht, empfinden wird. Die Miniſter dort ſollten das doch ſehen, 
und wenn fie es ſehen, mit allen Kräften arbeiten, dem Kriege vor⸗ 
zubeugen“. 

Schon war in Paris ein angeblicher Brief Friedrichs IL an Lud⸗ 
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wig XV. verbreitet, der ihm anräth, ſchleunigſt die inneren Unruhen zu 
beſchwichtigen, und ihn vor den Prieſtern warnt, die in allen Kirchen und 
zumal in der römiſchen gefährlich ſeien. Durch die Zeitungen ging die 
Nachricht, daß eine Liga zwiſchen Frankreich, Preußen, Dänemark, Schwe⸗ 
den im Werk ſei, um der der Kaiſerhöfe mit England das Gegengewicht 
zu halten, daß 40000 Mann von Frankreich, 30000 Mann von Preußen, 
15 000 Mann oder 8 Linienſchiffe von Schweden, 12 000 Mann oder 
6 Linienſchiffe von Dänemark geſtellt werden ſollten, daß nur noch 
Dänemark Schwierigkeiten mache.) 

Endlich am 26. November hatte Lord Marſchall das Geſpräch mit 
St. Conteſt, nach deſſen Ergebniß der König ſeit Wochen „gelechzt“ 
hatte. Der Lord hatte ihm des Königs Anſicht über die Pläne Maria 
Thereſtas entwickelt, ihm dargelegt, wie dieſelbe Spanien von Frank⸗ 
reich abgezogen, durch ihre Allianzen in Italien, durch den Vertrag mit 
Modena ſich der ganzen Halbinſel versichert und damit freie Hand 
gewonnen habe, alle Streitkräfte gegen Einen Punkt zu richten, wie 
ſie jetzt daran arbeite, eine große Ligue zu bilden, Preußen von allen 
Seiten in Schach zu halten, um mit Sicherheit das, was ſte vor habe, 
hinauszuführen; da Frankreich, wie Preußen, nichts mehr wünſchte, 
als den Krieg zu vermeiden, jo wäre es für fie Zeit das Nöthige zu 
thun. Lord Marſchall legte die drei Punkte vor, auf die es nach des Königs 
Meinung ankomme. St. Conteſts Antworten waren kümmerlich genug: 
In Betreff der Wahl habe Frankreich bisher in Mannheim empfohlen 
zu zögern; wenn jetzt das Entgegengeſetzte gerathen werden ſolle, ſo 
bitte er um eine oftenfible preußiſche Zuſchrift in dieſem Sinn; er 
getraue ſich nicht ohne ſolche im Conſeil gegen den Miniſter Argenſon 
durchzudringen. Das Eingreifen der Pforte ſchien auch ihm ſehr weiſe, 
aber — abgeſehen von den Reibungen in Neuſerbien, deren Folgen man 
abwarten müſſe — der Sultan ſei ein ſchwacher und furchtſamer Herr und 


feine Minifter hͤchſt unbeſtändig und von halben Geſichtspunkten;“ 


ſo wenig wie auf Flugſand könne man auf ſie bauen. In England 
endlich habe Mirepoix für den Fall, daß man Preußen angreifen wolle, 
auf Befehl des Hofes äußerſt ſtarke Außerungen gemacht, aber zur 


1) Miniſtenalrder. an Klinggräffen, 11. Decb.: il est fort vraisemblahle 
aus les cours de Vienne et de Londres ont malieieusement inventé tout expres un 
semblable phönomene ... la premiere pour en imposer & celle de Russie 
. et la derniöre pour attirer de plus en plus Is nation angloise dans son 
perti u. f. w. 
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| Antwort erhalten, daß gar nichts der Art beabſichtigt werde, daß die 


Verabredungen mit Rußland rein defenſtver Natur ſeien, daß übrigens 
jeder Staat das Recht habe, Allianzen zu ſchließen, wie er wolle, wie 
ja auch England darin niemals die Krone Frankreichs gehindert habe. 
Der Minifter ſprach ſchließlich feine Überzeugung aus, daß Georg II. 
keinen Krieg wolle, wie die Reife nach Hannover zeige, die er im Früh⸗ 
ling zu unternehmen beabſichtige, er werde ſich nicht der Gefahr ausſetzen 
wollen, da ausgetrieben zu werden; nur Repreſſalien gegen die Emdner 
Schiffe ſeien zu erwarten; es gelte da einen Ausgleich zu erzielen, zu dem 
die bisher vorgeſchlagenen Wege ſich nicht geeignet gezeigt hätten; er 
habe vor 14 Tagen mit Lord Albemarle darüber geſprochen, anknüpfend 
an die zwiſchen Preußen und Sachſen geſchloſſene Convention, ihm ge⸗ 
ſagt, daß es ih nur um 100000 Thaler handle, worauf Albemarle 
geantwortet, er habe ſeit lange keine Weiſungen in dieſer Sache er⸗ 
halten. St. Conteſt war der Meinung, man müſſe die Wirkung dieſer 
ſeiner letzten Inſinuation abwarten. 

Als Friedrich dieſen Bericht erhielt, 12. December, ſah er bereits 
klarer. 


Allerdings hatte Mirepoix vor ſechs Wochen dem Herzoge von New⸗ 
caſtle erklärt, daß wenn 60 000 Mann Ruſſen in Liefland einrückten, 
Frankreich 60 000 Mann in die Niederlande marſchieren laſſen werde. 
Aber er hatte dazu keinen Befehl ſeines Hofes gehabt, und ihm war 
ſchnöde genug geantwortet worden.) 

In der Mitte November waren in Wien lebhafte Conferenzen 
über den Beitritt Hannovers zur Allianz von 1746 gehalten; der 
Wiener Hof hatte den pofitiven Wunſch ausgeſprochen, dieſer Garantie 
überhoben zu fein, „da dieſe Lande zu exponirt lägen“. ) 

Ohne die Acceſſion Hannovers erklärte der Dresdner Hof, dem 
Vertrage von 1746 nicht beitreten zu können, ſtellte überdieß als Bes 
dingung, daß Oſtreich endlich die Entſchädigung zahle, die er für den 
Krieg von 1744/5 zu fordern habe. In Wien wollte man nichts da⸗ 
von hören.) 

1) Michel, 26, Oc, der dieß auf den ausdrüdlichen Wunsch von Mirepoir 
meldet. 

2) Rlinggräffen, 17. Nov.: quon regarde comme trop exposés. 

3) Refer, an Lord Marſchall, 15. Decb. 1758. 
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In den erſten Decembertagen hatte Friedrich II. die Thronrede, 
mit der am 15. November die letzte Seſſton des Parlamentes eröffnet 
war. Sie lautete durchaus friedlich: in den auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten jet nichts geſchehen, was die Aufmerkſamkeit des Parlamentes 
fordere; deſto dringender empfahl ſie zu erneuter Berathung die ſchweren 
Misſtände, die für die Nation nicht bloß eine Schande, ſondern eine 
ſehr ernſte Gefahr ſeien, die „horriblen Verbrechen von Räuberei und 
Mord würden, ſtatt abzunehmen, immer häufiger“. Michell bemerkt 
in feinem Bericht: „dieſe friedliche Sprache, dazu die Eile, mit der das 
Miniſterium die Zurücknahme der Judenemancipation eingebracht habe, 
ſei nur darauf berechnet, den Ausfall der Wahlen zum neuen Parlament, 
das man wohl zum April berufen werde, günſtiger zu machen“. Das 
Wichtigſte war, daß mit dem Hinausſchieben des neuen Parlamentes 
die Frage der Subſidien für Rußland vorerſt in der Schwebe blieb. 

Freilich in Verſailles wurde man darum nicht eben energiſcher. 
Wohl verſicherte St. Conteſt auf die Frage nach der Stärke der fran⸗ 
zöſtſchen Truppen in Flandern: fie ſei nie größer geweſen; vor etwa 
drei Monaten habe man ſte noch verſtärkt, um den Engländern und 
Oſtreichern zu zeigen, daß man das Vorſchieben der Ruſſen nach Lief 
land nicht gleichgültig mit anſehe. Aber den ihm mitgetheilten Ent⸗ 
wurf der preußiſchen Antwort an England, den er vortrefflich fand, 
rieth er doch, nicht ſofort zu übergeben, lieber Michell, der an Ort und 
Stelle fei, ſich mit Mirepoir verſtändigen zu laſſen, wenn der rechte 
Zeitpunkt gekommen ſcheine; er verſprach dann auch ſeiner Seits mit 
Albemarle zu ſprechen, aber nur gelegentlich und indirect; auf die 
früheren preußiſchen Anträge zurückzukommen, ſei nicht rathſam, da 
man ſich damit einer einfachen Abweiſung aussetzen, nur den Hochmuth 
Englands ſteigern, Frankreich in den Verdacht einer Parteinahme, der 
für Preußen ſelbſt ſchädlich werden könnte, bringen würde; er wünſche 
alſo, daß preußischer Seits „irgend ein neues Ausrunftsmittel“ ge⸗ 
funden werde, damit Frankreich unbefangen und mit Ausſicht auf Er⸗ 
folg den Faden der Verhandlungen wieder aufnehmen könne, denn 
England habe zuverläffig nicht die Abſicht, den Frieden zu brechen und 
einen Krieg zu beginnen, der nach den Verträgen zwiſchen Preußen 
und feinen Alliirten ſofort ein allgemeiner fein werde.!) 

Friedrich darauf: er habe Alles gethan, was er der Ehre feines 


1) Lord Marſchau, 7. Dech. 
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Staates gemäß habe thun können; er bekenne, daß feine Auskunfts⸗ 
mittel erſchöpft ſeien; auch werde er ſich um fo leichter dabei beruhigen, 
dem Könige von England mit keinem weiteren Schritt entgegenzukommen, 
wenü berſelbe, wie deſſen St. Conteſt gewiß zu fein feine, nicht zum 
Außerſten ſchreiten wolle und nicht die Abſicht habe, den Frieden zu 
brechen. 


Friedrich II. hatte mit den Berichten Maltzahns vom 8., 11., 
18. December die Abſchriften der ſächſiſchen Correſpondenzy) mit Mos⸗ 
kau und Wien erhalten; der ganze Verlauf der Verhandlungen zwiſchen 
den Mächten, die in geſchloſſener Kette gegen ihn hatten anrüden wollen, 
lag ihm nun vor Augen, und er ſah, wie ſie ſich immer weiter aus⸗ 
einander verhandelt hatten; er gewann einen Einblick in die Maſchinerie 
dieſes „ſchwarzen Complots“ und in die ſehr disparaten Triebfedern, 
die in demſelben zuſammenwirken wollten. 

König Georg hatte die von ſeinem Geſandten angeregten und von 
Wien aus mit ſo lebhaftem Eifer unterſtützten Verhandlungen am 
ruſſiſchen Hofe mit wachſender Befriedigung geſehen und ſein Miniſte⸗ 
rium in dem Maaße, als fie fortſchritten, evaſtver gegen Frankreich, 
hochfahrender gegen Preußen ſprechen laſſen. Als dann aber der 
ruſſiſche Vertragsentwurf Ende Juli vorgelegt wurde, erſchraken auch 
ſeine dienſtwilligſten Miniſter über die maaßloſe Forderung von mehr 
als 650 000 Pfd. Sterl. ) in Kriegszeiten, mehr als 200 000 als Warte- 
geld, während man dem Wiener Hofe in der ſchwerſten Kriegszeit 
nur einmal 430 000 Pfd. Sterl. bewilligt habe. Es wurde im Conſeil 
erwogen, ob man die Verhandlungen nicht lieber abbrechen, als ſich 
länger mit ihnen bemühen ſolle, da ſie doch bei der Habgier auf der einen 
Seite niemals zum Ziele führen könnten. Newcaſtle hatte dann endlich 
die Geiſter jo weit zu beruhigen gewußt, daß man mit einem Contre⸗ 
project zu Stande kam, das für die Bereithaltung von 40 000 Mann 
Infanterie und 15 000 Mann Cavallerie, ſowie 40—50 Galeeren zur 
Disposition Englands, nur 50 000 Pfd. Sterl. und wenn jie die 
Grenze überſchritten und activ würden, 300 000 Pfd. Sterl. bot; frei⸗ 
lich beſchämend weniger als der ruſſiſche Canzler gefordert hatte, und 


1) Funcke, Moskau 3, Oct. 
2) In dieſen Berhandlungen wirb 1 Pfd. Sterl. zu 10%, und 11 Guld. Holl. 
gerechnet. 
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auch nur dieſe Summe durchgehen zu laſſen, war, wenn man Newcaſtle 
reden hörte, Niemand ſchwieriger als der König ſelbſt, der überzeugt 
war, daß die Gefahr für Hannover vorüber ſei, und erklärt habe ſollte, 
daß dieß Contreproject fein Ultimatum ſei.) 

Bevor dieß Contreproject fertig war, hatte Neweaſtle, 24. Auguſt, 
„eine fulminante Depeſche“ über Wien an Guy Dickens geſandt, die 
ſo verletzend für dieſen Diplomaten war, daß Pretlack ihn mit der 
Verſicherung, der Wiener Hof werde ihn in London rechtfertigen, ber 
ruhigen mußte. Sie beriethen mit Funcke, deſſen Rappell die Zarin, 
ohne den Großcanzler zu fragen, in Dresden beantragt hatte, fie ber 
ſchloſſen dem Großcanzler nichts von der „ärgerlichen und verletzenden 
Depeſche“ Newcaſtles zu ſagen; fie warteten mit Sehnſucht auf das 
Contreproject, das in der Depeſche angekündigt war;?) Pretlack, deſſen 
Nachfolger, Graf Eſterhazy, ſchon ſeit Ende Auguſt in Moskau war, 
verſchob feine Abreiſe, um erſt den Subſidlenvertrag geſichert zu ſehen. 
Noch am 1. November war die erwartete Sendung nicht da; Beſtuſhem 
hielt die Zuſage Englands für unzweifelhaft: bei der ſcharfen Differenz 
zwiſchen England und Preußen ſei zu fürchten, daß Friedrich IL, da nach 
den Nachrichten, die man habe, die Erhaltung feiner zahlreichen Armee 
ihm und feinen Landen ſehr zur Laſt fein müſſe, nur darauf bedacht, 
ſie irgendwie anzuwenden, um ſie zu erhalten, ſich entweder auf Sachſen 
oder Hannover ſtürzen werde, plötzlich und unerwartet, wie er ſchon 
1745 mit Sachſen gethan; die verbündeten Mächte müßten im Voraus 
Verabredungen treffen, um nicht erſt ſchriftlich zu verhandeln, wenn 
es zu ſpät ſei; er beauftragte Groß in Dresden und Keyſerlingk in 
Wien, in dieſem Sinn zu ſprechen und dort eine geheime Declaration 
zu fordern, daß die Verbündeten, ſollte Friedrich II. Hannover, Sachſen 
oder Oſtreich angreifen, ihnen Hülfe leiſten würden, damit Rußland 
wiſſe, woran es ſich zu halten habe und nicht allein die ganze Laſt 
tragen müſſe.“) Das engliſche Contreproject war über Wien gegangen, 


1) Nach Michelle Beflimint ausgeſprochener Berichtigung, 11. Jan. 1754, find 
biefe Worte nicht von Georg II. geſprochen worden: ils ont gts pretés 3 ca Pries 
par ee ministre. qui sest servi de cette ruse vis- vis des Autrichiens ain de leur 
faire sentir le ridieule qu'il y avoit dans les propositions offonsives ot enormes 
faites par a Russie ä cette cour-ci .. car all Waroit tenn et tenoit encore 
qu’an Roi senl, le trait serolt d&jä signd ares les Russes et on ne leur auroit 
fait des offres si fort au dessons de leur demande. 

2) So Funckes Berichte an Brühl vom 3., II., 18. Oct. 1753. 

3) Junckes Bert, 1. Nov. 
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dort im Conſeil in Gegenwart Maria Thereſias berathen, ein Me- 
moire,) das dem ruſſiſchen Hofe die Annahme empfahl, beſchloſſen 
und mitgeſandt worden. Um die Mitte November war die Sendung 
in Moskau. 

Sie ſetzte die, an welche ſie gerichtet war, in große Verlegenheit; 
es kam Alles darauf an, geſchickt zu manövriren, um einen gefährlichen 
Rück- und Umſchlag in der Stimmung Beſtuſhews und der Zarin 
zu vermeiden. Pretlack, Eſterhazy, Guy Dickens gaben ſich die er⸗ 
denklichſte Mühe, den Großcanzler auf das, was ihm geantwortet wor⸗ 
den, vertraulich und ohne daß Graf Woronzow davon erfuhr, vorzu⸗ 
bereiten; es gelang endlich dem v. Funcke; „zuerſt, wie vorauszuſehen, 
war der Großcanzler empört, dann nachdem die erſte Hitze verpflogen 
war, äußerte er: er gedenke die Dinge ſo zu ſchieben, daß das Ge⸗ 
ſchäft gelinge“. ) 

Erſt am 3. December wurde das Contreproject von Guy Dickens 
formell übergeben, von dem Großcanzler „zur Berichterſtattung“ ange ⸗ 
nommen, Die Abweſenheit der Zarin ließ weitere Verzögerung er⸗ 
warten. Aber die nächſte Wirkung war, daß bei der Ungewißheit des 
Ausgangs „nur 20 000 Recruten ausziheben befohlen wurde, ſtatt 
der früher angeſagten 60 000“. Auf Guy Dickens' Forderung, ihm 
vor Schluß des Parlaments, der mit Ausgang März zu erwarten 
ſtand, Antwort zukommen zu laſſen, damit an dem noch in dieſer 
Seſſion zu genehmigenden Vertrage das neue Parlament nichts mehr 
ändern könne, nahm Beſtuſhew einfach ad referendum. 

Friedrich IL fühlte die Spannung nachlaſſen. Daß General 
Pretlack am 26. December Moskau verlaſſen hatte, war ihm ein Zeichen, 
daß „der Subſtdienvertrag an den Nagel gehängt ſei“; bis auf Weiteres. 
„Man kann jetzt erkennen, warum das für den Frühling geplante 
große Campement in Böhmen aufgegeben iſt; und daß von kleineren 
Lagern zur Übung der Truppen geſprochen wird, heißt nur, daß man 
den Schein retten will“.) 

1) Pour faire 5 gönter le contreprojet, ſcheibt Graf Flemming aus Wien 
an Graf Brühl (wie Malzahn, Dresden 18. Derb., meldet). Flemming bemerkt: si 
ia conr de Vienne au Heu des oonsells voudrolt ajouter 200 & 300 000 fl. 
aux ofres de 8. M. Br, elle röussiroit mien; er brüdt sein Erſtaunen aus, daß 
England keinen Zuschuß zu den Subſidien von dem Wiener Hofe fordere, ber aller 
Wahrſcheinlichteil nach von dem Erfolg den größten Nutzen haben werde. 

2) Nach Funckes Bericht vom 22. Nov. 

3) Refer. an Klinggräffen, 25. Decb. 1758. 
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Wenn England nicht feine Börſe öffnete, ſo zerfloſſen die Luft⸗ 
ſchlöſſer des Wiener Hofes. Und wenn der Wiener Hof ſeine großen 
militäriſchen Demonſtrationen in Böhmen aufgab, jo konnte Georg II. 
nicht mehr daran denken, die Wahl des Erzherzogs Joſeph, die man 
jetzt in Wien zu wünſchen ſchien, zu brüskiren. Das engliſche 
Miniſterium, vollauf mit inneren Angelegenheiten beſchäftigt, hatte jetzt 
für die auswärtigen Dinge keine Zeit.) Georg II. gab die Reiſe 
nach Hannover, die für 1754 geplant war, auf. 

In Verſailles wurde der Vertrag des Wiener Hofes mit Modena, 
den man lange nicht für möglich halten wollte, auf das Peinlichſte 
empfunden, der Wiener Hof ſchien Italien völlig unter ſeine Fittige 
nehmen zu wollen. Frankreich knüpfte jetzt endlich, wie Friedrich II. 
fo oft empfohlen,) mit Sardinien an. Daß in den Cevennen 
30 Bataillone zuſammengezogen waren, daß ſie auf 50 Bataillone und 
40 Escadrons verſtärkt und unter Richelieus Befehl geſtellt wurden, 
beunruhigte in Wien; man wollte nicht glauben, daß es nur auf die 
Hugenotten dort abgeſehen ſei. Es hieß, daß mehrere Regimenter 
aus Ungarn und Mähren nach Italien marſchirten. 

Noch waren die Differenzen über die Befeſtigung Dünkirchens 
keineswegs erledigt, noch weniger die Grenzen in Acadien regulirt; 
in Oſtindien, in den Kriegen und Empörungen der dortigen Nabobs, 
Subahs und Rajas ſtanden die Intereſſen der engliſchen und ber 
franzöſiſchen Compagnie auf entgegengeſetzter Seite, und ihre Truppen 
unter Dupleix, unter Lawrence und Clive mit in dem wechſelvollen Kampf. 
Während Frankreich ſich in London zu einem Ausgleich zwiſchen bei⸗ 
den Compagnien erbot, rüſtete England ſchleunigſt eine Flotte nach 
Oſtindien, da Frankreich dort ſeit dem October in aller Stille ſeine 
Streitkräfte verſtärkt habe. Die Stimmung der Nation war auf 


1) Miniferlafrefer. an Klinggräffen, 8. Jan. 1754: Colloredo in London set 
in ſehr übler Stimmung, Habe auf die Frage, was man thun merbe, wenn Rußland 
nicht auf bas Contreprojet eingehe, feine Antwort erhalten, Habe ſich dei einem Freunde 
beſchwert, que le ministere Anglois &toit sans fermets et sans syatöme, dus In 
besogne du jour 6toit son unique point de vae et dil ne considdroit: avec use 
pen d attention l’avenir. 

2) So wieberum dieser. an Lord Marſchal. 12. Jan. 1754; que ce seroit un 
grand interst de la France et un vrai conp de politique que de se lier avec co 
Prince, vu qu’en premier eu. quelque chose qui arrive apres en Italie, Is France 
auroit fait tonjours un grand pas en avant, et qr en second lien notre parti en 
seroit fortifi6, ce qui (toit Ia vraie politigue. 
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Dünkirchen, auf Oſtindien, auf Amerika, gegen Frankreich gerichtet; die 
deutſchen, die nordiſchen Dinge traten ihr in den Schatten. 

„Wenn die Engländer“, ſchreibt Friedrich II., „ihr Augenmerk 
auf Dünkirchen wenden, die Oſtreicher von den Dingen in Italien in 
Anſpruch genommen werden, ſo können beide ihre Gedanken nicht mehr 
auf mich allein richten“. 


Mehr noch: daß der Abſchluß des engliſch⸗ ruſſiſchen Vertrages 
ſich ins Ungewiſſe verſchob, „vielleicht ganz ausblieb“, ließ zwiſchen 
den Mächten, deren Action mit ihm hatte beginnen ſollen, die Diffe⸗ 
renzen um jo ſchärfer hervortreten. Und indem Frankreich, wie be⸗ 
hutſam immer, ſich an den Intereſſen Preußens nicht unmittelbar zu 
betheiligen, nun gleichſam in Mitleidenſchaft gezogen war, hatte für 
Friedrich II. die Gefahr, ſich iſolirt zu ſehen, ein Ende. 

Er wußte, wie geſpannt die Stimmung zwiſchen Wien und Lon⸗ 
don war.!) England hatte zu dem Vertrage mit Modena das Seinige 
gethan, vielleicht in der Hoffnung, vom Wiener Hofe in der Frage 
der Barriere den Dank dafür zu erhalten. Statt deſſen war geant- 
wortet worden: man ſolle lieber für ein öſtreichiſches Heer in den 
Niederlanden Subſtdien bewilligen, als über die Beiträge zur Her⸗ 
ſtellung der Barriere verhandeln; Oſtreich ſei bereit 40 000 Mann dort 
zu ſtellen, „um Frankreich in Schach zu halten“. ) 

Weder öffnete Pelham die Börſe Englands, noch gab Oſtreich 
in Sachen der Barriere das Geringſte nach: die Verhandlungen über 
die Zahlungen und Nachzahlungen mußten nach der Anſicht Oſtreichs 
mit denen über den Tarif und den freien Handel ſeiner Niederlande 
gleichen Schritt gehn. 

Und Holland ließ eine Reduction ſeiner Armee nach der andern 


1) Reſer. an Lord Marſchal, 13. Nov. 17595 19. Mätz 1754: il est vrai 
encore que la cour de Londres en a rejets asser loin Ia proposition et que Ia 
cour de Vienne a &t6 de mauyaiso humenr contre PAngleterre & os snjet, elle, 
qui se eroit fondée en droit de ne point Etre refusée de ses amis et alliés aur 
les demandes delle leur fait, quelgue dersisonnables qwelles soient, et qui so 
croit offensée des qu'on ne se scumet pas à ses volontés. 

2) Klinggräfſen, 2. Jan. 1754: Der Courier des Königs von England habe 
Antwort gebracht: quilm’appronvoit point cette dömarche, paresque ce seroit sans 
nsesssite ‚cöveiller ia France qui en prendroit jelousie, qu’il &toit infiniment 
mien de s’appliquer ö warranger avec In répablique de Hollande tant pour In 
barriere que sur len moyens u. |. w. 
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folgen, ließ ſeine Kriegsmarine verfallen; von den 96 Linienſchiffen, 
die eine Mejolution von 1685 als die „abſolut nothwendige Stärke 
der ſtaatiſchen Seemacht“ feſtgeſtellt hatte, war jetzt „kaum mehr ein 
schwacher Schatten“ vorhanden. Die fünf Admiralitäten waren ver- 
ſchuldet, die Provinzen zahlten ihre Quoten ſeit Jahren nicht mehr, 
im Februar ſchloß Holland feine „Generalcaſſe“, aus der bisher die 
Vorſchüſſe für die anderen Provinzen gemacht, die Zinſen aller An⸗ 
leihen praenumerando gezahlt worden waren. Der längſt gefürchtete 
Staatsbankerott ſchien da zu fein. ) 

Nicht an Georg II. und den ihm vertrauteren Miniſtern hatte es 
gelegen, wenn dem ruſſtſchen Hofe die Subſidien, auf Preußen loszu⸗ 
gehen, dem Wiener die, Frankreich in Schranken zu halten, nicht ge- 
währt waren. Jetzt, ehe das Parlament endete, ſtarb Pelham, der 
vorſichtige, um den Frieden beſorgte, der der Politik der momentanen 
Impulſe, in der ſein Bruder her und hin trieb, noch einigermaaßen 
die Stange gehalten hatte. Immer hatte Pelham den Ausgleich mit 
Preußen geſucht; vielleicht von ihm war es veranlaßt, wenn Michell, am 
25. December 1753 und wieder am 25. Januar 1754 von der Möglichkeit 
einer directen Berflänbigung meldete. Friedrich IL war ſofort geneigt „io 
weit zu gehen, als irgend feine Würde geſtattete“ (12. Januar), er 
erklärte ſich bereit (9. Februar) ſich mit einer Zahlung in aller Stille, mit 
einer Summe von 100 000 Thaler zu begnügen. Pelhams Tod machte 
dieſer Ausſicht ein Ende. 

Aber die Art der engliſchen Dinge ließ auf anderweite Zwiſchen ⸗ 
fälle hoffen. Neweaſtle war mehr als je in den 25 Jahren, die er 
im Miniſterium ſaß, um ſeinen politiſchen Einfluß in Sorge. Er 
eilte, ſeines Bruders Amt und damit als erſter Lord des Schatzes die 
leitende Stelle zu übernehmen; indem er ſein Staatsſecretariat, wie 
es der König und Lady Parmouth wünſchten, an ſeinen gefährlichſten 
Rivalen Fox übergab, aber mit der Leitung des Unterhauſes ihm nicht 
zugleich die Geheimniſſe und das Geld für den Wahlbetrieb anver⸗ 
traute, brachte er For zum Verzicht auf dieſe Stelle, um fie dem un⸗ 
gefährlichen Sir Thomas Robinſon zu überweiſen; zum Canzler des 
Schaßamtes ernannte er den Ritter Legge. Das Alles ſah nicht günſtig 
für Friedrich II. aus. Nach dem Schluß dieſer Sejfion mußte jedoch 


1) Helen, 5. Mär. Darauf Reſer, 12. März 1754: que tout cela ne 
sauroit finir à Is fin que par une banqueroute gendrale. 
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an die neuen Wahlen gedacht werden, deren man nur, wenn in Pelhams 
Geiſt weiter politiſirt wurde, ſicher war. Und wollte man nicht gendthigt 
ſein, bei etwa unerwartet eintretendem Tode des Königs das alte ab⸗ 
genutzte Parlament einzuberufen, fo mußte man die Neuwahlen be- 
ſchleunigen, die Gewählten zu einer kurzen Sitzung (Juni) verſammeln, 
um das Parlament zu conſtituiren, erſt im Herbſt dann deſſen wirkliche 
Arbeit beginnen laſſen. Alſo bis zum Herbſt blieb die engliſche Politik 
wie in der Schwebe, abwartend, in den engen Grenzen, die den 
Miniflern ihre Verantwortlichkeit zog. Und jetzt Chef der Finanzen, 
mußte Neweaſtle mehr Rückſicht auf die Stimmung der Nation und 
weniger auf die Wünſche fremder Höfe nehmen; mochten draußen die 
Guy Dickens, Williams, Titley und wer ſonſt private Weiſungen 
des Königs erhielt oder deſſen Gnade ſuchte, ſich weiter hazardiren, 
als ſie das Miniſterium zu decken wagen durfte. 

„Bei der Entfernung von London und Moskau brauchen ſie ſechs 
Monate, ehe ſie den Vertrag ſchließen können“, ſchrieb Friedrich II. ſchon 
am 12. Februar. Er empfahl immer von Neuem ſeinen Geſandtſchaften 
in Paris, London, dem Haag, die größte Aufmerkſamkeit auf die 
Vorgänge in Oſtindien, Nordamerika, den weſtindiſchen Gewäſſern. “) 

Wenn nur nicht Frankreich, aus zu großer Friedensliebe zu nach⸗ 
giebig, den Hochmuth der engliſchen Nation ſteigerte. Freilich hatte 
man in den franzöſiſchen Häfen Schiffe zu bauen begonnen; man rech⸗ 
nete demnächſt 90 Linienſchiffe von 80—96 Kanonen, 50 Fregatten 
fertig zu haben; man hatte, wie in Languedoc, fo im franzöſiſchen 
Flandern, eine ſtark formirte Truppenmacht zur Verfügung. Wenigſtens 
das neue Miniſterium in England war noch nicht ſo feſt im Sattel, 
um die Lanze einzulegen; es begnügte ſich vorerſt gern damit, daß die 
franzöſiſche Compagnie ſich erbot, den verwegenen Dupleix abzuberufen; 
der Sieur Godeheu wurde mit ſehr versöhnlichen Inſtructionen an deſſen 
Stelle geſandt. 

Lord Marſchall, der oft leidend war, hatte im Herbſt um feinen 
Abſchied gebeten, den der König ihm zugeſagt, nur mit der Bitte, un- 
erſetzlich wie er ihm ſei, noch jo lange auf feinem Poſten auszuharren, 


1) Reſcr. an Lord Marſchall, 12. Febr. 1754: les armements des Anglais 
aux Indzs — affaire qui merite attention par les auites qui en sanrojent aue 
eder. Und an Knpphauſen, 12. Febr., il se Pourroit que ers piltsrends [pussent] 
devenir an motif d'une raptnre onrerte entre les deux Etats. 
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„bis die großen Angelegenheiten ſich geklärt hätten“ (15. December). 
Er ſandte ihm einſtweilen zu feiner Unterſtützung den jungen Legations⸗ 
rath Baron Knyphauſen, der bis dahin der Geſandtſchaft in Stock⸗ 
Holm attadjirt geweſen war. Ende März geſtattete der König dem 
Freunde, ſich in die friedliche Stille, nach der er ſich ſehnte, zurückzu⸗ 
ziehen, ) er übertrug ihm das Gouvernement des Fürſtenthums Neufchatel. 

Freilich mit dem Anfang März waren unheimliche Gerüchte von 
Wien, Dresden, Moskau gekommen; bald ging wieder über Polen, 
Schweden, das Reich gleichzeitiges Sturmläuten. Aber England, „die 
große Glocke“, fehlte dabei.?) Es hatte keine Gefahr, wenn nur nicht 
Frankreich zu viel oder zu wenig that. 


Gewiß hatte Maria Thereſia allen Grund, über die „zu große 
Oconomie Englands“ entrüſtet zu ſein. ) 

Noch im December hatten Kaunitz und Keyſerlingk in Wien in 
gegenſeitigen Declarationen feſtgeſtellt, daß beide Kaiſerinnen, wenn 
Friedrich II. Hannover oder Sachſen angreife, nicht bloß die vertrags⸗ 
mäßige Hülfe leiſten würden, ſondern ſolchen Beiſtand, „daß es ge⸗ 
nügend ſei, das entzündete Kriegsfeuer bei feinem erſten Ausbruch zu 
erſticken“. ) 

Daß England an den Subſidien für die Zarin knauſerte, die für 
die öſtreichiſchen Truppen in den Niederlanden verſagte, lähmte die 
großen Combinationen des Wiener Hofes. Nun war es ein Fehler, 
daß er ſich in der römiſchen Königswahl ſo ſpröde gegen Georg II. 


1) Lord Marſchalls erneute Bite, 9. Febr.: Dank für bes Königs Fürforge; 
krank, wie er fei, sehne er ſich mit jedem Jahre mehr nach einem wärmeren Klima. 
Friedrich II. an Lord Marſchal, 31, März 1754: je vous vois quitter aveo regret 
une place qui sera tonjours mal remplie par votre successeur. Im Juni ver- 
tie der Lord Paris; Knyphauſen wurde fein Nachfolger. 

2) Klinggräſſen, Wien 6. März: de vorte que C'est de PAngleterre, Ia grosse 
cloche, que tout depend. 

8) Klinggräfſen, 2. Jan. 1754: ein dem Hofe Vertrauter habe, als ihm Jemand 
die Macht Englands gerühmt, geantwortet: an il en convenoit, mais que wuvent 
Teconomie y stoit ei deplacee welle gäteit nes propres intrsts et ceux de 
bes allies. 

4) Declaration vom 12. Deb. 1753. Die Zarin vollzog fie erſt 28. März 
a. St. 1754 mit Hinweis auf die „60 000 Mann in Liefland in marſchfertigem 
Stand“ . und noch ſicherer werde der König von Preußen von Friedensſtirungen 
zurüagehalten werben, wenn auch die Kaiferin-Königin geruhen wolle, ebenfalls ein 
anſehnliches Corps an der ſchleſiſchen Grenze zuſammenrücken zu laſſen“. 

1 4 26 
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und Neweaſtle verhalten, ein größerer, daß er das mit großer Mühe 
gewonnene Vertrauen Frankreichs mit dem modeneſtſchen Vertrage ver⸗ 
ſcherzt hatte. Vor Allem Beſtuſhem, der, ſchon dem Verſinken nahe, 
ſich nur mit der Ausſicht auf den engliſchen Vertrag emporgerichtet 
hatte und wieder im Sattel ſaß, — wie ſollte er ſich halten ohne Action 
nach Außen und Geld vollauf für die Zarin? Er mußte vorwärts. 

Wie ſich in den dieſſeitigen Acten — gewiß einſeitig genug — 
das nächſt weitere Verhalten des Wiener Hofes ſpiegelt, erſcheint es 
dem feſtgeſtellten „Syſtem von 1749“ und den damals noch weiter 
gehenden Combinationen deſſen, der jetzt Maria Thereſtas Vertrauen 
und die Führung ihrer Politik hatte, nicht mehr zu entsprechen. 

Man mußte ſich nach der Decke ſtrecken. „Der Wiener Hof wird 
mit ſeinen Plänen inne halten müſſen, da er noch nicht ſo weit iſt, 
für ſich allein irgend etwas von Bedeutung auszuführen“. So Fried⸗ 
rich II. am 22. Januar; und Klinggräffen darauf: „man wird ſich hier 
nicht exponiren; etwas Anderes wäre es, wenn Rußland in Bewegung 
geſetzt worden wäre; auch dann würde dieſer Hof nicht ſofort damit 
begonnen haben in Action zu treten, er würde allmählich gefolgt, er 
würde mit militärischen Demonstrationen gekommen fein, die, plötzlich 
eintretend, J. Maj. genöthigt haben würden, Ihre Kräfte zu theilen“. 

That Klinggräffen nicht mit feinem Argwohn dem Wiener Hofe 
bitteres Unrecht? War nicht der Wiener Hof unermüdlich, die Welt von 
ſeiner Friedensliebe, von ſeinem redlichen Eifer für die Beſeitigung 
aller Differenzen, ſelbſt derer mit Preußen, zu überzeugen? War er nicht 
eben jetzt wieder auf das Sorgſamſte bemüht, die beiden noch uner⸗ 
ledigten Punkte aus dem Frieden von 1745, die ſchleſiſche Landesſchuld 
und den Grenzhandel mit Schleſien, gütlich zu ordnen? 

Es genügte in den Augen der Welt, den Nimbus der Sanftmuth 
auch gegen den Todfeind, der Verföhnlichkeit gegen den ſchroffften 
Opponenten am Reichstag, der Nachſicht kaiſerlicher Majeſtät gegen 
einen ihm zur Obedienz pflichtigen Vaſallen zu haben. In der That 
fuhr man fort, ihn in jenen unerledigten Differenzen zu preſſen und zu 
zerren; zumal ſeit er mit ſeiner Zuſtimmung, daß die Unterhandlungen 
nach Wien verlegt würden, gezeigt hatte, wie viel ihm daran lag, ſte 
zu einem gedeihlichen Abſchluß zu bringen. Hatte Oſtreich gefordert, 
daß, da die bloße Herjtellung des ſchleſiſchen Handels auf den Zustand 
von 1740 zu großen Ungerechtigkeiten führen würde, ein Commerztractat 
für die beiderſeitigen Länder insgemein geſchloſſen werden müſſe, jo 
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war Friedrich II. darauf bereit einzugehen, wenn von jeinen Landen 
die am Rhein, von den öſtreichiſchen die in den Niederlanden und 
Italien davon ausgenommen würden, „als welche keine Connexion 
mit den übrigen Provinzen hätten“. Dieſe Bedingung wurde in Wien 
für unzuläſſig erklärt, zugleich von Neuem gefordert, daß die Schuld⸗ 
ſache zuerſt vertragsmäßig feſtgeſtellt, die Zinſen vorläufig ausgezahlt 
werden follten; und doch hatte Friedrich II. gleich beim Beginn der 
Verhandlungen in Wien (Herbſt 1752), und von Neuem im Decem⸗ 
ber 1753 erklären laſſen, daß wegen der Schulden nichts abgemacht 
werden dürfe, „dafern nicht die Commerzienſache zugleich mit und fait 
vorher regulirt werde“. Der Wiener Hof kam mit noch anderen Dingen, 
wollte auch die preußiſche Conſumsacciſe mit hereingezogen wiſſen; 
„wenn man öſtreichiſcher Seits ſo fordert, ſo kann ich es nicht anders 
anſehen, als daß man nicht Luſt habe, jemals zu ſchließen, ſondern 
Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten zu häufen“, ſchreibt Friedrich am 
2. Februar; er traut den Oſtreichern zu, daß, wenn ſie von Preußen nur 
erſt die Kunde der Zugeſtändniße erhalten hätten, die ſie verlangen, ſte auf 
einmal abbrechen würden, „welches aber meine Sache nicht iſt“. Er läßt 
fie wiſſen, daß Fürſt ſehr bald abreiſen könnte; er ermahnt Klinggräffen 
zu höchſter Achtſamkeit (26. Februar): „Die wenig honnette und gerechte 
Art, mit der ſie ſich gegen Fürſt benehmen, und die Chicanen, die ſie 
dabei brauchen, zeigen mir mehr und mehr ihre üblen Abſichten, und 
daß ſie über Plänen brüten, von denen fie vielleicht nur die Unmöglich⸗ 
keit abhält, fe gelingen zu machen“. Darauf Klinggräffen: „auch er 
ſei der Meinung, daß alle Pläne des Wiener Hofes gegen Preußen 
berechnet ſeien, und daß nur die Unmöglichkeit ihn hindere, ſie hinaus⸗ 
zuführen; er ſehe, daß ohne Rußlands Hülfe und Englands Geld nur der 
böſe Wille bleibe, der wie ein Feuer unter der Aſche glimmez die Finanzen 
ſeien noch nicht jo weit, daß die Kaiſerin einen Schatz habe ſammeln 
können, ſie wolle zu vielerlei auf einmal, ſie verſchwende das Geld bei 
50 000 und 100 000 Gulden; allerdings erſtarke ihre Macht mit jedem 
Tage mehr, aber dieſelbe ſei erſt im Werden“. 


In Friedrichs II. Hand war ſeit dem Anfang des Jahres die Copie 
des Projects des kaiserlichen Kriegscommiſſarius Graf Salaburg, „in 
6 Wochen 50 000 Mann in kriegsfertigen Zuſtand zu ſetzen“. Am 
16. März ſchreibt Klinggräffen, er höre aus guter Quelle, daß nach 
dieſem Project Ende Mai eine Armee bei Kolin verſammelt werde, 
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daß noch 8 Cavallerieregimenter aus Ungarn zu ihr ſtoßen ſollten, 
daß in der Stille Pferde aufgekauft, Lieferungsverträge abgeſchloſſen 
würden, daß dieß auf Requiſition der verbündeten Mächte geſchehe. 

Mehr beſagten die häufigen und langen Conferenzen in Wien 
zwiſchen Kaunitz, Keyſerlingk und Flemming; es ſchien, daß Wichtiges 
im Werk ſei; es hieß, daß es ſich um die polniſche Königswahl für 
Prinz Zaver von Sachſen handle. 

Sehr auffallend war, daß ſeit Anfang des Jahres über Preußen 
wieder ſyſtematiſch allarmirende Nachrichten in Umlauf geſetzt wurden. 
Der öſtreichiſche Conſul in Danzig meldete an Puebla nach Berlin 
non dem Bau von 80 Prahmen zu einer Schiffsbrücke bei Marien⸗ 
werder, von Schiffen, welche Geſchütze und Munition nach Pillau bringen 
ſollten, von dem Befehl an die Regimenter, daß jedes 65 000 Patronen 
in Vorrath haben ſolle; „ganz Preußen iſt der Rede voll, daß ein Aus⸗ 
marſch der Truppen bevorſtehe, und aus allen Umſtänden ift zu ſchließen, 
daß derſelbe gegen Curland und Liefland gerichtet ſein werde“. ) Schon 
wurde auch von einem Brückenkopfe gemeldet, der bei Marienwerder 
gebaut werde; in Dresden hatte man die Nachricht von einer Augmen⸗ 
tation der preußiſchen Armee um mehrere neue Regimenter, zu der jedes 
Bataillon 30, jedes Cavallerieregiment 60 Mann abgebe.) Brühl 
beauftragte Funcke in drei Schreiben nach einander, vor den Rüſtungen 
Preußens zu warnen, die ein Attentat auf die Republik Polen anzu 
kündigen ſchienen.?) Als Echo davon kamen aus Moskau noch ſchreck⸗ 
haftere Dinge: Armierung der Feſtungen Pillau, Memel, Königsberg, 
auf den Wällen bereits die Kanonen aufgefahren, in Preußiſch⸗Lithauen 
große Magazinirungen u. ſ. w. In Wien wußte man von drei großen 
Lagern, die Friedrich II. zum Frühling angeordnet habe. In Polen 
waren beide Parteien in Angſten; die eine vor den fi mehrenden 
Truppen in Liefland und Curland, fie ſeien nur da, verſicherte der 
ruſſiſche Refident in Warſchau, um die Republik vor den Preußen zu 
ſchützen —; die andere vor der preußiſchen Armee, die, fo hieß es, 
ſchon heran marſchiere; ſie würden nur, hofften die Patrioten, die Wahl 
des Prinzen Xaver hindern wollen, welche die Ruſſen auf dem nächſten 


1) Abramſon, 16. Jan., 28. Jon, 9. Febr. 1754. 

2) Refer. an Malzahn, 19. Jan.: vous pouvez traiter tout co qu’on a dit 
dane angmentation .. comme das brnits do ville que des tetes chim6rignes 
ont fait eourir pour en faire illusion au public. 

3) Brühl an Funde, 6,, 18., 20. Febr. 1754, von Moltahn teflmirt am 9. März. 
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Reichstage zu erzwingen gedächten. Und wenn die Pforte, über die 
ruſſiſchen Vornahmen in der Ukraine beſorgt, ſich zu regen begann, ſo 
wurde von Wien aus verbreitet, Preußen laſſe ſie durch Frankreich 
aufhezen. Zwiſchendurch hatte der Dresdner Hof in Wien die förm⸗ 
liche Anzeige gemacht, daß der Biſchof von Leitmeritz, der convertirte 
Prinz Moritz Adolph von Sachſen⸗Neuſtadt, ſich insgeheim der Unter- 
ſtützung Friedrichs II. verſichert habe, um ſeine ehemalige landesherrliche 
Competenz über Naumburg u. |. w. herzuſtellen. ) 

Mit der Fluth ſolcher Gerüchte ſteigerten ſich die Rüſtungen in 
den öſtreichiſchen Landen, wuchſen die ruſſtſchen Truppenmaſſen in Lief⸗ 
land; ſchon zogen gegen Ende März auch irreguläre Truppen in Menge 
aus der Ukraine heran, an die Admiralität nach Petersburg erging 
Befehl, die Kriegsſchiffe und Galeeren fertig zu ſtellen. Solche Rüſtungen 
zu rechtfertigen, ſchienen alle jene Gerüchte verbreitet zu werden.“) 


Friedrich II. hielt es für nöthig, St. Conteſt, „Io gefliſſentlich 
er es ſonſt vermeide Frankreich leichthin zu allarmiren“, wiſſen zu . 
laſſen, wie drohende Demonſtrationen an ſeinen Grenzen gemacht 
würden; die Vorſicht fordere, daß man nicht erſt, wenn die Feinde 
fertig ſeien, ſich über die nöthigen Schritte verſtändige. Er fügte hinzu, 
daß der Wiener Hof in Rotterdam eine Anleihe von 2 Millionen zu 
4 Procent auf Pfand der Zölle von Gent, Brügge, Oſtende negociirt 
habe, auf welche, obſchon die Staaten fie zu genehmigen Bedenken getragen, 
in wenigen Tagen 3 ¼ Millionen, und in den öſtreichiſchen Nieder ⸗ 
landen 1½ Million gezeichnet worden ſeien, die man in Wien gern 
angenommen habe. 

Aber was konnte der Wiener Hof, der Moskauer Hof wollen? 
Bauten ſie darauf, daß jetzt die engliſchen Finanzen in Neweaſtles Hand 
feien? War die Abſicht, die Wahl des Erzherzog Jöſeph Jett vorzu- 
nehmen, und zwar „in der Art, wie die von 1745”, fie mit der Plura⸗ 
lität zu regeln? Denn fo viel Kurpfalz von feinen früheren Anſprüchen, 


1) Neſer. an Klinggräffen, 13. Aptil: je puis bien vons assurer sur mon 
honneur que je n’ei jamais en is moindre liaison ni correspondance ancnne avec 
le eusdit Prince. Auch an ben heiligen Stuhl hat man ſich gewandt, um den 
Viſchof en quelgne lien de stret zu Bringen. 

2) Klinggraſſen, Wien 16. März 1754 ... II ae peut du on fait conrir ces 
braita ponr avoir 3 all&guet, si leur projet &elate, que dent par prenaution du on 
Colt obligs d'assempler un corps considgrable. 
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nicht ohne Zuthun Frankreichs, aufgegeben hatte, ſeine letzte Forderung, 
daß die ihm zugeſtandene Entſchädigungsſumme bei Kurmainz deponirt 
werden ſolle, wies der Wiener Hof durchaus zurück: „es ſei gegen die 
Würde des Erzhauſes“. Alſo wollte man jetzt Joſephs Wahl, fo 
rechnete man auf die Stimme von Kurpfalz ſo wenig wie auf die 
preußiſche; gedachte man gegen fie „von Reichswegen“ jo zu ver⸗ 
fahren, wie es 1745 mislungen war? Aber war es denkbar, daß der 
Wiener Hof die polniſche Wahl Karls von Lothringen aufgegeben, die 
des Prinzen Xaver zugeſtanden haben ſollte ?) 

Noch weniger ließ ſich zwiſchen all dieſen Dingen und dem, was 
Maltzahns Zuſendungen über die Vorgänge in Moskau ergaben, ein 
Zuſammenhang erkennen. Gewiß war nur, daß die Zarin Wochen und 
Monate lang für Geſchäfte völlig unzugänglich geweſen war, daß 
wiederholte Feuersbrünſte in Moskau, drohende Schmähſchriften gegen 
ihre Miniſter, Tumulte ſie aufgeregt hatten, daß die immer neuen, 
unerhörten Steuern — fo die Steuer der Hebammen von jeder Ge 
burt, der fie beiſtändig geweſen — die Unzufriedenheit ſteigerken ), daß 
die Zarin um ſo kirchlicher und ruſſiſcher zu erſcheinen ſuchte. Beſtu⸗ 
ſhew war ihrer nichts weniger als ſicher, gegen ſeinen Willen war 
von feinen Gegnern der Plan durchgeſetzt, die Truppenmacht in Neu⸗ 
ſerbien bedeutend zu verſtärken, und zu den kleineren Forts dort die 
Feſtung St. Eliſabeth zu bauen, zu Schutz und Trutz gegen die Un⸗ 
gläubigen; nur daß die Pforte ſofort Proteſt dagegen erhob, und in 
Wien fürchtete man nichts mehr als türkiſche Verwickelungen, die alles 
Andere gekreuzt hätten. 

Um fo mehr drängte Beſtuſhew — ſchon um der Zarin die eng- 
liſchen Subſidien ſchaffen zu können — nach dem Weſten. Dort war 
in Polen, in Schweden Unruhe genug, um einzugreifen; und Däne⸗ 
mark konnte man haben, wenn man die gottorpiſchen Rechte des Groß⸗ 
fürſten opferte. 

In Schweden war der Hader zwiſchen der Krone und dem Senat 
in ſtetem Wachſen; ſelbſt Graf Teſſin benutzte einen geringfügigen An⸗ 
laß, die Ehrenſtelle als Gouverneur des jungen Kronprinzen aufzugeben 


1) Reſcr. an Lord Marſchall, 6. April, nach dem Bericht von Hellen, Haag 
11. Jan. 1754. 

2) Aus einem Bericht von Smart, v. Hellen 26. Juli, von zieſer Steuer — 
nach Geburt und Rang J. B. Ja femme d’un bas-oficier est tarée de 5 roubles 
Gscconehement — geht ber größere Theil an die kaſſerliche Kaffe. 
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und das Schloß zu verlaſſen. Und daß Havrincourt gegen den Hof, 
für Teſſin, für die „Freiheit“, für die immer weiter gehenden über ⸗ 
griffe des Senates offen Partei nahm und unter dieſen „wahren 
Römern“) um jo mehr Anhang gewann, machte die Lage des Königs 
um ſo peinlicher, und die Erregtheit der Königin um ſo gefährlicher. 
Friedrich II. mahnte feine Schweſter zur Vorſicht, zu möglichſten Ent- 
gegenkommen gegen den Ambaſſadeur; er ließ in Paris um Weiſungen 
an denſelben, ſich nicht in die inneren Angelegenheiten des Hofes und 
des Landes zu miſchen, die Parteiloſigkeit des Ambaſſadeurs ſei drin⸗ 
gend nöthig, erſuchen; „denn man muß in Frankreich nicht glauben, 
daß ich allein im Stande fein werde, meine Schweſter, die Königin, zu⸗ 
rüctzuhalten, wenn fie, auf das Außerſte gedrängt, ſich entſchließen ſollte, 
ſich in Rußlands Arme zu werfen“. ) 

Dann ließ dem Könige im März der Kanzleipräſtdent Höpken die Nach⸗ 
richt zukommen, daß man ihn engliſcher Seits ſondirt habe, ob Schweden 
paſſiv bleiben werde, im Fall es zu einem Conflict mit Preußen komme. 
Bald darauf wurde durch Hellen im Haag nach einem Bericht, von 
Smart aus Moskau gemeldet, die verſuchte Grenzregulirung in Finn⸗ 
land jei wegen der vielen Inſeln und Klippen dort aufgegeben; der 
wahre Grund ſei, weil man den Schweden nichts nachgeben wolle, 
wenn ſte nicht zuvor auf die Allianz mit Frankreich und Preußen ver⸗ 
zichteten, den Nyſtädter Vertrag erneuten, Graf Teſſin und die anderen 
franzöſiſch geſinnten Senatoren abſetzten, mit England und Oſtreich in 
Allianz träten; namentlich Guy Dickens hetze mit aller Erbitterung 
gegen Schweden, und man glaube ſich zu Waſſer und zu Lande ſtark 
genug, Alles zu erzwingen, was man wolle; man ſetze voraus, daß 
Preußen einen großen Schlag vorhabe, und finde in den großen, wenn 
auch ſtill betriebenen Vorbereitungen dort den Beweis dafür,) man 
behandle in Moskau den Geſandten Graf Poſſe kalt und verächtlich, 
man habe ihm offen geſagt: die Louisdors hätten noch zu viel Wirkung 


1) So nannte fie Havrincourt bei einem Diner, nachdem der Krone ein wich 

tiges Recht abgeſprohen war; Schreiben der Königin an Friedrich I., 26. April 1754. 
2) Reſer. an Lord Marſchall, 26. Febr. 1754. 

3) Hellen, 9. April, nach Swarts Bericht, der von Anfang März fein wird: 

. on sjonute que V. M. attend que Toceasion de frapper Son coup sürement 

et qu Elle veut avant toute chose tirer Is Porte Ottomane de sa léthargie et 

prendre avec la cour de France des mesures qui La mettent ä couvert de tous 

rev ers semblables ä celle que In lenteur du Maréchal de Nonilles à Ia retraite du 
Prince Charles de Lorraine avoit pu occasionner. 
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in Schweden, es könne die Zeit kommen, wo man dort wieder wie 
1741 mit Freuden für ruſſiſche Sauvegarden zum Schutz der Land⸗ 
häuſer vor den Thoren Stockholms Geld zahlen werde. 

Derſelbe Bericht bemerkt, daß man auch Dänemark entweder durch 
Drohungen oder mit dem Verzicht des Großfürſten auf Schleswig und 
den Tauſch Holſteins zu gewinnen gedenke, daß man als Bedingung 
ſtellen werde: Auflöſung der Allianz mit Frankreich, Eintritt in die 
Tripelallianz. Aber war daran zu denken, daß der Großfürſt je fein 
Fürſtenthum Holſtein für Oldenburg hingeben, daß er gar ſein Recht 
auf Schleswig aufgeben werde? Daß der Kaiſer dieſem Tauſchvertrage 
bereits im Voraus feine Sanckion ertheilt hatte, machte den Eigen⸗ 
finnigen nur noch hartnäckiger. Für den äußerſten Fall gab es ein 
ſicheres Mittel gegen ihn: noch lebte der junge Zar Iwan, und nach 
wie vor hatte Maria Thereſta für ihn, den Braunſchweiger, das leb⸗ 
hafteſte Intereſſe; Pretlack und Beſtuſhew gemeinſam hatten die Zarin 
dahin gebracht, ihn beſſer zu halten und ihn unterrichten zu laſſen. 

Mitte März fagte man in Wien, daß die Großfürſtin guter Hoff⸗ 
nung ſei. Ein Bericht Funckes vom 28. April, in dem Friedrich II. 
dieſe Nachricht beſtätigt fand, brachte ihm noch eine weitere bedeutſame 
Aufklärung. Die Großfürſtin hatte an ihre Mutter, mit der ihr zu 
correſpondiren verboten war, durch Beſtuſhew im tiefiten Geheimniß 
ein Paar Zeilen gelangen laſſen ); Funcke, der dabei dem Großcanzler, 
wie fo oft in den geheimſten Dingen, zur Hand ging, überſandte Abſchrift 
derſelben an Graf Brühl mit dem Bemerken: „wegen verſchiedener Um⸗ 
fände, Connexionen und Anekdoten habe die kluge und charaktervolle 
Großfürſtin ſeit einiger Zeit des Großcanzlers Freundſchaft geſucht, 
aber auf deſſen klugen Rath diſſimulire ſie dieſe Verbindung.“ 

Damit war es denn um die Hoffnungen Dänemarks und um die 
Berechnungen, welche England darauf begründet hatte, gethan; und 
wenn in der That zwiſchen Wien und Moskau ein Plan gegen Schweden 
verabredet war, — Beſtuſhew knüpfte ihn an die Bedingung beſonderer 
Zahlungen von England, denen England aus dem Wege zu gehen 
verstand.) 


1) Die Abschrift diefer Zeilen legt bei Malzahns Smbung vom 25. Mat; 
fie fagen nur: je suis enceinte de trois mois passes et J espere F acconcher avec 
Yaide du Tout-Puissant vers Ia moiti6 du mois d octobre. 

2) Friedrich II. an die Königin von Schweden, 11. Juni 1754, aus einem 
bros bon canal: ... mais que ce plan adopt entre les den cours Gmperiales) 
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So blieb nur Polen. Da waren die Zuſtände ſo, wie ſie der 
Großcanzler für ſeine Art Politik nur wünſchen konnte. Und er 
mußte eilen in Action zu kommen, bevor ihn die Schuwaloffs und 
Woronzow völlig unter den Wind brachten. 

Der Niederlage der Czartoryski, mit welcher der Reichstag von 1752 
geendet hatte, war eine Zerſetzung der Parteien gefolgt, die den Reichs⸗ 
tag des Herbſtes 1754 äußerſt ſtürmiſch zu machen drohte, um ſo ſtür⸗ 
miſcher, da eine Rechtsfrage zur Entſcheidung ſtand, bei der die größten 
Familien der Republik und tauſende vom Adel betheiligt waren. Das 
„Ordinat von Oſtrog“, ein Complex von zahlloſen Beſitzungen, zu 
denen auch die Feſtung Dubno gehörte, das von dem auf dieſen 
Gütern ſitzenden Adel der Republik 600 Mann zu Dienſt zu halten 
hatte, ſtand auf den Heimfall; es fragte ſich, ob nach dem Tode des der⸗ 
zeitigen Majoratsherrn, des Fürſten Sanguszko, die Erbſchaft an die 
Krone, an den Maltheſerorden oder an welche der polniſchen Familien 
übergehen müſſe. Einſtweilen begann der tiefverſchuldete Fürſt Stücke 
der Erbſchaft einzelnen Magnaten der einen oder anderen Partei, zum 
Theil ſolchen, die ſich zu den erbberechtigten zählten, zu verkaufen 
(December 1753). Daß unter den Käufern auch Auguſt Czartoryski, 
der Woiwode von Reußen war, daß der Adel auf den Gütern des 
Ordinats gegen dieſe empörende Zertheilung den Kronfeldherrn Branicki 
um Schutz anrief, daß Brancki einen Proteſt erließ, dem ſich Sena ⸗ 
toren, Biſchöfe, Edelleute in Menge anſchloſſen, daß er durch General 
Mokranowski Dubno nehmen, die Ordinatsgüter beſetzen ließ, gab der 
Frage die ſchärfſte politiſche Bedeutung. Kein Zweifel, daß die 
Czartoryski auf die ruſſiſchen Truppen in Liefland rechneten, daß Ritter 
Williams mit ſeinem Freunde Groß ganz auf ihrer Seite ſtand; kein 
Zweifel auch, daß Brühl den Ruſſen zu jedem Dienſt bereit war, wenn 
auch nicht völlig mit der Familie einig; wenn der Wiener Hof ſich, 
wie geſagt wurde, jetzt für die Wahl des Prinzen Xaver und zu deſſen 
Verlöbniß mit einer Erzherzogin bereit erklärt hatte, wenn zugleich 
Graf Mniszech, Brühls Schwiegerſohn, durch des Königs Gnaden 
und Vergabungen dem Hofe Freunde zu gewinnen begann, jo war er- 
fichtlich, daß die beiden Katſerhöfe in der polniſchen Frage nicht einig 
waren und Brühl, wie immer, doppeltes Spiel ſpielte. Daß der 


est bombe, parceque oelle de Londres n’a pas vonlu donner les sommes en 
argent du on Ini a demand6es pour eréeution de ce plan. 
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Ambaſſadeur Graf Broglie, dreiſt und geſchickt wie er war, auf An⸗ 
laß jenes Proteſtes wegen des Ordinats im Namen der Königin von 
Frankreich, Maria Leszczinska, die zu einer der erbberechtigten Familien 
gehöre, gleichfalls Verwahrung einlegte, vollendete den Wirrwarr. Der 
nächſte Reichstag, der zum September berufen war, mußte Entſcheidung 
bringen. 

Schon vor dem Beginn des Oſtroger Haders hatte Friedrich II. 
in Paris anfragen laſſen, ob es nicht an der Zeit ſei, gemeinſame 
Maaßregeln zur Unterſtützung der polniſchen Patrioten zu treffen.) 
Je heftiger die Fermentation in Polen wurde und bis tief in die Kreiſe 
des Kleinadels hinab das unmittelbar eigenſte Intereſſe in Thätigkeit 
ſetzte, deſto weniger bedurfte die Sache der „Freiheit“ der Nachhilfe 
von Außen, ſo lange nicht Rußland ſich einmiſchte. Denn der Wiener 
Hof hatte noch nach Mitte März, wie Friedrich II. aus Flemmings 
Berichten ſah, erklärt, daß er mit der Wahl Joſephs und den eng 
liſchen Subſidien für Rußland zu viel zu thun habe, um die polniſche 
Frage mit Nachdruck anfaſſen zu können; die ruſſiſch⸗türkiſchen Diffe⸗ 
renzen wegen Neuſerbien begannen in Wien ſehr ernſtlich zu beun⸗ 
ruhigen. 

Um in dieſer Frage ſeine Gegner am Hofe zu überholen, zu⸗ 
gleich den Wiener Hof und durch ihn die engliſchen Subſidien zu 
gewinnen, drängte Beſtuſhem, die Politik Rußlands auf Polen, ſtatt 
fie gegen die Türken zu richten,) ſuchte, fie ganz auf die polniſchen 
Wirren zu concentriren. Es war ihm im Anfang 1754 gelungen, 
wenigſtens wieder einmal Gehör zu finden. 

In einer Conſeilſitzung am 22. März, in der über ein Regle⸗ 
ment zur Abkürzung der Proeeſſe, über ein „neues allgemeines 
Geſetzbuch“, über Gründung von Leihbanken nach ſeinen Anträgen 
verhandelt wurde, bezeugte die Zarin ihm mit einem Geſchenk von 
50000 Rubeln ihre Gnade. Sein Antrag, zur Schlichtung des 
Streites über die Grenzen der Ukraine eine ruſſiſch⸗türkiſche Commiſſton 
in Kiew zuſammentreten zu laſſen, wurde gutgeheißen. Vor Allem, 
die Zarin vollzog das Contreproject für den engliſchen Hof, das 
die ruſſiſchen Forderungen von 3 Millionen Thaler holländiſch auf 


1) Reſet. an Maltzahn, 22. Sept. 1758; 5. Jan. 1754. Refer. an Lord Mar⸗ 
schall, 2. Febr. 1754. 

2) Malzahn, 28. März, nach den Berichten des Grafen Flemming aus Wien 
Ende Februar. 
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500000 Pfd. Sterl. für den Kriegsfall und 200 000 Pfd. Sterl. 
Wartegeld für 30000 Mann ermäßigte. Die Zarin unterzeichnete 
zugleich den Befehl, 30 000 Mann Reeruten auszuheben. 

Dieſe „Endantwort“ überreichte der Canzler am 1. April den Ge⸗ 
ſandten der befreundeten Höfe. Er war überraſcht, daß ſie auch dieſe 
Forderung noch übermäßig fanden: es ſei das Außerſte, was er bei 
ſeiner Herrin habe zu Wege bringen können, die 200 000 Pfd. Sterl. 
ſeien die einzige Lockſpeiſe, mit der man fie heranziehen könne, er hoffe, 
wenn England den Entwurf, ſo wie er ſei, genehmige, es ſo einrichten 
zu können, daß England in Wirklichkeit nur 150 000 Pfd. Sterl. 
an Wartegeld zahlt. ) Er hatte ſelbſt nachgeben müſſen, daß in dem 
Satz des engliſchen Entwurfs: „dieſe Truppen ſollten nur in Action 
kommen, wenn der König von England oder einer feiner Alliirten 
angegriffen werde“, die Worte „oder einer feiner Alliirten“ geſtrichen 
wurden. Aber ihm lag Alles daran, durchzukommen; er ſagte zu 
Funde im Vertrauen: die Kaiſerin wolle ſich jetzt nicht mehr wie ſonſt 
von ihren Miniſtern rathen laſſen, ſondern ihnen ſelbſt befehlen und 
Rath ertheilen. Er half ſich damit, innige Freundſchaft mit dem jungen 
Schuwaloff zu ſchließen, „dem die Kaiſerin Alles jagt“. 

Vielleicht in der Hoffnung, daß dieß Contreprojeet in London 
doch einige Wirkung haben werde. Angeſichts der ſehr energiſch be⸗ 
triebenen Verſtärkung der ruſſtſchen Armee in Liefland, ihrer Concen⸗ 
trirung bei Riga, der Ausrüſtung der Flotte wurde auch der Wiener 
Hof rühriger. Feldmarſchall Neipperg erhielt Befehl, einen Operations⸗ 
plan auszuarbeiten, in Menge wurden Recruten ausgehoben. Bald 
wurde bekannt, daß in Liefland neue Ducaten in ſolcher Maſſe in 
Umlauf ſeien, daß ihr Werth von 3 Thalern auf 2 Thaler ſank; 
es hieß dort, aus England ſeien drei Millionen Rimeſſen nach Riga 
gekommen.) 


1) „Wolle England bei biefem nicht acquiebeiren, ſo könne man ihnen nicht weiter 
helſen, und möchten fie ſelbſt ſehen, wie fie mit ihrer Sparſamkeit und ihren principiis. 
in Friedenszeit Teine ober nur geringe Subſidien zu zahlen, zu recht kommen werben. 
Wenn ihrem Vocgeben nach ihr Gouvernement und Snaatsverſaſſung es nicht anders 
litten, jo möchten fie dann lieder die große Inftuenz, die Frankreich vor fein Gelb 
ſich erkauft, ſich gefalen laſſen.“ Erkract einer Depeche von Funde, Moskau 
9. April, die Mattahn bei feiner Durchreiſe durch Potsdam, 7. Juni 1764, vorlegte. 

2) Reſer. an Michel, 24. Aug. 1734. Der Befehl, dem solche Wirkungen in 
Ligand folgten, muble ſpäteſens vor 1. Juli in London erlaſſen jein. Schon 
11. Mai schrieb Alinggräffen von den Ruffen: ils wont pas encore de subeide, 
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Und nun kehrte die Zarin nach Petersburg zurück (Juni); der 
Dresdner Hof überſtedelte nach Warſchau. Ein Verſuch, den Oſtroger 
Handel gütlich zu ſchlichten, ſcheiterte; Fürſt Lubomirski bot ſeine 
Bauern und Haldamaken auf, ſich in ſeinem Kauftheil zu behaupten. 
Die Diätinen zur Landbotenwahl begannen; von den Anhängern der 
Familie wurden ſie vieler Orten, wo fle ungünſtig auszufallen drohten, 
zerriſſen. Die Aufregung wuchs; geſchickt wurden Dinge hineingemengt, 
ſie gegen Preußen zu richten. Der Vicecanzler der Republik, Biſchof 
von Krakau, der zu den Ruſſen hielt, machte großen Lärm, daß in 
drei preußiſchen Dörfern in Schleſten, welche derſelbe zu Lehn hatte, 
bei Verfolgung polniſcher Salzſmuggler ein Commando preußiſcher 
Truppen erſchienen war und Quartier genommen hatte, — als 
ſei das Gebiet der Republik damit verletzt.) Noch größeren Lärm 
machte ſeine Partei über den preußiſchen „Brückenkopf“ bei Marienwerder, 
und daß mit dort dem begonnenen Dammbau ein Werder am rechten 
Weich ſelufer, der dem polnischen Edelmann Czapski gehöre, preußiſch 
gemacht ſei, — während doch nach alten Verträgen der Strom, der 
freilich häufig ſein Bett wechſelt, bis zu ſeiner Mitte zum herzoglich 
preußiſchen Gebiet gehörte. Die Czartoryski forderten, Truppen der 
Kronarmee marſchieren zu laſſen, um Czapskis Werder zu behaupten, 
und wenn fie zurückgeworfen würden, ruſſiſche Hülfe anzurufen.) Groß 
ließ ſich in Warſchau vernehmen: ſeine Herrin werde fi nicht in die 
Angelegenheiten der Republik miſchen, außer wenn eine andere Macht 
es thue. 

Der casus belli ſtand in deutlichen Umriſſen da. Alles ſchien im 


mais comme je sais due le gonvernement d’Angleterre est toujonrs à memo de 
&isposer Pau delä de 100 000 L. St. sans que cela transpire, il se pourroit qu'on 
ent fait passer une pareille somme en Russie, suffisant pour xaliser leurs de- 
monstrations, bis das Parlament bewilligt habe. Nach feinem Bericht vom 13. Juli 
ſcheint man in Wien zu fürchten, que LAngleterre ne Inisseroit de Ini [& Ia Russie] 
donner des subsides mödioeres, 

1) So die Note, die mit dem Reſeript vom 16. März 1754 an Maltzahn nach 
Dresden geſandt wird. 

2) Maltzahn, Warſchau 1. Aug. 1754: dans un conseil que les Czartoryski 
ont tenu . .. polniſche Truppen zu fordern pour empöcher Ie passage sur cette 
digue avec ordre de wopposer z Ia foree affn qu'il y eüt de tus, oe qui donne- 
roit alors ocension de se plaindre comme dune violence aux cours alliees 
de S. M. Pol. et de demander leur assistance. Quel que ridienle que soit cet 
avis, il suffit pour faire connoitre à V. M. le dessein de cette clique de bronil- 
ler V. M. avec Ia republique. 
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beſten Zuge. Es war wohl kein Zufall, daß der öſtreichiſche Rittmelſter 
v. d. Trend, früher preußiſcher Cornet und wegen Defertion caffirt und 
infam erklärt, im Juni nach Danzig kam, ſeine Verwandten in Oſt⸗ 
preußen zu beſuchen. Klinggräffen ſchrieb, er habe von guter Hand, 
daß ein Project fertig ſei folgenden Inhalts: Rußland werde Preußen 
ſo nahe rücken und ſo drängen, bis ſich der König zu Feindſeligkeiten 
gezwungen ſehe; ) dann werde man öſtreichiſcher Seits, nachdem man 
Scheines halber Vermittelung verſucht, nicht umhin können, die ver⸗ 
tragsmäßigen 30000 Mann zu Rußlands Hülfe zu ftellen und übrigens 
ſich hinter dem Vorhang halten, um die Ereigniſſe abzuwarten. 

Noch im Mai hatte Friedrich II. engliſche Subfibien gefürchtet. 
Auf Anlaß feines Agenten in Danzig hatte der Rath Trenck feſtneh⸗ 
men und an Preußen ausliefern laſſen; er erfuhr durch zuverläſſige 
Mittheilung (28. Juli), „daß Graf Puebla ſich über Trencks Schickſal 
immer mehr zu beunruhigen beginne“. Unzweifelhaft, daß allerlei ge⸗ 
braut wurde; aber „die große Glocke“ ſchlug nicht an, wenn auch 
Georg IL, wie er dem öſtreichiſchen Geſandten ſagte, „untröſtlich“ war, 
daß das ruſſiſche Contreproject unannehmbar ſei. Wenn er hinzugefügt 
hatte, er hoffe, der Wiener Hof werde in Petersburg annehmbarere. 
Bedingungen erwirken, ) jo entnahm Friedrich II. daraus, daß für den 
Augenblick, ja für dieß Jahr wohl noch Frieden bleiben werde. 

Aber der Lärm, der ſich über den marienwerderſchen Damm erhob, 
machte ihn ſtutzen: „zweimal nachdenklich“ las er, wie Eichel an Pode⸗ 
wils, am 8. Auguſt ſchreibt, Maltzahns Depeſche vom 1. Auguſt: „was 
Maltzahn ſchreibe, werde von Nachrichten, die S. Maj. von anderen 
Seiten erhalten, beſtätigt, daß das Ziel der beiden Kaiſerhöfe ſei, 
S. Maj. mehr und mehr aus aller Influenz ſowohl in den Reichs als 


1) v. b. Ttenc, ber als Cornet bei den Gardes-dn-corps von Friedrich II. feiner 
glänzenden Begabung wegen ſehr begünfigt worben war, hatte Herbſt 1745 wegen 
eines Dienfvergeheng im Felde eſtungshaſt erhalten, war 1746 mit den Machtpoften, 
die er zu gewinnen verflanben, deſertit, er wurde in Folge deſſen kriegsrechtlih zum 
Tode verurtheilt, fein Bild an den Galgen geſclagen. Er war indeß öſtrechiſcher 
Offizier geworden erbte von feinem Oheim, dem berüchtigten Bauburenoberft u. b. Trend, 
ein bedetendes Vermögen; er deichte bei dem preußiſchen Geſandten in Wien die Bitte 
um Pardon ein (Decbr. 1750), der König war gewillt, ihn zu begnabigen, unter ber 
Bedingung, daß er mit einem Gelbe nach Oftpreufen gehe, bort als Privatmann 
lebe. Er fam nicht. 

2) So nach Flemmings Berichten auß Wien vom 19. Juni bis 31. Juli. 
Maltahns Mittheilungen, Warſchau, 18. Aug 
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allgemeinen Angelegenheiten zu bringen, S. Maj. von den Ihnen Wohl⸗ 
gefinnten zu iſoliren und Sie dergeſtallt zu binden, daß Sie am Ende 
lediglich zur Discretion gedachter Höfe ſtehen“. Eichel ſah mit 
ſchwerſter Sorge in die Zukunft: „Wenn man aus allen Nachrichten 


ftehet, wie die gegen S. Maj. und Frankreich verbündeten Puiſſancen in 


dem größten Concert mit einander arbeiten und einander darin zuvor⸗ 
kommen, ſo iſt es betrübt zu ſehen, wie des Königs Maj. Deroſeits nicht 
die geringſte Hülfe von Dero Alliirten haben und die ganze Laſt allein 
tragen, ja wo nicht gar Undank, doch am Ende Jalouſte davon haben 
müſſen“. Er ſchließt mit dem Seufzer: „Es ift faſt nichts übrig, als 
daß der Höchſte einmal durch ein ohnverhofftes glückliches Evenement 
den Sachen eine andere Face gebe, widrigenfalls es faſt mehr wie 
menſchliche Vernunft und Application erfordern wird, das Schiff glück⸗ 
lich aus dem drageufen Meer zu bringen“. 

Wie Friedrich II. forgfältig jeder Colliſton auszuweichen ſuchte, 
wenn es geſchehen konnte, ohne ſich und ſeiner Würde etwas zu ver⸗ 
geben, ſo nahm er keinen Anſtand in der marienwerderſchen Sache, in der 
er am wenigſten der Republik hatte zu nahe treten wollen, den Kron⸗ 
feldherrn und in einer eingehenden Denkſchrift den Biſchof von Erme⸗ 
land mit den nöthigen Aufklärungen zu verſehen. 

Sich tiefer und in Gemeinſchaft mit Frankreich, das in den pol⸗ 


niſchen Dingen zurückhaltend gegen ihn war und blieb, einzulaſſen, 


war er nicht gemeint. So dringend Maltzahn in jenem Bericht vom 
1, Auguſt Geldunterſtützung zur Belebung des Widerſtandes ge⸗ 
wünſcht hatte, es ſchien nicht erſt nöthig den Eifer der Patrioten zu 
erkaufen; und wenn der Kronfeldherr wenigſtens die Zuſage preußi⸗ 
ſchen Beiſtandes, ſobald die Ruſſen einrückten, erwartete und erbat, 


fo lautete die Antwort: „Solche Ertlärung würde nur die Ruſſen 


provociren, ſte zu Erwiederungen in ihrem gewöhnlichen Styl veran⸗ 
laſſen, auch weiter führen, als ich für jetzt gehen will“.) 

Er ſah, wie die Stimmung in Wien abſchlug; nicht bloß weil 
aller Eifer Colloredos in London nichts oder wenig wirkte; nicht weil 
die Dinge in Italien bedenklicher wurden, ſchon auch Neapel zu rüſten 
begann; am wenigſten weil nach dem ruſſiſchen Contreproject das Heer 


a 


in Liefland nur in Action treten follte, „wenn ihre großbritanniſche 


Majeſtät angegriffen werde“; — in Wien hatte man immer nur in 
1) Maltzahn, 1. Sept.; Reſcr. darauf 8. Sept. 1754. 
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zweiter Reihe, als Auxiliarmacht, mit antreten wollen. Was hier den 
Hof am ſchwerſten, mehr als alles Andere drückte, war die Möglich 
keit eines Conflicts mit der Pforte. 


Die Kiewer Commiſſton war in vollem Hader aus einander ge⸗ 
gangen. Der ruſſiſche Reſident bei der Pforte, Obreskow, erhielt auf 
ſeine begütigenden Verſicherungen nach langen Berathungen im Diwan 
die Antwort: der Bau der Feſtung St. Eliſabeth ſei ein Attentat auf 
den Belgrader Frieden. Dem öſtreichiſchen Internuntius erklärte der Reis⸗ 
Effendi: wenn St. Eliſabeth gebaut werde, ſei der Krieg da; weder 
er noch der Sultan ſelbſt könne ihn hemmen, die Erbitterung des 
Volkes zügeln. Selbſt an die Paſchaliks in Aſien erging der Befehl, 
ihre Truppen bereit zu halten. 

Kauni war in äußerſten Sorgen. Er hatte ſchon auf eine An⸗ 

„frage der Pforte den „Peſteordon“ an der Grenze der Wallachei, der 
nur die Auswanderung der Serbier hatte hindern ſollen, aufgelöft. 
An der dereinſtigen Wahl des Prinzen Xaver lag ihm wenig, deſto 
mehr daran, die Verbindung mit dem Petersburger Hofe, die das 
Fundament aller Hoffnungen und Berechnungen der öſtreichiſchen Politik 
war, auf alle Fälle feſtzuhalten, zumal da von der Succeſſion Iwans 
nicht mehr die Rede ſein konnte. Er ließ Graf Flemming an New⸗ 
caſtle ſchreiben, daß doch England in Petersburg von dem Feſtungs ⸗ 
bau abmahnen möge, an Graf Brühl eine gleiche dringende Bitte 
richten. In gleichem Sinn ſchrieb Pretlack an feinen alten Collegen 
in Petersburg. Es galt zugleich Beſtuſhew zu ſtützen, deſſen Einfluß 
wie allerlet „kleine Argerniſſe“ zeigten, wieder ſank: man müffe Alles 

„thun, den Großcanzler zu halten, ſagte und ſchrieb Flemming, fein 
Sturz würde das Miniſterium und die Principien Rußlands, das ganze 
europäiſche Syſtem ändern.“) 

Beſtuſhew ſelbſt that, was er konnte. Er hatte Graf Keyſerlingk 
angewieſen, eine Denkſchrift zu verfaſſen, die dem Wiener Hofe vor⸗ 
gelegt werden ſollte, um da gebilligt der Zarin übergeben zu werden.“) 
In ihr war nachgewieſen, daß Frankreich nach wie vor die Univerſal⸗ 


1) Aus Flemmings Depeſchen vom 14. Sept. bis 2. Oct., die Malzahn, War⸗ 
schau 17. Oct, einſendet. 

2) Klinggräfſen, Wien 17. Ang. 1754. Der Auſſatz hieß: Röfexions sur Petat 
actuel de U Furope. 
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monarchie erſtrebe, ſchon Preußen, Schweden ganz zu Dienſt habe, 
von Preußen unterſtützt die Pforte leite u. ſ. w. Beſtuſhew verſchob 
die Conferenz zur Entgegennahme der engliſchen Antwort auf das 
Eontreproject, die Guy Dickens Ende Auguft erhalten hatte, bis auf 
Weiteres: erſt müſſe die neue Dislocation fertig und von der Kaiſerin 
vollzogen ſein, bevor er über die Subſidien weiter unterhandeln könne. 
Und nach dieſer ſollten 10000 Mann aus Liefland zurückgezogen 
werden, damit ihm nicht weiter von ſeinen Gegnern vorgeworfen werden 
könne, durch Rüſtungen in Liefland zu große Koſten verurſacht zu 
haben. 


Ceremonienmeiſter Olſuwiew, und hinter ihnen Woronzom für dreiſtes 
Weitergehen gegen die Pforte; fie hatten die Stimmung der Zarin für 
ſich, die mit ihnen und der Maſſe des Volkes der Meinung war, daß 
Rußland unangreifbar und ſeine Macht jedem Gegner überlegen ſei. 


Im Conſeil waren Trubetzkoi, General Peter Schuwalow, der . 


Und Obreskow, der feine Nachrichten ſo einrichtete, wie fie bei Hofe 


gewünſcht wurden, hatte gemeldet, daß der Lärm bei den Türken ſchon 
nicht mehr ſo gefährlich ſei, daß man den Divan leicht durch die „Pen⸗ 
fionäre”, die man in ihm habe, beruhigen könne. Nun nahm ber 
Senat die Sache in die Hand, forderte die Anſicht des Conſeils, ſandte 
dem Großcanzler die weiteren Inſtructionen zur Beförderung an 
Obreskow.) 


Sehr bald ergab ſich, daß dieſer falſch berichtet habe, daß die 


Dinge am Goldenen Horn höͤchſt gefährlich ſtanden; „Man muß fürchten, 
daß Beſtuſhews Warnungen erſt Gehör finden werden, wenn die Pforte 
vielleicht die Janitſcharen, wenigſtens die Tataren einrücken läßt und 
Frankreich aufgerufen hat“.) Auf Obreskows letzte Eröffnung war 
die Antwort des Divan geweſen: wenn nicht in 14 Tagen die Arbeiten 
bei St. Eliſabeth aufhörten und Rußland ſich verpflichte, das ſchon 
Fertige zu demoliren, ſo werde die Pforte Frankreich als Garanten des 
Belgrader Friedens aufrufen und nach den Umſtänden ſich ſelbſt Recht 


1) So nach Funckes Bericht vom 8. Sept., den Maltzahn aus Warſchau 
3. Oer einfenbet, Funcke meldet fpäter, daz der Senat, der die Beſugniß erhalten 
habe, Alles, was Neuferbien betreff, mit dem Reich eollegium (als innere Angelegen⸗ 
Seit) gemeinfam zu verhandeln, einen Utas an Obrestom Habe erlaſſen wollen, wo⸗ 


gegen der Großcanzler als Eingriff in die Rechte des Reichseollegtums protefftt habe; 


darübe zwiſchen beiden großer Hader u. |. w. 
2) Fundes Bericht vom 24. Sept, von Malbahn 27. Ott. eingesandt. 
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ſchaffen. „Von dieſer Drohung hat man hier den Geſandten der Ver⸗ 
bündeten keine Mittheilung gemacht“, ſchreibt Funcke, der Vertraute 
Beſtuſhews. 

Mehr noch: in jener hochgemuthen Stimmung hatte die Zarin 
ihren beiden Canzlern befohlen, durch Keyſerlingt dem Wiener Hof 
melden zu laſſen: wenn ihn die Pforte zur Vermittelung wegen 
St. Eliſabeth erſuche, ſo werde es ihr angenehm ſein, wenn derſelbe 
ſie ablehne. Begreiflich, daß man darüber nicht wenig betreten war; 
Kaunitz ſprach dem Geſandten ſein lebhaftes Bedauern über das ſehr 
geringe Vertrauen zu ſeinem Hofe aus, das ſich darin äußere; die 
Pforte werde ſich, in Wien zurücgewieſen, nach Berlin, Verſailles, 
Stocholm wenden und ſich mit biefen Höfen enger verbinden; auch 
Dänemark fei im Begriff hinzuzutreten. 9. 

Und endlich: officiel hatte Guy Dickens die Antwort feines Hofes 
noch Ende September nicht überreicht; er hielt es ihrem Wortlaut ent⸗ 
ſprechend, dem Canzler vertraulich — nur Funde war mit anweſend — 


Alles mitzutheilen, was fie enthielt. Sie war von dem Staatsſecretär 


Graf Holderneſſe, ſie hieß ihn im Auftrage des Königs, mündlich in ſo 
ſtarken Ausdrücken wie möglich zu erklären, daß die ruſſiſchen For⸗ 
derungen exorbitant und unzuläſſig ſeien, und daß das dem Entwurf 
beigefügte Memoire der Art ſei, daß man paſſend gefunden habe, da⸗ 
rauf nicht zu antworten; Rußland habe es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn 
es ſich dieſe Gelegenheit entgehen laſſe, eine ſo bedeutende Summe zu 
erhalten, um das gute Syſtem ſichern zu helfen; doch könne der Ge⸗ 
ſandte dieſer Erklärung beifügen, daß er, wenn man in Rußland ſich 
geneigt finde, noch jetzt die von England gebotenen Bedingungen ſchlank 
und blank anzunehmen, Vollmacht habe und bereit ſei, ſofort den eng⸗ 


liſchen Entwurf mit ihnen zu unterzeichnen. Beſtuſhew hatte ſich nach N 


dieſen Eröffnungen Anfangs auf das Lebhafteſte beſchwert, daß man in 
ſo unmöglicher Form zu unterhandeln fordere, daß Guy Dickens ſeinen 
Vorſchlag ſchriftlich einreichen, ihn wenigſtens zu Protocoll dictiren 
müſſe. Dann nach weiterer Erwägung hatten beide und Funcke 
mit ihnen ſich das ſtrengſte Geheimniß gelobt, verabredet, daß Guy 
Dickens einen Auszug der wichtigſten Punkte dieſer Erklärung, und 
in gemäßigten, für die Zarin möglichſt verbindlichen Ausdrücken machen 


1) Nach Flemminge Berichten aus Wien vom 4.—10. Oct, eingeſendt von 
Malzahn 31. Oct. 
v. 4 27 


Google 


418 Mierfofge ber Politit eftuſzews. 


ſolle; nach dieſem Auszuge ſollte er den beiden Canzlern ſeine Mit⸗ 
theilungen machen, Beſtuſhew werde dann zum Vortrage bei der Zarin 
„um ſeinem Gedächtniß zu Hülfe zu kommen“, Abſchrift deſſelben for⸗ 
dern, dieſe ihr übergeben mit Bemerkungen, beren Leſung, fie, wie er 
hoffe, beſtimmen werde, die Unterzeichnung des engliſchen Projectes zu 
befehlen. “) 

So ſtand Beſtuſhew in der Zeit, wo die ruſſiſche Politik, wie er 
fie meinte, in Polen den entſcheidenden Zug hätte thun, den unmittel- 
baren Bereich ihres Einfluſſes bis an die Grenzen Schleſtens hätte vor⸗ 
ſchieben müſſen, im Conſeil nichts weniger als im Übergewicht, feine 
Rivalen in vollem Zuge des Ruſſenthums, gegen die Türken vorzu⸗ 
gehen und um Europa ſich nicht weiter zu kümmern. Alle Hülfen 
ſeiner Politik drohten zu verſagen; auf Subſidien von England war 
ohne eine tiefe Demüthigung der Zarin nicht mehr zu rechnen; am 
Wiener Hofe wuchs die Verſtimmung mit der Gefahr eines Türkenkrieges, 
und um ſo gleichgültiger wurde man hier in der polniſchen Fragez in Po⸗ 
len ſelbſt war die ruſſiſche Partei nur noch die „der drei Perſonen“, ) 
immerhin bereit das Außerſte zu wagen; aber der König ſelbſt wandte 
fd) von ihr, die Patrioten mit dem Kronfeldherrn und der Kronarmee 
waren Eines Sinnes, ſchon in offener Verbindung mit der Pforte. 
Und dieſe hatte, von dem franzöſiſchen Ambaſſadeur berathen, ihren Be⸗ 
fehlshabern an der Grenze die Weiſung geſandt, den polniſchen Großen 
zu melden, daß fie entſchloſſen ſei, die Republik aufrecht zu erhalten und 
durch wirkſame Mittel zu ſchützen; ein Emiſſär des Tatarenchans war 
ſeit dem Auguſt in Warſchau, wiederholte dort dieſe energiſche Decla- 
ration in aller Form. 


1) So Mefer. an Knpphauſen in Paris, 28. Sept, auf Gtund des Berichtes 
von Funde an Brühl d. d. Moskau 24. August 1754, deſſen Inhalt Malzahn in 
feinem Bericht aus Warſchau vom 19, Sept. wiedergegeben hate. Schon am 
9. Juli schreibt Frieprich II. an Klünggräffen den wesentlichen Spalt der engliſchen 
Ablehnung: que les demandes des mivisters (de Ia Russie) sont si exorbitantes 
ail n) a bas moyen de traiter aveo eux, & moins quils ne se oontentent 
da subside medioore que P Angleterre leur offert. 

2) Malzahn, 11. Sept., fagt von Rußland: sa supériorits wa 66 jusqwä 
présent quo pröcnire; elle est dstestée; son parti n’y consiste que dans trois 
personnes, Ie Cte, Ponistowaki et les deux Czartoryski, qui ont attirs coeur aux- 
quels ils ont fait espérer des gräces de Ia eour et ont intimid6 les antren, 
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Raſch und gründlich vollzogen ſich nun die Entſcheidungen in 
Polen. Schon der Ausfall der Landbotenwahlen war für die „Familie“ 
eine Niederlage geweſen; unter Thränen ſagte die alte Generalin Bonta- 
towski: „Alles das wird ſchlecht für uns werden“. 

Dann am 30. September der Beginn des Reichstages. Ein Land⸗ 
bote erklärt: nicht eher dürfe der Marſchall gewählt werden, als bis 
der Kronfeldherr Dubno geräumt habe. Fürſt Lubomirski und Michael 
Czartoryski, der Canzler von Lithauen, gehen mit 4000 Mann nach 
Petrikau, ſich des Gerichts zu verſichern; von ruſſtſcher Hülfe regt ſich 
nichts; die 4000 werden durch ein Commando der Kronarmee, das 
Branicki ſendet, geſprengt, viele niedergehauen. Auf dem Reichstage wird 
Tag für Tag über Oſtrog gehadert; zur Wahl des Marſchalls kommt 
es nicht. Am 21. October erklärt einer der Landboten: er habe beim 
Gericht einen Proteſt gegen alles weitere Verhandeln eingelegt, die Frage 
über das Ordinat gehöre vor die Gerichte, nicht vor den Reichstag. 
Er verläßt die Verſammlung. Man harrt vergebens ſeiner Rückkehr. 
Am 31, October tft die dem Reichstag geſetzte Zeit zu Ende; die Land⸗ 
boten ziehen heim. 

Noch vor dieſem Ausgang hatten 31 Mitglieder des Senates dem 
Könige das Erſuchen überreicht, das Ordinat in feine Adminiſtration 
zu nehmen. Er hatte geſehen, daß nicht, wie Brühl ihm immer ge- 
ſagt, die Czartorysti die mächtigere Partei ſeien. Brühl eilte einzulenken; 
er empfahl die Übernahme der Abminiftration. Sie wurde einem „partei 
loſen“ Mann übertragen. 

Die Niederlage der Czartoryski war vollſtändig: „fie hatten ſich 
ſelbſt ihr Grab gegraben“; jener Landbote, der den Reichstag gelähmt, 
war einer der Ihrigen. „Rußland wird ſich erſt wieder eine Partei 
in Polen bilden müſſen und Mühe haben, Leute dazu zu finden“. 

Der König von Polen hat die Freunde Rußlands fallen laſſen; 
der franzöſiſche Geſandte hat nun fein Ohr. In Wien ſieht man die 
türkiſchen Dinge mit wachſender Beklemmung und „ſchweigt von den 
Ruſſen“. ) Daß die Großfürſtin Katharina am 1. October einen Thron⸗ 
erben geboren hat, macht allen Hoffnungen für Iwan ein Ende. Und 


1) Klinggräſſen, den der König qm 16. Sept. in Neiße geſprochen, schreibt 

12. Ocl. le silence gur les Russes continue encore ici depuis mon retour dans 

les bons endroits, od on les allögoit avant oela comme I' pourantail de PTurope. 
27 
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in England find alle Gedanken auf Amerika gerichtet; mit dem Aus- 
gang Juli hat man Nachricht, daß Obriſt Waſhington mit virgini⸗ 
ſchen Milizen auf den großen Wieſen am Ohio mit den Franzoſen 
gekämpft hat; bald erkennt man den Plan derſelben, ſich der Line 
des Ohio, der Verbindung von da mit Canada vollſtändig zu ver⸗ 
ſichern; mit jeder weiteren Nachricht ſchwillt die Aufregung der Nation, 
ſo mächtig, daß die Miniſter Truppen und Schiffe zu rüſten eilen, ehe 
das Parlament berufen ift. 


So geht das Jahr 1754 zu Ende. Für die Friedenspolitik Fried- 
richs IL günſtig genug: keiner der Anläufe, mit denen man ihn zu 
bedrängen und zu ſtellen gehofft hat, ift wirkſam geweſen. Die Frage 
der römiſchen Königswahl lahmt ſich weiter, die oſtfrieſiſche verſumpft; 
die engliſchen Inhaber der ſchleſiſchen Hypothek ſchielen umſonſt nach dem 
geſchloſſenen Depot des Kammergerichts in Berlin; ſelbſt die Gräfin 
Bentink iſt zur Ruhe gebracht. Und wenn der Wiener Hof in den 
Verhandlungen mit v. Fürſt immer neue Schwierigkeiten macht, das 
große Werk der engliſchen Subſidien für Rußland, und das größere, 
dafür Rußland von der Düna her das Eis brechen zu laſſen, iſt bis 
auf Weiteres eingefroren und in Moskau die national-ruſſtſche Partei 
im Vorſprung gegen die öſtreichiſche, daran, mit einem Türkenkriege 
das ganze „gute Syſtem“ über den Haufen zu werfen. 

Nicht großer materieller Anſtrengungen preußiſcher Seits hat es 
bedurft, den Dingen ſolche Wendung zu geben. Nicht ein Bataillon 
hat auszumarſchieren gehabt; die ganze Summe, die Maltzahn während 
des Warſchauer Reichstages aufgewandt, hat 3000 Ducaten betragen, 
und von dieſen hat General Mokranowsky die größere Hälfte nach dem 
Reichstag als Ehrengabe erhalten. 

Friedrich II. überſieht jetzt, wie es mit den Geheimartikeln der 
Peters burger Allianz, die 1746 auf 25 Jahre geſchloſſen worden, mit der 
Coalition auf Grund derſelben, die immer noch nicht fertig iſt, mit den 
Abſichten und Nebenabſichten ſeiner Gegner, denen er und ſein Staat 
zum Opfer fallen soll, beſtellt iſt. Wie immer die perſönlichen Stim⸗ 
mungen Maria Thereſias, Georgs II., der Zarin gegen ihn ſein mögen, 
mit Beſtuſhews Einfluß geht es ſtets auf und nieder; Newcaſtle ſieht 
ſcheu nach dem Wind und Wetter im Parlament, und der hochgefeierte 
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Kaunitz iſt doch „mehr Advocat als Staatsmann“, ) ein Virtuos der 
diplomatiſchen Kunſt. Er ſieht, wie mit jedem Anlauf, zu dem ihre 
Ungeduld fie treibt, mit den Rivalitäten, den immer neuen Mißverftänb- 
niſſen und Verbitterungen zwiſchen ihnen ihre Schritte unſicherer werden 
und ihre Tendenzen weiter aus einander gehen. Er ſitzt ruhig am 
Steuer „und lenkt das Schiff mit ſichrem Maaß“; er weiß, was er 
will, und will nicht mehr als er kann. Mit den 135 000 Mann 
in Reih und Glied, und den ſchon wieder 10 Millionen im Schatz 
ſtark genug zu Schutz und Trutz gegen ſolche Coalition, kann er 
es ihrer inneren Unwahrheit überlaſſen, des Weiteren ihre Luftgriffe 
zu machen. Indem er fie nicht fürchtet, hört fie auf ein Geſpenſt 
zu ſein. 


Freilich er hat, abgeſehen von feiner Stellung im corps germani- 
que, in dem ungefähr Alles in jedem Augenblick fraglich iſt oder 
werden kann, krinerlei fefte und dauernde Verbindungen. Die rein 
defenſive Allianz mit Frankreich, die er 1741 geſchloſſen hat, geht 
mit dem Frühling 1756 zu Ende, die mit Schweden vom 29. Mai 1747 
iſt nur auf acht Jahre aufgerichtet. Wenn er ſeit dem Frühling 1749 
mit Frankreich wiederholt Hand in Hand gegangen iſt, ſo waren es 
Verabredungen für beſtimmte Zwecke, von Fall zu Fall, wie das 
gemeinſame Intereſſe ſie veranlaßte. 


Am wenigſten an Frankreich will er gekettet ſein. Er weiß, wie 
man dort die „Unabhängigkeit der großen Mächte“ verſteht und wie 
feel man auf ihn ſieht, daß er es ihnen gleich thun wolle:) man 
vergißt in Verſailles keinen Augenblick, wie ſehr man ihn der Krone 
Frankreich zu Dank verpflichtet und auf ihre Protection angewieſen 
glaubt; man läßt ihn gelegentlich empfinden, daß eine alte ſaturirte 
Macht die großen politiſchen Verhältniſſe doch eben anders anſehe, als 
er von feinem beſchränkteren Geſichtskreis und allerdings noch recht 


1) Reſer. an Mfinggräffen, a0, Jul. 1754: la eour des Londres dolt etre 
piqver de voir que les Progres de celle de Vienne commencent etre modelés 
sur oeur de Paneien ministöre Autrichien et que Je Cte. de Kaunitz cherche 
plutöt en avocat qu'en homme d'stat. 

2) In der Hit. de In guerre de sept ans IV p. 26 heißt es: Im cour de Ver- 
sailles comptoit le Roi de Prusse à Pegard de la France comme un despote de 
Ia Vallachie à l’6gard de Ia Porte, ost ö dire comme un prinoe subordennd et 
dans Tobligation de faire ia guerre des quon lui en enroie Torre. 
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unſichern Lage aus. Man findet es in der Ordnung ihn, wie feine 
Geſchicklichkeit und ſeine Rührigkeit zu wirkſam zu werden ſcheint, ge⸗ 
bührend zur Seite zu ſchieben und auf ſeine Koſten ſich Dank und 
Gegendienſte zu gewinnen. 

Das letzte Jahr hatte mehr als Ein Beiſpiel der Art gebracht. 


Die Läſſigkeit, mit der das franzöſiſche Miniſterium die Vermitte⸗ 
lung in den preußiſch-engliſchen Differenzen betrieben hatte, ließ ſich 
allenfalls noch mit der Abſicht, deſto länger Preußen gegen England 
an der Leine zu behalten, erklären. 

Bedenklicher ſchon war, daß man franzöftſcher Seits nach der Er⸗ 
neuerung des franzöſiſch-däniſchen Subſidienvertrages den trait6 d’amitis 
Dänemarks mit Preußen, zu dem ſich König Friedrich V. ſchon 
im Herbſt 1753 geneigt erklärt hatte, gern zu vermitteln übernahm, 
dann aber Jahr und Tag zögerte, ) endlich in Berlin anfragte, ob 
es nicht angemeſſen ſei, Schweden auch zur Vermittelung mit heran⸗ 
zuziehen. 

In Schweden hatte Marquis Havrincourt, ſelbſt als Graf Teſſin 
im Februar 1754 ſein Ehrenamt am Hofe plötzlich aufgab, gegen 
den Hof und für die „Freiheit“ Partei genommen. Und wenn dann 
auf eine Anfrage Friedrichs II. der Miniſter St. Conteſt antwortete: 
Frankreich könne nichts dagegen thun, könne ſich nicht in die inneren 
Angelegenheiten Schwedens miſchen, da die Schweden auf ihre Freiheit 
eiferſüchtig ſeien, jo erſchien es um fo auffallender, daß der Ambaſſa⸗ 
deur fortfuhr, für jeden Übergriff des Senates gegen die Krone einzu⸗ 
treten. Im Mai 1754 meldete der preußiſche Geſandte in Stockholm, 
daß die Erneuerung der Defenfivallianz, die Frankreich, Schweden und 
Preußen 1747 geſchloſſen hatten, im Werke ſei; ſchon beim Schluß des 
Reichstages von 1752 war davon die Rede geweſen, und Friedrich II. 
hatte ſich bereit erklärt, „ſich in dieſem Stück ganz nach Frankreich zu 
richten und fi den franzöſiſchen Maßnahmen anzuſchließen “.?) Jetzt 
im Juni 1754 erfuhr er nachträglich, daß zwiſchen Frankreich und 
Schweden bereits am 17. Januar die Erneuerung des Vertrages voll⸗ 


1) Reſer. an Häſtler in Copenhagen, 18. Oct. 1754: je ne prösume cepen- 
daut point de manyoise volonté. 
2) Refer. an den Minifter Graf H. v. Podemilz, 4. Nov. 1752. 
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zogen worden ſei. Er befahl feinem Geſandten, „dieſe Kunde durchaus 
zu diſſimuliren, niemanden, wer es auch ſei, merken zu laſſen, daß er 
etwas davon wiſſe“. „Hat das franzöſiſche Miniſterium“, ſchreibt 
Kuyphaufen am 19. Auguſt, „aus dieſer Sache gegen E. Maj. ein Ge⸗ 
heimniß gemacht, ſo erklärt ſich dieß daraus, daß Rußland in Schweden 
gedrängt hat, die ſchwediſch⸗ruſſiſche Allianz, die 1756 abläuft, zu er⸗ 
neuen, und daß der Senat in der Beſorgniß, auf dem nächſten Reichs⸗ 
tage (1755) die ruſſiſche Partei mit dieſem Vorſchlag kommen zu ſehen, 
ſich entſchloſſen hat, ganz im Geheim mit Frankreich abzuſchließen, 
formell mit Rußland weiter zu unterhandeln“. Der Hof von Verſailles 
hatte damit Schweden auch ohne Preußen. Preußen mußte ja doch 
zu Frankreich halten. 

An St. Conteſt's Stelle, der im Juni 1754 nach kurzem Kranken- 
lager geſtorben war, wurde Graf Rouills berufen, der bisher die 
Marine gehabt hatte, in den auswärtigen Verhältniſſen völlig ein 
Neuling. Angeſichts der drohenden Kriſis in Polen ſprach er den 
Wunſch aus, daß Preußen mit der Pforte in Allianz treten, etwa mit 
dem Antrage zu einem Handelsvertrage beginnen möge; Frankreich 
werde denſelben dort durch Deſalleurs auf das Beſte unterſtützen; beide 
Mächte hätten ja das große Intereſſe gemein, die Freiheit in Polen 
zu erhalten und die Macht Oeſtreichs zu mindern. Friedrich IL er⸗ 
klärte ſich gern bereit, Jemanden in aller Stille über Marſeille nach 
Conſlantinopel zu ſendenz) ihm lag daran, auch von dort aus für 
die polniſche Sache wirken zu können. Als Rouills dieſe Antwort er⸗ 
hielt, ſchien ihm der jetzge Moment zu ſolchem Schritt nicht geeignet, 
„der leicht in Wien zu viel Ombrage geben könne“; er wolee ſich 
die Sache weiter überlegen und nächſtens antworten. Und als er ſie 
ſich überlegt hatte, war das Ergebniß feines Nachdenkens, daß er ſich 
erſt aus den Acten über die 1749 mit dem preußiſchen Hofe ge- 
pflogenen Erörterungen unterrichten müſſe. Allerdings hatte man 
in Paris die Nachricht von dem glänzenden Siege am Ohio, 
mit dem die Würfel gefallen waren. Aus den Wendungen in 
Rouillés Antworten glaubte Knyphauſen entnehmen zu können, daß 
er die preußiſche Verhandlung mit der Pforte verſchleppen wolle, daß 


1) Reſer. vom 24. Sept, 1754 auf. Knypphauſens Bericht vom 6. Sept. Nouiles 
erſe Antwort meldet der Bericht vom 17. Oet, bie zmeite ber vom 14. Nos. 1754. 
2) Capitulation Waßhingtong in Fort Neecſſiez, Juli 17254. 
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er, vielleicht von den anderen Miniſtern beſtimmt, jetzt zwei große Ge⸗ 
fahren ſehe, einmal daß ſich Preußen mit ſeiner Rührigkeit ſofort in 
den Levantehandel eindrängen werde zum Schaden derer, die ihn jetzt 
hätten, ſodann daß Friedrich II., der mehr als irgendwer das Ver⸗ 
derben Oſtreichs wünſchen müffe, mit der Pforte verbündet, deren Ver⸗ 
trauen misbrauchen werde, um mit ihr den gemeinſamen Kampf gegen 
das Haus Oſtreich zu beginnen, während Frankreich nichts mehr 
wünſche, als die Erhaltung des Friedens und für ihn Alles opfere. 
Die Hauptſache mochte der Levantehandel ſein; denn daß Friedrich II. 
ſchon auch eine Compagnie für den Handel nach Bengalen begründet 
hatte (Januar 1753) ), die ſofort in Thätigkeit trat, war auch in 
Frankreich ſehr übel vermerkt worden: freilich noch viel übler in Hol⸗ 
land und England. 

Am auffallendſten war das Verhalten Frankreichs in der pol⸗ 
niſchen Frage geweſen. 

Früh genug hatten Maltzahn und Broglie, die auf dem Reichstage 
von 1752 gemeinſam gearbeitet, erwogen, wie für den bevorſtehenden 
von 1754 Fürſorge getroffen, namentlich das nöthige Geld zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden müſſe, von Frankreich 25 —30 000 Ducaten, 
von Preußen 12—15 000. Sonderbar, daß das franzöſiſche Mini⸗ 
ſterium auf den preußiſchen Antrag, darüber in nähere Berathung zu 
treten, erſt nicht antwortete, dann äußerte: Preußen ſei der Nachbar 
Polens und müſſe ſehen, was nach den Umſtänden zu thun jet.) Oder 
wie Broglie bei dieſem Anlaß gegen Maltzahn äußerte: „ſein König“ 
— und Maltzahn wußte ſchon, daß Broglie durch eine geheime Corre⸗ 
ſpondenz von feinem Herrn unmittelbare Weiſungen empfange — „fei 
ſehr geneigt, ein Arrangement mit Preußen zu treffen“; wonach Maltzahn 
vermuthete, daß erneute energiſche Anträge gewünſcht würden, deren 
es bedürfe, um das Miniſterium aus feiner Lethargie zu reißen. Fried ⸗ 
rich IL war es müde, „den Ball hin und her zu werfen“; auch 
einer „Operationscaſſe“ ſchien es ihm nicht zu bedürfen, da die zwei 
Parteien, die immer in Polen ſeien und mit einander rängen, die 
Zerreißung des Reichstages ermöglichten, ſobald fie nöthig werde. Und 
der hoch und höher ſchwellende Oſtroger Handel nöthigte die Patrioten, 
auch ohne Nachhülfe von Außen, zu energiſcher Thätigkeit. 


1) gl. oben S. 376. 
2) Refer. an Malzahn, 2. Febr. 1754. 
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Broglie und Maltzahn kamen nach Warſchau, ohne daß zwiſchen 
ihnen oder ihren Höfen Verabredungen getroffen waren. Rouills ließ 
durch Knyphauſen (6. September) nach Berlin melden, daß Broglie 
Weiſung habe, die höchſten Anſtrengungen zu machen, um die Ruhe 
herzuftellen und den Krongeneral von der Bildung einer Conföderation 
abzuhalten, daß man vorausſetze, darin mit Preußen Einer Anſicht zu 
ſein, daß es wünſchenswerth ſei, einen gemeinſamen Operationsplan 
für Broglie und Maltzahn feſtzuſtellen, daß Maltzahn angewieſen werden 
möge, in Allem mit Broglie Hand in Hand zu gehen, ſo wie dieſer 
nichts ohne Maltzahn thun werde. Friedrich II. inſtruirte ſeinen 
Geſandten in dieſem Sinn; auf die von Rouillé mit angeregte Frage 
der künftigen Wahl in Polen begnügte er ſich zu antworten: daß, da 
König Auguſt noch friſch und geſund fei, dieſelbe noch in weitem Felde 
zu ſtehen ſcheine; daß man, wenn es ſo weit fei, nur wünſchen könne, 
jede fremde Einmiſchung fernzuhalten, ſich damit begnügen müſſe, eine 
Wahl aus dem Haufe Oſtreich zu verhüten, das übrige den Polen zu 
überlaſſen. 

Schon ging Broglie dreiſter vor. Er hatte Inſtruction, dem 
Könige von Polen zu ſagen, „mit welchem Auge ſein Hof den Schritt 
Rußlands anſehe, was Rußland veranlaſſen werde, ruhig zu bleiben, 
und den polniſchen König, eine Adminiſtration für Oſtrog anzuordnen“. 
Maltzahn bat (15. September) um die Befugniß, eben ſo offen zu 
ſprechen, „damit Polen ſich überzeuge, daß es nicht Alles der Krone 
Frankreich danke“. Dann drei Tage vor Beginn des Reichstags ſchreibt 
er: „Die Weiſungen, die Broglie empfangen, gehen weiter als mir zu 
gehen geftattet ift; er hat dem Grafen Brühl erklärt, daß die Königin 
von Frankreich auf das Ordinat Anſprüche habe, und daß die Krone 
Frankreich ſich für dieſe intereſſire“. Broglie habe dem Krongeneral 
dieſelbe Mittheilung gemacht, ihm geſagt, daß er mit allen Mitteln 
unterſtützt werden ſolle, wenn die Gegner zur Gewalt ſchritten. Und 
de Latouche in Berlin fuhr fort, über Polen und Broglie zu ſchweigen; 
Rouillés Depeſchen an ihn erwähnten Maltzahns nicht. Alſo Frank⸗ 
reich intriguirte auf eigene Hand. 

Wie ſtark in Warſchau Broglies Einwirkung empfunden wurde, 
zeigte Knyphauſens pofitine Meldung aus Paris, daß derſelbe nach 
beendetem Reichstage ſeine Abberufung erhalten werde; Graf Brühl 
hatte fie veranlaßt, der, wie oben erwähnt, erſt im letzten Augenblick 
die Partei wechſelte, um ſeines Königs ſicher zu bleiben. Sofort 
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faßte ihn Broglie; er machte ihm ſcharfe Vorwürfe, daß er die innigen 
Beziehungen zwiſchen dem Dresdner Hofe und Frankreich geſtört habe; 
der Subſidienvertrag, den er mit England geſchloſſen, ſei ein unüber⸗ 
ſteigliches Hinderniß für Frankreich, dem Vater der Dauphine, im Fall 
daß es nöthig werde, feine alte Freundſchaft zu bewahren.“) Und der 
geſchmeidige Brühl darauf: den Vertrag mit England habe er ſo ge⸗ 
ſchloſſen, daß Sachſen zu nichts verpflichtet ſei, indem er voraus⸗ 
bedungen habe, daß in Betreff der Truppen, die für die engliſchen 
Subſidien zu ftellen jeien, erſt dann, wenn der Fall eintrete, die Be- 
dingungen vereinbart werden ſollten, ſo daß man immer in der Lage 
ſei, Truppen gegen Frankreich nicht zu ſtellen. 

Mochte Rouills über die jo ploͤtzliche Sinneswandelung Brühls, 
über die Heftigkeit, mit der er nun gegen die Ruffen und deren 
Anhänger ſprach, ſein Erſtaunen äußern, den Verdacht ausſprechen, 
daß es nur ein dreiſtes, mit dem ruſſiſchen und öſtreichiſchen 
Hofe verabredetes Manöver ſei, — Broglie erhielt die Erlaubniß, 
in Dresden ſo lange zu bleiben, als er es für gut halte.) „Die 
Hitze“, ſchreibt Knyphauſen am 17. October, „mit der der König 
von Polen und feine Miniſter für die patriotiſche Partei eintreten, iſt 
fo groß, daß man geheime Pläne darunter wittert; Rouills hält ſich 
in ſeinen Außerungen auffallend zurück; Andere vermuthen, daß 
Auguſt III. Frankreichs Beiſtand für die Wahl feines Sohnes ſuche, 
und das ſcheint glaublich wegen des Eifers, mit dem Rouills bei jedem 
Anlaß für das Haus Sachſen ſpricht, um dem Dauphin und der Dau- 
phine die Cour zu machen.“ 

Des Prinzen Conti erwähnt er babei nicht, deſſen Wünſche kein 
Geheimniß waren, und deſſen Einfluß auf den König von Tag zu Tag 
wuchs.?) Marquis d Argenſon ſchreibt in dieſen Tagen: „Ich ſehe 


1) Maßahn, 3. Ron. 1754: abetacles aux d6monstrations d amitie à donner 
2 son maitre en cas de quelque övénement. 

2) Kuyphaufen, 6. Dech. 1754. Rouillö ſage: dil y avoit apparenes que 
bet ambassadenr ne demanderoit point A revenir dans ce moment-ei, oh aa pre 
senes étoit absolument neceesaire pour oultiver les bonnes dispotitions dans 
losquelles S. M. Pol. paroissoit se trouver. 

3) Knyphauſen, 6. Dech. und 11. Decbr. Marquis d’Argenson. Möm. 1754. 
18. Derb. VIII 5. 885. 


Google 


Drohender Conflict zwichen Franfreid) und England. 427 


wenig Plan in dem Verhalten Frankreichs zu Polen, man will ſich 
da eine Partei erhalten, ohne eigentlich zu wiſſen, was man mit ihr 
ſoll; Conti hat immer noch im Sinn dort König zu werden; unſer 
Intereffe würde fordern nur Ein Ziel dort zu verfolgen, bas, Preußens 
Ascendant in Polen zu hindern“. 

Friedrich II. begnügte ſich damit, Knyphausen anzuweiſen: „wenn 
von dem Verhalten des Dresdner Hofes in Polen und von der Abſicht 
deſſelben, ſich mit Frankreich wieder auszuſöhnen die Rede ſei, ſolle er 
ſich gleichgültig und zugeknöpft verhalten, weder abrathen noch zu ⸗ 
reden“. 

Er ſah in weiter Ferne eine Wetterwolke aufſteigen, die nach 
feiner Auffaſſung von der europäiſchen Politik mehr als irgend eine 
continentale Frage den Frieden Europas bedrohte. 

Er kannte das tiefe Friedensbedürfniß der Krone Frankreich; 
er ſah fie bereit, um des Friedens Willen der wachſenden Rivalität 
Englands mit um ſo größerer Vorſicht, mit möglichſter Nach⸗ 
giebigkeit auszuweichen. Nur um ſo rückſichtsloſer drängte England 
vorwärts. 

Seit Waſhingtons Niederlage im Juni 1754 ſpannte ſich die 
Frage ſchärfer. Daß England ſeinen Colonien Truppen zuſenden 
mußte, veranlaßte auch Frankreich, ſchleunigſt die langverſäumten See⸗ 
rüſtungen zu betreiben, um die Truppen in Canada und Louiſiana zu 
verſtärken. Um ſo mächtiger rüſtete England, den Franzoſen den Weg 
zu verlegen; im April 1755 ſegelten beide Flotten aus. 

Mit der höchſten Spannung verfolgte Friedrich II. vieſe Vor⸗ 
gänge. Der Zuſammenſtoß beider Flotten iſt ſo gut wie unvermeid⸗ 
lich. So wie derſelbe erfolgt iſt, hört die Frage auf eine nur colo⸗ 
niale und mercantile zu fein, nur die Coloniſten in Amerika, die Con- 
tore der Compagnien in Oſtindien anzugehen. 

So wie zwiſchen den beiden Mächten, die den Aachner Frieden 
dictirt und mit ihrem Gewicht erzwungen haben, der Krieg beginnt, werden 
die europäiſchen Beziehungen und Allianzen beider in Mitleidenſchaft 
gezogen werden. Mit der factiſchen Auflöſung des Gleichgewichts in 
der Staatenwelt, wie es ſich aus dem Frieden von 1748 zu geftalten 
begann, wird ein neuer continentaler Krieg, furchtbarer als der pragma⸗ 
tiſche, beginnen, furchtbarer darum, weil England endlich die Macht 
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Frankreichs vernichten will und zu dem Ende das ganze Europa in 
Flammen ſetzen wird. 

Oder giebt es noch Mittel und Wege, dem drohenden erſten Zu⸗ 
ſammenſtoß vorzubeugen? Wenigſtens Mittel, den Kampf um die Colo⸗ 
nien, die Seeherrſchaft, den Welthandel ſeinen furchtbaren Brand nicht 
auf den Continent herüberſchleudern zu laſſen. 

Friedrich II. verſucht es. 
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Der beginnende Seekrieg. 


Vor dem Kriege, den England 1755 begann, und der für Preußen 
zu dem furchtbaren „der ſieben Jahre“ werden ſollte, ſagte Lord Walde ⸗ 
grave: „Wir ließen uns erſt in einen Krieg ein und fingen dann an 
auszureißen“. 

Man würde der engliſchen Politik zu viel Ehre anthun, wenn 
man jagen wollte, daß fie ſchon jetzt den großen Krieg gegen Frank⸗ 
reich, daß ſte ihn auf den Anlaß, aus dem er ſich entſpann, gewollt 
habe. Immerhin hatte der Unfall Waſhingtons im Juni 1754 
die Stimmungen in London erregt, aber das Miniſterlum, weder 
einig in ſich, noch in dem Gefühl ſicherer Popularität in England 
ſelbſt, geſchweige denn in den Colonien; es ſchwankte verlegen zwiſchen 
oſtentativen Kriegseifer und heuchleriſchen Friedensbemühungen, zwiſchen 
den Eigenwilligkeiten des Königs und der bald drohend ſchwellenden 
Wucht der Stimmung „der Nation“. Und wenn es den König bei 
der Eröffnung des Parlaments, 14. November 1754, hatte ſprechen 
laſſen, als ob Alles friedlich und in guter Ordnung, zu neuen Forde 
rungen an die Nation kein nennenswerther Anlaß ſei,) — bald war 
der König Georg in Verlegenheit, ja in Sorge. 

Mit den ihm ſonſt befreundeten Mächten war er mehr als je 
in peinlichen Differenzen. In Wien nahm man ihm übel, daß ſein 
Eifer für die Wahl Joſephs erkalte, die er doch auf die Bahn ge⸗ 
bracht, mehr noch, daß er wegen der Barriere in dem Maaß heftiger 
drängte, je weniger Maria Thereſia nachzugeben gemeint war. Im 


2) Je wei d'autres subsides à vous demander que ceux qui se tronveront 
nöcessaires pour les services atcontumds, pour Teréention des kraités que Ton 
vous a communiqnds pour Tafformissement et le maintien de ce systeme de 
tranquillit6 qui est mon grand objet, ainei que pour nous mettre & ouvert de 
tonte nsurpation. 
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Haag warf man auf England die Schuld, daß dieſe Frage nicht aus 
der Stelle kam, von der doch Wohl und Wehe der Republik abhänge. 
Rußland hatte man mit feinen allerdings enormen Subſidienforde⸗ 
rungen in einer Weiſe abgewieſen, die es beiden Höfen peinlich machte, 
ſie wieder aufzunehmen, Dänemark hatte man noch nicht gewonnen 
und den Dresdner Hof ſah man auf dem Wege zu Frankreich über- 
zugehen. Und wenn die Minifter den König in jener Throurede fo 
hatten sprechen laſſen, als wenn mit Spanien eine enge Allianz fo 
gut wie geſchloſſen ſei, ſo wurde bald offenbar, daß ſte ſich getäuſcht 
hatten oder täuſchen wollten, und daß der Rücktritt des Miniſters 
Enzenada, der Eintritt Walls keineswegs den Bruch dieſes bourboni⸗ 
ſchen Hofes mit Frankreich bedeute; von Madrid aus ergingen noch 
im Laufe des Winters ebenſo dringende Mahnungen nach London wie 
nach Paris, den bedrohlichen Differenzen durch gegenjeitige Zugeſtänd⸗ 
niſſe ein Ende zu machen. 

Nicht ein vorbedachter Gedanke, ein berechneter Plan führte Eng⸗ 
land in dieſen Krieg; das ſchwellende Selbſtgefühl und die ſtiere 
Energie der engliſchen „Nation“ drängte vorwärts, der Engländer 
bieffeits und jenſeits des Oceans. Und daß die Krone Frankreich jede 
raſche und energiſche Action vermied, aus Furcht, die Gefahr zu be⸗ 
ſchleunigen, der ſie noch zu entgehen hoffte, ſteigerte den Ungeſtüm und 
Ubermuth auf der Gegenfeite, 

Vor vier Jahren hatte die Krone Frankreich Labourdonnais und das 
eroberte Madras geopfert, um den Frieden der beiden Compagnien herzu⸗ 
ſtellen, fie hatte im Januar 1754 Gobehen, einen der Directoren ihrer Com⸗ 
pagnie, als Gouverneur nach Oſtindien geſandt, mit dem Befehl, den ver ⸗ 
wegenen Dupleix in Mitten der glänzenden Erfolge, die er errungen 
und noch in Ausſicht hatte, abzulöſen und im Nothfall zu arretiren, mit 
dem weitern Auftrage nur möglichft bald einen Frieden nach dem status 
quo ante herzuſtellen; und in derſelben Zeit wurden den Truppen der 
engliſchen Compagnie Verſtärkungen nachgeſandt. Schon waren durch 
Parlamentsacte (5. März 1754) „die Officiere und Gemeinen im Dienft 
der Compagnie“ unter die engliſchen Kriegsartikel geſtellt. 

In Nordamerika hatte die Krone Frankreich Canada und Louiſiana, 
und damit, wie ſie meinte mit vollem Recht, das Land im Südoſten 
des St. Lorenzſtromes bis zur Fundybay und dem Champlainſee, das 
Land im Oſten des Miſſiſſippi, jo weit die Waſſer zu ihm ſtrömen, 
zwiſchen beiden Gebieten die vier großen Seen; dazu die Indianer⸗ 
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ſtämme in dieſen weiten Gebieten meiſt den Franzoſen zugethan, die 
ſie mit Schonung behandelten. Dem gegenüber die engliſchen Colonien 
an der atlantiſchen Küſte, in ihnen eine raſch wachſende, zum Theil 
ſchon jeit drei, vier Generationen dort eingelebte, in communaler und 
landſchaftlicher Selbſtverwaltung tüchtige Bevölkerung, raſilos ſich in 
die weiten Waldwieſen Akadiens und die franzöſiſchen Anſtedelungen 
dort, in die Urwälder von den Alleghanys zum Ohio vorzuſchieben. 
Die Eroberung von Cap Breton 1745 war im Weſentlichen von 
Schiffen und Freiſchaaren aus Neuengland ausgeführt worden; ſeit 
dem Aachner Frieden, der freilich dieſen wichtigen Platz an Frankreich 
zurückgab, kamen in Menge neue Anſiedler in die Colonie, Tau- 
ſende entlaffener engliſcher Soldaten mit ihren Weibern und Kindern, 
Tauſende proteſtantiſcher Auswanderer aus Frankreich, aus deutſchen 
Reichslanden unter papiſtiſchen Fürſten. Nur um ſo lebhafter rückte 
die Coloniſation vor, und in den Rodungen und Waldwieſen entſtan⸗ 
den immer neue Anſiedelungen und Gemeinweſen. Namentlich Vir⸗ 
ginien war eifrig jenjeit der Alleghanys vorzudringen, während Frank⸗ 
reich den St. Lorenz mit dem Miſſiſſtppi durch eine Reihe von Forts 
und Blodhäufern zu verbinden eilte, da die dünne franzöſiſche Bevölke⸗ 
rung in Akadien und am Ohio allein ſich nicht zu behaupten ver⸗ 
mocht hätte. 

Das engliſche Miniſterium und Parlament thaten äußerſt wenig für 
die dreizehn Colonien, deren Aufblühen doch dem Handel und der Induſtrie 
des Mutterlandes den ergiebigften Markt gab; die Gouverneurs, bie 
dorthin geſandt wurden, meiſt junge vornehme Streber und Begünſtigte 
der Minifter, waren oft genug in Hader mit den Selbſtverwaltungen 
der Colonien, gegen die ſie immer nur die Einnahmen der Krone zu 
mehren und die Befugniſſe des engliſchen Parlaments geltend zu machen 
ſuchten; fie und bie Regierung daheim überließen es den Coloniſten, 
mit eigener Anſtrengung gegen die Franzoſen vorwärts zu kommen. 

Da zeigte die Niederlage der virginiſchen Milizen am Ohio im 
Sommer 1754 eine Gefahr, deren Ernſt in der City von London lebhaft 
empfunden wurde. Um da zu beſchwichtigen, beſchloß das Miniſterium 
Truppen nach Amerika zu ſenden, dort den Krieg nach dem Plan, den 
der blutige Sieger von Culloden gemacht hatte, methodiſch zu führen. 
Zwei Regimenter unter General Braddock wurden ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich eingeſchifft, Anfang Januar fuhr ſeine kleine Escadre von Cork 
ab; die Freiſchaaren der Colonien zu Soldaten zu machen, wurden ſie 
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unter die engliſchen Kriegsartikel geſtellt. Waſhington zog ſich vom 
Dienſt zurück, ſein Regiment löſte ſich auf. 

Daß plötzlich mit dem Anfang 1755 auch Frankreich in Breſt 
und anderen Häfen zu rüſten begann, fteigerte nur den Eifer und die 
Ungeduld in England, und die Miniſter konnten nicht anders, als 
dem Strom der öffentlichen Meinung folgen. Es wurden Matroſen 
gepreßt, für die Muskete geworben was man finden konnte; Adel, 
Kaufleute, Städte wetteiferten mit Lockmitteln aller Art, etwa 1 Guinee 
für den Matroſen, der ſich ſelbſt ſtelle, für den Mann, der ſich vor 
der Werbung nicht aus ſeinem Kirchſpiel verziehe, mit Tagesgeld für 
ihre Frauen und Kinder dahein. Man hatte die Empfindung, Außer⸗ 
ordentliches geleiftet zu haben, als man Mitte April Admiral Bos⸗ 
cawen mit 23 Linienſchiffen auf der Rhede von Spithead ankern ſah; 
es wurde fofort zur Ausrüſtung einer zweiten Flotte geſchritten; man 
war gewiß, endlich die Colonialmacht, die Marine, den Handel Frank⸗ 
reichs für immer abzuthun. 


Frankreich leiſtete das Unglaublichſte an Friedlichkeit und Nach⸗ 
giebigkeit. ) Es hatte nach dem Gefecht am Ohio an den Gouverneur 
Duquesne Befehle geſandt, ſich durchaus in der Defenftve zu halten, 
in London vorgeſchlagen, die Feindſeligkeiten in Indien und Amerika 
einzustellen, um ſich friedlich zu verſtändigen, in Indien Godeheu den 
vorläufigen Vertrag überreichen laſſen, daß beide Compagnien alle Er⸗ 
oberungen der letzten Jahre zurückgeben, ſich gegenſeitig alle Förderung 
gewähren ſollten. Die engliſchen Miniſter lehnten dieſen Vertrag ab, 
rüſteten immer ſtärker und unterhandelten mit Mirepoir auf und nieder. 

Frankreich war in ſeiner inneren Politik in dem peinlichſten Ge⸗ 
dränge, die Zügel des Regimentes ſchleiften am Boden. 

Abgesehen von dem Steuerdruck, den die Maſſe des Volkes zu 
tragen batte und unter dem das wirthſchaftliche Leben verkam und die 
Ziffer der Bevölkerung ſank, abgeſehen von dem förmlichen Kriege der 
Regierung gegen die Smugglerbanden in den öſtlichen, den in die 
Wälder geflüchteten Hugenotten in den ſüdlichen Provinzen, abgeſehen 


1) Wie Roni gegen Knyphauſen (Gericht von 27. erb.) äußert: ber Borfehlag 
an England sera margus an coin de Ia plus grande moderation: et M. Rouille 
no vent point que 8 glisso ancune pensee ni expression qui aient Tapparenoe 
d'snimosité et qui puissent offenser la nation et blesser cette flerté qui forme 
son caractöre. 
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auch von den unberechenbaren Intrignen und Zerwürfniſſen in den 
leitenden Kreiſen, — ſeit drei Jahren war der alte Hader über die 
Bulle Unigenitus wieder in vollem Gang, und über die Art, wie dieſer 
Streit geführt wurde, in der wachſenden Erbitterung, die er durch alle 
Schichten der Bevölkerung verbreitete, wurde von den Gebildeten wie den 
Maſſen der heranſchwellende Conflict mit England kaum beachtet. Daß 
der Erzbiſchof von Paris ſterbenden Janſeniſten die Sacramente verſagte, 
daß das Parlament von Paris deſſen Befehle caſſtrte, gerichtlich ein- 
ſchreiten ließ gegen die Prieſter, die den Befehlen ihrer Oberen Folge 
leiſteten, daß der König für die Sache der Kirche eintrat und das 
Parlament, da es gegen die königliche Declaration Proteſt erhob, aus 
Paris an verſchiedene Orte verbannte, es durch einen neugeformten 
Gerichtshof erſetzte (Mai 1754), erſchütterte die öffentliche Ordnung 
und die Autorität der Krone bis in ihr Fundament. So energiſch 
war der Widerſtand der Untergerichte, der Advoraten, des ganzen 
Publicums, daß der König ſich endlich genöthigt ſah, „das Parlament 
zurückzurufen, es wieder in Function treten zu laſſen“, die alten „Be⸗ 
fehle des Schweigens“ in Betreff der Beichte, ) zu erneuen. 

Aber der Erzbiſchof fuhr fort in feinem Wiberftande, andere 
Biſchöfe folgten ihm, das Parlament ſchritt rücksichtslos gegen den Un⸗ 
fug ein; und der König entſchied ſich für das Parlament, verbannte 
den Erzbiſchof, andere Biſchöfe aus ihren Diöceſen (2. December), zu 
großer Befriedigung der Magiſtrate, aller Gebildeten und Aufgeklärten, 
der Bevölkerung von Paris. Es war wieder Prinz Conti, der dem 
Könige ſo gerathen; mit jedem Tage wuchs ſein Einfluß.“) 

Noch hatte die ſeit Jahren geplante Herſtellung der Flotte kaum 
begonnen; die Caſſen waren leer, man brauchte eine Anleihe; am 
5. December regiſtrirte das Parlament eine Leibrente von mehreren 
Millionen. 


Mit wachſendem Erſtaunen hatte Friedrich IL aus Knyphauſens 
Berichten erſehen, wie ſchwankend und ängſtlich fi der Hof von Ver⸗ 
ſailles England gegenüber verhielt, ſich mit immer neuen Friedensplänen 
täuſchte, gegen alle feine Verbündeten ſich in Schweigen zu hüllen fort⸗ 


1) Oos silence reconnu depuis tant dannes sur les matieres qui ne peu- 
vent etre agitdes sans muire Sgalement au bien de la religion et à celui de 
Tetst; Lettres patentes, 2. Sept. 1754. 

2) Knyphausen, 6. Deb. 1754. 
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fuhr. Freilich er erneute ſeine Allianz mit Dänemark, er hatte durch 
Havrincourt den ſchwediſchen Senat; hier wie dort mochte er auf einige 
Schiffe hoffen. Aber er ließ Kurcöln und Kurpfalz ohne Rath und 
Weiſung in ihrer Wiener Verhandlung, er wies Kurpfalz mit ſeiner 
Bitte um endliche beſtimmte Außerung nicht ohne Härte zurück. ) Und 
wenn der Reichshofrath in Wien die genueſiſchen Edelleute, denen die 
Republik ihre alten Lehen, San Remo und Campofreddo, die ihr der 
Aachner Friede zurückgegeben, auf Klage einiger dort Eingeſeſſenen 
wegen Felonie verurtheilte, als wäre der Kaiſer noch oder wieder Ober ⸗ 
lehnsherr, ſo hatte Frankreich für Genua, mit dem es im Begriff war, 
eine Defenſivallianz zu ſchließen, keinen andern Beiſtand als das Er⸗ 
bieten, dieſe Allianzhandlung auszusetzen, wenn die Republik dann 
beſſer mit dem Wiener Hofe fertig zu werden hoffe.) Wenn Frankreich 
bemüht war, ſich mit dem Dresdner Hofe zu verſtändigen und ihn 
durch einen neuen Subfidientractat an ſich zu ketten, fo war das 
nach Allem, was vorausgegangen war, eine gewollte Rückſichtsloſigkeit 
gegen Preußen. Und auf die preußiſche Mahnung die rückſtändigen 
Termine an Braunſchweig, die ja durch des Königs Hand gingen, zu 
zahlen, war Rouillés Antwort: ſte ſeien nicht vergeffen, aber Frank⸗ 
reich zahle alle ſolche Subſidien, auch an deutſche Fürſten, nicht vor⸗ 
aus, ſondern nach beendetem Termin „und etwas ſpäter“. 

Endlich ſchien man in Verſailles ſich zu ermannen. Aus Knyp⸗ 
hauſens Bericht vom 3. Januar erſah Friedrich, daß Frankreich jetzt 
und mit großem Eifer zu rüſten beginne, daß Rouillé ihm gejagt habe: 
nachdem Frankreich lange gezögert und in London Alles gethan habe, 
feine friedlichen Gefinnungen zu bezeugen, ohne damit den geringſten 
Eindruck zu machen, fordere die Vorſicht dieſe Rüſtungen; fie hätten 
noch keine gewiſſe Beſtimmung, man wolle nur auf jeden Fall in Waffen 
fein; wenn England eine bedeutende Flotte ausſende, fo werde man 
nicht mit gekreuzten Armen zuſehen, ſondern den beabſichtigten Streich 
abwehren. 

Schon war die engliſche Rüſtung der franzöſiſchen voraus. Ende 
Februar konnten zwei Kriegsſchiffe von Boscawens Flotte in See gehen, 


1) Mon fagte dem kirrpfälziſchen Gesandten, daß bie Ungeduld feines Hofes in 
Wien zu reuſſtten mberent jeiz Knypfaufen, 22. Nov. 1754. 

2) et qu'on la laisseroit libre de ce concilier sur cela sans son intervention. 
Genua hat biefe Complaifance abgelehnt. 
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die Küſte der Bretagne zu beobachten, während man in Verſailles 
darauf rechnete, daß die energiſchen Vorbereitungen in Breſt England 
ſtutzig machen und beſtimmen würden, den Vorſchlägen Gehör zu geben, 
die Mirepoix, nach perſönlicher Beſprechung von Berſailles zurückkehrend, 
überbrachte. 

„Die Rüſtungen beiderſeits find der Art“, ſchreibt Friedrich IL am 
18. Januar, „daß man den Krieg erwarten muß, fo ſehr ich wünſchte, 
daß der Streit gütlich beſeitigt werden möchte; — wenn der Krieg un⸗ 
vermeiblich ift, fo wünſchte ich, wenn ich es auszusprechen wagen darf, 
daß er ſchon da wäre“. 


Wir ſahen, wie Ausgangs 1754 auf dem Continent die Pläne der 
Coalition misglückt, ihre Beziehungen gelockert waren. 

Noch währte der Streit wegen der Feſtung St. Eliſabeth, und 
nun kam, zuerſt über Warſchau, die Nachricht, daß Sultan Mahmud am 
13. December geſtorben, daß ſein Bruder Osman ihm gefolgt ſei, der 
für minder friedliebend, für kräftig und ungeſtüm galt. Die Sorge 
in Wien war groß, um ſo mehr, da ſich in Ungarn und bei den Gren⸗ 
zern ſehr erregte Stimmungen zeigten, die ſich demnächſt — ſchon im 
Mürz — zu offenen Empörungen ſteigerten. ) 

Freilich die engliſchen Miniſter ſandten nach Wien und Moskau 
die Mittheilung, daß ihr Geſandter Potter in Conſtantinopel ange⸗ 
wieſen ſei, auf das Dringendſte zum Frieden mit den beiden Kaiſerhöfen 
zu mahnen, die noch übrigen Differenzen der Vermittlung Englands 
anzuvertrauen. Williams in Dresden verkündete bereits, daß „ein 
ewiger Friede geſchloſſen ſei“. Die Pforte hatte nur zugeſtanden, daß 
der Tatarenchan 100 ruſſiſche Leibeigene, die zu ihm geflüchtet waren, 
auf Antrag des ruſſiſchen Generals zurückgab und daß beide Grenz⸗ 
wachen aufſtellten, um ähnliche Vorgänge zu verhüten. 

War es möglich, daß das englische Miniſterium offenen Krieg 
mit Frankreich wollte, ohne die Gegner Frankreichs auf dem Continent 


1) Klinggräffen, Wien 25. Jan. 1755, in eingemeißten Kreiſen ſei geäußert 
worben: que cet Grönement est une furieuse conséduence dans Ia ville et dans 
le plat pays .. tout Jo monde est inquiet, Ia crainte contre les Hongrois, les 
Transylvanions surtont, west pas petite, on se möfle d’enx g il y aroit le meindre 
trouble avce In Porte, connoissant Ie m&contentement asses general qui rögno dans 
es pays-ci. 
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zur Verfügung zu haben? Aber in der Subſtdienverhandlung mit Ruß⸗ 
land fuhr Nemcaftle fort, höchſt z& zu fein. Und noch erſtaunlicher war, 
daß Graf Colloredo in London, wie Michell am 17. Februar poſttiv 
meldete, jein Misvergnügen nicht verhehll habe, als die engliſchen Miniſter 
auf neue Vorſchläge Frankreichs mit Eifer einzugehen ſchienen: „Er hat 
auf nahen Bruch zwiſchen beiden Mächten gerechnet, die Rüſtungen Eng⸗ 
lands haben ihn hocherfreut, er hat den Miniſtern geſagt, die Truppen 
der Kaiſerin⸗Königin ſeien in gutem Standez ) er hat ſich dicht daran 
geglaubt, daß man ihm Subſidien anbieten und ſo ſeinen Hof in den 
Stand ſetzen werde, in Kurzem auf Koſten Englands in Action zu treten“. 
Natürlich daß dann auch Rußland Subſidien erhalten mußte; aber jeder 
neue Bericht Knyphaufens aus Wien zeigte, daß die Sorge um die 
Türken groß, die um die Ungarn, Kroaten, Slavonier noch größer ſei, 
zumal ſeit der Nachricht von der Ernennung des kriegeriſchen Ja⸗ 
nitſcharen⸗Aga Ali Paſcha zum Großvezier; „nur Kannitz verſteht es, 
feine Sorgen zu diſſimuliren und immer heiter zu erſcheinen“. 

Ließ Graf Kaunitz, wie er weit hinaus zu combiniren gewohnt 
war, in London drängen, damit man ſich in Verſailles deſto eher an 
ihn und feine Vermittelung wende, dafür als Gegendienſt die Pforte 
beruhigen helfe ??) Seit dem Tode Desalleurs' war die franzöſiſche 
Geſandtſchaft in Conſtantinopel ohne Haupt; es vergingen Wochen, 
ehe Vergennes zu ſeinem Nachfolger ernannt wurde, Monate, ehe er 
dort eintraf, und er wurde nur ministre plenipotentiaire, bis der 
König einen Ambaſſadeur ernenne.“) 

Friedrich II. erwartete es nicht anders. Und doch lag Alles daran, 
den beiden Kaiſerhöfen gegenüber die Pforte in der Richtung zu er⸗ 
halten, die ſich in ihren unter Desalleurs' Einfluß gethanen Schritten 


1) Nach des Königs Reſer. an Klinggräſſen, 12. April 1755: que les tronpas 
de sa sonveraine &teient en bon état, et qu'il a cherché à inspirer à ces Ministres 
des sentiments de vigueur avec autant de viracité qu il sen est meme attird de 
manyais compliments et jus qu Ini faire entendre qu’on vonloit 6riter autant 
que possible de payer les violons pour faire danser les autres. 

2) Daß Colloredo in London zum Kriege dränge, glaubte Klinggtäſſen den 
Stimmungen in Wien nicht entſprechend. Friedrich II. blieb Überzeugt. Aubeterre 
schreibt, Wien 26. Febr. 1755, feinem Hofe: Tai lieu de me comainere depuis que 
je suis dans ce pays-ci, que Pobjet principal de Ia cour de Vienne tant pour 
Poffensive que pour la döfensive est Ia Prusse; ce ne sera jamais que dans Ia 
derniere ertrémits que II. MM, JJ. prendront le parti de se dögarnir de lenrs 
troupes et de se mettre dans un état de foiblesse vis-àz-vis de cette puissance. 

3) Argenson, Mém. VIII, 414. 418. 
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in Sachen der Feſtung St. Eliſabeth und des Oſtroger Ordinates fo 
heilſam erwieſen hatte. Sofort bei der Nachricht von dem Tode des 
Sultans entſchloß ſich Friedrich unmittelbare Verbindung mit der 
Pforte anzuknüpfen, um jedenfalls über die dortigen Verhältniſſe zu ⸗ 
verläſſige und directe Information zu erhalten. Er wählte zu dieſer 
Sendung den Lieutenant und Flügeladjutanten Haude, einen geborenen 
Schleſter, der mehrere Jahre erſt als Commis in einem ſchleſiſchen 
Handelshauſe in Pera, dann bei der dortigen öſtreichiſchen Gejandt- 
ſchaft thätig geweſen, jüngſt in preußiſchen Dienſt getreten war; als 
Geheimer Commerzienrath und Geſchäftsträger, unter dem ihm vom 
Könige verliehenen adeligen Namen v. Rexin, ſollte er nach Con⸗ 
ſtantinopel gehen mit der Vollmacht, einen Freundſchaftsvertrag 
und wenn es angehe, einen Defenfiv- und Handelstractat mit der 
Pforte abzuſchließen. Ein beſonderes Empfehlungsſchreiben an den 
ſchwediſchen Geſandten Celſing ſicherte ihm deſſen Unterſtützung, ein 
anderes an den Kronfeldherrn den Weg durch Polen nach Choczim. 
Mitte März konnte Rexin in Conſtantinopel fein. Durch Celſings 
kluges Benehmen gewannen dann Rexins Bemühungen, jo geheim fie 
gehalten werden mußten, hier den beſten Fortgang.) 

Um die Zeit jeiner Ankunft ſollte von dieſer Sendung in Stock⸗ 
holm und Verſailles Nachricht gegeben werden; auch Frankreich konnte 
nichts gegen fie einwenden, da Rouills ſelbſt vor einigen Monaten 
einen Schritt der Art angeregt hatte, freilich nicht ohne bald darauf 
Bedenken zu äußern. Friedrich II. begegnete dem Argwohn, als werde 
er dann, nach neuen Eroberungen begierig, die Pforte zu einer Offen⸗ 
ſive gegen Oſtreich bewegen, von dem er ſehr wohl wußte, mit der 
Weiſung an Knyphauſen (28. December 1754), dem Miniſter Rouillé 
die Lage der Verhandlungen über den ſchleſiſchen Handelstarif darzu⸗ 
legen und Frankreich um freundſchaftliche Bemühungen beim Wiener 
Hof zur Beilegung der obwaltenden Differenzen zu bewegen, „bie er 
eifrig wünſche, um die Erhaltung des Friedens und der öffentlichen 
Ruhe geſichert zu ſehen“. 

Dieſe Differenzen waren allerdings bis zu bedenklicher Schärfe 
gelangt. Der Wiener Hof hatte mit dem Tarif vom März 1753 die 
Eingangszölle, die früher für faſt alle Artikel unter 5 Procent des 

1) Friedrich II. an Knyphaufen, 12. Aug., nach Rerins Bericht vom 4. Juni. 


Das Antwortſchreiben des Sultans bezeuge beancoup d änelination de faire avec 
moi un traité d’nmitid et de commerce. 
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Werthes geweſen waren, bis auf 30 geſteigert; alle Bemühungen von 
Fürſt und Klinggräffen gegen dieß vertragswidrige Verfahren waren 
vergebens, bis Friedrich II. zunächſt drohte, dann im Juli 1754 wirklich 
dazu ſchritt, „par rétorsion“ die aus Oftreich nach Schleſien einge⸗ 
führten Güter nach dem öſtreichiſchen Tarif zu beſteuern. Wenigſtens 
ſo viel wirkte das, daß man im December durch den franzöſiſchen 
Geſandten Aubeterre an Fürſt gelangen ließ, es ſei die Abſicht „die 
Impoſten allmählich herunterzuſetzen“. 

Auf Knyphauſens Anſuchen um Aubeterres Vermittelung ant⸗ 
wortete Rouillé (3. Februar), der Geſandte jet bereits unterrichtet und 
werde ſofort weitere Weiſungen erhalten. Die ſechs Punkte, die der 
Wiener Hof im Februar 1755 als Grundlage eines Handelsvertrages 
vorgeſchlagen hatte, waren theils „fo captieus und verfünglich“, theils 
durch die eingefügte Vorbedingung des Ausgleiches im Münzweſen 
ſo übergreifend, daß ſte ſo nicht anzunehmen waren. Vielleicht half 
nun Aubeterre weiter; als Knyphauſen den Miniſter darum fragte 
(21. März), war Rouillés Antwort: „er habe vergeſſen Aubeterre von 
den Wünſchen des Königs zu unterrichten“; und Knyphauſen bemerkt 
dazu: „Frankreich hat ſichtlich das Intereſſe, jo viel es kann, den Samen 
der Uneinigkeit zwiſchen E. M. und dem Wiener Hofe zu erhalten“. 

Wie eine Beſtätigung dafür war Klinggräffens Bericht vom 
26. März: Aubeterre ſage ihm, er habe nur den erwarteten Auftrag 
empfangen, aber nach genauer Orientierung glaube er, daß ſeine Inter⸗ 
vention mehr ſchaden als nützen werde, da man ſich hier durch fremde 
Einmiſchung ſofort beleidigt zeige; er wolle darüber an ſeinen Hof be⸗ 
richten, bitte Klinggräffen, daſſelbe zu thun. Es lag auf der Hand, 
daß es dem Wiener Hof mit dem Commerztractat nicht Ernſt war. 
„Aber ich habe meine guten Gründe,“ ſchreibt Friedrich IL an 
Fürſt am 4. Mai, „warum ich die Negociationen vor der Hand 
noch nicht abbrechen will“. 


Dieß führt zu einer andern Seite des fo geſpannten Zustandes, 
in dem ſich die allgemeinen Verhältniſſe befanden. 

Nacht an ſich war der zwiſchen England und Frankreich drohende 
Bruch dasKriezsſignal für den Continent; beide Mächte ſelbſt waren 
weit entfernt, in wohlüberlegtem Syſtem mit fertiger Vorbereitung, 
ihrer Verbindungen ſicher, zu thun, was ſie thaten; der ungeſtüme na⸗ 
tionale Drang dort, die Sophiſtik der Schwäche und Friedensliebe 
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hier machten ihre Politik, waren ihnen ftatt Politik. Und nie weniger 
waren die continentalen Mächte auf dieſen Anlaß genöthigt, ihren in⸗ 
neren Zuſtänden und ihren gegenseitigen Beziehungen nach in der Lage, 
in Action zu treten; wirklich in Nüftung ſtand nur Preußen, das 
nichts als Frieden wollte. Aber Oſtreich und Rußland brannten auf 
Krieg, auf den Krieg gegen Preußen. 

Wenigſtens Friedrich II. ſah es ſo an, und es iſt kein Zweifel, 
daß er richtig ſah. ) Sichtlich wurde, je näher der oceaniſche Confliet 
heranzog, die Stimmung auf dem Continent erregter und exploſiver, 
die diplomatiſche Geſchäftigkeit haſtiger, auch kleinere Höfe reizbarer 
und dreiſter; Werbehändel, Handels- und Grenzzolldifferenzen, ſelbſt 
die Etikettenfragen am Regensburger Reichstage ſchwollen wie ver⸗ 
giftete Wunden; der Hader der Bekenntniſſe ſchlug in helle Flam⸗ 
men auf. 

Das große Beiſpiel der Fürſorge und Gerechtigkeit gegen alle 
Bekenntniſſe, das Friedrich IL in feinen Landen gegeben, hatte nir⸗ 
gends Nachahmung gefunden; mochte man in Rom Dankes voll 
für das ſein, was er feinen katholiſchen Unterthanen und der römiſchen 
Kirche in ſeinen Landen gewährte — „den großen Monarchen“, den 
„König von Preußen“ nannte ihn Benedict XIV. in ſeinen Zuſchriften 
an den Fürſtbiſchof von Breslau?) — in Holland ſchrie man, daß in 
Preußen der Proteſtantismus preisgegeben werde, und in dem ſtramm 
lutheriſchen Hannover war man wo möglich noch entrüſteter; auf katho⸗ 
liſcher Seite mochte man in der Toleranz Friedrichs II. nur einen Be⸗ 
weis mehr für ſeinen Atheismus ſehen, und um ſo eifriger war Lud⸗ 
wig XV., gegen die Hugenotten in den Cevennen ſeine Frömmigkeit 
zu erweiſen, Maria Thereſia, in den deutſchen Erblanden die zahl⸗ 


1) Beer (hiſtor. Zeitſchr. 1872 Bd. 27 p. 208) führt aus einem Schriſtſtück von 
Kaunig „wahrscheinlich Anfangs 1755 niebergefehrieben” folgende Worte an: PAngle- 
terre et Ia Hollande ont à se soutenir contre la France; seules, elles ne peuvent 
pas rösister & cette puissance; il leur faut des alliés, leur choix ne pourroit 
tomber que sur le Boi de Prusse. Elles payeront cher oette acquisition, et de 
ce moment Ia France prendroit leur place chez nous, Possesseurs des Pays-Bas 
nous aurions de qui Tattirer, quand meme son propre intörst ne Ty luviteroit 
pas. Mais enfin, heißt es weiter, il fant cependant prendre un parti; o’est à nos 
allies & en prendre un, le notre est pris. Alſo jedenfalls gegen Preußen; darum 
Krieg zwiſchen Frankreich und England; ob dann Oſneich mit den Seemächten, ob 
mit Frankreich gehen wird, hängt davon ab, mit wem Preußen geht. 

2) Des Papſtes Schreiben an Schafſgotſch, u. a. 5. März 1748; Lehmann, Preußen 
und die kath. Kirche III p. 197. 142, 180. 265. 
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reichen Reſte des Proteſtantismus „abzuſchaffen“, in der Krone Ungarn 
den gewaltſamen Druck, den der Clerus übte, als „Freiheit der Kirche“ 
zu ſchützen, und dieſelbe am wenigſten von dem politiſchen Recht der 
„Akatholiſchen“ beeinträchtigen zu laſſen. 

Im Reich und am Reichstage waren die Religionsbeſchwerden 
ſchon lange ein ſtehender Artikel. Sie erhielten größere Schärfe, ſeit 
ſich (1751) die Evangeliſchen in Steiermark, Kärnthen, Oſtreich ob 
der Enns in ihrer wachſenden Bedrängnis an das corpus evangelicorum 
gewandt hatten. Auf deſſen nach langen Erwägungen beſchloſſene 
mündliche Vorſtellung an die öſtreichiſche Geſandtſchaft am Reichstage 
(20. November 1752), dann auf das Interceſſtonsſchreiben an die 
Kaiſerin⸗Königin ſelbſt (28. Februar 1758) erfolgte deren Reſeript 
(17. September): die evangeliſchen Höfe feien in dieſer Sache übel 
unterrichtet, fie verfahre in wahrer landesmütterlicher Milde gegen 
ihre Erbunterthanen. Es liefen immer neue Klagen ein: es ergab ſich, 
daß den Evangeliſchen zu ihrer Erbauung nichts als das Gebet in 
ihrem Kämmerlein geſtattet, daß ihnen jede amtliche Seelſorge, jeder 
gemeinſame Gottesdienſt verſagt ſei, daß ſie fort und fort mit Be⸗ 
kehrungsverſuchen beläſtigt würden, daß, wenn ſie es nicht länger er⸗ 
tragen mochten, ihnen freilich wegzuziehen geſtattet werde, aber nicht 
wohin fie wollten, ſondern in der Art, daß, fie nachdem ihr Hab und 
Gut von Gerichtswegen verkauft war, zwangsweiſe, auf ihre Koſten nach 
Siebenbürgen geſchafft wurden, wo ſie dann ſehen mochten, wie ſie 
Unterkunft und Nahrung fänden. 

Im October 1754 wurde in Regensburg „eine neue beträchtliche 
Beſchwerungsſchrift“ dieſer Evangeliſchen zur Dictatur gebracht: Fried⸗ 
rich II. ſandte ſte an ſeine Regierung in Breslau, „ſte zur Warnung 
dort zu publieiren, da man öſtreichiſcher Seits die Inſtruction habe, 
an den böhmijchen und anderen Grenzen evangeliſche Bethäuſer zu er- 
richten und freie Religionsübung zu verſprechen, um proteſtantiſche Aus⸗ 
wanderer anzulocken“. ) 

In ſchärferem Ton empfahl das corpus evangelicorum jene neuen 
Beſchwerden der Kaiſerin⸗Königin und ihrer chriſtlich⸗landesmütterlichen 
Gnade (28. April 1755); es war ein Ereigniß vorausgegangen, das 
die ganze evangeliſche Welt auf das Außerſte allarmirte. 

Landgraf Wilhelm von Heſſen⸗Caſſel entdeckte im September 1754, 


1) Reſer., 6. Nov. 1754, bei Lehmann III p. 598. 
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daß ſein Erbprinz Friedrich zur römiſchen Kirche übergetreten ſei. 
Am kaiſerlichen Hofe war es ſeit Jahren erwartet worden, da der 
Prinz ſich gegen Balthyany, als fie zuſammen bei der Armee in 
ven Niederlanden geſtanden, in dieſem Sinn geäußert hatte; ') der 
Kurfürſt von Cöln und ſein Oberhofmeiſter v. Aſſeburg aus der con⸗ 
vertirten Linie des Hauſes, nicht ohne die eifrige Unterſtützung des 
öſtreichiſchen Geſandten v. Pergen in Frankfurt, der Gräfin Leiningen 
und anderer vornehmer Damen, die mit ihm Hand in Hand arbeiteten, 
Seelen zu retten, und die mit der frommen Königin von Frankreich 
unmittelbar in Verbindung ſtanden, hatten den leichtſinnigen jungen 
Herrn ſchon 1749 bis zum geheimen Übertritt gebracht; welche Ausſicht 
für die Sache Gottes, wenn demnächſt, — denn Landgraf Wilhelm war 
ein Siebziger — dieß Fürſtenhaus, eine der ſtärkſten Stützen des evan⸗ 
geliſchen Weſens im Reich auf die katholiſche Seite trat und das 
Land mit ſich überführte. 

Die Entdeckung des alten Landgrafen und fein energiſches Ein⸗ 
greifen fuhr ihnen dazwiſchen. Er forderte und erhielt von dem Erb⸗ 
prinzen eine Aſſecuranz, in der derſelbe ſich verpflichtete, feine drei Kinder 
in ver reſormirten Religion erziehen zu laſſen, alle zu dieſem Zweck 
von dem Vater für angemeſſen erachtete Maaßregeln ſich gefallen zu 
laſſen, in dem Bekenntnißſtande ſämmtlicher ihm einſt zufallenden Lande 
nichts zu ändern, darüber mit dem Vater und den Landſtänden das 
Nöthige abzuſchließen (28. October). 

Zugleich wandte fi der Landgraf, wie an den Vater der Erb⸗ 
prinzeſſin, Georg II. (17. October), jo an Friedrich IL (11. November), 
um deren nachdrückliche Unterſtützung zu erbitten. Die ſofortige, im 
vollſten Maaß entgegenkommende Antwort Friedrichs II., die von ihm 
„mit Freuden“ übernommene Garantie (23. November), machte auch am 
engliſchen Hofe großen Eindruck; Friedrich II. empfahl, die Garantie 
der anderen evangeliſchen Fürſten ſowie Hollands nachzuſuchen; er wies 
Plotho in Regensburg an (80. November), „alle nur irgend möglichen 
Bemühungen bei dem corpus evangelicorum dahin anzuwenden“, daß 
von demſelben die gleiche Garantie ausgeſtellt werde.“) Er kam „ohne 
weiteres Bedenken ganz gerne“ dem Wunſche des Landgrafen entgegen, 


1) Prinz Louis von Braunschweig an den Herzog Karl, Wien 18. März 1750: 
Battzyang, „welcher ihn deswegen fehr flattitet hat“. 

2) Diez Reſer. Friedrichs II., Berlin 80. Nov. 1754, iſt abgedruckt bei Hart 
wig, Der Übertritt des Erbprinzen Friedrich v. Heſſen p. 188. 
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der bei ihm fein Teſtament deponirte, ihn zum Executor deſſelben und 
zum Ehrenvormund ſeiner Enkel ernannte. 

Schon waren auch die Katholiſchen in voller Arbeit; dem Beſchluß 
des corpus evangelicorum zu begegnen, traten die Gesandten von Mainz, 
Cöln, Baiern, Kurpfalz „unter Betheiligung des Wiener Hofes“ im 
December zufainmen, fie hofften wenigſtens Zeit zu gewinnen, um ſich 
Kurſachſens zu verſichern; und Kurſachſen hatte das Directorium des 
corpus evangelicorum. An dem entſchiedenen Auftreten der hannöv⸗ 
riſchen und braunſchweigiſchen Geſandten in Regensburg ſcheiterte der 
Plan; am 18. December 1754 erfolgte der einſtimmige Beſchluß des 
corpus evangelicorum, die Garantie der Aſſecurationsacte zu über⸗ 
nehmen. 

Die katholiſchen Geſandten in Regensburg beſchloſſen einen Antrag 
an den Kaiſer, die Aſſecurationsacte als dem Reichsrecht und dem weſt⸗ 
phäliſchen Frieden zuwider zu caſſtren. Noch durfte der Wiener Hof 
aus Rückſicht auf Georg II. und England nicht offen hervortreten, 
aber ſeine Geſandten an den deutſchen Höfen erhielten die nöthigen 
Weiſungen. Pergen und ſeine fromme Geſellſchaft in Frankfurt ar⸗ 
beiteten mit vollem Eifer, und die Gräfin Leiningen ſtand mit dem Hofe 
von Verſaillez in ſteter Beziehung. Der Papſt erließ am 28. Februar 
ein Breve an die geiſtlichen Fürſten im Reich, ſich wie eine Mauer 
den Angriffen der Akatholtken entgegenzuſtellen und mit den Waffen 
des Glaubens gegen das ungerechte und unbillige Verfahren der Prote- 
ſtanten zu ſtreiten, insbeſondere zu verhindern, daß jene Acte durch 
ein Decret des Reichstages beſtätigt werde. Daß zwiſchen den katho⸗ 
liſchen Ständen eine Liga zur Vernichtung der Aſſecuration im Werke 
ſei, meldete Plotho am 8. April. 

Mit des Vaters Genehmigung ging der Erbprinz im Februar 1755 
nach Hamburg, gewiß von denen veranlaßt, die den zu Nachgiebigen 
dort beſſer bearbeiten zu können hofften; die öſtreichiſchen Diplomaten 
Graf Raab und Kurzrock gewannen ſein Ohr, riethen ihm nach Wien zu 
gehen; Champeauz, der franzöſiſche Geſandte in Hamburg hatte Auftrag, 
dem Prinzen zu erklären, daß ſein König ſich freuen werde, wenn er in 
ſeiner Lage Feſtigkeit zeige, daß er auf deſſen Protection rechnen könne. 
Wie lebhaft ſich der franzöſtſche Hof der Sache des Erbprinzen annahm, 
zeigte der Eifer Havrincourts in Stockholm, die ſchwediſche Garantie der 
Aſſecuration zu hindern. Vielleicht war es ein Verdienſt des franzö⸗ 
ſiſchen Hofes, daß, wie das Gerücht plötzlich durch die Welt lief, der 
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Markgraf und die Markgräfin von Bayreuth, die in Südfrankreich 
reiſten, convertirt hätten. So beſtimmt von Berlin aus dem wider⸗ 
ſprochen wurde, man blieb dabei es zu glauben. 

Zu biefen böſen Händeln dann des Schweriner Herzogs lürmenbes 
Werbeverbot gegen Preußen, die Dresdner Bemühungen, durch einen neuen 
Straßenzug den Magdeburger Handel zu ſchädigen, wovon ſpäter die 
Rede ſein wird, ja ein „kaiſerliches Verbot“ an die Reichsſtadt Ulm, die 
geſorderte und zugeſagte Freigebung eines preußiſchen Werbeoffickers zu 
vollziehen, die fortdauernden Argerniſſe über den ſchleſiſchen Handels⸗ 
tarif. Es war als ſollten immer mehr Brandfäden gelegt werden, 
damit ein erſter Funke, wo immer, ſofort zuͤnde. 


Um fo mehr war Friedrich II. befliſſen die vielerlei Differenzen, 
die ſich gegenſeitig ſteigerten, auseinander zu halten, jede für ſich mög ⸗ 
lichſt abzuſchwächen, in denen, die ihn unmittelbar trafen, ſo weit er 
irgend konnte, verſöhnlich entgegen zu kommen. Trotz des Grafen 
Brühl hörte er nicht auf, dem Könige von Polen Aufmerkſamkeiten zu 
erzeigen: was immer der Cölner Erzbiſchof und ſein Aſſeburg in Sachen 
des Erbprinzen gethan, er nahm fo wenig davon Notiz, wie von den 
zweidentigen Bemühungen des Mannheimer Hofes in Wien. 

Selbſt dem Wiener Hof erwies er ſich, wo ſich die Gelegenheit 
bot, gern gefällig; wenn derſelbe die Reception des Fürſten von Thurn 
und Taxis in das Reichsfürſtencollegium lebhaft wünſchte, und die 
evangeliſchen Fürſten fie eifrig bekämpften, da der Fürſt noch kein 
reichsunmittelbares Territorium beſitze, ſo fand Preußen einen mittleren 
Weg, der zum Ziele führte. Und wenn der preußiſche Geſandte aus 
Regensburg meldete, daß dieſer Fürſt von Taxis als kaiſerlicher Prin⸗ 
cipalcommiſſarius „nach feinem in Allem übertriebenen Hochmuth“ ihm 
und den anderen Geſandten den hergebrachten Titel Exeellenz verſage, 
daß nur Kurmainz, Kurcöln und Kurpfalz damit zufrieden ſeien „und 
ſich gegen den Fürſten auf den höchſten Gipfel der Submiſſton und des 
Reſpectes zu erheben verſuchten“, daß alle anderen empört ſeien, und daß 
er ſelbſt in den Geſellſchaften des Fürſten nicht mehr erſcheine, daß jetzt 
die Zeit ſei, im Inlereſſe Preußens eine ſtarke Partei am Reichstage 
zu bilden, und hier „des Königs Macht groß, die des Kaiſers aber gering 
zu machen“ (10. März, 10. April), jo wies ihn Friedrich IL an, den 
Streit wegen des Titels möglichſt zu „aſſoupiren“ und mit den anderen 
Geſandten nicht gemeinſame Sache darin zu machen, ſie nicht zu weiteren 


Google 


446 Preußens Stellung zu England und zu Frantreid. 


Conteſtationen und Animofitäten kommen zu laſſen, auch nicht zu 
glauben, daß die kaiſerliche Partei dort, zu der ſich nach ſeinen Berichten 
auch die Geſandten von Kurpfalz, Gotha, Braunſchweig, Darmſtadt, 
beiden Mecklenburg hielten, ſo leicht zu ſchwächen ſein werde. 

Nicht aus Rückſicht auf Georg II. und England hatte Friedrich II. 
dem Landgrafen ſo bereitwillig die Hand geboten, die Religion ſeiner 
Enkel und ſeines Landes ſicher zu ſtellen, aber den warmen Dank, den 
Newcaſtle im Namen des Königs und des Miniſteriums ihm aus⸗ 
ſprechen ließ, erwiederte er mit einem Compliment, das noch wärmer 
aufgenommen wurde, nach Michells Empfindung faft entgegenkommend.) 
Michell glaubte ſich nicht tiefer einlaſſen zu ſollen, „denn von Freund⸗ 
ſchaft für dieſen König und dieſe Nation und wie man ſie mehr und 
mehr befeſtigen könne, ſprechen, während die Geſchäfte in der Lage 
ſind, in der ſie ſind, hieße mehr, ſich üblen Complimenten ausſetzen, 
als damit Artigkeiten und Rückſichten gewinnen“. Eben das war Fried⸗ 
richs II. Meinung (11. März): „Ich weiß nur zu gut, daß der Mor 
ment noch nicht gekommen iſt, wo man von Rückkehr zu einer engen 
Freundſchaft ſprechen könnte“. 

Bedauerte er, daß dieſer Moment noch nicht da ſei? War er 
Frankreichs überdrüſſig? 

Daß man in Verſailles feine heſſiſche Aſſecuration übel vermerkt 
hatte, lag in der Art des dortigen Hofes; er ſah darüber ebenſo hin⸗ 
weg, wie über Broglies Verhalten in Dresden, Ogiers in Kopenhagen, 
Havrincourts in Stockholm, Aubeterres in Wien und vieles Andere. Was 
ihn mit Frankreich verband, war das gleiche Intereſſe, den Frieden 
Europas, deſſen Grundlage mit dem Aachner Tractat völkerrechtlich 
hergeſtellt war, zu erhalten. Gleich nach dem Abſchluß deſſelben hatte 
er die Verſuche, die Georg II. und die beiden Kaiſerhöfe machten, den⸗ 
ſelben zu überfahren, durch energiſche Schritte abzuwehren verſtanden, 
und daß Frankreich ſich da an ſeine Seite geſtellt und beruhigend 
eingewirkt hatte, war dankbar von ihm anerkannt worden. 

Jetzt, jo ſchien es ihm, ſtand es bei Frankreich, der gemeinſamen 
Sache den gleichen Dienſt zu leiſten. England war ohne eine con⸗ 


1) Michel, 28. Fehr. 1755, Newraſtle fagt: quiil ne mangueroit pas de saisir 
1a premiere oeension de confirmer an Roi son maitre les belles et bonnes dis- 
positions de V. M., anxqnellse il ponvoit m’assurer Karanee quil toit et seroit 
tonjours fort sensible. 
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tinentale Coalition der Macht Frankreichs nicht gewachſen; Frankreich 
mußte feine Differenzen mit England beendet haben, ehe ſolche Coa⸗ 
lition fertig wurde. Noch hielt die Sorge um den neuen Sultan die 
beiden Kaiſerhöfe feit, noch hatte der Wiener Hof mit den Auſſtänden 
in Ungarn vollauf zu thun. 

Erſt Ausgangs 1754 war das franzöſiſche Cabinet zu dem Ent⸗ 
ſchluß gekommen, die Erbietungen zum Ausgleich, die Mirepoir in 
London machte, durch große Seerüſtungen zu unterſtützen, ohne die 
Zuverſicht, mit ſolcher Energie großen Eindruck zu machen. Unter 
Verſicherung höchſt friedlicher Geſinnung zogen die engliſchen Miniſter 
die Unterhandlungen mit Einwendungen und Gegenprojecten hin und 
betrieben um fo eifriger ihre Rüſtungen. Frankreich gab dieß und das 
nach, um den Frieden zu retten, und beſchleunigte feine Rüſtungen. 

Weder dem preußiſchen noch einem anderen verbündeten Hofe hatte 
das franzöſiſche Cabinet bisher über die Schritte, die es beabsichtige, 
über die Verhandlungen mit England Mittheilungen gemacht,) um in 
London jeden Verdacht offenſiver Abſichten unmöglich zu machen; es 
traute immer noch den friedlichen Verſicherungen Georgs II. und ſeiner 
Miniſter. Mochten fie noch an Frieden denken oder ſchon nur täuſchen 
wollen, — „fie haben die Sache nicht mehr in der Hand,“ ſchreibt Michell 
am 7. März, „fe haben die Nation zu ſehr aufgeregt, ihre Rüſtungen 
koſten ſchon über eine Million Pfd. Sterl., die man nicht umſonſt 
aufgewendet ſehen will“. Dann am 14. März: „Man beginnt die Na⸗ 
tionalregimenter in England zu verſtärken, nach Hannover iſt Befehl 
geſandt, alle Regimenter dort zu augmentiren“. Und am 21. März: 
„In einem außerordentlichen Conſell iſt beſchloſſen worden, noch 
5000 Mann Marinetruppen auszuheben und die Seemacht zu ver⸗ 
mehren, für dieſe Zwecke einen unbeſchränkten Credit vom Parlament . 
zu fordern“. Er wurde bewilligt, eine Lotterie von einer Million Pfd. 
Sterl. ausgeſchrieben, nach wenigen Tagen waren 3800000 Pfd. Sterl. 
gezeichnet. Schon hatte Michell berichtet, daß Georg II. feinen Ver⸗ 
bündeten die von Frankreich drohende Gefahr dargelegt, ſie aufge- 
fordert habe, gegen Subſtdien ihre vertragsmäßige Hülfe zu leiſten, 
daß er noch weitere Subſidienverträge in Oeutſchland eingeleitet habe. 


1) Knpphauſen, 28. März 1755: Ja France ne cherche point z se concerter 
aree ses alice malgré Teremple que leur donne PAngleterre. et leur indolenee 
8 bet &gard est inconcevable. 
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„Der Krieg zwiſchen Frankreich und England iſt unvermeidlich“, 
ſchreibt Friedrich II. auf Michels letzten Berichtzn) er fordert Nach⸗ 
richt, ob Georg II., auch wenn der Krieg erklärt ſei, nach Hannover 
gehen werde. 

Mußte es zum Kriege kommen, weil Frankreich immer ſanfter 
ſprach und die engliſche Nation immer lauter ſchrie? Gab es keinen 
Ausweg aus dieſer paradoxen Situation, die unrettbar in den Krieg 
führte? 

Friedrich II. empfing am 5. April de Latouche in Audienz, er 
ſagte ihm von jener engliſchen Nachricht. Der franzöſiſche Geſandte 
darauf: was die neuen Allianzen betreffe, die England mit deutſchen 
Fürften ſchließen wolle, jo würde es damit nie denen Frankreichs gleich 
kommen, weil die, welche Frankreich mit Preußen verbinde, auf Principien 

beruhe, die ſie ewig machen müßte. Darauf Friedrich II.: „Wiſſen 
Sie, was ich thun würde, wenn ich König von Frankreich wäre? Ich 
würde, ſowie der Krieg erklärt iſt oder die Engländer Feindſeligkeiten 
begonnen haben, wie bereits im Mittelmeer geſchehen ſein ſoll, eine 
Armee in den weſtphäliſchen Kreis marſchieren laſſen, damit fle ſich 
Sofort auf Hannover werfe, das tft das ſicherſte Mittel, den König von 
England ...) Damit ging er in fein Cabinet zurück. 

In demſelben Sinne wies er Knyphauſen an (5. April), mit 
Rouillé zu ſprechen, „mit Vorſicht, damit es nicht ſcheine, als wolle 
er die Erbitterung ſchüren und in das Feuer blaſen“. 

Frankreich hatte etwa 20 000 Mann an der Sambre, faſt eben 
ſo viel an der Saar im Lager, in den Cevennen über 70 000; wurde 
aus dieſen fertigen Truppen eine Armee von 50 000 Mann bei Sedan 
und Givet zuſammengezogen, ſo ſtand ihr der Marſch durch das be⸗ 

freundete lüttichſche, das kurpfälziſche Gebiet, zum Rheinpaß bei Düſſel⸗ 
dorf, durch das kurkölniſche Herzogthum Weſtphalen offenz und Han⸗ 
nover, noch vollkommen ungerüftet, ohne den Schutz von Allirten, war 
nicht zu halten. Eine unverblümte Erklärung von Mirepoir in London, 


1) Friedrich I. an Michel, 1. April: ot apparoment deja rösolu de la par 
des ministres Anglois, qui n’attendront que le temps que la flotte mettra ä 
wolle, pour publier alors Ia deolaration de guerre. 

2) De Letouches Bericht, ö. April: c'est le moyen le plug, sür de faire 
charter ce. . zei Je Bol de Prusse qualifiant Ie Roi d’Angleterre son oncle d une 
epithete esvallere, quil est inntile de vons rendre, gagua son cabinet et me 
laissa seul dans son appartement (Parifer Archi. 
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erläutert durch eine ſofortige Concentrirung bei Ginet, hätte am Lon⸗ 
doner Hofe ſehr wahrſcheinlich gewirkt, wie wenn man Nachtwandler bei 
ihrem Namen ruft; denn Georg II. hatte Macht genug über ſeine 
Miniſter wie über fein Parlament, fie nach feinem Willen zu ber 
ſtimmen. 

Erſt Anfang Mai hatte Friedrich II. Rouilles Antwort auf ſeinen 
Vorſchlag; ſie war zum Erſtaunen: man ſei in Frankreich in jeder 
Weiſe bemüht, den Krieg zu vermeiden, aber wenn England das Ge⸗ 
ſchwader von Breſt auf der Fahrt nach Amerika angreife, werde man 
den offenen Krieg gegen England beginnen.!) Und weiter: bis jetzt 
habe man noch keinen Operationsplan feitgeitellt und, ehe man über 
dieſen in Berathung trete, wolle man erſt über die wahren Abſichten 
Englands aufgeklärt ſein; unzweifelhaft werbe man Diverfionen gegen 
die Länder des Kurfürſten von Hannover und ſeiner Verbündeten 
machen, und Betreffs der erſtgenannten ſchmeichle man ſich, daß der 
König von Preußen nicht bloß dazu mithelfen, ſondern die ganze Er⸗ 
pedition über ſich nehmen werde; nach Lage ſeiner Staaten könne er 
ſolches Unternehmen raſch und erfolgreich ausführen, und er finde in 
Hannover vollauf das Nöthige, ſich für feine Kriegskoſten zu entſchä⸗ 
digen.) Nouillé fügte hinzu, er wiſſe wohl, daß die Feſtſetzungen des 
Vertrages, den Frankreich mit Preußen habe (die Allianz von 1741), 
ſehr allgemeiner Art ſeien und ſich auf keine beſtimmte Frage richteten, 
aber die Intereſſen beider Höfe ſeien ſo eng verknüpft, daß er ohne 
Bedenken annehme, Preußen werde immer bereit ſein, wenn es gegen 
die gemeinſchaftlichen Feinde gehe. Nebenbei fragte Rouills: ob Heſſen⸗ 
Caſſel ſchon wegen Subſidien mit England abgeſchloſſen habe; wenn nicht, 
jo möge doch Friedrich IL die früher durch ihn mit dem Landgrafen 
angeknüpften Verhandlungen weiterſpinnen, aber ohne Erbietungen zu 
machen oder abzuſchließen, bevor man mit England im Klaren ſei. 

So völlig misverſteht Frankreich fein Verhältniß zu Friedrich II. 
Für die franzöſiſche Politik, die noch nicht weiß, was fie will, foll 
Preußen bereit ſein, einzutreten, während ſie in Dresden, in Wien, in 


1) So de Lateuches Erklärung an die preufiſchen Minister (Miniferinftefer, an 
Kugphauſen, 7. Mai). Der König zur Antwort darauf: ein verbindliches Compliment, 
er werbe ſtets viel Artheil an dem nehmen, waz Sranfreich angehe, wünsche, daß, 
wenn ber Krieg umvermeiblic) ſei, Frankreich ihn glüdlid) führe; die Moderatton, die 
Frankreich in dieſer Sache bemeife, ſei weltbekannt. 

2) Rnyphaufens Bericht, 25, April (pr. 4. Mai). 
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Stockholm, ſelbſt in London ſich den preußiſchen Intereſſen gefliſſentlich 
fremd zeigt, trotz der Mahnungen Preußens nicht einmal das Ent⸗ 
gegenkommen Sardiniens, Spaniens zu benutzen wagt, um nicht Eng- 
land noch mehr zu reizen, und ſich den Wiener Hof zu entfremden, 
ja aus Rückſicht auf Wien nicht einmal ihre Beziehungen zu Con⸗ 
ſtantinopel raſch und energiſch erneut, — denn noch im April „geht 
Vergennes in Frankreich ſpazieren“; er trifft erſt drei Tage, nachdem, 
Dank dem Geld und den Intriguen der Kalferhöfe und der Seemächte, 
der kriegeriſche Großvezier abgeſetzt iſt (18. Mai), in Conſtantinopel ein. 

Rouilles ſchielende Antwort wird Friedrich II. nicht mehr über⸗ 
raſcht haben. Wenn der Miniſter wieder davon ſpreche, ſolle Knyp⸗ 
hauſen, ſo lautete des Königs Weiſung vom 6. Mai, ihm in den mildeſten 
und verbindlichſten Ausdrücken ſagen, daß er, der König, immer den 
denkbar innigſten Antheil an Allem, was Frankreich betreffe, nehmen 
werde, aber daß Preußen eine Diverfion gegen Hannover machen ſolle, 
ſei leichter vorgeſchlagen als auszuführen; 60 000 Ruſſen ſtänden der 
preußiſchen Grenze nahe in Curland, Oftreich könne in kürzeſter Friſt 
80 000 Mann an den preußiſchen Grenzen verſammeln, Sachſen habe 
mit England fo gut wie abgeſchloſſenz und weder über die Abſichten 
Dänemarks noch der hohen Pforte ſei er bis jetzt im Klaren: von 
keiner Seite geſtützt, könne er unmöglich die ganze Laſt des Krieges 
auf fi nehmen; auch, fo ſollte Knyphauſen behutſam andeuten, habe 
Frankreich 1744 nicht eben den Verträgen gemäß Preußen vom Elſaß 
her unterftügt, und im Herbſt 1745, als der Feind von allen Seiten 
in das preußiſche Gebiet einzubrechen begann, habe Frankreich für ihn 
nur den weiſen Rath gehabt, er möge ſich, ſo gut er könne, aus der 
Affaire ziehen. 


Daß Friedrich mit jenem Plan vom 5. April die engliſche Politit 
richtig tarirt hatte, erwies demnächſt die Reife Georgs II. nach Hannover. 
Als zuerſt Ende Februar in London von einer ſolchen geſprochen 
wurde, galt es allgemein dafür, daß ihr Zweck ſei, jetzt endlich die 
Wahl des Erzherzogs Joſeph durchzuführen.) Vielleicht war ſo die 
Meinung Newcaſtles und feiner Freunde im Miniſterium, und gewiß 


1) Michel, 28. Februar: on eoınmenee iei de parler de Pelection gun Roi 
des Romains avec des enperances flatteuses, A Yocension de quelques depeches 
regnen il y à huit jonrs de Munio, daß Kurpfalz feine Anſprüche aufgegeben Habe. 
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lag dieſe Wahl und mit ihr die Förderung der Intereſſen Hannovers 
dem Könige in erſter Reihe am Herzen; moͤglichſt laute Oſtentationen 
gegen Frankreich, wie ſie der nationalen Stimmung entſprachen, waren 
ihm ſchon genehm, aber fie ſollten nicht bis zum Kriege führen.) An⸗ 
dere Miniſter, namentlich Pitt, waren mit Neweaſtle in offenem Wider⸗ 
ſpruch, und der Präfident des Conſeils, Lord Granville, ſah die Zeit 
gekommen, endlich feine großen Pläne gegen Frankreich zu verwirklichen; 
und er verſtand es, die öffentliche Meinung auch mit der Ausſicht auf 
reiche Beute immer mehr zu erhitzen.) Schon Mitte März waren 
mehr als 40 Eingaben um Caperbriefe eingereicht, „um in dem Augen⸗ 
blick der Kriegserklärung in See ſein zu können“. Denn Frankreich 
erwartete vom Mai an die „Retouren“ aus Isle-de⸗France und Oſt⸗ 
indien von mehr als 100 Millionen Werth, die noch reicheren von Mar⸗ 
tinique gleich darauf. Georg II. ließ ſich den Eifer der „Nation“ wohl 
gefallen: deſto mehr Bewilligungen konnte er vom Parlament erwarten. 

Schon Anfang März hatte man in London die „ſtchere“ Nachricht, 
daß Preußen auf Frankreichs Seite ſtehen werde; bald die, daß bereits 
eine förmliche Allianz zwiſchen ihnen geſchloſſen ſei. Aus Wien wurde 
gemeldet: geſchloſſen ſei fie noch nicht, aber Preußen dränge in Ver⸗ 
ſailles auf einen Einfall nach Hannover. Eben das fürchteten Georg II. 
und Newcaſtle; Frankreichs Angſt und Friedensliebe kannte man ger 
nügend, und mit den Unterhandlungen, die es, auch hart angelaſſen, mit 
eifrigſtem Bemühen fortſetzte, hatte man es an der Leine; aber von 
Preußen glaubte man alles Argſte erwarten zu dürfen. Und noch 
war zum Schutz Hannovers gegen ſolchen Feind nicht das Geringſte 
vorgeſehen; nicht zum Schutz Hannovers, ſondern um Frankreichs See⸗ 
macht und Handel zu vernichten, hatte die engliſche Nation ihren un⸗ 
begrenzten Credit bewilligt. Wohl war Williams beauftragt, an Guy 
Dickens Stelle nach Rußland zu gehen, um die Subſidienverhandlung 
„bei Athem zu halten“; aber er hatte die ausdrückliche Weisung, nicht 
vor neuer Ordre abzuſchließen. Und auf Graf Colloredos Drängen 
zum energiſchen Auftreten gegen Frankreich, auf ſeine Mittheilung, daß 

1) So nach Michels Berichten im Reſeript an Klinggräffen, 22. April: der 
König und feine Minifler wünſchen einen Ausgläch mit Frankreich, Fun pour passer 
tranquilleinent dans ses stats d' Allemagne u. |. w. 

2) Michell, 15. April, 29, April: ce qui a rendu ces gens fiers et a donné 
bean jeu & 1a faction guerridre et entr' autres au Lord Curteret, qui en s habile- 
ment profits pour enfller les ministres dans des mesures vigonreuses au point de 


men pouvoir plus reruler. 
* 
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die Kaiſerin⸗Königin bereit ſei, gegen Subſidien 50000 Mann in 
Belgien zu ſtellen, war geantwortet worden: man müſſe erſt ſehen, ob 
nicht ein gütliches Abkommen mit Frankreich zu Stande komme. War's 
der König, das Miniſterium, das Publicum, — England „hatte nicht 
Luſt die Geigen zu bezahlen, damit Andere tanzen konnten“. ) 

So ſicher fühlte man ſich Frankreich gegenüber, daß man Anfang 
April auf die neuen Vorſchläge, die Mirepoix vorlegte — einige Ab» 
tretungen in Amerika an England, dafür proviſtonelle Convention auf 
zwei Jahre zu friedlichem Ausgleich — mit Forderungen exorbitanteſter 
Art antwortete, ja daß Neweaſtle zu feiner Entschuldigung hinzufügte: die 
Nation ſei außerordentlich aufgeregt, und man könne ſie nur beruhigen, 
wenn Frankreich dieſe Forderungen zugeſtehe. Darauf am 17. April 
Mirepoix' mündliche Antwort: Frankreich könne nicht weiter verhan⸗ 
deln, bevor dieſe drei Forderungen zurückgenommen ſeien. 

Das war eine Energie, auf die man durchaus nicht gefaßt war; 
Frankreich mußte ſich einer ſtarken Stütze gewiß fühlen, einen großen 
Schlag im Werke haben. Man war „in großer Verlegenheit, was nun 
zu thun“. Man griff her und hin; am 22. April erhielt Boscamen 
Befehl, ſofort in See zu gehen; folgenden Tages kam Gegenbefehl. Trotz 
aller Einwände der Miniſter, erklärte der König jetzt poſttiv, daß er 
Ende April nach Hannover gehen werde. Am 25. April vertagte er 
mit hohen Worten des Friedens und der Gerechtigkeit das Parlament, 
ernannte die Regentſchaft, wählte aus ihr Lord Holderneſſe zu ſeinem 
Begleiter. Am 28. April fuhr er von London ab, „freudeſtrahlenden 
Geſichts“, „zu großem Bedauern Aller“; „er hätte bei ſo kritiſcher Lage 
in England bleiben ſollen, er hätte ſeinem getreuen Volke zeigen ſollen, 
daß, wenn es ſich um das Intereſſe Englands handle, er nicht an 
Hannover denke; jetzt hat er dieß Land wie einen Leib ohne Seele ge 
laſſen, und bei dem geringſten Echec, den wir erleiden, wird er doch 
zurückkommen müſſen “.) 

Man glaubte in London, die Flotte von Breſt ſei am 18. April 
in See gegangen, ſtärker als die engliſche, mit 6000 Mann regulärer 


1) Den Tepten Ausdruc braucht Friedrich IL, Refeript an Rlinggräffen, 12. April; 
die Antwort der englischen Minifler meldet Michell, 11. und 15. April. 

2) Michel, 6. Mal. Und 25. April: Der König babe avec precipitation 
fein Parlament vertagt und fei abgereift: au grand regret de son mipistbre et des 
veritables amis de Is famille royale, Cantant plus qu'il se manifeste de Ia 
fermentstion dans Ia nation contre Yahsence du roi dans ces circonstanoes. 
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Truppen unter General Dieskau an Bord. Wind und Wetter hielten 
Boscawen noch zurück; am 20. April hatte er ſich mit der kleinen 
Escadre, die bei Plymouth lag und 2 Regimenter an Bord hatte, 
vereinigt, am 27. April ging er mit 15 Schiffen und 4 Fregatten in 
See. Den Antrag Frankreichs, ſich gegenſeitig die den Admiralen ge⸗ 
gebenen Inſtructionen mitzutheilen, hatte England abgelehnt. 

Frankreichs Geſandter in Berlin hatte dort amtlich zu erklären (3. 
und 4. Mat): wenn die Breſter Escadre von den Engländern angegriffen 
werde, ſo werde die Krone Frankreich das als oſſenen Friedensbruch 
und Angriffskrieg anſehen und thun, was ihre Gloire fordere. Vor⸗ 
läufig blieb Mirepoir in London, und Herr de Buſſy wurde an den Hof 
nach Hannover geſandt. Nach Lord Albemarles Tod (Ende 1754) war 
deſſen Stelle in Paris nicht wieder beſetzt. 


Sehr mit Recht war Georg II. ungeduldig, nach dem Continent 
zu kommen, um für alle Fälle Fürſorge zu treffen. Er fand größere 
Schwierigkeiten, als er erwartet hatte. 

Im Haag war durchaus nichts zu erreichen. Des Königs Tochter, 
die Erbſtatthalterin, lag krank darnieder, die Bentinks vermochten wenig 
mehr. Nie waren die Herren Staaten weniger geneigt, ſich für Eng- 
land und die öſtreichiſchen Niederlande in die Schanze zu ſchlagen; 
fie wünſchten, daß Frankreich die Republik als völlig neutral anſehe. 
Wenn Holderneſſe ihnen dringend empfahl, ihre Armee zu verſtärken 
und ſich fertig zu halten, um ihre Vertragspflicht gegen England zu 
erfüllen, zwei Lager zu formiren, eins bei Breda, ein zweites in Gel⸗ 
dern, um den Franzoſen die Stirn zu bieten, ſo zogen ſie zunächſt von 
ihren drei Regimentern in Tournay zwei zurück.) Sie nahmen es 
ſchweigend hin, daß 10 holländiſche Smugglerſchiffe auf der Rhede 
von Martinique für gute Priſe erklärt waren; — eben jetzt hatte der 
Dey von Algier der Republik den Krieg erklärt, und ihre reiche Smyrna⸗ 
flotte war zur Heimfahrt aufgebrochen; ſie beſchloſſen zu deren Schutz 
7 Fregatten abzuſenden, aber die nöthigen Matroſen waren nicht zu 
beſchaffen. Man war in Amſterdam überzeugt, daß England dem Dey 
dieſen Krieg angerathen habe, damit die Holländer nicht den engliſch⸗ 
franzöſiſchen Seekrieg benutzten, fi in Beſitz des franzöſtſchen Levante ⸗ 


1) Es lam die Verſtürkung der Armee auf 50 000 Mann (von 37.000) in An- 
regung; Bericht Hellens, Haag 24. Juni. 
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handels zu ſetzen. Noch ſechs volle Tage nach des Koͤnigs Abreiſe 
hatte Lord Holderneſſe im Haag unterhandelt; er hatte nichts erreicht. 

Und in Hannover, ſo glänzend der Empfang des Königs, ſein Hof 
dort, der Zufluß fürſtlicher Beſuche war, blieb die Stimmung gedrückt; 
es wuchs die Beſorgniß vor Preußen, und die Hoffnung auf Oſtreich 
ſank; es war ſehr peinlich, daß Maria Thereſia perſönlich gegen Au- 
beterre den lebhaften Wunſch ausgeſprochen, den Frieden erhalten zu 
ſehen, daß fie in Verſailles ihre Mediation angeboten hatte.) Dazu 
hatte man in Wien die parlamentariſche Bewilligung von einer Million 
Pfd. Sterl., wenn England einen ſolchen Krieg zu beginnen gedenke, 
als nicht der Rede werth bezeichnet. In Petersburg wird man die 
Naſe noch ſtärker gerümpft haben. 

Immerhin konnte man in Hannover hoffen, mit Heſſen⸗Caſſel 
einen Vertrag auf 8000 Mann, Verträge mit Ansbach, Gotha, anderen 
kleineren Höfen zu ſchließen, auch waren vielleicht noch die 6000 Mann 
Sachſen zu haben. 

Aber Preußen ſtand mit ſeiner ſchlagſertigen Armee da, und 
Mirepoix hatte in London zu erklären: Frankreich werde ſeine Colonien 
in Amerika vertheidigen, aber weitere Maaßregeln erſt nach Verab⸗ 
redung mit Preußen treffen. 

Natürlich hat Georg II. die Weiſungen, mit denen Boscawen in 
See ging, gekannt und genehmigt. Und fie waren der Regentſchaft 
genehm, weil fie die Entſcheidung hinausſchoben. Daß Mirepoix in 
London blieb und über die neuen Zugeſtänduiſſe, die Frankreich jetzt 
anbot, unterhandelte,) gab Hoffnung, ihn noch lange an der Naſe 


1) Michel, 20. Mai, auf Reſer. vom g. und 9. Mai: je sarois deiä que la 
cour de Vienne avoit mantré ä Ia France des ostentations pacifiques et qu'elle 
tätolt meme celle ol jusqu à lui offrir sa médiation. Es find die Vorgänge, von 
denen kenpppauſen, 14. Mai, berichtet: la con de Vienne qui dans toutes les 
alterations, qui naissent entre ses allids et In France, se Dare tonjouns d'une 
fansse moderation afin dangmenter Is shretd du ministöre de France dwelle 4 
Parfaitement pöndirö ete. 

2) Michel 18. Mai: am 9. habe Mitepdir einen Courier erhalten mit ber Weifung, 
daß Frankreich zwar an feinen Peineipien feſthalte: mals qua as conr se relächeroit 
ponr lo bien de ia pair de quelque terrain sur l’Ohio; sans oependant vouloir 
faire rien de plus. Und 23. Mai, Newcaſle habe auf die Bemerkung eines Freun- 
des über die Anträge gefagt: aue vonlez-vons que nous röpondions; son contenu 
est toujonrs si #loign& des prinoipes de PAngleterre st les conditions de paß 
due la France propose si inadmissibles qua moins qu’un ministre ne voalüt 
eoarir le risque de sa tete, il my en a auenn qui dse les acecepter. 
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herumzuführen, ſo lange zunächſt, bis der Admiral ſeinen großen Schlag 
gethan. Denn man ſtellte in England die Rechtsanſicht voran, daß es 
ſich nur um den Krieg der beiderſeitigen Colonien in Amerika und 
um Englands unzweifelhaft Herrſchaft „von Ocean zu Otean“ 
handle, daß England befugt ſei, Nachſendung franzöſtſcher Verſtärkungen 
dorthin, ſo bald ſie die amerikaniſchen Gewäſſer erreichten, mit ſeiner 
ganzen Macht zur See zu hindern, ja daß Frankreich dort mit den 
Vorgängen von 1753 den Krieg begonnen habe. Daher Boscawens 
Inſtruction: bis zum 47 Grad Nordbreite folle er der franzöſiſchen 
Flotte ruhig folgen, erſt wo der Cours ſich nordweſtwärts wende und 
die Höhe von Neufundland erreiche, angreifen. 

Erſt nach ihm war die Breſter Flotte in See gegangen; im Juni 
konnten ſich beide begegnen, nach drei, vier Wochen die Berichte davon 
in London ſein. Es war hohe Zeit für den Schutz Hannovers zu 
ſorgen. 

Mußte nicht Frankreich nur um ſo eifriger fein, Ernſt zu machen? 
Freilich war man in Verſailles ſehr dieſer Meinung, berieth her und 
hin; aber über allgemeine Ideen und ſonore Phraſen kam man nicht hinaus. 
Und war es nicht edler und weiſer, jeden Schritt zu vermeiden, der 
„die engliſche Nation“ alarmiren könne? Man verſchob es, ſich mit 
Preußen zu verſtändigen, man that ihm offen genug da und dort üble 
Dienſte, man ließ es gelegentlich ſeine Inferiorität empfinden. 

Friedrich II. verhielt ſich ſehr kühl. Wenn Latouche in Berlin im 
Geſpräch mit Podewils wiederholt ſeiner Verwunderung Ausdruck gab, 
daß Preußen noch nicht an Erneuerung der Defenſivallianz von 1741 
denke, die mit dem Mai 1756 zu Ende lief, ſo reſcribirte Friedrich 
Podewils: wir wollen ſie lieber kommen ſehen.) Dann wieder fand 
der Miniſter Rouills ), daß der Erbprinz von Heſſen unerhört behandelt 
ſei; er ſprach ſein Erſtaunen aus, daß Preußen und andere Reichs⸗ 
fürften, die doch der Reichsverfaſſung kundig ſein müßten, nicht geſehen 
hätten, daß die Aſſecurationsacte „null und nichtig“, daß ſte gegen den 
weſtphäliſchen Frieden ſei, den die Krone Frankreich garantirt habe; 

1) So ber König auf Pobewils' Bericht, 2. Juni, wo Podemlis zugleic erinnert: 
est un traitd purement defensif et une garantie röciproqus de tous les stats 
de part et d'autre en Europe; il n’y a point de cantingent auziliaire de stipule, 
mais bien qu'on veut sassister, le cas venant & &cheir, de toutes ses fürces, meme 


jusqwä döolarer Is guerre & Tagressenr, 8 l le falloit. 
2) Angphaufen, 26. Mai 1755. 
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er ftellte an Friedrich II. das Anſinnen, „den Landgrafen zu moderiren“; 
und in demſelben Athem ſprach er die Erwartung aus, daß Friedrich II. 
dafür ſorgen werde, den heſſtſch⸗franzöſtſchen Subſidientractat, den er 
vor Jahr und Tag im Auftrage Frankreichs eingeleitet, jetzt zum Ab⸗ 
ſchluß zu bringen. Ihm wurde mit einem „trockenen Hinweis“ auf 
Ludwig XIV. geantwortet, der die proteſtantiſchen Reichfürſten zu 
unterſtützen für das Intereſſe Frankreichs gehalten habe; des Subfibien- 
tractates wurde nicht weiter erwähnt. Dann war man in Verſailles ſehr 
betreten, daß Aſſeburg in Cöln in Ungnade gefallen ſei; wenn Cöln 
abſchwenkte, ging Baiern gewiß mit ihm, und Georg II. hatte die 
Majorität der Kurſtimmen für des Erzherzogs Wahl. Rouille dachte 
mit dieſer Frage Preußen einzufangen; er ließ (30. Mai) um des 
Königs Anſicht bitten, wie man die römiſche Königswahl „verzögern“ 
könne; es fei im Fall des Bruches mit England das beſte Mittel, den 
Wiener Hof zur Neutralität zu nöthigen; „was er ſelbſt vorbrachte“, 
jagt Knyphausen, „zeigte, daß er die Sache nicht durchdacht hatte“. 
Daß zwiſchendurch der ſchwediſche Miniſter Höpken dem ruſſtſchen Ge 
ſandten, um Rußland von der Ergebenheit Schwedens zu überzeugen, 
von der Sendung Rexins nach Conſtantinopel Mittheilung machte, 
dann an allen Höfen Beſchwerde darüber erheben ließ, daß dieſer 
Rexin, ohne daß man in Stockholm um die Erlaubniß dazu gebeten, 
direct von Berlin aus durch amtliche Zuſchriften dem ſchwediſchen Ge⸗ 
ſandten in Conſtantinopel zu beſter Förderung empfohlen ſei, — es 
war ein Zeichen, wie weit Schweden bereits von der preußiſchen Allianz 
abgekehrt war. Und Friedrich II. glaubte, daß auch dieſer neueſte Streich 
von Haprincourt angeſtiftet ſei, der, mit feinen immer größeren Rückſichts 
loſigkeiten gegen den König und die Königin, doch eben gegen Preußen 
arbeitete. 

Da war es ein nicht geringer Schrecken, als man in Verſailles, 
wahrſcheinlich aus öſtreichiſchen Mittheilungen, ) erfuhr, daß der König 
von England Alles thun werde, was er könne, um Preußens Ver⸗ 
trauen zu gewinnen und es zur Neutralität für den Fall eines Kriegs 
zu bewegen.?) Man mußte erkennen, daß damit das föderative Syſtem 


1) Weingerten meldet, 4. Juni u. a., daß Puchla an Graf Kaunig geschrieben 
babe ihm fei von einem guten Sreunbe anvertraut, daß ber hieſige Hof ſich mit bem 
englischen auspuſöhnen und durch dieſes Mittel auch mit Rußland in Freundſchatt 
zu Reben vochabe u. ſ. w. 

2) Knpphauſen, 6. Juni. 
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Frankreichs, das auf ſehr unſicheren Füßen ſtand, ſeine weſentliche 
Stütze verloren hätte. Daß Friedrich IL, ſich nun nach dem Ende der 
Revue bei Magdeburg (8. Juni), über Minden und Bielefeld nach Weſel 
begab dorthin auch Kupphauſen beſchieb, um mit eigenen Augen zu 
ſehen, dann rheinab nach Holland und bis Amſterdam ging — dieſe 
Reife des Königs in der zweiten Hälfte des Juni gab dem Verſailler 
Hofe Gelegenheit zu einigen Verbindlichkeiten, mit denen man Alles 
wieder ins Gleiche zu bringen hoffen mochte. Man ſandte den Bailli] 
de Froullay, den Friedrich II. hoch ſchätzte, nach Weſel; er überbrachte 
ein verbindliches Handſchreiben Ludwigs XV., er hatte zwei Vorſchläge 
zu machen: die ſofortige Erneuerung der Allianz von 1741 und für 
den Fall der Ruptur Verabredungen eines gemeinſamen Kriegsplanes. 5 
Durch Knyphauſen ließ Rouills dem Könige in Weſel mittheilen: 
man münſche Preußens Anſicht zu vernehmen, wie man Baiern feſt⸗ 

halten, die Königswahl hinziehen könne, vor Allem wie man bie 
20 000 Mann deutſcher Subſidientruppen Frankreichs für den Kriegs⸗ 
fall verwenden ſolle. 

Sichtlich fühlte man zu beiden Seiten des Canales, daß die Ent⸗ 
ſcheidung nahe ſei. Der größere Theil der Breſter Flotte war, da ſie 
nur als Escorte gedient, nach Breſt zurückgekehrt, völlig unbehindert; 
fie war von den Arviſoſchiffen der engliſchen Canalflotte nicht geſehen 
worden. Alſo in Breſt lag wieder eine fertige Flotte; man eilte in 
England um ſo mehr, Schiffe zu rüſten; Frankreich machte nicht minder 
die äußerſten Anſtrengungen. 70 Millionen wurden für die Marine 
angeſetzt: fie ſollte auf 70 Linienſchiffe und 50 Fregatten gebracht 
werden. Zugleich wurde die Armee in Flandern verſtärkt; an Dün⸗ 
kirchens Befeſtigung mit 10 000 Arbeitern weiter gebaut. Die Eng ⸗ 
länder fürchteten eine Landung, forderten auf Neue von den Herren 
Staaten Verſtärkung ihrer Kriegsmacht, jetzt um 30000 Mann, da 
gleich nach dem Bruch Frankreich den Krieg auf den Continent ziehen, 
die Niederlande angreifen werde. Die Herren Staaten beſchloſſen 
vielmehr, die Barriere völlig zu räumen. 

Jetzt nach Friedrichs II. Rückkehr vom Rhein erhielt Knyphauſen 
Weiſung, Nouills im tiefften Vertrauen zu unterrichten, daß Georg II. 
dem Herzoge von Braunſchweig Subſidien angeboten habe, höhere als 
Frankreich, daß er ihm zugleich eine ſehr glänzende Familien verbindung 
antrage (Refer. vom 1. Juli); er hatte zugleich bemerklich zu machen, 
daß der franzöſiſch⸗braunſchweigiſche Vertrag, der auf das Außerſte 


Google 


468 Stegeſecht auf ber Höhe von Neufundland, 7. Juni. 


geheim gehalten werden ſolle, ſich abſchriftlich in den Händen des Königs 
von England befände, daß Frankreichs Geheimniſſe nicht wohl ge ⸗ 
hütet würden. 


Schon war die Kataſtrophe erfolgt. Die Escadre von de La 
Motte hatte, nachdem die Escorte nach Breſt zurückgeſegelt war, glück⸗ 
lich die Höhe von Neufundland erreicht, dort ſich getheilt um theils 
nordwärts durch die Straße von Belleisle, theils ſüdlich um Cap Race 
zu ſteuern; zwei Fregatten und ein Kriegsſchiff waren bei den dichten 
Nebeln jener Tage abgekommen und zurückgeblieben. Hinter Cap Race 
lag Boscawen auf der Lauer; am 7. Juni Abends bemerkte er die zwei 
Fregatten; er ſandte zwei Linienſchiffe und eine Fregatte unter Ca⸗ 
pitain How gegen fie; am andern Morgen ſprach How die ihm nächſt⸗ 
fahrende Fregatte Aleide an: ob Krieg oder Frieden ſei? Auf die Ant- 
wort „Frieden, Frieden“, gab How Befehl zum Angriff; nach den 
engliſchen Angaben erfolgte derſelbe, weil der Aleive ſich weigerte, die 
Flagge zu ſenken und ſich beim Admiral Boscawen zu melden. Nach 
hartem Kampf wurde erſt der Alcide genommen, dann auch die zweite 
Fregatte; das Linienſchiff, ein guter Segler, erreichte den Lorenzſtrom. 

Am 15. Juli war dieſe Nachricht in London; der Zweck des Ge⸗ 
waltactes war verfehlt; Dieskaus Truppen wurden ungeſtört aus⸗ 
geſchifft. „Es ſei ein Mißverſtändniß“, erklärte der Miniſter Robinſon 
dem Ambaſſabeur, ) aber von Rückgabe der beiden Fregatten ſprach 
er nicht. 

In Verſailles hatte man Mirepoix' Courier mit dieſer Nachricht 
am 17. Juli; man war „völlig erſchüttert, empört“; man ſprach von 
Betrug, Verraih; man befahl Mirepoix in London, Buſſy in Han⸗ 
nover ſofort ohne Abſchied abzureiſen, man ſandte dem engliſchen 
Legationsſecretär in Paris ſeine Päſſe. Es wurden mehrere Conſeil⸗ 
ſttzungen gehalten, man beſchloß weitere Verſtärkung der Armee um 
28 000 Mann, der Marine um 8 000 Matroſen: elf Kriegsſchiffe in 
der Gironde wurden ſchleunigſt equipirt; man erörterte, ob man ſich 
allein an England als den Angreifer halten oder an Englands Verbün⸗ 
deten Genugthuung nehmen ſolle. Man kam ins Finaſſiren und ins 


1) que toit un malentendu et que cet officior avoit agi sans ordre; 
Knpppauſen, 24. Juli. Derjelbe jagt, daß nach Briefen aus Halifar Boscawen an 
gegifjen habe, sans aucun prötexte, sans aucun dispute de pavillon et sans dil 
se soit elers aaeun dispute entre les deux officiers et leurs öqnipuges. 
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Schwanken; ) und der König befahl die engliſche Fregatte Blandford, 
die Graf Duguay, mit feinen Escorteſchiffen über Cadix nach Breſt 
zurüdſegelnd, aufgebracht hatte, ohne Verzug herauszugeben. 

Aber Preußens glaubte man ſich auf alle Fälle verſichern zu 
müſſen. De Latouche hatte am 25. Juli in Berlin mitzutheilen, daß 
ſein König einen Operationsplan ausarbeiten laſſe, daß man Sorge 
tragen werde, vor Allem mit Friedrich II. ſich über denſelben zu ver⸗ 
ſtändigen, daß er Befehl habe, dem Koͤnige perſönlich dieſe Mittheilung 
vorzutragen.?) Friedrich hatte am 29. Juli an Knyphauſen geſchrieben: 
Frankreich ſcheine noch immer an einen Einfall nach Hannover zu 
denken. Das beſte Mittel dazu werde ſein, wenn man Dänemark mit 
dazu gewönne, das, wie er ſehr ſicher wiſſe, unzufrieden mit England 
ſei, gewiß gern etwas von dem Schatz von Hannover gewinnen werde, 
überdies Beſchwerden genug gegen Hannover habe, ſo ſeine alten An⸗ 
ſprüche auf einige lauenburgiſche Ämter, fo die ſeit mehreren Terminen 
rückſtändigen Subſidien, die Georg II. nicht zahlen wolle. Und am 
2. Auguſt: er ſelbſt ſei in dieſem Jahre außer Stande zu agiren, 
ihm ſei der Gedanke gekommen, wenn Frankreich doch Anſtand nehme, 
die Niederlande anzugreifen, ob es da nicht angemeſſen ſei, die guten 
Dienſte von Preußen und Oſtreich anzurufen, um eine friedliche Ver⸗ 
ſtändigung mit England einzuleiten. 

Schon erfuhr er, ) daß im franzöſiſchen Conſeil allerdings große 
Geſichtspunkte aufgeftelft ſeien, aber daß man entſchloſſen ſcheine, nicht 
ſofort den Krieg gegen England zu beginnen, obſchon man dazu völlig 
befugt ſei; man treibe die Zartheit gegen England ſo weit, daß man 
nicht einmal Repreſſalien nehmen wolle; der Vorſchlag, auf alle eng ⸗ 
Lichen Schiffe in franzöſiſchen Häfen Beſchlag zu legen, jei im Con⸗ 
ſeil verworfen, man wolle England in das eclatante Unrecht ſetzen, zu⸗ 
mal da die Retouren aus Oſt⸗ und Weſtindien noch in See ſeien. 
Aber Preußens wollte man ſich verſichern; Rouills, fügte Knyphauſen in 
einem beſondern Schreiben an Friedrich hinzu, habe geſagt, daß um 
demſelben einen Beweis ſeines Vertrauens zu geben, der König, ſein 

1) Knpphauſen, 20. Juli: Yetat de perplexit et Gincertitude ou Len se 
trouve fait que on change de resolution & tout moment. 

2) Podewils und Findenfein an den König, 25. Juli. Des Königs münd⸗ 
uche Resolution darauf: werde ihn morgen ſprechen und Alles, was er mir jagen wird, 
ad referendum nehmen. 

2) Knyphauſen, 24. Juli. 


Google 


460 Friedrichs II. Kritik der franzöſiſchen Politik, 


Herr, befohlen habe, einen der vornehmſten Seigneurs von Frankreich, den 
Herzog von Nivernois nach Berlin zu ſenden, und daß derſelbe ab- 
reiſen werde, ſo wie man die Antwort habe, daß er willkommen ſein 
werde. 

Darauf Friedrich II. (9. Auguſt): er ſel auf das Höchſte erſtaunt 
über das ſchwächliche Verhalten der franzöſtſchen Miniſter und begreife 
nicht, wie Frankreich nach ſolchem Vorgange England noch könne ſchonen 
wollen; die preußische Allianz von 1741 ende demnächſt, beziehe ſich 
nicht auf Amerika. Frankreich werde mit ſeiner Schwäche weder 
Oſtreich noch Holland gewinnen, Partei zu nehmen, noch Dänemark 
oder Schweden; das franzöſiſche Miniſterium werde es zu Stande 
bringen, die hohe Stellung, die Frankreich in Europa gehabt habe, 
völlig zu vernichten. Als Freund von Frankreich bedauere er, daß die 
franzöſiſchen Miniſter ſich auf die Phraſen von Robinſon verließen; 
was helfe es Frankreich, Baiern, Heſſen, Braunſchweig, Sachſen, 
Würtemberg in Sold zu haben, wenn es nicht anders als zur See 
gegen England kämpfen und im Übrigen ſich in der Defenfive halten 
wolle; dieſe Fürſten würden ſich nicht dazu bringen laſſen Hannover 
anzugreifen. „Ich ſehe die Sache ganz anders an als Frankreich, es hätte 
gleich mit dem Ausſegeln der Flotte rüften müſſen, 100000 Mann hätten 
genügt; dann hätte man ſofort in Wien fragen ſollen, ob man dort 
die Garantie des Aachner Friedens halten wolle; im Fall des Ver⸗ 
ſagens wäre Frankreich befugt geweſen, in Flandern einzurüden; zu⸗ 
gleich hätie man mit einigen Zugeſtändniſſen Dänemark zu einer In⸗ 
vaſion nach Hannover gewonnen; Frankreich hätte zugleich 80 bis 
40 000 Mann durch das Gebiet ſeiner Verbündeten nach Hannover 
marſchieren laſſen müſſen, geſtützt auf zwei gute Feſtungen, Düſſeldorf 
und Weſel. Flandern wäre ohne Schwertſtreich genommen, das ſeiner 
Zeit als Aquivalent für Canada gedient haben würde, ) und die däniſche 
Armee in Hannover hätte Georg II. um alle ſeine Aushülfen gebracht“. 

Er ſchließt damit, daß die Sendung des Herzogs von Nivernois 
ihm äußerſt angenehm ſein werde, daß aber Preußen bei allem beſten 
Willen für Frankreich zwiſchen den ſtarken Rüſtungen von Oſtreich und 
Rußland nichts thun könne, als in völliger Inactivität bleiben. 


y Dadurch konnte Frankreich felbſt ohne Spanien terminer en peu de temps 
en Europe tous les demelés quelle a avec les Anglois en Amérigus et faire 
une si bonne compensation & Ia pair aus Particle des ces avantages surpasseroit 
de beaucoup plus ses pertes. 
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Aber ſeine Berichte aus England ließen keinen Zweifel, daß Frankreich 
dort auf keine Nachgiebigkeit zu rechnen habe, daß eine neue Flotte 
von 17 Segeln in See gegangen ſei, um einen tödtlichen Schlag 
gegen Frankreich zu führen, ehe man ſich dort beſonnen habe, daß in 
England keine Rede mehr von Schonung ſei, daß man die Unmöglichkeit 
erkenne, den Krieg mit Frankreich in Europa zu vermeiden, und daß 
man ihn alſo zur See auf das Gründlichſte (à toute outrance) führen 
wolle, daß wenn Frankreich nicht den Krieg erkläre, England ihn er⸗ 
klären werde. 

Woche auf Woche verging, weder Nivernois noch der Operations 
plan kamen. Was in Verſailles, in den Kreiſen der Pompadour, in 
ihren Heimlichkeiten mit Graf Starhemberg vor ſich ging, war aus 
Knyphauſens Berichten nicht zu erkennen. Noch weniger aus Kling- 
gräffens Berichten, was Oſtreich wolle; nur ſchien es, daß man zum 
Theil auf Bartenſteins Syſtem zurüdtomme, ſich nicht wieder von 
England misbrauchen zu laſſen, und daß man fi militäriſch möglichft 
zu einem Kriege fertig mache, aber nicht zu einem Kriege für die Nieder⸗ 
lande.) Nur die Verbindung mit Petersburg halte man durchaus 
feſt. Und daß der ruſſiſche General Browne, der die Truppen in Lief⸗ 
land commandirte, in die böhmiſchen Bäder und weiter nach Wien 
reiſte und dort mit feinem Bruder, dem öſtreichiſchen Feldmarſchall, 
Conferenzen hatte, gab in Berlin zu denken.“) N 


Wenigſtens über die wichtigſten Vorgänge in Petersburg hatte 
Friedrich II. ſichere Nachrichten durch die Briefe Funckes an den Grafen 
Brühl, die nach wie vor Maltzahn aus dem geheimen Archiv zu er⸗ 
halten verſtand. Sie ließen ihn zugleich hier und da einen Blick in 
die unberechenbaren Ränke des Dresdner, die tief verhüllte Politik 
des Wiener Hofes thun. 

Vor Allem auf Oſtreich, Rußland, Sachſen hatte Georg IL ge 
rechnet, um das, wie er meinte, von Preußen ſchwer bedrohte Hannover 
zu decken. Guy Dickens bat um ſeine Abberufung, da er körperlich 
außer Stande ſei, die Strapazen des wüſten ruſſiſchen Hoflebens zu 
ertragen. 


1) Klinggrüfſen, 5. Juni: Io but de cette our est, que ai Ton so trouve 
un jour en tat de faire Ja guerre, ce Fest pus de oe oöts- ä que tendent ses 
vues. 

2) Klinggräffen, 28. Juni, 2. Jul. 
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Niemand ſchien geeigneter ihn zu erfegen, als der ungeſtüme, rück⸗ 
ſichtsloſe, durch und durch preußenfeindliche Ritter Williams; ſeine 
Aufgabe war, den Subſidientractat ſchleunigſt zum Abſchluß zu bringen. 

Nur daß er zuvor noch ſeine Stellung in Dresden benutzte, ſeiner 
böſen Laune freien Lauf zu laſſen. Freund der Czartoryski und voll 
tiefer Verachtung gegen den ſchleichſamen Grafen Brühl, der deren 
Sache verrathen habe, hatte er bei Hofe gedroht, daß die engliſchen 
Subſidien aufhören würden, wenn man nicht für die Czartoryski ein ⸗ 
trete, hatte erklärt, daß die letzten Weiſungen an Groß, den ruſſiſchen 
Geſandten, genug enthielten, um dem Grafen Brühl den Hals zu 
brechen.) Und Funcke, der ſeinen großen Einfluß auf den Canzler 
Beſtuſhew in derſelben Richtung verwandte, war in äußerften Angſten, 
daß Williams heftige Art in Petersburg Erfolg haben und den Canzler 
nöthigen werde, die Czartoryski zu begünſtigen. Daß Groß in Dres⸗ 
den ſich beklagte, Graf Brühl wiſſe immer eher, als er ſelbſt, die Auf⸗ 
träge, die er vom Hofe erhalte, war ein bedrohliches Symptom für 
den Vertrauten und Helfer des Canzlers. 

Deſſen Macht war mehr und mehr geſunken; die Zarin, die mit 
ihrer ſichtlich abnehmenden Körperkraft nur um jo ausſchweifender 
wurde, ſah ihn ſo gut wie nie; an den Favoriten Iwan Schuwalow 
mußte er ſeine Eingaben für die Zarin ſenden, der ihr daraus 
vorlegte, was er ihr genehm glaubte. Peter Schuwalow wurde 
die „Seele des Staats“; daß ſich ihm der Vicecanzler Woronzow, 
Olſuwief, Trubetzboi und Andere anſchloſſen, daß des Canzlers ge- 
ſährlichſter Gegner, fein Bruder Michael, der Großmarſchall, der ſeit 
1755 ohne Amt in Dresden gelebt hatte, von der Zarin höchſt gnädig 
eingeladen wurde, nach Petersburg zurückzukehren, daß der Canzler 
durch den Grafen Woronzow den Befehl erhielt, durch Groß in 
Dresden die Abberufung Funckes zu fordern, trieb den alten Ränke⸗ 
ſpinner immer mehr in die Enge. Er machte alle möglichen Verſuche, 
ſich aus der Klemme zu ziehen und ſich den Weg zu den engliſchen 
Subſidien offen zu halten, er wies Groß an, in ſeinen Berichten gegen 
den Wiener Hof und deſſen Vergrößerungsplan zu declamiren, )) er 


1) Funce berichtet (wohl im Februar) über Guy Dices: il impnte an Cte. 
de Brühl et b son gendre d'avoir soutenu les partisans de la Prusse et de 
la France. 

2) Funes Bericht, 2. und 9. Juni: .. sans s’embarramser si les preuves 
de ce quil auroit avaneé seroient toujours vraies, pourvu qu'elles fussent vrai- 
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meldete demſelben: er habe Beweiſe eines ſchändlichen Verrathes, ähn⸗ 
lich dem des Fürſten Kantakuzeno, in den der Sohn des Canzler 
v. Buttlar in Mitau verwickelt feiz er fügte hinzu, daß er der Zarin 
davon geſagt habe, daß aber durch Woronzow, der vielleicht die Hand mit 
im Spiele habe, und durch Olſuwiew jede weitere Unterſuchung gehindert 
ſei, daß Groß, um die Zarin von Neuem damit zu beunruhigen, in 
ſeinen Depeſchen melden möge, der König von Preußen müſſe in Cur⸗ 
land einen Canal gewonnnen haben, durch den er alle Geheimniſſe 
Rußlands erfahre. Er arbeitete einen Plan aus, die preußiſche Armee 
durch Deſertion zu zerſtören, indem man ruſſiſche Werber nach Cur⸗ 
land nahe bei Memel, nach Hamburg, Lübeck, Mecklenburg, Danzig 
u. ſ. w. ſende, die für noch nicht gebiente Leute 15 Rubel, für ge⸗ 
diente 25 Rubel, für jeden Deſerteur TO Rubel zahlen follten u. J. w. 
Ja er machte noch einen Verſuch, ſeines Bruders Rückkehr zu hindern; 
er ſchlug der Zarin vor, ihn als Ambaſſadeur nach London zu ſenden; 
die Zarin wies ihn hart genug zurück.“) 

Mitte Juni kam Williams nach Petersburg; dem Großcanzler 
gelang es ſehr bald, ſich mit ihm zu verftänbigen.?) Einige Wochen 
ſpäter traf Michael Beſtuſhew ein. Aus dem „pöchſt gnädigen 
Empfang bei der Zarin und der hohen Auszeichnung“, mit der ſie ihm 
begegnete, „ſchöpften die Gegner des Großcanzlers Hoffnung auf deſſen 
nahen Sturz“; und Maltzahn fügt hinzu: wenn Williams nicht vor 
Ankunft des Großmarſchalls gezeichnet hat, ſo wird dieſe neue Intrigue 
den Canzler ſo beſchäftigen, daß die Geſchäfte darüber gewiß lange 
Zeit ruhen werden. 

So die Nachricht, die Friedrich II. um den 20. Auguſt hatte. 


semblables, Imperatrice pant lalsss remarqner du Elle sonpgonnoit que Feloig- 
nement du Cie. Woronzow apntre lo Sr. Gross n’avoil point Tautre fondement 
que a prödilection du premier ponr in Prusse, 

1) Funde, 19. Mai; die Zarin fage: au Ele &toit asser disposge A y envoyer 
un ambassadeur, n’y en ayant point en encore, tendisque le Chevalier Williams 
‚&toit le trolsieme qui lui venoit de cette cour, mais que, quaut au Ute. Bestushew. 
Elle vouloit à présent anivre son capice, comme il avoit fait en restant si long- 
temps . Dresde malgré Ses ordres. 

2) In den Besprechungen zwischen dem Großcanzler und Williams nahm 
außer dem umvermeiblichen Funde, Graf Sinzendorf Theil, der den Glückwunsch zur 
Geburt des Paul Perowiſch übetbrachte. Sinzendorf war von Pretlac und Kaunitz 
dem Großcanzler als Vertrauensperſon empfohlen, und er riet) dringend, bie Geg⸗ 
ner, Woronzow. dir Schumaloros, Olfumier mit Gelb zu gewinnen; Hermann, Archiv 
für Sächf. Gesc, Neue Folge II. p. 52. 
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Und mehr noch: Graf Michael Beſtuſhew hatte, als er Anfang Mai auf 
feiner Heimreiſe Frankfurt a. O. paffirte, Gelegenheit genommen, den 
Feldmarſchall Schwerin, mit dem er ſeit lange perſönlich bekannt war, 
aufzuſuchen, um ihm mitzutheilen: er kehre mit Genehmigung der Zarin 
nach Petersburg zurück, in der Hoffnung, ſehr huldreich empfangen zu 
werden, aber freilich gegen den Wunſch ſeines Bruders und gegen den 
der Höfe von London, Wien und Dresden; er war der Meinung, daß 
dieſe eine Verſöhnung der Zarin mit Preußen wie ein Donnerſchlag 
treffen werde; er erſuchte Schwerin ihm, bevor er die ruſſiſche 
Grenze erreiche, eine Nachricht zukommen zu laſſen, ob der 
König, fein Herr, aufrichtig eine Aussöhnung wünſche; in dieſem 
Falle wolle er mit dem Vicecanzler, ſeinem intimen Freunde, mit 
Nachdruck auf dieß Ziel hinarbeiten. Der König antwortete: er 
münſche nichts mehr als eine aufrichtige Verſöhnung mit der Kai⸗ 
ſerin und würde dem Grafen unendlichen Dank wiſſen, wenn er 
darauf hinwirken wolle; die Ausführung würde um ſo leichter ſein, 
da im Grunde Preußen und Rußland nichts unter fi zu ſchlichten 
hätten; Alles, was zwiſchen beiden Souveränen Erkaltung verurſacht 
habe, beruhe auf Lügen, Verdächtigungen und Verläumdungen der 
gröbſten und lächerlichſten Art!) 


In Hannover konnte Williams' Ankunft Anfang Juli bekannt ſein; 
aber bei den abnormen Zuſtänden des ruſſiſchen Hofes hatte man ſich auf 
ein raſches Ergebniß der Unterhandlungen keine Ausſicht zu machen, zu⸗ 
mal da der Großcanzler von den 500000 Pfd. Sterl., die Rußland vor 
Jahr und Tag gefordert, nichts ablaſſen, ſeine Gegner überhaupt jetzt keinen 
Vertrag, der Rußland im Voraus band, ſchließen wollten. Es konnten 
Wochen und Monate vergehen, ehe Georg II. die ruſſiſchen Subſidien⸗ 
truppen in Action treten ſah; außerdem ſtand Hannover „vor dem 
offenen Rachen des Wolfes“. Und Kaunitz, von Neuem aufgefordert, 
zwei Armeen aufzuſtellen, in Flandern zum Schutz gegen Frankreich, und 
zum Schutz für Hannover, mit den 6000 Sachſen vereint, um Preußen 
in Unthätigkeit zu halten, wenigſtens bis der Vertrag mit Rußland 
geſchloſſen, erwiederte kühl: „wenn England, Holland und Hannover 


1) Der vortreffliche Maltzahn in Dresden ſcheint bei Graf Beſtuſhew die ein⸗ 
leitenden Schritte gethan zu haben. Schwerins Bericht an den König ift vom 
5. Mai, des Königs Antwort vom 8. Mai; Schwering Melbung, daß er an Beſtuſhew 
geſchrieben, vom 12. Mai. 
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die Bedingungen erfüllt haben würden, die die Kaiſerin geſtellt habe, 
eher nicht“. 

Alſo als mit Boscawens Gewaltſtreich bei Cap Race — die 
Nachricht davon war vom 21. Juli in Hannover — das Signal 
zum Kriege gegeben war, hatte Georg II. weder Rußland, noch Oſt⸗ 
reich; die hannöpriſchen Miniſter waren in äußerſten Nöthen, in größter 
Aufregung; daß Colloredo, der endlich in Hannover eintraf, nicht die 
geringſten neuen Eröffnungen brachte, vielmehr „trocken und mit Härte“ 
auf die Erklärungen ſeines Hofes (vom 1. Juni) zurückwies, brachte ihm 
nicht minder harte Entgegnungen ein: das Verhalten Oſtreichs habe 
in Holland und England den ſchlechteſten Eindruck gemacht, habe den 
ganzen Plan Englands zerrüttet. Die Regentſchaft ſei höchſt betreten, 
habe den feſten Entſchluß gefaßt, ſich auschließlich auf die Sicherung 
Englands und Hannovers zu beſchränken, Holland und die Niederlande 
ihrem Schickſal zu überlaſſen; in Holland ſei die Confuflon auf dem 
Gipfel, weder die Statthalterin, noch die Freunde Englands hätten 
irgend einen Beſchluß bewirken können; die engliſchen Miniſter könnten 
damit zufrieden fein, die Unthätigkeit der Republik werde fte vor jeder 
franzöſiſchen Invaſion ſicher ſtellen. 

Friedrich II. erfuhr dieſe werthvollen Nachrichten aus den Briefen des 
Grafen Flemming in Hannover; ſichtlich unterhandelte man in die Kreuz 
und Quer, ohne Ergebniß, und der Muth der hannboriſchen, auch der 
engliſchen Herren ſank immer tiefer. Dann in den erſten Tagen des 
Auguſt bemerkte Flemming, daß dieſe Miniſter eine merklich ruhigere 
Haltung zeigten; es müſſe wohl eine günſtigere Wendung eingetreten 
fein. Nicht in Wien, wie ſeine Nachforſchungen ergaben. Münchhausen 
ſollte geäußert haben, man glaube, daß ſich Preußen nicht in den fran ⸗ 
zöſiſch⸗engliſchen Krieg miſchen werde, wenigſtens in dieſem Jahre nicht; 
ja Friedrich II. habe durch ſeine Schweſter, die Herzogin von Braun⸗ 
ſchweig, mittheilen laſſen: er werde an dem jetzt drohenden Kriege 
zwiſchen Frankreich und England keinen Theil nehmen, wenn nicht Eng ⸗ 
land und deſſen Verbündete ihn dazu zwängen. „Die Heiterkeit und 

1) So Flemming, Hannover 19. Aug, in der Uberſccht der Vorgänge; er nennt 
bie Grtlärungen des Wiener Hofes „los conditions que cette eour dictolt arge 
hautenr.” Über die Verhandlungen in Wien ber Bericht von Keith, Wien 22. Mai 
1755, bei v. Raumer, Beiträge II. p. 287; bort ift Kaunitz Außerun enn ſeine 
Kaiferin durch Rußland gegen Preußen geſichert ſä, ſo wolle fie dem Könige von Enge 
land in Flandern und Hannover heiftehen. In demſelben Sinn die Finalerklärung 
Bon; Juni. 
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Seelenruhe der Miniſter, deren Geſichter früher nichts als Schrecken 
und Melancholie zeigten, haben in Colloredo ſtarken Verdacht erregt, 
daß Preußen mit England in Unterhandlung ſtehe. Die Verſicherung 
von Holderneſſe und Münchhauſen, daß der König von England ſich in 
ſeinen Abſichten nicht geändert habe, ſondern bei dem alten Syſtem 
bleiben werde, ) hat Colloredo zwar etwas beruhigt, doch hat er empfin⸗ 
den müſſen, daß England ſich eine Thür zu Preußen offen hält, 
für den Fall, daß Oſtreich fortfährt, dieſelbe Sprödigkeit zu zeigen, 
wie bisher“. 

Wenn Graf Holderneſſe im Mai im Haag ſo geſprochen hatte, 
als wenn ſein König Ausſicht habe, Preußen von Frankreich zu trennen, 
ſo war das leichtſinniges Geſchwätz und wurde von Preußen in aller 
Form dementirt. Aber je unklarer und gegen Preußen ſeltſamer die 
Politik des Cabinets von Verſailles wurde, deſto genehmer war es 
Friedrich, mit dem engliſchen Hofe durch die heſſtſche Sache eine freund⸗ 
liche Beziehung angeknüpft zu haben. Daß Georg II. in Braunſchweig 
den ſchon vor Jahr und Tag angeregten Plan, ſeinen Enkel, den 
Prinzen von Wales, mit einer Tochter des Herzogs, Friedrichs II. 
Nichte, zu vermählen, jetzt wieder aufnahm, gab Friedrich II. Anlaß, 
durch den Herzog ſondiren zu laſſen, wie man es aufnehmen würde, 
wenn er ſeine Reiſe nach Weſel durch Hannover mache; man war in 
Hannover höchſt überraſcht, man ließ antworten, der Empfang werde 
auf das Glaͤnzendſte und in verbindlichſter Weiſe geſchehen.“) Friedrich 
nahm feinen Weg von Salzdalum über Reckling nach Stagenburg. Wir 
ſahen, daß Friedrich II. vertraulich dem franzöſiſchen Miniſter mittheilen 
ließ, was zwiſchen Braunſchweig und Hannover im Werke ſei. Der 
Herzog hatte ihn durch Prinz Ferdinand wegen des engliſchen Erbietens 
um ſeinen Rath erſucht (29. Juni). Friedrichs eingehende Erörterungen 
ſchloſſen mit der dringenden Bitte: „zu erwägen, ob er nicht, wenn e 


1) Flemming, Bericht vom 19. Aug. Holberneſe fügt noch Hinzu: aw is se 
tiendroient enve 10 Roi de Prusse aur simplen termes de mensgement et de 
pröcaution anxguels Ia situation de Hanovre ies chligeoit, et que quand meme 
les ministres Hanovriens avoient voulu aller plus loin, il s seroit sürement 

bos. 

2) So Prinz Ferdinand von Braunſchweig an ben König, 2. Juni 1755, mit 
ber erſen Antwort, die der Herzog empfangen: que Jusqu'ä present bon u y avait absolu- 
ment pense & rien, mettant Ie voyage du Roi encore tonjonrs en dontez und dir 
weite Mitteilung, aus einem Briefe des Herzogs Kart vom 31. Mai, wie man 
von Hannover aus am 30. Mai geantwortet habe. 
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zum Kriege komme, in Verlegenheit gerathen könne“; er bat, ferner in 
den Verhandlungen mit Hannover ihn nicht zu erwähnen. 

Anfangs Juli war die Herzogin mit ihren zwei älteſten Töchtern 
in Herrenhauſen. Noch ſchwankte der Herzog, die Herren in Hannover 
drängten, der Großvogt Münchhauſen in wenig feiner Weiſe, ſein Schrei⸗ 
ben an den Herzog ftellte es als deſſen Pflicht gegen das Welfenhaus 
hin, ſich an Hannover anzuſchließen, als jet das der Preis für die Ver⸗ 
mählungz ſelbſt die Forderung fehlte nicht, daß die Gemahlin des Herzogs 
ihren Bruder, den König von Preußen, beſtimmen ſolle zu erklären, daß, 
wenn Frankreich Hannover angreifen oder angreifen laſſen follte, er Eng ⸗ 
land weder direct noch indirect hindern werde, alle nur möglichen Maaß⸗ 
regeln zur Vertheidigung Hannovers zu treffen.) Friedrich, dem der 
Herzog dieß Schreiben durch ſeinen Bruder, Prinz Ferdinand mit⸗ 
theilte, antwortete dieſem er möge dem Herzoge, mit dem herzlichſten 
Dank für ſein Vertrauen antworten: er ſei ſehr erſtaunt geweſen über 
die Eröffnungen, die der König von England ihm, dem Herzoge, machen 
zu laſſen für gut gefunden habe, und er möge feinem Correſpondenten 
wörtlich folgendes ſchreiben, ausdrücklich mit dem Vorgeben großer 
Indiscretion, daß er bas ihm perſönlich und im tiefſten Vertrauen Ge⸗ 
ſchriebene weiter mittheile: Jedermann könne für ſeine Sicherheit thun, 
was er wolle, und Niemand habe den König von England gehindert, 
mit Sachſen, Caſſel, Gotha, Subftdienverträge zu ſchließen, jedoch eine 
formelle Declaration darüber zu fordern oder zu geben, dazu ſei weder die 
Zeit angethan, noch ein Anlaß vorhanden; für das Heil Europas aber 
ſei zu wünſchen, daß man den Hader zwiſchen England und Frankreich 
auslöſchen könne, bevor ein allgemeiner Brand daraus entſtehe; er werde 
ſich dem, wenn der König von England es wünſche, mit dem größten Eifer 
widmen. Als von ſich aus könne der Herzog noch mit einfließen laſſen, 
daß man, wenn man mit Preußen anzuknüpfen wünſche, mit den 
Chicanen wegen Oſtfrieslands und wegen der von engliſchen Capern 
genommenen Schiffe ein Ende machen möge. 

Der Herzog war bereit, eher die ganze Verhandlung mit Eng ⸗ 
land aufzugeben, als ſich von Preußen zu entfernen. Da kam zwei 
Tage nach Münchhauſens Zuſchrift Graf Holderneſſe nach Wolfenbüttel 
und trug mit einer Fülle von Redensarten die engliſchen Wünſche vor, 


1) Bring Ferdinand fenbel dieß Schreiben (Apostille) feines Bruders anı 7. Aug. 
von Berlin an den König. 
30* 
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deren Summe wieder das formelle Anſuchen war, daß Friedrich IL 
weder direct noch indirect die Vertheidigung Hannovers hindern und 
Frankreich, wenn es des Königs von England deutſche Lande an⸗ 
zugreifen beabſichtige, keinerlei Unterſtützung leiſten wolle. Auf des 
Herzogs Mittheilung antwortete der König (12. Auguft), der Hader 
um die Einöden Canadas ſei im Grunde nicht der Mühe, am 
wenigſten der ungeheuren Koſten der Rüſtungen werth; wenn er ſeine 
Meinung offen ſagen folle, jo ſcheine man ſich beiderſeits in Dinge einzu- 
laſſen, die England und Frankreich weiter führten, als ihre Abſicht ge⸗ 
weſen; allerdings ſei Gefahr, daß der Krieg nach Europa herüberſchlage; 
er habe von Anfang an den Gedanken gehabt, daß beide Mächte den Weg 
der Mediation ſuchtenz möge der König von England in Wien anfragen, oder 
Holland, Dänemark, Spanien wählen, er werde ſich in Verſailles anbieten; 
man könnte ſich bis zum Frühling über gewiſſe Präliminarartikel einigen, 
und ſo der Hader mit voller Wahrung der Würde beider Kronen enden. 

Er fügte im tiefſten Vertrauen hinzu: er habe ſo geſchrieben, als 
wenn der Herzog nur von ſich aus geſprochen habe; freilich werde er 
nie ſolche Erklärung geben; aber es entſpreche ſeinem und dem braun⸗ 
ſchweigiſchen Intereſſe, daß man ihnen nicht alle Hoffnung nehme, und 
daß, wenn ihnen die Mediation nicht zuſage, ſte nicht gleich allen Muth 
verlieren müßten. „Im Grunde ſehe ich, daß der König von England 
ſehr heiße Furcht für ſein Kurfürſtenthum hat, und ich beginne zu ver⸗ 
muthen, daß er von dem Wiener Hofe nicht befriedigt ift, ſonſt würde 
er ſich nicht an mich wenden“. 

Daß die Entgegnung Friedrichs II. einigen Eindruck gemacht hatte, 
zeigte die ſehr verbindliche Antwort Holderneſſes; fie verſicherte, der 
König, ſein Herr, ſei von der höchſten Friedensliebe, von dem Wunſche 
nach einem gerechten Ausgleich erfüllt, aber eben jo von der Gerechtig⸗ 
keit ſeiner Sache überzeugt, und werde die Beweiſe für das ſonnenklare 
Recht Englands, ſobald er nach London zurückgekehrt ſei, dem Herzog zur 
angemeſſenen Verwendung überſenden; einſtweilen würde ſein Herr es ſehr 
gern ſehen, wenn er erfahren könne, was er von der Freundſchaft des 
Königs von Preußen zu erwarten habe, falls Frankreich etwas gegen 
Hannover unternehme. Alſo Friedrich II. follte zuerſt ſprechen; „wir 
haben keine Eile, wir wollen ihre Aufklärungen erwarten“ (25. Auguſt). 
Daß das Gerücht, Williams habe den Subſidientractat mit Rußland 
zu Stande gebracht, begründet ſei, mochte er aus dem Aufbruch Georgs II. 
nach London ſchließen; und nicht als unwahrſcheinlich galt ihm das 
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andere Gerücht, daß ruſſiſche Truppen ſich nach Lübeck einſchiffen ſollten, 
um Hannover zu vertheidigen, wenn es von Frankreich bedroht werde. 
Ihm lag jetzt doppelt daran, die begonnene Annäherung nicht abzubrechen: 
bis zum nächſten Mai, ſchrieb er (1. September) dem Herzog Karl, 
binde ihn die Allianz mit Frankreich von 1741, dann habe er freie 
Hand; er werde ihn, den Herzog, nicht desavouiren, wenn er den eng⸗ 
liſchen Minifter, mit dem er in Correſpondenz ſtehe, aber durchaus wie 
von ſich aus, wiſſen laſſe, daß er nach ſeiner Meinung, wenn der 
König von England angemeſſene Vorſchläge mache, vielleicht ſeinen 
Zweck betreffs der Neutralität Hannovers erreichen könnte; er möge aus 
drücklich hinzufügen, daß die Herren in England gewiß ſein könnten, 
von Preußen vergebens Vorſchläge zu erwarten.“) 

Nach vierzehn Tagen ließ er durch Knyphauſen in Paris ſagen 
(13. September), daß ihm von den Engländern bedeutſame Anträge 
gemacht würden, die er dem Herzoge von Nivernois, wenn er nach 
Berlin gekommen, mittheilen werde. 


Allerdings hatte Williams den Vertrag geſchloſſen der im eminen- 
ten Sinn gegen Preußen gemeint war. „Man muß die Ruſſen 
überzeugen“, hatte Holderneſſe in feiner Inſtruction für Williams 
(11. April 1755) geſchrieben, „daß fie nur eine aſtatiſche Macht 
bleiben, wenn ſie ſtille ſitzen und dem Könige von Preußen eine be⸗ 
queme Gelegenheit laſſen, feine ehrgeizigen, gefährlichen und feit lange 
entworfenen Vergrößerungspläne durchzuführen“; S. Maj. von Eng ⸗ 
land gebe ihm Vollmacht und Anweiſung, Alles ſeiner Seits zu thun, 
um ſolch einem Unglück vorzubeugen. 

Williams hatte kaum ſo raſchen Erfolg erhoffen können; Woronzow 
und der Oberkammerherr hatten das Ihrige gethan, die Zarin aufzu⸗ 
klären, welche Demüthigungen in dieſen jahrelangen Verhandlungen 
mit England der Großcanzler über fie gebracht, zu wie ungeheuren 
Ausgaben für Recrutfrungen und Rüftungen, für die England nichts 
gutgethan, er ſte veranlaßt habe. Sie hofften ihm mit dieſer Frage 
„den Hals zu brechen“. Der Großcanzler ſpielte die Rolle der Maaß⸗ 


1) Fredrich I. an Herzog Kal, 1. Sept. je la prie den vonloir user tou- 
jours avec co menagement comme si je n’6teis ancnnement wels encore, mais que 
getoit d Elle meme et sur des avis parliculiers 4a Elle aroit hasard6 cos 
insinuatione an ministre, en forme de bon eonseil qu’Elle lol donnoit. 
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haltung und des guten Gewiſſens; nun waren ja die erſehnten 3 Millio- 
nen Subſidien in naher Ausſicht, ſelbſt die Zarin wurde gütiger gegen 
ihn. Er wußte ihr durch den jungen Schuwalow eine Denkſchrift 
(5. Auguſt) mit Williams Anträgen zuzuſtellen, in der er fie mit der 
Erinnerung daran, wie er früher von ihr wider ſeine Gegner geſtützt 
worden, bat, entweder auf Williams Anträge einen günſtigen Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen, oder wenigſtens aus Freundſchaft für den König 
von England bei der jetzigen Fährlichkeit der umſtände die Verhand⸗ 
lungen raſch abzubrechen. Gleich am nächſten Tage erfolgte mit der 
Rückſendung der Papiere der Befehl, daß die beiden Canzler ſofort 
zeichnen ſollten. 

In höchſter Eile, mit Unterſtützung Funckes, redigirte Beſtuſhew 
den Vertrag mit den nöthigen ruſſiſchen Verbeſſerungen; und am 9. Aus 
guſt Abends wurden die beiden Minüten, in beiden der Titel der Zarin 
voran, unterzeichnet und ausgewechſelt; am 27. Auguſt war das von 
Williams eingeſandte Exemplar in Hannover. 

Die Hauptſache war, daß England für 55 000 Mann regulärer 
Truppen, die die Zarin ihm zu Dienſt ſtellte, ſobald ſie in Action 
träten, jene 500 000 Pfb. Sterl. in vierteljährlichen Vorauszahlungen 
erhielt, als Wartegeld für fie freilich nur 100 000 Pfd. Sterl.; aber 
die Kriegsgefahr war ja ganz nahe. Williams hatte nicht bloß zuge- 
ſtanden, daß der Zarin in beiden Exemplaren die erſte Stelle gegeben 
werde; er hatte in der Beſtimmung, daß die kruſſiſchen Truppen in 
Action treten ſollten, wenn der König von England angegriffen werde, 
den von dem engliſchen Miniſterium verworfenen Zuſatz, „der König 
von England oder einer feiner Alllirten“, wieder einzurücken geſtattet, 
To daß auch, wenn die öſtreichiſchen Niederlande von Frankreich ange- 
griffen wurden, für die ruſſiſchen Subſidientruppen der casus foederis 
eintrat. Ja er hatte einen Geheimartikel zugeſtanden, nach dem keiner 
der Verbündeten für ſich allein, ohne die Theilnahme des Andern Frieden 
ſchließen durfte, auch daß die ruſſiſchen Truppen erſt drei Monate nach 
geſchehener Requiſttion ausmarſchieren ſollten, damit ein gleich ſtarkes 
Heer, das die Zarin in Liefland haben müfje, Zeit habe, aus dem 
Innern heranzurücken. Nachträglich bedang noch der Großcanzler be- 
deutende Douceurs, für Olſuwiew 15 000 Ducaten, ähnliche Summen 
für Wolkow, für Funcke, der ſeit mehr als zwei Jahren keinen Gehalt be⸗ 
kommen babe; er ſelbſt erhielt 10 000 Pfd. Sterl., auch Woronzow für 
feine Fügſamkeit eine angemeſſene Summe; und durch Guy Dickens 
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ließ er Williams empfehlen, der Zarin für die Unkoſten, die ſie ſeit 
den Jahren der Unterhandlung über dieſen Tractat gehabt, eine Grati⸗ 
fication von 100 000 Pfd. Sterl. auszuwirken, auch für den Groß⸗ 
fürſten eine Unterſtützung von 10—12 000 Pfd. Sterl. ) 

Hatte die Welt geglaubt, daß mit Georgs II. Rückkehr nach Lon⸗ 
don endlich ein feſter Zug in die große Frage kommen werde, ſo 
ſchien vielmehr nun auch England in Schwankung und unſicheres 
Umhertappen zu gerathen; nur daß ihm auch noch von dieſem Nebel⸗ 
zuſtande aller Vortheil zufiel. 

Man hatte hier ſicher darauf gerechnet, daß Frankreich den Angriff 
Boscawens als Friedensbruch erklären und ſofort die Kriegserklärung 
folgen laſſen werde; darum lagen Hawkes Flotte und zahlreiche Caper 
im Canal unter Segel, ſofort auf die franzöſiſchen Kriegs⸗ und Kauf⸗ 
fahrteiſchiffe überall Jagd zu machen. Ohne franzöſiſche Kriegserklärung 
loszubrechen, ſchien illoyal oder vielmehr eine Anweiſung für Frank 
reich, den Landkrieg, deſſen Koſten man gern für die Seerüſtungen ge⸗ 
ſpart hätte, mit dem Angriff auf Hannover zu beginnen. Die Regent⸗ 
ſchaft war in dieſer Frage uneins; vorerſt half man ſich mit der An⸗ 
ſicht, daß Frankreich mit der Befeſtigung von Dünkirchen den Aachner 
Frieden gebrochen habe, und ließ einſtweilen das Capern beginnen. 

Nach des Königs Rückkehr wurden die Verlegenheiten noch größer, 
Freilich hatte Georg II. den ruſſiſchen Vertrag; er enthielt theils un⸗ 
ſchickliche, theils ſehr prajudicirliche Punkte, vor Allem die furchtbaren 
500 000 Pfd. Sterl., wenn es zum Ernſt kam; und überdieß konnte 
in den drei Monaten, die der Subſidienarmee zum Aufbruch gewährt 
waren, Hannover von Preußen über den Haufen geworfen ſein. Von 
Friedrich II. war, aller ſehr gütigen Annäherung ungeachtet, keinerlei 
bindende Außerung herauszulocken geweſenz er habe geantwortet, ſagte man 
ſich in London, das Feuer ſei ſeinem Hauſe noch zu entfernt, als daß er 
ſich zu entſcheiden brauche, welche Partei er nehmen werde. Und mußte 
ihn nicht der ruſſtſche Vertrag nur um fo mehr argwoͤhniſch, ja feindlich 
gegen England ſtimmen ?:) Der lockende Preis, den Georg II. geboten 


1) pour le tirer des embarras ertrmes ou le mettait son indigence. 
Funckes Bericht vom 11. Aug., in Malzahns Berichten vom 26. Sept. und 3. Ott. 

2) Friedrich I. an Michel, 14. Oct. 1755, nach Eichels Außzeichnung der 
münzlichen Reſolutlon: ... im Übrigen ſol er fie adroitement barin eonfimiren, 
als daß ein Marie} ber Ruſſen in Teukſchland nicht anders könnte als mic obligiren. 
bon gre mal gré in den Krieg zu entriren. 
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hatte, die Hand des jungen Prinzen von Wales für die Nichte Fried⸗ 
richs IL, wurde der Mutter des jungen Prinzen Anlaß, die Oppoſition ihres 
verſtorbenen Gemahls gegen den königlichen Vater zu erneuern. Das 
Schlimmſte war, daß zwar Newcaſtle, wie immer dem hannzvriſchen 
Intereſſe feines Herrn bienftbereit, die vertragsmäßigen Zahlungen dem 
Schatzamt auftrug, daß aber Legge, ſein Schatzeanzler, der gern die 
Gelegenheit ergriff, ihm ein Bein zu ſtellen, ſich weigerte, da der In⸗ 
halt des Vertrages vom 9. Auguſt weder ihm noch dem Parlament 
mitgetheilt ſei. Man mußte fi entſchließen, erſt die Genehmigung des 
Vertrages vom Parlament einzuholen, das den 13. November eröffnet 
wurde; bis dahin hatte man für Hannover — der Wiener Hof hielt 
ſich völlig abgewandt — keinerlei Schutz; und man wußte, daß Ni⸗ 
vernois nach Berlin gehen, einen Operationsplan vorlegen werde, den 
Belleisle bereits ausarbeitete.“) 


Das beſprochene Factum der Beweiſe für Englands Rechte im Streit 
gegen Frankreich hatte Holderneſſe am 30. September dem Herzoge von 
Braunſchweig zugeſandt, mit dem Ausdruck hoher Befriedigung ſeines 
Königs, daß Friedrich II. fortfahre, ſich günſtig für die Erhaltung des 
Friedens in Europa und beſonders im Reich auszusprechen, den keine 
Macht zu ſtören wagen werde, ohne ſich zuvor des Beiſtandes von Preußen 
verſichert zu haben; mit dem Bedauern, daß ſich der König von Preußen 
nicht etwas näher erklärt habe, was er thun werde, wenn in Anlaß dieſes 
rein engliſchen Streites Jemand Hannover angreifen wolle; mit einer 
Menge ſchöner Verſicherungen, namentlich der, daß der König von 
England, wenn er unterrichtet werde, was man unter annehmbaren 
Propoſitionen verſtehe, gern einen beſonders vertrauten Miniſter ſenden 
werde, in Berlin darüber des Weiteren zu verhandeln. 

Friedrich antwortete dem Herzog auf die Mittheilung dieſer Eröffnun⸗ 
gen mit einer treffenden Beleuchtung der Logik in Holderneſſes Schreiben: 
mit Frankreich habe er eine Allianz, mit England keine; Frankreich werde 


1) Auf Friedrichs II. Frage: de quelle maniöre on pense en Angleterre sur 
mon smjot (18. Sept) antwottet Michel, 30 Sept: quils attendent avec une 
espece d’ingnistude de voir le parti que V. M. prendra et jusqu'à quel point Elle 
wattachera ö In France, aveo Inguelle on oroit toujours quo V. M- west pas en 
rögle, et due dest pour tächer de s’y mettre que cette couronne lui enverra 
Je duo de Nivernois en qualit6 d ambäsadeur extraordinaire... Viele wünschen 
darum, daß der Vertrag mit Rußland nicht volljogen wird: on sent quil west guere 
possible que V. M. reste alors les bras oroiste. 
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ihm Anträge zu deren Erneuerung ſenden, England fordere von ihm An⸗ 
träge, ohne zu ſagen, was es beabsichtige; das Intereſſe beſtimme die Politit 
eines Staates, und das Intereſſe Frankreichs ſei bisher in den wichtigſten 
Punkten mit dem Preußens zuſammengefallen, ob das auch mit England der 
Fall ſei, könne er erſt aus Propofitionen, die ihm England machen werde, 
erkennen. „Dieſe Leute“, fügt er in einem vertraulichen Schreiben an 
Herzog Karl hinzu, „wollen, daß ich Frankreich an die Luft ſetze und 
mich an dem Ruhm ſättige, ihr Hannoverland gerettet zu haben, das 
mich gar nichts angeht; entweder ſie wollen mich gröblichſt düpiren, 
oder fie find Narren und von lächerlichem Selbſtgefühl“.) 

In Amerika hatte General Braddock in der Nähe von Fort Du⸗ 
quesne eine Niederlage erlitten (9. Juli), war ſelbſt gefallen. Zum 
Entgelt hatten die Milizen von Pennſylvanien das wichtige akadiſche 
Fort Beauſejour an der Fundybai genommen (Ende Juli), und trieben 
gründlichſt die friedlichen katholiſchen Anftenler von Haus und Hof. 

Die feſten Punkte am Champlainſee zu retten, eilte Dies kau 
mit den Truppen, die er herübergeführt, dorthin; es mislang ihm 
völlig, ſchwer verwundet fiel er in Feindeshand (September), die fran- 
zöſiſchen Waffen in Amerika kamen in merklichen Nachtheil. 

Um fo unbegreiflicher, daß Frankreich in feiner „Unempfindlich ⸗ 
keit“, in ſeiner „Schlaffheit“ verharrte. Oder brütete man dort in 
der Stille große Dinge, Uberraſchungen, einen überwältigenden Stoß? 
War das das Geheimniß von Nivernols' Sendung, von Belleisles 
Operationsplan? Mit höchſtem Eifer wurden Schiffe gebaut, Ma⸗ 
troſen gepreßt, vor Allem Magazine und Trruppenmaſſen an den 
Küſten des Canales aufgehäuft. 

Natürlich, daß das in England als Bedrohung empfunden wurde. 
Vielleicht nur, um die Aufregung zu ſteigern und das nahende Par⸗ 
lament zu großen Bewilligungen gefügig zu machen, wurde geſagt und 
geglaubt, daß die Franzoſen eine Landung in England beabſichtigten. 


1) Friedrich I. an ben Herzog Karl von Braunſchweig, 18. Oct.: ma situation 
est critique, il ne me convient point de m’arenturer et de faire des Stourderien 
dont je pouvois peut-&tre me repentir. D’ailleurs ces gens sont si boutonnés 
qu’ils me donnent lien de les sonpgonner et que je ercis presque qu'ils ne 
pensent qw& gagner du temps, & m endornir A present, pour planter vous et 
moi le printemps qui vient. Iors qu. ls auront arrang6 leur jen et quils eroient 
pouroir se passer de moi. 
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Und mit Preußen war man noch keinen Schritt weiter; um ſo dringen⸗ 
der wurde der Abſchluß mit Rußland; ſo wie der Vertrag war, konnte 
man ihn nicht dem Parlament vorlegen; Williams mochte die Anſtöße, 
die er, in feinem edlen Eifer für die gute Sache und gegen Preußen, 
den Ruſſen nachgegeben hatte, beſeitigen und dann zur Auswechſelung 
der Ratification ſchreiten. 

Die ruſſtſchen Herren waren gern erbötig, die „Alternative? in 
den Namen der Souveräne herzustellen; fie gaben auch nach, daß die 
ruſſiſchen Subſidlentruppen nach der Reguiſition nicht drei Monate 
Friſt zum Anmarſch haben, ſondern, „ſobald es irgend möglich fein 
wird“, aufbrechen ſollten; noch andere Nebendinge; aber an der Sub⸗ 
ſtanz des Vertrages, an ſeiner Tendenz wurde nichts geändert; und 
Williams fühlte ſich beglückt, daß die Großfürſtin Katharina — man 
ſah in ihr bei dem Siechthum der Zarin die künftige Lenkerin der 
Geſchicke Rußlands — ihm ihr Vertrauen ſchenkte, offen gegen ihn 
ausſprach, daß ſie in dem Könige von Preußen den natürlichen und 
furchtbaren Feind Rußlands ſehe, ihn erkennen ließ, „daß ſie ihn per⸗ 
ſönlich haſſe“. ) 

. Den fo mobificirten Vertrag unterzeichneten Beſtuſhew und Wil⸗ 
liams am 30. September. Am 30. October übergab Williams' Courier 
denſelben den engliſchen Miniftern. „Sie ſprechen wenig von dem 
Vertrag“ ſchreibt Michell am 3. November, „ſie begnügen ſich, ſich 
merken zu laſſen, daß ſte damit zufrieden ſind; wie dem auch ſei, wir 
ſind dem Momente nahe, wo ſich das Syſtem dieſes Hofes entſchleiern 
muß,) weil man ſich allem Vermuthen nach gleich nach der Zufam- 
menkunft des Parlaments über die franzöſiſchen Priſen, die man auf⸗ 
gebracht hat und vorläufig en depot hält, entſcheiden und über das 
weitere Verhalten Beſchluß faſſen wird“. 

Am 13. November wurde das Parlament eröffnet. Mit ſtolzen Worten 
rühmte der König in der Thronrede, daß er Alles für die Erhaltung 
des Friedens gethan habe, daß er aber, wie bisher, ſo hinfort Vorſchläge, 
die nicht das volle Recht Englands anerkennen, zurückweiſen werde, 
daß er gewiß ſei, vom Parlament die nöthigen Summen bewilligt zu 


1) Williams, 2. Oct. 1756, bei v. Raumer, Beiträge II 298. 

2) Michel, 4. Nov.: voild done cette fameuse végoclatlon une fols Anie. 
Michel erwartet, daß man zu einer Kriegäerflärung kommen wird, wegen der ungeheuren 
Koſten, die man ſchon gehabt: ot qwil fandra, mettre en profit et vu Pimpossihilite 
on Pon est de se réconeilier avec la Francs. 
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erhalten, um das, was die Nation mit Begeiſterung und Glück be⸗ 
gonnen habe, mit Energie zu Ende zu führen: „Nie hat es eine Lage 
gegeben, in der meine Ehre und die Lebensintereſſen Großbritanniens fo 
ſehr eures Eifers, eurer Schnelligkeit, eurer Einſtimmigkeit bedurft haben“. 
Legge, Pitt, Granville, die wenige Tage vor Eröffnung des Parlaments 
aus dem Miniſterium getreten waren, ſprachen gegen die vorgeſchlagene 
Antwort, gegen die Genehmigung des ruſſiſchen Vertrages, der ſofort 
Preußen zur Schilderhebung führen werde. Die Antwort wurde mit zwei 
Drittel der Stimmen angenommen; es war in ihr namentlich geſagt: Wir 
glauben E. M. unſere Hülfe nicht verſagen zu können, um das abzuwenden, 
was nicht bloß gegen E. M. Königreiche geplant ſein mag, ſondern auch 
gegen die anderen Staaten E. M., die von Großbritannien unabhängig 
ſind, wenn ſie in Anlaß der Maaßregeln angegriffen würden, die E. M. zur 
Behauptung der weſentlichen Intereſſen Ihrer Königreiche getroffen hat“. 

Alſo in aller Form übernahm „die engliſche Nation“ die Sicher⸗ 
ſtellung Hannovers; alſo auch auf die Gefahr eines Landkrieges neben 
dem Seekriege, eines im hoͤchſten Maaße koſtſpieligen und in feinem 
Erfolg unberechenbaren Continentalkampfes neben dem lutrativen, 
den Handel, bie Seemacht, den Colonialbeſitz des Rivalen fiher ver⸗ 
nichtenden Kriege zur See.“) 

Noch fehlte dem Vertrage mit Rußland, das in erſter Reihe für 
Hannover eintreten ſollte, die Natification der Zarin. Und wenn man 
in London immer noch der Zuverſicht war, Oſtreichs Sprödigkeit doch 
noch zu überwinden, ſo geſtand man ſich zugleich, daß der Wiener 
Hof unerſchwingliche Summen fordere und doch noch weniger, als in 
dem letzten Kriege, zur Dispoſttion Englands fein werde. Mit den 
Truppen von Caſſel, Hannover, Gotha, Braunſchweig und was man 
ſonſt noch aus den kleinen Territorien miethen konnte, war Hannover 
nicht zu ſichern. Alles kam auf Preußen an, das man ſeit vier Mo⸗ 
naten mit allerlei Phraſen, Complimenten und Flunkereien zu blenden 
und zu locken ſich bemüht hatte, aber bisher ohne den geringſten Er⸗ 
folg, — und das man mit dem Abſchluß des ruſſiſchen Vertrages vom 


1) Michel, 18. Nov. Er jagt von dem großen Beſchluß des Parlaments, 
man werde erſt ehen müfen: Fettot qu’anront produit dens Tetranger les r&solu- 
tions vigonreuses, et si en continuant de faire tout le mal & Ia Frans, elle ne 
se 16veillera pas & Ia fin. La nation ne respire que Is vengeance contre Ih 
France, et ehacun est plus anime que jamais, depuis le Parlement west montré 
si fort dispose A appronver les mesures du Boi et ä les sontenir. 
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30. September zu jedem Argwohne berechtigte. Und die großen Worte 
des Parlaments waren eine neue Herausforderung an Frankreich; es 
war doch möglich, daß der ſchimpflich behandelten und maaßlos bedrohten 
Macht, der einſt ſtolzeſten Nation der Welt, endlich die Geduld riß 
und fie mit einem plötzlichen continentalen Gewaltſtoß gegen England ⸗ 
Hannover und deſſen Verbündete dem Parlament Gelegenheit gab, 
ſeine „ſonoren“ Worte wahr zu machen. 

Alles kam auf Preußen an. Aus Rückſicht auf Preußen war es, 
daß es in der engliſchen Ratification des Vertrages, die am 18. Novem- 
ber an Williams abgefertigt wurde, „ſehr pofttiv“ hieß: „daß die 
Ruſſen keinerlei Bewegung machen dürften, wenn nicht Hannover be⸗ 
droht ſei“. 

Daran ſchloß ſich ein zweiter Schritt: For war an Robinſons Stelle 
als Staatsſecretär und Leiter des Unterhauſes ins Miniſterium getreten. 
Er fand Gelegenheit zu einem Geſpräch mit Michell, der in Folge 
deſſen zu einer Conferenz mit Lord Holderneſſe eingeladen wurde. Auf 
Befehl des Königs übergab der Lord ihm eine Abſchrift des ruſſiſchen 
Vertrages, fügte hinzu, daß S. M. bereit ſei, nicht bloß alle Garantien 
die England für Preußen übernommen, zu erneuen, ſondern auch in 
der innigften Weiſe ſich mit Preußen zu alliirenz Preußen ſei in der 
glänzenden Lage, hindern zu können, daß der dem Ausbruch nahe Krieg 
ſich nicht nach Deutſchland verbreite; der König von Preußen halte in 
der einen Hand den Olzweig, in der andern das Schwert. Er fügte 
hinzu, daß, wenn Friedrich II. auf die Ideen Englands eingehe, Alles 
geſchehen werde, die noch zwiſchen England und Preußen vorhandenen 
Differenzen wegen der Entſchädigung der gecaperten preußiſchen Schiffe, 
wegen der ſchleſiſchen Hypothekenſchuld zu befeltigen. Der Herzog von 
Newcaſtle, zu dem ſich auf Holderneſſes Wunſch Michell ſodann begab, 
wiederholte dieſelben Außerungen in gleich pofltiver Weiſe. 

Noch wurde im Oberhauſe über den ruſſtſchen Vertrag heftig der 
battirt. Daß endlich auf die nachdrücklichen Angriffe, namentlich des Lord 
Temple, Holderneſſe erwähnte, der Vertrag ſei an den König von‘ 
Preußen geſchickt, um denſelben von deſſen Unſchädlichkeit zu über⸗ 
zeugen, machte allen weiteren Einwendungen ein Ende. 


Friedrich II. hatte ih, fo lange Georg II. und Holderneſſe ihn 
durch ſeinen Schwager in Wolfenbüttel zu angeln verſuchten und zu 
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fangen hofften, äußerſt indifferent verhalten, in ſeinen Zuſchriften an den 
Herzog auch nicht das Geringſte einfließen laſſen, was auch nur als 
Schein einer Zuſage, eines Erbietens hätte gelten können. Noch nach 
jenen ſtolzen Beſchlüſſen des Parlaments hatte Holderneſſe (21. Nor 
vember) mit Überfendung dieſer Beſchlüſſe den Herzog verfichert, daß fte 
zu Niemandes Gefährde beſtimmt ſeien, daß die Ruſſen, wie der König, 
fein Herr, öffentlich ausgeſprochen, nur wenn irgend eine Macht deſſen 
deutſche Staaten angreifen wolle, ſich in Bewegung ſetzen würden, ſein 
Bedauern hinzugefügt, daß ſich Friedrich II. über den Vorſchlag, 
einen Vertreter Englands als Geſandten an feinen Hof zu ſenden, nicht 
geäußert habe. Friedrich I. erſuchte den Herzog (2. December), darauf zu 
erwiedern: er habe in dieſer Zuſchrift nichts gefunden, was deren Mit- 
theilung nach Berlin veranlaffen könnte; ſeiner Seits ſehe er mit Sicher⸗ 
heit voraus, daß die Franzoſen in Berlin auf das Außerſte darauf 
drängen würden, Allianz von 1741 zu erneuen, und die könne ſein Er⸗ 
ſtaunen nicht bergen, daß man engliſcher Seits eine Sache, die man 
Anfangs mit ſo großer Wärme gewünſcht habe, nicht mehr der Be⸗ 
achtung werth halte. In einer eigenhändigen Nachſchrift ſprach Fried⸗ 
rich II. noch schärfer als in dem Schreiben vom 18. October feinen 
Argwohn gegen England und König Georg II. aus.) 

Anderer Seits erhielt er binnen der nächſten vierzehn Tage durch 
zwei Berichte feines Geſandten Maltzahn in Dresden (5, 12. December) 
Nachrichten, die ein nur zu helles Licht auf den engliſch⸗ ruſſiſchen Sub⸗ 
ſidienvertrag warfen, wie er am 30. September in Petersburg unter- 
zeichnet war; denn in der am 18. November in London ausgefertigten 
Ratiftcation war die „fehr poſttiv“ ausgeſprochene Modification doch 
eben nur ein Wunſch Englands, deſſen Erfüllung von der Ratification 
der Zarin abhing. " 

Wir erinnern uns des großen Conſeils in Moskau vom 26. Mai 
1753, in dem es dem Großcanzler gelungen war, den einſtimmigen 
und von der Zarin feierlichſt als „ihr politiſches Teſtament“ be⸗ 


1) Friedrich II. an Henog Karl, 2. Derh, in der eigenfänbigen Nachſchrift 
U faut, mon cher Due, ne pas Wmoigner le moindre ompressewenl, ui pour votre 
afaire, ni pour la mienne, et voir si oela &veillera ces gens d’outre-mer; nous 
ne pouvons les forcer; ainsi notre indiffrence fera peut-&tre impression, et 218 
ont Intention de nons tromper — ca que je soupgonne fort — ils en seront pour leur 
‚eourte honte. Mon oncle s enarzueillit facilement, tout Ini prospere, et cela suffit 
pour lui faire möpriser le reste de la terre. Mais ayons patience et attendons. 
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zeichneten Beſchluß faſſen zu laſſen: für Rußland gelte es fortan 
als Fundamentalgeſetz und Staatsmaxime, ſich jeder weiteren Ver⸗ 
größerung Preußens zu widerſetzen. Jetzt, gleich nach der Unter⸗ 
zeichnung des Vertrages mit England vom 30. September, habe der 
Großcanzler zwei Sitzungen des großen Conſeils veranlaßt. Er habe 
in der erſten, 7. October, der die Zarin und auf deren ausdrücklichen 
Befehl auch der Großfürſt beigewohnt, zur Erwägung geſtellt, welche 
Mittel die geeignetſten ſein würden, um die Beſchlüſſe vom 26. Mai 
1758 zur Ausführung zu bringen. Nach ſehr lebhafter Debatte habe 
man beſchloſſen, ſich in den Stand zu ſetzen, jede Gelegenheit „ohne 
einige weitere Präparation noch einige Discuffion“ benutzen zu kön⸗ 
nen, um Preußen, ſei es daß dasſelbe einen Alliirten Rußlands 
angreife oder von einem derſelben angegriffen werde, mit überlegener 
Macht zu überziehen, ohne einige weitere Formalität dabei zu 
obſerviren. In Gemäßheit dieſes Planes ſollten Magazine für 
100 000 Mann in Riga, Mitau, Libau, Windau, auf der Inſel Oſel, 
angelegt werden, zu deren Herftellung der Senat zwei Fonds von 2½ und 
1½ Millionen Rubel gefunden habe. Man habe ferner einen Plan 
für die Operationen zu Land und See entworfen, um mehrere gleichzeitige 
Attaquen ausführen zu können. Das zweite Conſeil, am 19. October, 
habe dann über die Maaßregeln berathen, die Rußland im Fall eines 
ausbrechenden Krieges zu nehmen habe. Auch da ſehr erregte Debatte; 
mehrere Mitglieder des Conſeils hätten ſich ſehr lebhaft gegen das Ver⸗ 
halten der Höfe von Wien, London, Dresden erklärt, die nicht einmal 
den Wunſch ausgeſprochen hätten, mit Rußland ein Concert zu machen. 
Der Großtanzler habe ſich ſehr geſchickt aus der Affaire gezogen; man 
jet einig geworden, daß Angeſichts der jetzigen Weltlage, wo der 
Krieg zwiſchen England und Frankreich ſo gut wie unvermeidlich ſei 
und leicht zu einem allgemeinen Kriege führen könne, die Bildung eines 
Concerts verſucht werden müſſe, für das Rußland jede Art des Ent⸗ 
gegenkommens zeigen werde. Dieß Ergebniß ſei von allen Mitgliedern 
des Conſeils unterzeichnet und der Kaiſerin zur Genehmigung vorge⸗ 
legt worden. Alſo wieder, wie 1758, der Verſuch, durch einen Beſchluß 
des Conſeils, den nur ruſſiſchen Vertrag mit England als Glied der 
„gemeinſamen Sache“, die Politik des „allgemeinen Syſtems“ als die 
ſpectfiſch ruſſiſche ſtempeln zu laſſen. Man erwarte, ſchreibt Malzahn 
weiter, daß die Zarin zögern werde, um erſt zu ſehen, wie die Dinge 
in England nach Eröffnung des Parlamentes ſich wenden würden. Der 
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Großcanzler habe zu feinen Freunden gejagt, die Zarin fei zwar keines⸗ 
wegs mit dem Reſultat, das ihr nicht weit genug gehe, zufrieden, aber 
er ſage gut dafür, daß ſie genehmigen werde, wenn man ſie nur 
nicht dränge.) 

Alſo in ſolchem Sinn hatte England feinen Subſtdienvertrag ge⸗ 
meint, Rußland ihn abgeſchloſſen. Und daß die Zarin ihn keineswegs 
befriedigend fand, daß die Gegner des Großcanzlers ihn, weil er nicht 
weit genug ging, heftig bekämpft, daß der Großcanzler, unterftügt von 
Williams' Geld und dem nach den verſchiedenen Seiten hin ſtill 
wirkſamen Einfluß der Großfürſtin, es möglich machte, zu temporiſiren, 
war ein ſicheres Zeichen, daß die ruſſiſche Politik ſich in gleicher Linie 
mit der Oſtreichs halten wolle.?) Gleich nach dem Conſeil hatten ſich 
die ruſſiſchen Truppen nach der Grenze von Liefland zu in Marſch ge⸗ 
ſetzt; General Laey wurde hingeſandt, das Commando zu übernehmen. 
Friedrich II. wußte, daß in gleicher Weiſe der Wiener Hof ſich fertig 
mache, die Cavallerie nach äußerſter Möglichkeit remontire, die Infan⸗ 
terie auch durch die gewaltſamſten Werbungen in den Erblanden aug⸗ 
mentire, alles Nöthige vorbereite, um zum März die Magazine in 
Böhmen und Mähren gefüllt, die Artillerie und den Train zu der⸗ 
ſelben Zett marſchbereit zu halten.“) 

Daß dem gegenüber die Lage Preußens ſehr raſch ſehr ernſt wer⸗ 
den konnte, lag auf der Hand. Begreiflich, daß Friedrich II. auf die 
Inſtruction für Nivernois' Sendung nach Berlin geſpannt war; nach 
der Mitte October wurde ſie im Conſeil geleſen; demnächſt ſchickte 
Knyphauſen die verſprochene Skizze derſelben.“ 


1) Malzahn, 5. und 12. Decb. nach Fundek Berichten vom 27. Oct. und 
10. Nod. Eine Überfiht der Thatſachen läßt Friedrich I. durch Eichel am 20. Decb. 
an Pobemils „pt Dero alleiniger Direttion, unter dem Siegel bes tieflen Geheime 
niſſes“ Uberſenden. 

2) Die „Gefeimniffe des ſächſiſhen Cabinet“ I, 292, geben an, die Kaiserin 
Ciiſcbeth fei im October fo schwer erkrankt, daß man deren Auflösung erwartttt; ger 
wiß nach Funckes Baſchten. 

) Eichel im Muftag des Königs an Prbewils, 20. Dach., nach den Berichten 
Klinggräffens vom 25. Ott, 29. Oct, 15. Nov. 1755. Klinggröſſen hatte am 
10. Dech, berichtet, daß die beiden Raiferhöfe ſchr geſpannt feien, daß es zu Ertlä⸗ 
ungen zwiſchen ihnen gekommen fei. Darauf Friedrich IL, 20. Dech.: wont au oon 
raire, et je ne sais que trope jeurs intimes Hinisons at les Projets quelles ont 
bongus et qui, si heureusemient la Providence ne les avoit pas fait manquer de 
but, m'aurdient pu étrangement embarrasser. 

4) Knyphausen schreibt, 20. Och, daß fie im nächsten Gonſeil geleſe werden 
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Der König darauf (8. November): „So vague, ſo erbärmlich dieſe 
Inſtruction iſt, ſie zeigt mir wenigſtens, wohin dieſe Leute wollen“. 

Es iſt der Mühe werth, eine Überſicht von dem, was Frankreich 
in Berlin vortragen laſſen wollte, zu geben, theils um den Eindruck, 
den Friedrich II. davon hatte, zu erklären, theils um von den Sophismen, 
Selbſttäuſchungen, Zweckloſigkeiten, in denen ſich die Staatsweiſen dieſer 
Macht umtrieben, eine Vorſtellung zu gewinnen. Es war, als ob ihnen 
die Vorſtellung von Raum und Zeit und Realität der Dinge völlig 
abhanden gekommen ſei, als ob ſie jede Hautempfindung verloren 
hätten. 

Der erſte Theil des Schriftſtückes ſagt: Frankreich will den Krieg 
auf dem Continent von Amerika fortſetzen und ſehen, ob es auf dieſem 
Wege den Frieden erzwingen kann. Es will ſeine Flotte auf 80 Linien ⸗ 
ſchiffe bringen und hofft im Februar deren 60 in See zu haben.!) Freilich 
hat man großen Mangel an Kanonen, man wird ſie aus dem Ausland 
beſchaffen. Frankreich hat vortreffliche höhere Seeofficiere, aber von 
ſeinen 70 000 Matroſen find ſehr wenige befahrene Leute, und von 
dieſen viele den engliſchen Capern abgeführt; man hofft Erſatz aus 
Genua und Corſica. Frankreich braucht drei Escadres, die eine um Genug 
und Corſica zu ſichern, eine zweite für den Canal, den Kuſtenhandel zu 
ſchützen, eine dritte im Ocean, um Martinique, St. Domingo, die 
Sendungen von Munition und Vorräthen nach Canada zu decken. Oſt⸗ 
indiens that die Inſtruction ſo wenig Erwähnung wie Guineas; der da 
geſchloſſene Vertrag endet erft Juli 1756, und man forderte, daß die oſt⸗ 
indiſche Compagnie ſelbſt für ihre Beſitzungen eintreten ſoll, hat ihr 
deßhalb eine Anleihe von 12 Millionen geſtattet; ſollte man dieſe Mei⸗ 
nung ändern, ſo würde man noch eine vierte Escadre von jenen 60 
ablöſen müſſen. Man rechnet ſtark auf die Armateurs, deren Eifer 
man durch Aufhebung der exorbitanten Antheile, die ſie bisher dem 
Großadmiral der Krone, dem Herzog von Penthidvre, zahlen müſſen, 
zu erhöhen gedenkt. 


ſolle und endet am 24 Det, die Sfige. Gr giebt an, daß Buffy das große Acken⸗ 
ſtück nach einem Memolte von Nivemos ausgearbeitet hat. 

1) Die 18 nach Nordamerika gegangenen Schiffe find bis auf 2 zurückgekehrt, 
12 werben in Toulon, 4 in Rochefort, 8 in Breſt außgeräflet, 6 in Guinea gekauft; 
noch ſind 6 alte Schiffe in Toulon, etwa eben fo viel in Breſt einige in Rochefort, 
die man außräflen kann. England hatte nach einem Londoner Bericht vom 19. Aug. 
bereits 148 Linienſchiffe in See, darunter zur Hälfte ſolche von 70 bis 100 Kanonen, 
außerdem 45 Fregatten von 40, 58 Korvetten von 20 Kanonen. 
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Nivernois ſoll es in Berlin rechtfertigen, daß man zunächſt nur 
an den Seekrieg denkt, und zwar mit folgenden Gründen: 1. Die 
früheren Kriege haben gezeigt, daß eine Diverſion in Flandern und 
gegen Holland in England nie gewirkt hat, und durch einen Landkrieg 
würde Frankreich nur die Zahl ſeiner Feinde vermehren, ohne Nutzen 
für die Pacification. 2. Frankreich müßte, neben dem Landkriege, den 
zur See fortſetzen und ſich dadurch tief in Schulden ſtürzen, während 
nur der Seekrieg gerade zum Ziel führt. 3. Englands Syſtem iſt deutlich, 
die Seeherrſchaft an ſich zu reißen, ſich in Nordamerika auszudehnen, 
den Handel Frankreichs zu vernichten; dem kann Frankreich nur durch 
eine formidable Flotte begegnen und muß darauf alle ſeine Kraft wen⸗ 
den. 4. Mit der weiteren Ausdehnung des Krieges würde ſich die 
Zahl der Steitpunkte vermehren, und Frankreich würde es nicht in der 
Hand haben, den Frieden herzuſtellen, überdieß ſeien alle Verträge Frank⸗ 
reichs nur defenſiver Natur, und es würde in Gefahr ſchweben, von ſeinen 
Verbündeten verlaffen zu werden und ſchließlich allein die Laſt des 
Krieges zu tragen, wenn es den Offenfiofrieg gegen England und Oſt⸗ 
reich begonnen hätte. Nur die Krone Spanien könnte helfen, aber 
ſie zeige deutlich das Beſtreben neutral zu bleiben. 

Der zweite Theil erörtert die nächſtweitere Enentualität, Wenn 
der Landkrieg in Amerika oder der Seekrieg nicht den gewünſchten Er⸗ 
folg hat, alsdann wird Frankreich ſein Ziel zu erreichen ſuchen durch 
Anrufung der Garanten des Aachner Friedens; und zwar wird man, 
da dieß gewiß keine Wirkung hat, nur dazu ſchreiten „im Fall, daß 
weder ein Erfolg in Amerika noch zur See“ die Pacification ermög- 
licht, und nur um einen Vorwand zu haben, „einen Krieg anzu⸗ 
fangen und die Alliirten Englands anzufaſſen“. 

Knyphauſen bemerkt mit Recht, daß dieſer zweite Theil nur ſehr 
indirect auf die Intereſſen Preußens Beziehung habe. Nivernois ſoll 
den König erſuchen, ſich darüber zu erklären, welchen Gebrauch er in 
ſolchem Falle von ſeinen Allürten im Reich machen werde, auch ihm 
mittheilen, welche Engagements zwiſchen denſelben und Frankreich be⸗ 
ſtehen. Er ſoll den König ſondiren, welche Diverſtonen er geneigt 
wäre, im Reich zu Gunſten Frankreichs zu machen, entweder gemein⸗ 
ſam mit franzöſiſchen Armeen oder mit Beiſtand ſeiner Alliirten. Da 
man ſich in dieſer Beziehung ganz den Ideen des Königs fügen will, 
ſo hat man nicht für nöthig gehalten, ihm, wie man erſt gewollt, Opera⸗ 
tionspläne für den Krieg in Deutſchland vorzulegen. Nivernois ſoll 
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nur hören und dem Könige die Mittel nachweiſen, die man hat, ihn 
gegen jede Antaſtung durch die Ruſſen ſicher zu ſtellen, die man für 
des Königs gefährlichſte Gegner hält, falls er ſich für Frankreich er⸗ 
kläre und Hannover angreife; „denn das iſt die Diverſton“, ſagt Knyp⸗ 
haufen, „zu der man E. Maj. zu beſtimmen wünſcht“. Die Mittel ſind 
1. Eine Erklärung der Pforte gegen Rußland, und Demonſtrationen gegen 
die ruſſiſche Grenze. Freilich Vergennes' Unterhandlungen dort gehen ſehr 
langſam, ſind bis jetzt ohne Erfolg. 2. Ein Seebund zwiſchen Däne⸗ 
mark und Schweden, um durch eine Flotte die Ruſſen in Eſthland feſtzu⸗ 
halten. Freilich der Vertrag mit Schweden kann erſt mit dem Reichs⸗ 
tage gemacht werden, und Dänemark hat ſich bisher evaſiv verhalten. 
3. Eine Conföderation in Polen, um den Durchmarſch der Ruſſen zu 
hindern. Aber Broglie ſoll dieſe Conföderation machen, und iſt noch in 
Paris; und was vermag eine polniſche Conföderation? 4. Eine Ligue in 
Deutſchland, um für Preußen größere Sicherheit zu ſchaffen und deſſen 
ſämmtliche Verbündete durch ein gemeinſames Band zu umſchließen, deſſen 
Stärke die gegenſeitige Garantie aller ihrer Staaten ſein würde. Aber 
man hat noch nicht daran gearbeitet. 

Das waren die „Mittel, Preußen gegen Rußland zu decken“. Zu⸗ 
gleich hatte Nivernois den lebhaften Wunſch feine Hofes auszusprechen, 
„dem Könige von Preußen Vortheile als Belohnung für die Dienſte, 
die er der Krone Frankreich mit der angegebenen Diverſton leiſten wolle, 
zuzuwenden“, und um deſſen gefällige Außerung darüber zu bitten. 
„Ich weiß“, ſagt Knyphauſen, „daß man hier daran gedacht hat, E. Maj. 
zu dieſem Zweck die Garantie des Fürſtenthums Oſtfriesland anzu⸗ 
bieten; auch iſt im Conſeil die Rede davon geweſen, E. Maj. den Be⸗ 
ſitz der jetzt neutralen Inſeln Tabago, St. Vincent oder St. Lucia 
anzubieten, die Frankreich von Domingo und Martinique aus leicht 
nehmen könnte, und die mit ihrem Indigo, Tabak, Zucker, Baumwolle 
dem preußiſchen Handel ſehr nützlich fein würden“. 

Zugleich waren die Etats der Landmacht ſowie der Finanzen bei⸗ 
gelegt, um den Beweis zu liefern, daß die Krone Frankreich im Stande 
ſei, alle die Hülfe zu gewähren, welche ihre Verbündeten von ihr er⸗ 
warten könnten; zugleich der Plan zu einer Invaſton in die Nieder⸗ 
lande, die, wenn Frankreich ſich zum Landkriege entſchließe, der erſte 
Schritt ſein müſſe. Frankreich wird genau auf die Abſichten der Gegner 
dort achten und, ſo wie irgend Verdächtiges ſich zeigt, mit ganzer Kraft 
entgegentreten; man wird dem Wiener Hofe nicht erlauben, irgend 
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welche Vorbereitungen in den Niederlanden zu machen. In Italien 
meint man den Frieden zu erhalten, beſonders wenn Spanien, wie man 
hofft, wenigſtens neutral bleibt. 

Der dritte Theil ber Juſtruction behandelt bie Frage der Allianz 
von 1741. Nivernois ſoll den König ſondiren, ob er vorziehe, ſie 
einfach zu erneuern oder ſie den gegenwärtigen Umſtänden und den 
Verpflichtungen, die Preußen übernehmen wolle, anzupaſſen. Es ſei 
im Plan geweſen, Schweden und Dänemark mit heranzuziehen zu 
einer „Quadrupelallianz“; da Dänemark wenig Neigung dazu zeige, 
habe man den Plan aufgegeben. 

Außerdem ward Nivernois beauftragt, ſich möglichſt genau über 
bie Anträge zu informiren, die der König von England in Berlin gemacht 
haben ſolle, und wie Friedrich II. ſie aufgenommen habe. Auch ſollte er des 
Königs Zuſtimmung zu dem Subſidienvertrage, den man Willens ſei 
mit Sachſen zu ſchließen, zu gewinnen ſuchen, auch in Erfahrung 
bringen, ob der König noch andere Allianzen in Deutſchland und welche 
er geſchloſſen zu ſehen wünſche. 


„Nun ſieht man wenigſtens, wohin dieſe Leute wollen“. ) Aber es 
ſchien doch unmöglich, daß Frankreich aus bloßer „Lekhargie“ fo völlig ver⸗ 
inte, daß der König nicht die Schande empfinde, die ſtärkſten Inſulten 
von England hinzunehmen. „Es muß irgend ein beſonderer Grund da 
ſein, der ihn beſtimmt, ſo zu verfahren“. Hat vielleicht die Pompadour 
ihr Vermögen in England angelegt? „Es iſt mir der Gedanke gekommen“, 
ſchreibt Friedrich, „daß irgend eine Durchſtecherei zwiſchen Frankreich und 
dem Wiener Hof vorhanden iſt, dahin gehend, daß Frankreich nicht die 
Niederlande, Oſtreich nicht die Engländer unterſtützen wird“). Knyp⸗ 
hauſen hatte auf eine frühere eben dahin zielende Frage (von 21. October) 
geantwortet: Man ſcheint die Aufmerkſamkeit und Rückſicht für Starhem⸗ 


1) Friebrid) an Kngyhauſen, 8. Nov, er fagt ihm, waz er von Reſenden aus 
der Provence und fonft erfahren: dans les provinoes 1e peuple accabl6 dt rund par 
famine, les troupes dans ie plus piteux (tat, le soldat aflem& et habillé en 
Sneur. Toffcier mal pay et en d&seapoir et, quant aux reorues, des gargons de 
12 & 15 ans: enfin tons dans Ia derniere desolation, sans qu on songe ä 7 re- 
inedier. Voilä lo portrait hideux que des gens raisonnables et point partials 
mont falt. 
2) Ftiedrich IL an Anpphauſen, 15. Nev. 1755. 
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berg zu verdoppeln, er wird bei Hofe auf das Huldvollſte empfangen; 
aber es iſt nicht wahr, daß dieſer Miniſter, wie von vielen vermuthet 
iſt, eine förmliche Verhandlung mit Frankreich wegen der jetzigen Con⸗ 
juncturen angeknüpft habe, und E. Maj. kann verſichert ſein, daß 
zwiſchen beiden Höfen bisher nur allgemeine Artigkeiten ausgetauſcht 
werden“ (7. November). 

Er täuſchte ſich vollſtändig. Und es mag hier geftattet ſein, wenig ⸗ 
ſtens wie am Horizont die ſchleichenden Maaßnahmen erſcheinen zu laſſen, 
mit denen der Wiener Hof die langſam ſchwellenden amerikaniſchen 
und oceaniſchen Differenzen nach Europa hinübergeführt, dort zu furcht⸗ 
barem Kriegsbrande entflammt hat. Es iſt ein Meiſterſtück von Graf 
Kaunitz' ſtaatsmänniſcher Kunſt, die verwegenſte und beſonnenſte In⸗ 
trigue, fein vollſter diplomatiſcher Sieg über Friedrich II.) 

Kaunitz hat ſte bereits im Juni eingeleitet, als auch noch nicht 
einmal ein Gerücht von Boscawens Angriff auf die franzöſiſche Flotte 
nach Europa gelangt war. Ihm ſtand feſt, daß Oſtreich, da es 
Schleſten mit dem Willen Englands nicht wieder erhalten werde, die 
Verbindung mit den Seemächten aufgeben, in der Allianz mit Frank⸗ 
reich zugleich das Intereſſe des katholiſchen gegen das proteſtantiſche 
Europa vereinigen muͤſſe. 

Die erſten Schritte zur Loslöſung geſchahen im Juli in der Frage 
über die Vertheibigung der Niederlande; indem der Wiener Hof fie 
als eine vertragsmäßige Pflicht ablehnte, gab er, da die Seemächte 
ihrer entſprechenden Pflicht weder nachkommen wollten noch könnten, 
der Krone Frankreich die Gewißheit, daß fte nicht ihn gegen ſich haben 
werde. 

In der Mitte Auguſt genehmigte das Conſeil in Wien die nächſt⸗ 
weiteren Schritte; Frankreich von Preußen zu löſen und für den Wiener 
Hof zu gewinnen, ſollten dem Herzoge von Parma, dem Schwiegerſohne 
Ludwigs XV., die beſten Provinzen der Niederlande in Tauſch für 
Parma und Piacenza geboten, es ſollte Frankreich die Unterſtützung 
ſeiner Pläne für die polniſche Königswahl zugeſagt werden. An⸗ 
fangs September — noch ehe Friedrich II. auch nur einen Schritt zu 
England hin, von Frankreich hinweg gethan — waren dieſe Anträge 
in Starhembergs Hand. Die „Möglichkeit einer Allianz mit Oſtreich“ 


1) Diefem Reſums liegt Beers Iehrreicher Aufsatz in der Hiſtor. Zeitſchr. XXVII. 
1872 zu Grunde. 
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wurde in Verſailles bereitwilligſt zugeftanden, nur dürfe die Grundlage 
nicht ſein, daß Frankreich ſein Verhältniß mit Preußen löſe. Vielleicht 
konnte man das umgehen; vielleicht zögernd Preußen nöthigen, den 
Schritt zu thun, der die Dinge auf ein anderes Geleiſe setzte. Kaunitz 
ſah in der Inſtruction für Nivernois die Wirkungen ſeines wohl prä- 
parirten Opiats; und daß in feiner Inſtruction auch der ſächſiſch⸗ 
franzöſiſche Subſidienvertrag und der Wunſch, daß Preußen ſich mit 
demſelben einverſtanden erkläre, eine Stelle gefunden hatte, war 
nach den wiederholten Erklärungen Preußens in dieſer Sache eine halbe 
Abſage. 

Es galt dafür, daß die Pompadour die Wahl Nivernois' für die 
Sendung nach Berlin, die des Abbs Bernis für die eben fo wichtige 
nach Madrid entſchieden habe. Nivernois drängte auf feine Abfertigung , 
aber man hatte am 26. October die Nachricht von Dieskaus Nieder- 
lage erhalten; damit ſank die Hoffnung auf entſcheidende Erfolge des 
Landkriegs in Amerika. Um fo mehr ſtimmte das Conſeil Rouills bei, 
daß man die Eröffnung des Parlaments erwarten müſſe, ehe man 
weitere Schritte thue. Aus Wien und dem Haag erhielt man die 
Nachricht, daß ein Vertrag zwiſchen Preußen und England in voller 
Arbeit ſei, daß Wolfenbüttel bereits geſchloſſen habe, eben ſo Ansbach, 
letzteres trotz des kürzlich erneuten Familienpactes, der dem Mark- 
grafen ohne den Conſens des Familienhauptes keinen ſolchen Schritt 
erlaubte. Nivernois' Abreiſe wurde noch um eine Woche verſchoben, 
bis zum 22. November; es wurde angemeſſen gefunden, daß er zuerſt 
nach Dresden, dann nach Berlin gehen ſolle. Am Tag vorher er 
hielt man die engliſche Thronrede. Gleich Miniſterrath; alle fühlten 
ſich tödtlich beleidigt, beleidigt vor Allem durch den Vorwurf, daß 
Frankreich in Amerika den Krieg begonnen, verderbliche Pläne gegen 
Großbritannien geſchmiedet habe. Aber ſie meinten,) der König von 


1) Anypfaufen au ben König, 21. Ott. la Due de Nivernois eat outré de 
13 lentenr du miristere de Prange et il aroit que V. N. est le seul capable 
de le tirer de Pinaction dans. Iaquelle il languit; er thut Alles, den König zum 
Befehl der Abreife zu beſtimmen. 

2) Rejer. au Knypfaufen, 9. Deeh.: il est bien triste d'spprendre que mal- 
Er tous les desastres qui malheureusement arrivent ecup A coup à la France, 
le ministre y reste tonjoure dans ea l6thargie et ne songe qu’ä des desseins 
dont ordinnirement on les a diä prévenus, de sorte que dest A peu pres comme 
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England habe ſchließlich der Wuth der Nation weichen müffen, die nur 
die Gelegenheit wünſche, den Krieg zu erklären. Es erging ſogleich 
Befehl an die Fregatten in den Häfen, auszuſegeln, um die franzö⸗ 
ſiſchen Kauffahrer gegen die Caper zu ſchützen; ſelbft Caperbriefe aus · 
zugeben, verſchob man noch, um die engliſche Nation nicht noch mehr 
zu reizen, vielmehr ihr zu zeigen, daß Frankreich ſo friedlich wie zuvor 
ſei. So Knyphauſen am 24. November, und am 28.: nach den Antworten 
der beiden Häuſer des Parlaments, beſonders der Verſicherung, für Han⸗ 
nover eintreten zu wollen, überzeuge ſich das Miniſterium, daß keine Hoff⸗ 
nung mehr für den Frieden ſei. Es ſeien jetzt, ſagte Rouills, nur noch 
zwei Möglichkeiten für Frankreich: entweder eine Invaſton in England 
oder ein Angriff auf Hannover; für den erſten Fall, der nur Frankreich 
allein angehe, brauche man keine fremde Hülfe; den zweiten Fall be⸗ 
treffend, wäre zu wünſchen, daß Frankreichs deutſche Allürten den An⸗ 
griff auf ſich nähmen, doch könne man ſich darüber nicht entſcheiden, 
bevor man ſich mit Preußen concertirt habe. Gewichtige Stimmen 
waren für die Landung in England; „ſie werde die engliſche Nation 
empören“, ſagte Rouillé; andere empfahlen eine Landung auf Minorca, 
andere eine Expedition gegen das engliſche Weſtindien, namentlich das 
reiche Jamaica. Belleisle empfahl den Angriff auf Minorca, weil das 
am erſten den Frieden bringen könne und am wenigſten gewagt ſei. 
Zugleich müſſe ſich Frankreich gegen Flandern, Deutſchland, Italien 
decken. Man kam zu keinem Schluß: man überzeugte ſich, daß auch 
im Zögern ein Vortheil liege, da England erſchöpft ſein müſſe und bald 
den Athem verlieren werde. 

Noch am 11. December war Nivernois in Paris, bat Rouills nun 
endlich um beſtimmte Weiſung über den „Hauptpunkt“ ſeiner Sendung, 
über die der König immer noch ſchwanke: ob er nur den Seekrieg 
gegen England oder auch einen Landkrieg führen wolle; wenn er darüber 
in Berlin ſich nicht pofitiv äußern könne, werde er kein Vertrauen ein ⸗ 
flößen, noch irgend eine aufrichtige Eröffnung erhalten.) Darauf 


sil étoit prive de raison, de sens commun et de tout; aussi la manière dont ce 
ministere se conduil fer qw’& la fin Jes alliés de Ia France seront ublig&s de pen- 
ser & leur propre süret£, 

1) Nivernoiß am Rouilt, Pars 11. Dach.: .. et qwil faut compter au 
contrairo aue ma prösenes & Berlin ne servira qui gener, Tesserrer et öloigner 
le Roi de Prusse; er meint, dies jei „la pierre angulaire de ma nögosiation“; 
Bartfer Archiv. 
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Rouille erft am 15. December: „Der König kennt keinen Feind als 
England, er will die Zahl der Feinde nicht vermehren und fürchtet noch 
mehr, einen allgemeinen Krieg über Curopa zu bringen; darum hat 
er befohlen, eine gerechte Genugthuung von England zu fordern 
und alle Mittel, die Gott in ſeine Hand gegeben hat, anzuwenden, ſich 
an dieſem Monarchen zu rächen, ſei es mit der Seemacht, an deren 
Mehrung unabläſſig gearbeitet wird, ſei es mit einem Angriff auf 
Hannover, ſei es, daß er bis London gehen muß, ihn zu finden“. So 
bis jetzt des Königs Abſichten; er wünſcht, daß man ſie ſehr geheim halte, 
aber er erlaubt, ſte dem Könige von Preußen anzuvertrauen. 


iedrich II. wußte feit Anfang November durch Knyphauſens 
Mittheilungen, was er von Nivernoiz' Sendung zu erwarten hatte. 
Eine ſtarke ruſſiſche Armee ſtand marſchbereit ſeiner Grenze nahe, 
voll Ungeduld loszubrechen. Oſtreich hatte eine nicht mindere Truppen 
macht in Böhmen und Mähren bereit, war im völligen Einverſtändniß 
mit der Zarin. Nur daß die Ruſſen in engliſchem Solde ſtanden, gab 
noch die Möglichkeit, der drohenden Kriſis vorzubeugen; und eben jetzt 
bot England direct und in aller Form einen Neutralitätsvertrag, wie 
er der Lage Preußens entſprach. 


- Am 28. November hatte Michell dieſe Erbietungen der engliſchen 
Miniſter nach Potsdam geſandt; umgehend am 7. December antwortete 
Friedrich II, daß er bereit ſei, auf ihre Anträge einzugehen. 


Der preußiſch-engliſche Meutralitätsvertrag. 


Die Erinnerungen an den hannövriſchen Vertrag vom Auguſt 1745 
waren nicht der Art, daß fie Friedrich II. beſonderes Vertrauen zu 
einer politiſchen Verbindung mit England und gar mit Georg IL und 
ſeinem hanndvriſchen Miniſterium hätten geben können. Und die Er⸗ 
fahrungen, die er ſeitdem mit ihnen gemacht, waren nicht eben er⸗ 
muthigender; ſelbſt die Erbietungen, welche die letzten Monate daher 
Lord Holderneſſe durch den Herzog von Braunſchweig an ihn gebracht, 
hatten einen ſtarken Beigeſchmack von Hoffart und Gaunerei gehabt. 
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Und wenn Lord Holderneſſe noch am 26. December 17555) an 
Williams nach Petersburg ſchrieb: „Der König von England weiß, 
daß der Abſchluß unſeres Vertrages mit Rußland großentheils die 
jetzige Denkungsart des Königs von Preußen herbeigeführt hat, und 
iſt überzeugt, die Zarin werde bei ihrer bekannten großartigen Ge⸗ 
ſinnung befriedigt fein, daß ſie durch einen Federſtrich für den Frieden 
und die Erhaltung ihrer Verbündeten ſo viel gethan“, ſo iſt klar, daß 
die Gefühle für Preußen in den leitenden Kreiſen Englands nicht eben 
wärmer geworden waren; und obenein machten ſie ein gutes Geſchäft, 
wenn ſte die Ruſſen für die erſehnten 500 000 Pfd. Sterl. Kriegs- 
ſubſidien mit den mageren 100 000 Pfd. Sterl. Wartegeld und fried⸗ 
licher Nachbarſchaft mit Preußen abſpeiſten. 

Immerhin; vie Erbietungen Georgs II. und feiner Miniſter vom 
26. November zeigten, daß fle das dringende Intereſſe hatten, Preußen 
an dem Fortgang ihres Krieges mit Frankreich ſich nicht betheiligen 
zu ſehen. Sie erboten ſich zu einem Preiſe, der der Machtbedeutung 
und dem Intereſſe Preußens hinreichende Bürgſchaft gewährte. 

Denn für Preußen handelte es ſich nur darum, von dem Fort⸗ 
gange des großen oceaniſchen Ringens zwiſchen Frankreich und England 
nicht endlich auch ergriffen, zur Parteinahme für die eine oder andere 
Macht gezwungen zu werden. Nicht in dem Kielwaſſer Englands oder 
Frankreichs zu fahren, ſondern in voller Selbſtſtändigkeit neben beiden 
Mächten, die Kriegsflamme von ſeinem Staat und von Deutſchland 
fern zu halten, wie es ſchon einmal in den drei letzten Kriegsjahren 
vor dem Aachner Frieden geſchehen war, ſah Friedrich IL als feine 
Aufgabe an. 

Allerdings war der ruſſiſche Subſidienvertrag vom 30, September eine 
Drohung gegen Preußen, eine ſolche, wie Lord Temple am 5. December 
im Oberhauſe ſagte, die den König von Preußen ſehr leicht beſtimmen 
könnte, ſobald die Ruſſen gegen feine Grenzen vorrückten, die Waffen 
zu ergreiſen. Und man fürchtete in England den allgemeinen Krieg, 
der zu den ungeheuren Koſten der Seerüſtungen noch die ſehr un⸗ 
produktiven der Subſidien hinzugefügt hätte; man würde ſelbſt ein 


1) Holbernefie an Willams, 26. Leeb. 1755 bel v. Naumer, Beiträge II p. 803. 
Holdemeſſe heilt an Michel (Bericht vom 28. Deb.) ben Inhalt biefes Schreibens 
mit, natürlich nur ſummariſch. 
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billiges Accommobement mit Frankreich vorgezogen haben ); auch dazu 
ſchien am Erſten Preußen helfen zu können. 


Der Preis, den die engliſchen Miniſter boten, war in den erſten 
Außerungen von Holderneſſe und Neweaſtle mit den Worten bezeichnet: 
Preußen ſolle im Norden den Frieden jo erhalten, wie fie hofften, daß 
Spanien es im Süden thun werde. Sie gaben die Meinung auf, 
daß Preußen die Abſicht habe, ſeinerſeits die Offenſive zu ergreifen. 
Und indem ſie in dem Subſidienvertrage beſtimmt hatten, daß die 
Ruſſen nur in Action treten ſollten, wenn des Königs von England 
deutſche Lande von Preußen angegriffen würden, und nicht anders als 
auf Requifition Englands, indem erſt, wenn die ruſſiſchen Truppen in 
Action träten, die 500 000 Pfd. Sterl. (3 Mill. Holl. Thaler) jährliche 
Subſidien gezahlt werden ſollten, bis dahin nur 100 000 Pfd. Sterl. 
jährlich, ſo durften ſie glauben, Rußland völlig ſicher an der Leine zu 
haben. Die Bürgſchaft, daß Preußen von den ruſſiſchen Kriegs⸗ 
rüſtungen nichts zu befahren habe, war das Weſentliche in dem Er⸗ 
bieten Englands. 


Des Weiteren wurde poſitiv ausgeſprochen, daß die fo begründete 
Erhaltung des Friedens dem preußiſchen Beſitz Schleſiens neue Sicher⸗ 
heiten hinzufügen werde. Alſo England wandte der Lebensfrage des 
Wiener Hofes den Rücken. Ferner erbot ſich England, zum güt⸗ 
lichen Ausgleich in den noch ſchwebenden Differenzen wegen der ge- 
caperten Schiffe Wege zu finden, um ohne Verletzung der Ver⸗ 
faſſung und der Geſetze Englands angemeſſene Entſchädigungen an 
Preußen zu zahlen. 

So die Erbietungen Englands. Friedrich II. beantwortete ſie 
jofort?) in entgegenkommender Weiſe, nur in zwei Punkten in be⸗ 
ſtimmteren Ausdruck faſſend, was die engliſchen Miniſter ange ⸗ 
deutet; einmal, in Betreff der „neuen Garantien“ für Schleſten, ſetzte 


1) Michel, 28. Oecb.: enfin V. M. verra par ee que dessus, que Ton zerbit 
obarmé jei dsviter uns guerre générale, et que Ton nest point éloigns meme 
dun accommodement avec la France, pourvu qw'il soit sur un pied juste et 
raisonnable. 

2) Michels Bericht ift datirt, London 18. Nov., eigenhändig entwirft Feied- 
nich II. bie Antwort darauf; ihr beigeſchrieben if} eine Notiz über die Ausfertigung, 
Potsdam, 7. Decb. 1755. Michell hat dieſe Sendung am 14. Der. durch Courier, 
den Hellen im Haag ihm geſandt, erhalten. 
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er voraus, daß die Gewiſſenhaftigkeit des engliſchen Königs und der 
Nation fie nicht die Verpflichtungen vergeſſen laſſen werde, die ſie im 
Aachner Frieden übernommen; ſodann für die Sicherſtellung des 
Friedens in Deulſchland schlug er die Form einer „Convention“ über 
die Neutralität Deutſchlands „für die Zeit der jetzigen Wirren“ vor, 
ohne die Franzoſen und Ruſſen zu nennen, um Niemand zu verletzen 
und durch dieſe Zurückhaltung im Stande zu ſein, deſto wirkſamer an 
dem Accommodement zwiſchen England und Frankreich zu arbeiten. 


Mit größter Befriedigung wurden dieſe Eröffnungen, die Michell 
am 17. December zunächſt an Holderneſſe machte, von dieſem, von New⸗ 
caſtle, von Fox, vom Könige ſelbſt entgegengenommen. Sie gingen ſofort 
daran, nach deren Maaßgabe einen Vertragsentwurf auszuarbeiten, 
in einem beſonderen Schriftſtück das Nöthige über die Entſchädigung 
für die gecaperten Schiffe und die Hypothekenſchuld zu formuliren. 
Sie ſprachen auf den Wunſch Friedrichs II., zur Sicherung feiner Kauf. 
fahrer eine Declaration über die Güter, die ſie laden dürften, zu er⸗ 
halten, ihr Bedauern aus, eine ſolche nicht geben zu können, da ſie 
von den engliſchen Gerichten nicht reſpectirt werden würde, erboten ſich 
aber zu einem Commerztractat mit Preußen, etwa nach dem Muſter 
des mit Schweden 1672 (vielmehr 1661) geſchloſſenen, weil ein ſolcher 
für die Gerichte maaßgebend ſei. Sie ſagten ihm, daß der König ber 
reits zur Sendung nach Berlin einen ſeiner Lords (Marchmont) in 
Ausſicht genommen habe, aber daß er, um den Abſchluß zu beſchleu⸗ 
nigen und geheim zu halten, gern ſehen werde, wenn Michell, der 
genau orientirt ſei und das volle Vertrauen der Miniſter habe, mit 
dem Abſchluß betraut werde. 


Der Entmurf war der Art, daß Friedrich II. ſich durchaus mit 
demſelben einverſtanden erklärte; nur forderte er, daß „Deutſchland“ 
nicht, wie im engliſchen Entwurf, „das Reich“ genannt und daß in 
einem Secretartikel ausgeſprochen werde, der Ausdruck „Deutſchland“ 
ſei gebraucht, damit nicht auch die öſtreichiſchen Niederlande, die als bur⸗ 
gundiſcher Kreis zum Reiche gehörten, als mit in die Neutralität ein- 
begriffen verſtanden werden könnten; dann fügte er hinzu, und beauf⸗ 
tragte Michell, es auch den engliſchen Miniſtern anzudeuten: „Ich 
hatte keinen anderen Grund, dieſen Verlrag zu ſchließen, als den 
Wunſch, meine Staaten und Deutſchland ſicher und im Frieden zu 
halten, und wollte mich auf nichts einlaſſen, was mich in einen 
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Krieg verwickeln konnte; wenn ich Luſt gehabt hätte, Krieg zu machen, 
fo würde ich nie die Hand zu dieſem Vertrage geboten haben“. 


Auch ihm lag daran, völlig im Klaren zu fein, Er überſaudte 
(4. Januar) an Michell den Auftrag und die Vollmacht zum Abſchluß. 
Sie war am 13, Januar in deſſen Hand. Die Miniſter empfingen 
ſeine Mittheilungen mit der größten Befriedigung; König Georg 
äußerte gegen ihn in einer beſonderen Audienz feine höchſte Befrie- 
digung und „die Freude war auf ſeinem Geſicht gemalt“. 


Am 16. Januar war die Convention von Weſtminſter in aller 
Form vollzogen. 


Sie ſpricht als ihren Zweck aus, daß beide Könige bei der Ge⸗ 
fahr, daß die Differenzen wegen Amerika die Ruhe Europas ſtören 
könnten, von dem Wunſche beſeelt, den allgemeinen Frieden Europas 
und den Deutſchlands insbeſondere zu erhalten, ſich über die Maaß⸗ 
nahmen geeinigt hätten, die am wirkſamſten zu ſolchem jo wünſcheus⸗ 
werthen Ziel führen könnten. Sie beſtimmt in dem erſten Artikel, daß 
zwifchen beiden Königen ein aufrichtiger Friede und gegenfeitige Freund- 
ſchaft beſtehen fol, trotz der Wirren, die zu beſorgen ſeien; daß dem⸗ 
gemäß keiner von beiden, weder direct noch indirect, des anderen Terri⸗ 
torien angreifen oder überziehen werde, daß fte vielmehr, jeder von ſeiner 
Seite, alle ihre Anſtrengungen darauf richten werden zu hindern, daß 
ihre Alliirten gegen die bezeichneten Territorien etwas, von welcher Art 
es auch ſei, unternehmen ſollten. In dem zweiten Artikel verpflichten 
ſich beide Könige, daß, wenn irgend eine fremde Macht, unter welchem 
Vorwand immer, Truppen in Deutſchland einrücken läßt, fie ihre Streit⸗ 
kräfte vereinigen werden, ſich ſolchem Einmarſch oder Durchmarſch zu 
widerſetzen und die Ruhe in Deutſchland zu erhalten. In dem dritten 
Artikel erneuern beide Mächte ihre früheren Allianz⸗ und Garantiever⸗ 
trüge, namentlich den von Weſtminſter vom 18. November 1742, die 
Convention von Hannover vom 26. Auguſt 1745, die engliſche Garantie 
für Schleſten und deren Acceptationsacte vom 13. October 1746. Aller- 

dings folgt noch ein „Geheimer- und Separatartikel“, er beſagt nichts, als 


1) Cichel an Pobewilz, g. Febr. 1756, der König habe ausdrücklich erklärt, 


daß bie Convention quastionis niemalen ein Tractat genannt, ſondern allzeit als eine 
conxention de neutralit du St. Empire gualiftitt werden folk. 
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daß in dieſer Convention die Bezeichnung Deutſchland ſtatt „des Reichs“ 
nur darum gebraucht ſei, wie im Dresdner Frieden von 1745, damit 
dieſer Artikel nicht auch als die öſtreichiſchen Niederlande und deren 
Dependenzen umfaſſend gedeutet werden könne. 

In beſonderen miniſteriellen Abmachungen ſind dann in den nächſten 
Monaten die Differenzen wegen der gecaperten Schiffe und der ſchleſiſchen 
Schuld erledigt worden. 
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